Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


► 


(/ 


-^^ 


-Z-^^,^ 


Du  Beeht  der  Uebereetsang  in  fremde  Spracbeu  wird  vorbehalten. 


Vergleichende  Grammatik 

der  indogermanischen  Sprachen 


Ton 


Rudolf  Westphal. 


Erster  Thell: 

Das  indogermanisehe  Yerbnm 

nebst   einer   Uebersicht  der  einzelnen  indogermanischen 
Sprachen  nnd  ihrer  Lantverhältnisse. 


t 
f 


^' 


Jena^ 

Hermann  Costenoble. 

Oxford^  1873.  Paris  ^ 

James  Parker  ft  Comp.  A.  Fraock,  (F.  Vieweg) 

UniTersitfitsbachhandlnng.  67  rae  Bichelieo. 


Das  indogermanische  Verbum 


nebst  einer  üebersicht 


der  einzelnen  indogermanischen  Sprachen 


und  ihrer  Lantverhältnisse 


Ton 


Sndolf  Westphal. 


Jena, 

Hermann  Gostenoble. 

Oxford,  1878.  Paris, 

Jamei  Parker  k  Comp.  A.  Franck,  (F.  VIeweg.) 

UaiTerritiitsbochluuidliuig.  67  roe  BlehelieiL 


^   / 


^    /X    /v 


■^^^^ 


m\mm 


w 


>9APfll948  5 


'; 


Herrn  Franz  Lntterkorth 


dankbarllchst 


der  Verfasser. 


\ 


Vorwort. 

Bis  in  das  zweite  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  hatte 
man  in  der  Sprachbetrachtong  im  Vergleiche  zu  der  Stellung, 
wekhe  Griechen  und  Römer  in  ihr  eingenommen  hatten^  nur 
geringe  Fortschritte  gemacht  Die  historischen  Grammatiken 
bc^sonders  waren  bloss  neue  Auflagen  der  alten  tixpa$  und 
artes.  Der  Um&og  der  Sprachkenntnisse,  zwar  grösser  als  bei 
den  Alten,  war  doch  immer  nur  gering.  Man  kannte  die  bei- 
den dassischen  Sprachen;  die  romanischen  galten  als  nidit  be- 
acfatenswerthe  Anhingsei  der  lateinischen.  Auf  die  lebenden 
Volkssprachen  sah  man  überhaupt  mit  derselben  Geringschttsung 
herab,  wie  nur  je  ein  antiker  Verfasser  einer  ars  oder  vixvii 
auf  die  cw^&sm  oder  consuetudo,  ja  sogar  auf  die  Barbaren- 
sprache herabsehen  mochte.  —  Den  classischen  Sprachen  stellte 
man  die  orientalischen  gegenüber.  Unter  letzteren  verstand 
man  aber  gewöhnlich  nur  die  semitischen  und  das  mit 
sanitisdien  üäementen  gemischte  Neu-Persische.  Man  kannte 
oder  beachtete  keine  der  anderen  asiatischen  Sprachen.  Ueber ' 
die  Sprachen  der  Afrikaner  und  Amerikaner  urtheilte  man  wie 
Herodot  Qber  die  Sprachen  der  Troglodyten.  Aber  auf  jener 
Sonderung  der  europäischen  und  orientalischen  Sprachen,  wdche 
einen  theologischen  Hintergrund  in  dem  neuen  und  alten 
Testamente  hatte,  war  ein  Anfang  zu  einer  Eintheilung  ge- 
geben. 

Wie  die  Bibd  selbst  im  Zeitalter  der  Reformation  die 
dringendste  Veranlassung  zur  Erweiterung  des  im  Mittelalter 
gepflegten  Sprachstudiums  gewesen  war,  so  wurden  auch  die 
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Boten,  welche  äusgesandt  wurden;  die  christliche  Lehre  in  allen 
Zungen  zu  verkünden,  eine  reiche  Quelle  für  die  Sprachwissen- 
schaft. Zunächst  gaben  sie  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten 
den  Vater -unser -Sammlungen  ihre  Entstehung.  In  diesen 
musste  sich  sogleich  das  Bedürfniss  eines  Principes  in  der  An- 
ordnung herausstellen ;  die  Bequemlichkeit  erforderte  ein  solches. 
Ein  wissenschaftliches  Interesse  aber  knüpft  sich  an  alle  diese 
Sammlungen  nicht.  Adelung  hat  sie  (Mithrid.  I  S.  645)  schon 
gerichtet,  indem  er  sie  „Guriositäten-Gabinetter''  nennt,  und 
mit  dieser  Erwähnung  haben  wir  ihnen  genügende  Ehre  er- 
wiesen. 

Adelung  selbst  hat  sich  um  die  Sprachwissenschaft  manches 
Verdienst  erworben.  Er  beabsichtigte  in  seinem  Mithridates 
eine  ,,aUgemeine  Sprachenknnde"  zu  geben.  Er  wurde  dabei 
wohl  von  einem  tieferen  Drange  nach  „wahrer  philosophischer 
Sprachkunde"  getrieben.  Er  sagt  (Vorred.  S.  XII) :  „das  Wich- 
tigste für  mich  war,  in  den  inneren  und  äusseren  Bau  jeder 
Sprache  zu  dringen,  weil  nur  auf  diesem  Wege  das  EigenthOm- 
lidie  einer  jeden  und  ihr  Unterschied  von  allen  übrigen  er- 
kannt werden  kann.    Aber  das  war  denn  auch  das  Schwerste". 

—  Allerdings  war  dies  etwas  sehr  Schweres,  es  war  sogar 
bei  dem  mechanischen  Standpunkte,  von  welchem  sein  ober- 
flachliches  Raisonn^nent  ausging,  völlig  Unmögliches.  Wenn 
Adelung  von  innerem  Bau  der  Sprache  redet,  so  geschieht  dies 
nur  in  Folge  eines  abstracten  Schematismus,  welchem  gemäss 
jedes  Ding  ein  Aeusseres  und  ein  Inneres  hat;  und  wer  möchte 
nicht  gern  ins  Innere  dringen  I 

Um  Addung's  Standpunkt  zu  bezeichnen,  genügt  die  Be- 
merkung, dass  er  die  allgemeine  Sprachkunde  —  mechanisch 

—  in  der  Kunde  aller  Sprachen  &nd.  IhrWerth  besteht  ihm 
vorzüglich  in  dem  Nutzen  für  die  Völkerkunde»  also  in  etwa.s 
ihr  selbst  Aeusserlichem.  Auch  seine  Ansicht  über  Entstehung 
und  Fortbildung  der  Sprache  trägt  den  Charakter  des  Mechsr- 
nismus.  Er  stellt  die  Sprache  mit  einem  Kriegsschiffe  von  100 
Kanonen  zusammen  und  führt  diese  Zusammenstellung  in  fader 
Breite  und  fühlbarem  Wohlbehagen  durch.  Er  schliesst  (Vorred. 
S.  XXV) :  „Die  Sprachen  sind  alle  auf  einerlei  Art  angelegt 
und  auf  einen  Grund  gebaut;    es  kann  daher  aus  einer  je« 
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den  alles  werden,was  Zeit,  Umstände  und  Cultur  nur  wollen.  Sehr 
onnfitz  ist  daher  der  Streit  über  die  Vorzüge  einer  Sprache 
vor  einer  anderen''.  Sie  waren  einst  alle  gleich  unvollkommen 
und  sind  alle  der  gleichen  Vervollkommnung  fähig;  sie  bewegen 
sidi  alle  von  demselben  Punkte  aus,  in  derselben  Entwickelungs- 
bahn,  und  die  Verschiedenheit  der  Sprachen,  abgesehen  vom 
äusseren  Klange,  beruht  nur  darauf^  dass  die  Sprachen  auf  ver- 
schiedenen Punkten  derselben  Entwickelungsbahn  stehen  ge- 
blieben sind.  Darum  kann  bei  Adelung  nicht  von  einer  Ein- 
theilong,  sondern  nur  von  einer  Reihenordnung  die  Rede  sein. 
Diese  b^nnt  mit  den  Anfangspunkten  der  Bahn,  d.  h.  nach 
seiner  Anschauung  mit  den  rohen  Anfängen  der  Sprache,  welche 
er  in  den  einsilbigen  Sprachen  Ost-Asiens  findet.  Weil  er  nun 
überhaupt  ein  mechanisches  Fortschreiten  von  Punkte  zu  Punkte, 
keine  organische  Entwickelung  der  Sprache  kennt,  so  wird  die 
Entwickelnngsbahn  der  Sprache  der  Menschheit  zu  einer  gera- 
den Spracblinie  Indem  er  diese  nach  den  Anfangspunkten  ein- 
knickt, erhalten  wir  zwei  Theile:  Anfang  und  Fortsetzung,  näm- 
lich eine  einsilbige  und  mehrsilbige  Sprachen.  —  Diese  zunächst 
nur  ideelle  Sprachlinie  wird  aber  auch  sogleich  räumlich;  sie 
erstreckt  sich  von  Ost-  durch  Mittel-  nach  West-Asien  und 
Europa;  zugleich  wird  sie  auch  zeitlich;  die  östlichste  einsil- 
bige Sprache,  die  chinesische,  ist  die  älteste  und  die  Mutter 
aller  übrigen.  Alle  fernere  Eintheilung  der  Sprachen  wird  nach 
ihren  räumlichen  Beziehungen  gemacht.  Es  giebt  asiatische, 
nord-,  Süd-,  mittel-amerikanische  u.  s.  W.Sprachen.  Hier  hört 
jedes  wissenschaftliche  Interesse  auf.  Wenn  also  Adelung  ein- 
gesteht, er  müsse  „Vieles  einer  besseren  Zukunft  überlassen" 
(Vorr.  S.  XIVj,  so  wissen  wir  jetzt,  dass  vielmehr  dieser  Zu- 
kunft in  Wahrheit  noch  Alles  zu  thun  blieb. 

Sollen  wir  aber  gerecht  sein,  so  können  wir  nicht  einmal 
sagen,  dass  Adelung  die  vorstehende  Ansicht  zuerst  ausgesprochen 
habe.  Sie  findet  sich  z.  B.  schon  ebenso  gut  bei  Rüdiger: 
Gnmdriss  einer  Geschichte  der  menschlichen  Sprache,  Leip- 
zig 1782. 

Indem  Eichhorn  die  hebräische  Sprache  mit  ihren  Schwe- 
stern unter  dem  Namen  „semitische  Sprachen"  zusammenfasste 
und  so  von   allen  übrigen  schied,  war  der  Anfang  zu   einer 


X  Vorwort. 

genealogische  Gruppirung  der  Sprachen  gegeben.  Die  Eia* 
theilung  der  Sprachen  nach  Fatnilien  und  Stämmen  gilt  heute 
für  das  Ziel  der  vergleichenden  historischen  Sprachwissenschaft 
Durch  sich  allein  kann  sie  nicht  genügend  sein.  Denn  indem 
sie  die  einzelnen  Sprachen  zu  Familien  und  diese  zu  St&mmen 
zusammenfasst  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Gleichheit 
des  Sprachstoffes,  bleibt  noch  dies  übrig,  die  so  gebildeten 
Sprachgruppen  nach  ihren  wesentlichen  Form-Unterschieden  zu 
ckarakterisiren.  —  Indessen,  wenn  dies  auch  durch  den  blossen 
Nachweis  der  Verwandtschaft  der  Sprachen  nicht  geschieht,  so 
muss  doch  das  genealogische  Yerhältniss  nothwendig  die  Grund- 
lage jeder  wissenschaftlichen  Spracheintheilung  ausmachen.  Denn 
was  durch  die  Entstehung  verwandt  ist,  ist  es  auch  seinem 
Wesen  nach. 

Wenn  Adelung  noch  wie  alle  seine  Votgänger  die  Sprache 
als  einen  Mechanismus  ansah,  so  wurde  doch  noch  in  dem 
ersten  Jahrzehent  unseres  Jahrhunderts,  wenn  auch  bedingt,  aus- 
gesprochen: die  Sprache  ist  ein  Organismus.  Dieser  Buhm  ge- 
bührt Friedrich  Schlegel.  In  seiner  Schrift:  „lieber  die  Sprache 
und  Weisheit  der  Inder''  weht  ein  viel  tieferer  Geist,  als  in 
aUen  früheren  Sprachbetrachtungen.  Mit  ihm  beginnt  die  Ge* 
schichte  der  neueren,  eigentlich  deutschen  Sprachwissenschaft. 
Auch  tritt  bei  ihm  die  Absicht,  die  Sprachen  zu  classificiren, 
ganz  bestimmt  hervor.  Er  stellt  drei  Hauptgattungen  der 
Sprachen  auf:  flexionslose,  affigirende  und  flectirende.  «In  der 
ersten  Classe,""  sagt  er,  „z.  B.  im  Chinesischen  sind  die  Partikeln, 
welche  die  Nebenbestimmung  der  Bedeutung  bezeichnen,  für 
sich  bestehende  von  der  Wurzel  ganz  unabhängige  einsilbige 
Worte/'  In  der  zweiten  Klasse  „wird  die  Grammatik  ganz  und 
gar  durch  SufSxe  und  Präfixe  gebildet,  die  fast  überall  noch 
leicht  zu  unterscheiden  sind  und  zum  Theil  auch  noch  fbr  sich 
eine  Bedeutung  haben  (Mehrheit,  Vergangenheit,  ein  zukünf- 
tiges Sollen  oder  andere  Verhältnissbegriffiß  der  Art);  doch  fan- 
gen die  angefügten  Partikeln  schon  an  mit  dem  Worte  selbst 
zu  verschmelzen  und  zu  coalesciren."  Diese  beiden  Claasen 
werden  als  unorganisch  bezeichnet  und  ihnen  die  dritte  als  die 
organische  entgegengesetzt.  Fr  Schlegel  fühlte  den  weiten  Ab- 
stand unserer  Flexion  von  der  Redeweise  anderer  Völker;  er 
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fthlte»  dass  ansere  Flexion  nicht  auf  mechanischem  Wege  zu 
erid&ren,  dass  sie  etwas  Organisches  sei;  —  aber  mehr  als  ge- 
iUilt,  sich  zum  klaren  Bewusstsein  gebracht  hat  er  die  Natur 
derselben  nicht  Er  ahnte,  dass  sie  eine  Bewegung  von  innen 
heraus  sei;  aber  indem  er  die  Natur  derselben  näher  darlegen 
wül,  zeigt  er  sich  unklar,  ja  verwirrt,  —  mystisch,  möchte  ich 
sagen,  und  darum  auch  gewissermassen  roh-natürlich.  Er  sagt 
(S.  50):  „In  der  indischen  oder  griechischen  Sprache  ist  jede 
Wurzel  wahrhaft  das,  was  der  Name  sagt,  und  wie  ein  leben- 
diger Keim;  denn  weil  die  Verhaltnissbegriffe  durch  innere  (?) 
Yertnderung  bezeichnet  werden,  so  ist  der  Entfaltung  (?)  freier 
Spieliaum  g^eben  .  .  •  Aber  eben  was  auf  diese  Weise  aus 
der  ein&chen  Wurzel  hervorgeht,  behält  noch  das  Gepräge 
aemer  Verwandtschaft  (?),  hängt  zusammen,  und  so  trägt  und 
erhält  sich's  gegenseitig.  Daher  der  Reichthum  einestheils 
und  dann  die  Beständigkeit  und  Dauerhaftigkeit  dieser  Sprachen, 
von  denen  man  wohl  sagen  kann,  dass  sie  organisch  seien  und 
ein  organisches  Gewebe  bilden.^'  Aus  dieser  unklaren  Dar- 
legung geht  dies  klar  hervor,  dass  er  Verhältnisse  der  organi- 
schen Natur  ganz  unmittelbar  auf  die  Sprache  übertragen  hat, 
and  in  dieser  Unmittelbarkeit  liegt  der  Mysticismus  und  die 
Bohheit  Denn  mystisch  und  roh  ist  es,  die  Thätigkeit  des 
Geistes  unmittelbar  in  einem  Voi^ange  der  Natur  anzuschauen. 
Er  hat  aber  dabei  auch  nicht  bloss  die  gegebenen  Thatsachen 
bisch  gesehen ,  —  denn  im  Griechischen  werden  eben  die  Ver- 
haltnissbegriffe nicht  durch  innere  Veränderung  bezeichnet. 
Er  hat  femer  nicht  bloss  ein  unbegreifliches  Gausalitäts-Ver- 
hiltniss  aulgestellt  —  denn  wie  soll  durch  eine  blosse  innere 
Veränderung  eine  Entfaltung  bewirkt  werden  und  etwas  aus 
d^  Wmzel  hervorgehen?  Vielmehr  hat  er  auch  das  Wesen 
der  sprachliehen  Formverhältnisse  verfälscht,  das  Wesen  der 
Wurzeln  verkannt,  indem  er  sie  einem  organischen  Keime 
glrichsetzt  Die  Wurzeln  der  Sprache  sind  weder  Samenkör- 
ner, noeh  Eier;  sie  sind  Materie,  die  zu  formen  ist  Als  solche 
smd  sie  gleichsam  unorganisch;  und  so  werden  sie  von  der 
Form,  als  einem  oiganisdien  Processe,  eigriffen.  Die  Form 
inhärirt  also  nicht  der  Materie,  den  Wurzeln;  sie  ist  nicht  po- 
tentia  in  ihr,  tritt  nicht  aus  ihr  heraus.    Die  formende  Thätig- 
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keit  tritt  zur  Wurzel  als  etwas  ihr  Fremdes  hinzu  und  verleiht 
ihr  die  Gestalt  nach  einem  Principe,  welches  nicht  der  Wurzel 
angehört,  sondern  der  Formung  (s.  Heyse^s  System  der  Sprach- 
Wissenschaft  S.  148). 

Nüchterner  und  dadurch  klarer,  aber  auch  flacher,  wurde 
dieselbe  Ansicht  von  A.  W.  Schlegel  in  den  „Observations  sur 
la  langue  et  la  litt^rature  Proven^es''  (S.  14)  vorgetragen: 
^Les  langues  se  divisent  en  trois  classes:  les  langues  sans 
aucune  structure  grammaticale  (z.  B.  das  Chinesische),  les  lan- 
gues qui  emploient  des  affizes,  et  les  langues  k  inflexions/* 
Von  der  zweiten  Classe  heisst  es:  ^Le  caract^re  distinctif  des 
affixes  est,  qu'ils  servent  k  exprimer  les  id6es  accessoires  et 
les  rapports,  en  s'attachant  ä  d'autres  mots,  mais  que  pris 
isolöment,  ils  renferment  encore  un  sens  complet."  Die  Flexion 
dagegen  verwende  eine  massige  Anzahl  Silben,  „qui  consid6r6es 
säpar6ment,  n^ont  point  de  signification".  Von  diesen  Sprachen 
wird  gesagt:  „On  pourrait  les  appeler  les  langues  organiques, 
parce  qu'elles  renferment  un  principe  vivant  de  döveloppement 
et  d'acroissement,  et  qu'elles  ont  seules,  si  je  puis  m'exprimer 
ainsi,  une  v6g6tation  abondante  et  fSconde*'.  Die  Nüchternheit 
liegt  darin,  dass  die  Erzeugnisse  der  oi:ganischen  Natur  nur 
gleichnissweise  mit  der  Sprache  zusammengestellt  werden;  so 
wird  die  Form  des  Mysticismus  mit  der  des  Geistreichen  ver- 
tauscht.  Den  Fehler  aber  hat  A.  W.  Schlegel,  wie  Fr.  Schlegel, 
dass  die  Sprache  als  ein  selbstständiges  Wesen  gilt  mit  eigenem 
Lebensprincipe,  als  wäre  sie  gar  nicht  Schöpfung  des  mensch- 
lichen Geistes,  der  sie  nicht  bloss  ursprünglich  hervorgebracht 
hat,  sondern  sie  auch  fortwährend  belebt 

Neben  die  SchlegeFsche  Eintheilung  in  oi^anische  und  un- 
organische Sprachen  sind  noch  andere  zu  stellen,  welche  von 
demselben  Standpunkte  des  Geistreichen  aus  gemacht  sind,  sich  , 
wohl  auch  mit  der  Miene  grösserer  Tiefe  in  speculativ-philoso- 
phisclie  Formehl  hüllen,  z.  B.  die  Eintheilung  in  krystall-, 
pflanzen-  und  thierartige,  oder  weibliche  und  männUche  Sprachen. 
Es  liegt  allen  solchen  Zusammenstellungen  etwas  Wesentliches 
zu  Grunde;  ab^  so,  wie  sie  ausgesprochen  werden,  berühren 
sie  nur  die  Oberfläche  und  trefien  nur  eine  Seite.  Man  ist 
der  Sache  nicht  auf  den  Grund  gekommen  und  hat  sie  nicht  in 
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flirer  Gesammtheit  erfasst.  Darum  ist  man  sich  auch  nicht  ein- 
mal klar,  und  die  Gleichnisse  hinken. 

Friedrich  Schlegel's  Hysticismus  konnte  vor  Bopp's  scharfem 
Verstände  nicht  Stich  halten.  Bopp  nimmt  Schlegel  ernstlich 
beim  Wort  nnd  deckt  seine  Widersprüche,  zu  denen  sich  noch 
eine  mangelhafte  historische  Sprachkenntniss  gesellt,  unerbitt- 
lich auf.  Indem  er  aber  den  wissenschaftlichen  Werth  einer 
„aatorhistoriBchen  Classification  der  Sprachen",  wie  sie  Schlegel 
erstrebt  hat,  anerkennt,  yersucht  er  selbst  eine  solche  (Yergl. 
6r.  §  108).  Er  unterscheidet  ebenfalls  drei  Classen:  „Erstens, 
80  sagt  er,  Sprachen  ohne  eigentliche  Wurzeln  und  ohne  Fähig- 
keit zur  Zusammenstellung  und  daher  ohne  Organismus,  ohne 
Grammatik.  Hierher  gehört  das  Chinesische,  wo  alles,  dem 
Anscheine  nach,  noch  nackte  Wurzel  ist  und  die  grammatischen 
Kategorien  und  Nebenverhältnisse  der  Hauptsache  nach  nur 
aas  der  Stellung  der  Wurzeln  im  Satze  erkannt  werden  kön- 
nen. Zweitens :  Sprachen  mit  einsilbigen  Wurzeln,  die  der  Zu- 
saounensetzung  fUiig  sind,  und  fSeist  einzig  auf  diesem  Wege 
ihren  Organismus,  ihre  Grammatik  gewinnen."  Hierher  gehö- 
ren die  sanskritischen  und  alle  anderen  Sprachen,  welche  nicht 
lor  ersten  Classe  gehören,  ausgenommen  die  semitischen.  Diese 
Sit  sich  bilden  die  dritte  Classe.  „Sie  erzeugen  ihre  gramma- 
tisehen  Formen  nicht  bloss  durch  Zusammensetzung  wie  die 
zweite,  sondern  auch  durch  blosse  innere  Modification  der 
Wurzeln.*"  Diese  bestehen  nämlich  nothwendig  aus  drei  Con- 
sonanten,  welche  an  sich,  ohne  Vocal,  Träger  der  Grundbedeu- 
tung sind,  während  die  Vocale  nicht  der  Wurzel,  sondern  der 
grammatischen  Bewegung,  den  Nebenbegriffen,  nicht  dem  Mecha- 
nismus des  Wortbaues  angehören''.  (Das.  §  107,  S.  196  d.  zwei- 
tßn  Aui^O*  Bopp  geht  also  von  der  Technik  der  Sprache  aus, 
wir  meinen  Yon  den  Mitteln,  durch  welche  sich  die  Sprache 
ihre  Grammatik  schafft,  oder  welche  sie  zur  Bezeichnung  der 
Kategorien  yerwendet.  Der  technische  Gesichtspunkt  ist  ein 
wesentliches  Element,  das  bei  jeder  Eintheilung  der  Sprachen 
beradmichtigt  werden  muss,  und  es  gefunden  zu  haben,  ist 
Bopp's  bleibrades  Verdienst. 

Pott  schloss  sich  Mher  (Etym.  Forsch.  S.  400)  der  Clas- 
sification   Bopp's    an.      Wie   er    sich    aber    überhaupt    von 
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seinem  Lehrer  durch  grössere  ADgemeinheit  der  Betrachtungen 
unterscheidet,  indem  er  theils  alle  Spracfast&mme  der  Erde  übw- 
blickt,  theils  auf  das  Gebiet  der  Philosophie  weit  hinttbersireift, 
80  fährt  er  auch  Bopp's  Bestimmung  für  die  zweite  und  dritte 
Glasse,  nämlich  den  inneren  Wandel  der  Vocale  und  die  äussere 
Anbildung  von  Affixen,  auf  die  logischen  Kategorien  der  Quali- 
tät und  Quantität  zurflck,  und  nannte  demnach  die  sanskritische 
Flezionsweise,  als  durch  eine  „Mehrung"'  der  Wurzel  voOzogen« 
die  quantitative  und  die  semitische  die  qualitative.  Diese  Ea* 
tegorien  sind  aber  zu  abstract,  um  durch  sie  konkrete  Schöpfon- 
gen  begreifen  zu  können.  Um  eine  Sdiematisirung  aber  ist  es 
nicht  zu  thun. 

A.  W.  Schlegel  macht  innerhalb  seiner  dritten  Gasse  eine 
tJnterabtheilung.  Er  sagt  (a.  a.  o.):  „Les  langues  k  inflexion  se 
subdivisent  en  deux  genres,  que  j'appellerais  les  langues  syn- 
th^tiques  et  les  langues  analytiques".  Letztere  bedienen  sieh 
der  Hfllfswörter  (Präpositionen,  Pronomina,  Hfllfisverba),  wo  jene 
Flexionsformen  haben :  „Les  langues  grecque  et  latine  eont  des 
modales  du  genre  synthötique  — ,  les  langues  d^rivtes  du  iatin, 
et  Tanglais  ont  une  grammaire  tout  analytique  — ,  les  langues 
germaniques  forment  une  dasse  interm^iiaire''.  Eine  ganz 
analytische  Sprache  giebt  es  nicht;  eine  solche  ist  a»eh  die 
englische  und  persische  nicht  —  eip  Umstand,  der  wohl  zu  be- 
achten ist|  —  noch  weniger  kann  italienisch  und  spanisdi  so 
genannt  werden.  Die  analystischen  Sprachen  entwickeln  sidi 
mehr  oder  weniger  schnell  im  Laufe  oder  in  den  St&imen  der 
Zeit  aus  den  synthetischen.  Welche  soll  man  vorziehen? 
Hierauf  antwortet  Schlegel  gegen  die  beiderseitigen  unvetnOnf- 
tigen  Enthusiasten  sehr  schön  (pag.  25):  „Je  Tavoue,  les  laa« 
gues  anciennes  sont  la  plupart  des  rapports,  me  paressent  bien 
sup^rieures.  Le  meilleur  61oge  qu'on  puisse  füre  des  tangues 
modernes,  c'est  qu'elles  sont  parfaitement  adapt^es  aux  besoins 
actuels  de  Tesprit  humain  dont  elles  ont,  sans  ancun  doute,  mo* 
difi6  la  direction.''  Wir  machen  aufinerksam  auf  den  Wideiv 
Spruch  in  den  Worten:  „elles  sont  adapt6es^  and  „elles  ont  mo- 
difi^".  Er  fährt  fort:  „Un  brillant  avantage  des  lai^es  anden- 
nes,  c'est  la  grande  liberte  dont  elles  jouissaient  dans  Tarrange- 
ment  des  mots.    La  logique  6tait  satisüute,  la  ehurt^  assnvfo 


Vofwort  XV 

per  des  inflexions  sonores  et  acoentu^es:  ainsi,  en  variant  les 
phrases  a  rinfini,  en  entrelacant  les  mots  avec  an  go&t  exquis, 
le  prosatenr  61oquent,  le  po^te  inspirä,  pouvaient  s'adresser  k 
rimagination  et  ä  la  sensibilitö  avec  un  channe  toujours  nouveau. 
Les  langues  modernes,  au  contraire,  sont  s^v^rement  assuj^ties 
a  la  nuirdie  logique,  par  ce  qu'ayant  perdu  une  grande  parüe 
des  inflexions,  elles  doivent  indiquer  les  rapports  des  id^  par 
la  place  m6me  que  les  mots  occupent  dans  la  phrase."  Weiter 
(p.  27.)  heisst  es  dann  über  die  synthetischen  Sprachen :  „EUes 
a^iartiennent  k  nne  autre  phase  de  Tintelligence  humaine:  11 
s'y  manifeste,  une  action  plus  simultanöe,  une  impulsion  plus 
imm^diate  de  toutes  les  facultas,  et  se  rendant  par  cons^quent 
mieox  compte  de  ses  propres  Operations.  Je  pense  qu'en  c(»n- 
parant  le  g^nie  de  Tantiquitö  avec  Tesprit  des  temps  modernes, 
on  obaervera  une  Opposition  semblable  k  celle  qui  existe  entre 
tes  langues.  Les  grandes  synthises  cr^atrices  sont  dues  k  la 
plus  haute  antiquit^,  Panalyse  perfectionnde  6tait  r^senr^e  aux 
temps  modernes/'  Nach  dieser  schönen  Darlegung,  die  sich 
im  Wesentlichen  gewiss  der  aUgemeinsten  Zustimmung  erfreut, 
mOgen  wir  es  nicht  billigen,  wenn  Pott  (Et.  Forsch.  1.  Aufl.  L 
S.  154)  Yon  dieser  Eintheilung  in  synthetische  und  analytische 
Sprachen  urtheilt,  dass  sie  „zumeist  nur  auf  der  baaren  Aeusser- 
lichkeit  beruht,  ob  die  Flexionswörter  an  oder  neben  dem  zu 
bezeichnendem  Worte  stehen;"  und  hebt  er  sein  eigenes  Urtheil 
auch  sogleich  wieder  au^  indem  er  fortfährt:  ^^welche  Aeusser- 
lichkeit  jedoch  in  anderer  Beziehung  von  zu  grossem  Gewichte 
and  Einflüsse  auf  die  Sprachen  ist,  um  sie  nicht  als  einen 
schicklichen  Eintheilungsgrund  derselben  gelten  zu  lassen.*' 
Schild  aber  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade  diese  „andere 
Beziehong^^  und  nicht  jenes  „zumeist"  und  „nur"  bestimmt  her- 
vorgehoben, und  erstere  ist  so  eng  verbunden  mit  dem  äusseren 
Unterschiede  in  der  Erscheinung  der  Form  —  sie  ist  seine 
Ursache  —  dass  derselbe,  wenn  er  nur  nach  seiner  ganzen 
Tiefe  aniigefasst  wird,  aufhört  eine  haare  Aeusserlichkeit  zu 
sein  und  viebnehr  das  Aeussere  eines  Inneren  ist 

Duponceau  freilich  hat  die  Sache  nicht  so  zu  nehmen  ver- 
standen, und  darum  .triSl  ihn  ganz  der  von  Pott .  ausgesprochene 
Tadel    Er  theilt  die  Sprachen  in  vier  Klassen,  die  grammatik* 
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losen  einsilbigen  Sprachen  nennt  er  asyntactisch,  hierauf  folgen 
die  analytischen,  dann  die  synthetischen  ond  endlich  die  syn- 
tactischen  oder  polysynthetischen,  womit  er  die  amerikanischen 
Sprachen  bezeichnet. 

Duponceau  theilt  auch  mit  (Transact.  of  the  American 
philos.  soc.  L  1819.  p.  399) ,  dass  Jemand  in  der  French  En- 
cyklopedia  unterschieden  habe :  „between  those  idioms,  in  which 
inversions  are  allowed,  and  those  in  which  they  are  not.^'  Dies 
erinnert  an  Schlegel  und  ist  zu  fein,  als  dass  Duponceau  es 
hätte  würdigen  können. 

Die  eigentlich  den  Schlegels  angehörende  Dreitheilung  der 
Sprachen  ist  missverständlicher  Weise  auch  Humboldt  zuge- 
schrieben, überhaupt  aber  sehr  beliebt  geworden.  Pott  hat  sie 
folgendermassen  formulirt  (Jahrbücher  der  freien  deutschen 
Akademie  1.  Heft  1848):  ^if  Isolirende  Sprachen,  in  welchen 
noch  Stoff  (Wurzel;  Hauptbegriff)  und  Form  (Ableitungs-  und 
Abbiegungsmoment ,  Nebenbegriff,  Bestimmung)  in  völliger  Ge- 
trenntheit beharren.  Einsilbige  Sprachen  (Chinesisch  und  Indo- 
chinesisch). 2)  Agglut  inirende,  worin  Stoff  und  Form  fast  nur 
äusserlich  aneinander  kleben  (Tatarisch,  Türkisch  und  Finnisch). 
3)  Eigentlich  flexivische  Sprachen,  in  denen  innige  Durch- 
dringung von  Stoff  und  Form  stattfindet,  so  dass  beide  sich 
zur  unauflöslichen  Einheit  verschmelzen/'  Diese  Classe  ist  die 
eigentlich  normale,  und  wenn  die  beiden  ersten  unter  der  Norm 
blieben,  so  wird  diese  von  anderen  Sprachen,  besonders  den 
Amerikanischen,  überschritten  und  sind  „4)  transnormal,  ein- 
verleibende." Neben  dieser  „physiologiBchen"'  Eintheilung  steht 
dann  die  ^genealogische." 

In  dieser  Eintheilung  ist  das  Hinausschreiten  über  das 
bloss  Geistreiche,  das  Streben  nach  bestimmter  Auffassung  der 
Thatsachen  unverkennbar.  Aber  die  Unhaltbarkeit  des  Ein* 
theilungsgrundes  tritt  zu  bald  hervor ;  und  wie  sehr  Pott  selbst 
sie  gefühlt  hat,  zeigt  der  allzu  starke  Ausdruck,  durch  welchen 
aber  die  Sache  nicht  fester  wird.  Oder  ist  dem  nicht  so,  wenn 
die  Flexion  dargestellt  wird  als  ,4&nige  Durchdringung  von  Stoff 
und  Form  ?''  Wie  durchdringt  denn  in  vi-^fn  X6y-o-g  die  Form 
den  Stoff  ?  Wie  ist  denn  hier  Form  und  Stoff  „zur  Einheit  ver- 
schmolzen?"   „Kleben"  sie  nicht  vielmehr  „fast  nur  Ausseriich 
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aneinander?'  —  So  scheint  auch  diese  Eintheilung  den  Namen 
„physiologische''  wenig  zu  rechtfertigen;  oder  beruht  sie  nicht 
gftnzlich  auf  einem  der  äusseren  Erscheinung  der  Sprache  und 
dem  mechanischen  Verhältnisse  des  engeren  oder  loseren  Zu- 
sammenhanges der  Wortglieder  entnommenen  Grunde? 

Wenn  es  nun  freilich  Sprachen  giebt,  deren  Formen  sich 
der  Mehrzahl  nach  von  denen  der  flectirenden,  besonders  sans- 
kritischen Sprachen  so  unterscheiden,  dass  in  ihnen  Wurzel 
und  Affix  nur  lose  aneinander  hängen,  während  die  Formen 
der  letzteren ,  obwohl  nicht  minder  zwai*  wie  jene  durch  Zu- 
sammensetzung entstanden  und  ursprünglich  in  ihren  Theilen 
nur  lose  zusammenhängend,  doch  im  Laufe  der  Zeit  zu  solcher 
Festigkeit  des  Zusammenhanges  der  Theile  gelangt  sind,  dass 
die  ursprüngliche  Zweiheit  nicht  mehr  gefühlt  wird :  so  ist  doch 
gewiss  die  wichtigste  Frage :  woher  ist  es  denn  gekommen,  dass 
in  jenen  agglutinirenden  Sprachen  nicht  auch  diese  festere 
Verbindung  zu  Stande  gekommen  ist  ?  Warum  werden  in  ihnen 
immer  noch  die  Glieder  des  Wortes  auseinandergehalten?  Sind 
sie  etwa  jünger?  Sind  die  sie  redenden  Völker  weniger  zungen- 
gewandt? Das  Heil  der  Wissenschaft  beruht  immer  grössten- 
theils  auf  der  richtigen  Stellung  der  Frage;  denn  jede  Frage 
schUesst  ihre  Antwort  in  sich ,  und  ist  jene  verkehrt  gestellt, 
so  kann  auch  diese  nur  verkehrt  erfolgen.  Mit  neuen  Fragen 
beginnen  neue  Epochen.  A.  W.  Schlegel  fragt,  ob  es  möglich 
seil  dass  eine  Sprache  sich  aus  der  niederen  Classe  in  eine 
höhere  erhebe? 

Möglich  ist  mancherlei,  und  die  Wissenschaft  hat  sich 
darum  nicht  zu  kümmern ,  sondern  um  das  Nothwendige ;  sie 
hat  zu  fragen  nach  dem  Was,  welches  das  Wie  und  das  Warum 
in  sich  schliesst.  Also  hätte  auch  Schlegel  fragen  sollen,  nicht : 
kann  Agglutination  zur  Flexion,  werden?  Sondern:  warum  ist 
sie  das  nicht  geworden?  Dann  wäre  er  von  selbst  darauf  ge- 
führt worden,  zu  fragen:  wie  ist  sie  denn  entstanden?  Und 
wie  Flexion?  Man  begreift  Nichts,  dessen  Entstehung  man 
nicht  einaieht.  Nichts  Falscheres  aber  als:  multa  fiunt  eadem, 
sed  aliter;  und  eben  so  falsch  würde  sein:  multa  fiunt  alia, 
qoamvis  itidem.  —  Weil  man  nun  die  Entstehung  nicht  er- 
forKcht  hat,  hat  man  auch  den  vorliegenden  Thatbestand  nicht 

b 
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richtig  gesehen.  War  es  denn  nicht  imerlässlich ,  bevor  man 
daran  ging,  das  Verhältniss  zwischen  Stoff  und  Form  zu  be- 
achten, zuvor  zu  fragen:  giebt  es  denn  überhaupt  in  allen 
Sprachen  Stoff  und  Form?  und  wenn  sich  nun  allerdings  über- 
all  etwas  darbietet,  was  dafür  gelten  soll,  ist  es  nicht  nöthig, 
die  Natur  der  beiden  Elemente  zuerst  für  sich  zu  betrachten? 
Im  Chinesischen  z.  B.  sollen  Stoff  und  Form  in  Getrenntheit 
beharren.  Haben  denn  aber  nicht  Humboldt  und  Bopp  ausge- 
sprochen, die  chinesische  Sprache  sei  ohne  alle  Form,  „ohne 
Organismus,  ohne  Grammatik"? 

Femer,  diese  Drei-  oder  Viertheilung  beruht  auf  einem 
Grunde;  der  keine  genaue  Messung  zulässt,  und  dessen  Werth 
völlig  unbestimmt  gelassen  wird.  Was  liegt  daran,  ob  die  Ver- 
bindung der  grammatischen  Silben  mit  den  Wurzehi  loser  oder 
enger  ist  ?  Und  was  ist  lose  und  was  eng  ?  Stillschweigend  wird 
vorausgesetzt,  die  enge  Verbindung  sei  werthvoUer.  Manchem 
aber  erscheint  es  ein  Vorzug  der  lose  agglutinirenden  Sprachen, 
dass  in  ihnen  Alles  deutlicher,  erkennbarer,  analytischer  ist; 
und  Alles  höchst  regelmässig,  sogar  keine  Anomalal  In  den 
Sprachen  sanskritischen  Stammes  werden  häufig  dieselben  gram- 
matischen Beziehungen  mit  ganz  verschiedenen  Endungen  be- 
zeichnet; z.  B.  werden  die  Casus  im  Singular  anders  als  im 
Plural  und  Dual  gebildet,  und  manche  Casus  lauten  hinwieder- 
um ganz  gleich.  In  den  agglutinirenden  Spracheu  herrscht  nur 
eine  Declination  und  eine  Conjugation,  in  den  sanskritischen 
dagegen  mehrere  Declinationen  und  Conjugationen  und  eine  Masse 
unregelmässiger  Formen  I  Das  Zeichen  für  die  Zwei-  oder  Mehr- 
heit, die  zum  Stamm,  nicht  aber  zur  Casusendung  gehört,  ist 
überaus  schwierig  zu  erkennen  und  scheint  bald  vor,  bald  hinter 
der  Casusendung  zu  stehen.  Ist  das  nicht  das  Verkehrteste, 
was  man  sich  vorstellen  kann?  Dies  sollen  die  Rosen  unter 
den  Sprachen  sein?  etwa  weil  sie  so  dornig  sind?  —  Wie 
ganz  anders  verhält  sich  dagegen  die  Declination  in  Betreff  der 
Endungen  in  den  türkisch-tatarischen  und  in  der  finnischen 
Sprache,  die  man  zu  den  agglutinirenden  zu  zählen  für  gut 
befanden  hatl  —  Und  so  könnte  ich  Seiten  füllen  mit  dem 
Lobe  jener  agglutinirenden  Sprachen  und  der  Verdammung  der 
sanskritischen.    Warum  spricht  man  es  denn  also  nicht  ent- 
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sdtiedeii  ans:  die  Fkxion  ist  nichts  als  eine  verschobene  und 
veikrl^pelte  Agglutination ,  und  wie  der  Wilde ,  der  Unculti- 
TJite,  der  Natur -Mensch  die  gebildeten  Völker  in  so  Tiden 
Stieken  fibertrifit,  so  auch  in  der  Sprache  ?  Die  Sache  ist  aber 
tUe,  dass  unsere  Sprachforscher  meist  so  sehr  in  der  Uid;er- 
SQchnng  von  Formen  stedcen  bleiben,  dass  sie  die  Form  nicht 
sehen. 

Nun  hat  sich  aber  neuerdings  ein  Psychologe  jener  Drei« 
theilung  der  Sprachen  angenommen  und  ihr  eine  tiefeHQ  Be- 
deutung zu  geben  gewusst.  Waitz  (Anthropologie  der  Natur- 
Yölker  L,  S.  272)  erinnert  zunächst  daran,  dass  wir  von  eiQ,er 
Handlung,  wie  dass  Jemand  des  Nachts  seinem  Feinde  auflauerty 
zwar  ein  anschauliches  ßild  mit  einem  Schlage  auffassen  oder 
reproduciren  können,  da«s  aber  der  sprachliche  Ausdruck  stets 
zur  Zergliederung  desselben  genötfaigt  ist  Hierbei  ergiebt 
sich  dann  eine  Haupt  -  Vorstellung :  „Auflauern'^  welche  durch 
andere  Vorstellungen  —  heute,  Nacht,  Cajus,  Feind,  tödten, 
Feind  —  näher  bestimmt  wird.  Die  Sprache  hat  aber  nicht 
bloss  die  Vorstellungen  jede  für  sich  auszudrücken,  sondern 
aach  die  Beziehung  derselben  auf  einander.  Indessen  würde, 
sogar  eine  Bedei  die  aus  lauter  unverbunden  neben  einander 
gestellten  selbststandigen  Vorstellungswörtem  bestände,  immer- 
hin schon  verständlich  sein ,  zumal  wenn  es  in  ihr  feste  Begeln 
der  Wortstellung  gäbe,  durch  welche  die  Beziehungen  der 
Wörter  auf  einander  einigermassen  kenntlich  gemacht  wüiden, 
so  dass  z.  B.  das  Begierende  dem  Begierten,  die  Hauptvorstel- 
lang  ihrer  Nebenvorstellung  immer  voraus  geschickt  würde  oder 
nachfolgte  und  dergl.  m.  In  einem  solchen  Falle  befinden  sich 
die  asfynthetischen ,  einsilbigen  Sprachen.  Eine  Sprache  ist 
aber  ohne  Zweifel  im  Allgemeinen  um  so  vollkommener,  je 
vollständiger  und  sicherer  alle  Beziehungen  der  Einzelvorstel- 
hmg,  die  zu  einem  Satze  irgend  zusammentreten  können,  sich 
ans  ihr  erkennen  lassen. 

Der  Mittel  aber,   die  sich  zu  dieser  Bezeichnung  wählen 

lassen,  gibt  es  eine  unübersehbare  Menge:  Büdung  besonderer 

Formwörter,    welche    selbstständigen   Vorstellungen  zugesetzt 

eine  gewisse  Modification  des  Sinnes  dieser  letzteren  bezeichnen, 

z.  B.  die  Zukunft,  die  Vergangenheit,  die  Negation,  die  Mög- 

b* 
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lichkeit  einer  Handlung;  Lautveränderungen  der  mannigfaltigsten 
Art,  die  an  den  selbstat&ndigen  Vorstellungswörtem  selbst  vor- 
genommen, solche  Modificationen  ihrer  eigenen  Bedeutong  nnd 
bestimmte  Beziehungen  derselben  auf  andere  bezeichnen ;  Ver- 
einigung mehrerer  selbstständiger  Umstellungswörter  in  grösserer 
oder  geringerer  Ausdehnung  in  ein  Wortganzes  mit  oder  ohne 
Umbildung  ihrer  Laute;  analoge  Lautveränderung  an  solchen 
Wörtern,  die  auf  einander  bezogen  und  gedacht  werden  sollen. 

Hiemach  werden  nun  zwei  Hauptunterschiede  gemacht 

Erstlich:  die  amerikanischen  Sprachen  (polysynthetische). 
Sie  vereinigen  gewöhnlich  eine  grosse  Anzahl  von  selbststän- 
digen Wörtern,  obwohl  nicht  ohne  Verstümmelung,  in  ein  Wort- 
ganzes z.  B.  im  Saseptin: 

lii*taa-taftla-Tihna&-kaii-na 

er  reiset  in  einer  regnieliten  Nackt  Torbei 

hi  er,  —  tau  bezieht  sich  auf  etwas,  das  in  der  Nacht  —  tuala 
auf  etwas,  das  im  Bogen  gethan  wird  —  vihnan  von  vihnata 
zu  Fusse  reisen  —  kan  von  kokanna  vorbeiziehen  —  na  be- 
zeichnet den  Aorist  und  die  Bichtung  vom  Sprechenden  her. 
Im  Dakota  bezeichnet  ba  als  Präfix  des  Verbums  oder  Adjec- 
tivums,  dass  die  betreffende  Handlung  durch  Schneiden,  —  bö, 
dass  sie  durch  Schiessen  oder  Blasen,  —  ka,  dass  sie  durch 
Hauen,  —  na,  dass  sie  durch  Druck  oder  mit  dem  Fusse,  — 
pa,  dass  sie  durch  Stossen,  —  ja,  dass  sie  mit  dem  Munde 
geschieht. 

In  ähnlicher  Weise  pflegen  die  sogenannten  agglutiniren- 
den  Sprachen,  zu  denen  namentlich  die  tatarisch  -  türkischen 
und  finnischen  Idiome  gehören,  die  Beziehung  der  Hauptvor- 
stellung auf  die  zu  ihr  gehörenden  Nebenvorstellungen  und 
manche  ihrer  näheren  Bestinunungen  selbst  dadurch  auszu- 
drücken, dass  relativ  selbstständige  Wörter,  deren  im  Allge- 
meinen ungeändert  bleibende  Wurzeln  des  Wortes,  das  die 
Hauptverstellung  im  Satze  bezeichnet,  angefügt  oder  einverleibt 
werden,  so  dass  aus  vielen  Wörtern  zusanmiengeschobene 
Wortganze  entstehen,  welche  die  Bezeichnung  der  Beziehungen 
der  Hauptvorstellung  in  sich  au&ehmen.     So  hat  z.  B.   das 


Vorirort  XXX 

Magyarische  20  Postpositionen,  die  mit  dem  Hauptworte  zu- 
sammengezogen werden,  am  unsere  Casus  auszudrücken.    Aus 

Bev-mek  Ueben 

lisst  sich  im  Tfirkischen  bilden: 

sev-dir-iscli-e-me-mek 
sieh  gegenseitig  za  lieben  nicht  nOtbigen  kOnaen. 

Von  diesen  Silben  gibt 

dir  dem  Worte  traositlre  Bedeotong« 

iech  reciproke  Bedentang 

me  negative  Bedeutung, 

e  bezeichnet  das  UnrnSgÜche. 

Die  Eigenthümlichkeit  einer  jeden  Sprache  der  polysynthe- 
tischen und  der  agglutinirenden  Art  hängt  hauptsächlich  davon 
ab,  was  f&r  Nebenvorstellungen  und  wie  viele  derselben  in  die 
HanptvorsteBung  durch  Vereinigung  der  Nebenwörter  mit  den 
Hauptwörtern  aufgenommen  werden,  —  was  für  Beziehungen 
der  Nebenvorstellungen  auf  die  Hauptvorstellungen  in  die  letz- 
teren angenommen  werden  durch  Vereinigung  von  Beziehungs- 
wörtern mit  dem  Hauptworte^  —  durch  welche  diese  Aufnahme 
geschieht  (Präfigirung,  Infigirung,  Suf&girung,  Lautumformung) 
—  endlich ,  welche  Nebenvorstellungen  und  Beziehungen  ganz 

anbezeichnet  bleiben. 

* 

Zweitens:  es  werden  die  Beziehungen  des  Handelns  und 
Geschehens  auf  Personen,  Dinge,  Zeit,  Ort,  Modalität,  und  die 
der  Personen  und  Dinge  auf  andere  Personen  und  Dinge  durch 
innere  Umgestaltung  des  Wortes  selbst  bezeichnet,  dem  sie  an- 
haften, —  bezeichnet  durch  Laute,  die  für  sich  genommen 
keinen  selbstständigen  Sinn  haben,  und  ohne  dass  die  Neben- 
Vorstellung,  auf  welche  die  Hauptvorstellung  bezogen  wird, 
dorch  Vereiiiigung  des  Nebenwortes  mit  dem  Hauptworte  dieser 
selbst  einverleibt  wird.  So  ist  die  betreffende  Sprache  eine 
flectirende:  z.  B.  amä-bis  lieben  mit  Beziehung  auf  die  zweite 
Person  als  Subject  der  Handlung  und  auf  die  zukünftige  Zeit 
So  finden  wir  bei  Waitz  also  wiederum  die  von  Pott  her- 
vorgehobenen vier  Klassen  der  einsilbigen,  agglutinirenden, 
polysynthetischen  oder  einverleibenden  und  der  flecUrenden 
Sprachen.    Kaum  gemacht  wei*den  diese  aber  schon  wieder  von 
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ihm  in  einander  gemischt  Er  fährt  fort:  .,da8  Princ^  aller 
Beziehungen  einer  HauptTorst^Uimg  auf  die  mit  ihr  zu  ver- 
bindenden Nebenvorstellungen  möglichst  durch  innere  Umge- 
staltung des  Hauptwortes  selbst  zu  bezeichnen,  kann  natflrlich 
in  jeder  einzelnen  Sprache  mehr  oder  minder  consequent  durch- 
geführt  sein,  und  es  können  dabei  mehrere  oder  wenigere  auf 
die  Hauptvorstellungen  bezogene  Nebenvorstellungen  mit  jener 
in  ein  Wortganzes  vereinigt  werden,  wodurch  eine  unüberseh- 

« 

bare  Menge  von  Sprachen  möglich  wird,  die  eine  gewisse  mitt- 
lere Stellung  zwischen  den  flectirendcn,  agglutinirenden  und 
polysynthetischen  einnehmen.  So  haben  z.  B.  viele  der  ameri- 
kanischen Sprachen  eine  Menge  von  Temporibus  und  Modis: 
das  Selisch  ein  doppeltes  Futurum 

loh  werde  and  ich  wiU, 

einen  reflexiven  und  reciproken  Modus,  —  einen  Modus  des 
Zweckes 

loh  gehe,  am  xa  than 

u.  8.  f.  Schliesslich  leugnet  Waitz  sogar  die  Möglichkeit  einer 
logisch  consequenten  Flexion.  Denn  —  so  öiagt  er  —  wo  die 
Flexion  vollkommen  rein  und  als  ein  einziges  Prindp  durchge- 
führt wäre,  da  würde  durch  die  innere  Umgestaltung  des  Wortes 
nur  die  Beziehung  der  Hauptvorstellung  zu  ihren  Nebenvor- 
stellungen bezeichnet  werden,  ohne  dass  dabei  jemals  die 
Nebenvorstellung  (das  Bezogene)  selbst  zugleich  in  die  erstere 
aufgenommen  würde.  Denn  der  Gnmdgedanke,  auf  welchem 
die^  Flexion  beruht,  ist  dieser,  dass  Haupt-  und  Neben -Vor- 
stellung gegen  einander  selbstständig  getrennt  bleiben,  dass  sie 
nur  in  ein  Wortganzes  zusammen  gehen,  eine  Scheidung,  deren 
volle  Durchführung  freilich  bei  genauer  Betrachtung  auf  viele 
logische  Schwierigkeiten  stösst. 

Wenn  es  auch  richtig  ist,  dass  philosophische  und  histo- 
rische Grammatik  einen  absoluten  Gegensatz  bilden,  indem 
jene  die  allgemeine  Substanz,  diese  die  besonderen  Accidenzen 
darstellt,  jene  die  Einheit,  diese  die  Mannigfaltigkeit  betont, 
so  ist  es  doch  auch  eben  so  wahr,  oder  so  ist  es  eben  darum 
auch  wahr,  dass  beide  dieselben  Voraussetzungen  haben,  und 
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man  hat  sie  als  die  sich  gegenseitig  nothwendigen  Momente 
eines  bestimmten  Gegensat2es  zu  erkennen.  Beide  aber  sind 
einseitig  abstract.  Die  Substanz  ohne  Accidenzen,  die  Einheit 
ohne  Mannigfaltigkeit  ist  ein  Nichts,  ist  ohne  Wesen;  letztere 
ohne  erste  ist  ebenso  ohne  innere  Bedeutung  und  Ansprüche  auf 
eine  selbstständige  Disciplin.  Damm  können  sie  sich  nicht 
widerlegen.  Wenn  die  eine  die  andere  widerlegt  hätte,  so  hätte 
sie  sich  selbst  ihr  eigenes  Wesen  vernichtet.  Die  Philosophen 
aber,  die  in  ihrer  allgemeinen  Sprachlehre  zeigen  wollten,  durch 
welche  Vorgänge  und  in  welchen  Verhältnissen  der  von  der 
Nator  des  Menschen  geforderte  Ausdruck  der  Gedanken  in 
Lauten  im  Allgemeinen  zu  Stande  kommt,  und  die  eben  damit 
den  Historikern  ttberliessen ,  zu  zeigen  in  der  besonderen 
Sprachldire,  wie  sich  diese  Voi^änge  und  Verhältnisse  bedingt 
durch  die  Eigenthümlichkeiten  eines  besonderen  Volkes  dar- 
stellten, konnten  nur  mitWillkfihr  die  grammatische  Lehre  als 
eine  besondere  Lehre  für  die  allgemeine  aasgeben. 

Der  Bopp'schen  Auffassung  gemäss  hatten  die  ältesten  Men- 
schen der  indogermanischen  Völker  in  ihrer  Sprache  zunächst 
zweierlei,  nämlich  einerseits  Verbalwurzeln,  andererseite  Prono- 
minaistämme.  Um  die  Begriffe  „ich  trage,  du  trägst,  er  trägt^' 
aoszudrOcken,  fügten  sie  an  die  Verbalwnrzel  bhar  (9>€q)  gleich- 
sam als  Enklitika  die  Pronominalstämme  ma,  tva,  ta.  Zwi* 
sehen  beide  Elemente  fügten  sie  hier  wie  bei  den  meisten  Ver- 
balwurzeln noch  den  Vocal  a  ein,  dessen  Ursprung  und  Be- 
deutung fdv  jetzt  gleichgiltig  sein  mag.  Die  Verbalwurzel  hat 
in  der  Composition  mit  ma  tva  ta  etwa  dieselbe  Bedeutung, 
welche  die  spätere  Sprache  durch  das  Participium  Präsentis 
ausdrückt : 

bhara-ma  tragend-ich  =  ich  tra^e 
bhara-tva  tragend-du    =  da  trägst 
bhara-ta    tragend-der  =  or  trägt. 

Dieselbe  Composition  wurde  auch  (etwa  mit  Ausnahme 
der  ersten  Person)  gebraucht  um  einen  Befehl  auszudrücken 
(aho  bezeichnete  sie  sowohl  das  indicative  Präsens  wie  den 
Imperativ).  Um  die  Vergangenheit  zu  bezeichnen,  erweiterten 
unsere  altindogermanischen  Vorfahren  die  genannten  drei  Com- 
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Positionen  durch  anlautendes  a,  welches  von  Bopp  als  a  n^a- 
tivum  (zur  Negation  der  Gegenwart),  von  den  meisten  späteren 
als  ein  auf  die  Feme  (hier  also  auf  die  fem  liegende  Vergangen- 
heit) hinweisender  Pronominalstamm  gefksst  wird : 

a^bbara-ma  damals  tragend  icb  =  leh  trag 
a-bbara-tTa  damals  tragend  da   =  da  tragit 
a-bbara-ta  damals  tragend  der  =s  er  trag 

Die  Imperfecta  sind  also  Verba  tricomposita ,  Zusammen- 
setzungen  aus  3  Wörtern. 

Unsere  Urväter  gingen  aber  nach  Bopp  in  dem  Principe 
der  Zusammensetzung  noch  weiter.  Sie  bezeichneten  auf  dem-^ 
selben  Wege  auch  die  Reflexivbedeutung  des  Verbums:  ,,6r 
trug  sich''  oder  „er  tmg  für  sich''.  Sie  setzten  nämlich  in 
diesem  Falle  den  Pronominalstamm  zweimal,  das  eine  mal  wie 
in  den  mehr  angefahrten  Gompositis  als  Nominativ  oder  Sub- 
ject,  das  andere  mal  als  dativen  oder  accosativen  Casus  obli- 
quus  (als  ferneres  oder  näheres  Object). 

bbara  +  ma  +  ma  tragend  lob  mir  (oder  mich)  =  icb  trage  mir  (oder  mlcb) 
bbara  +  tva  -f  tva  tragend  da  dir  (diob)  =  da  trägst  dir  (diob) 

bbara  +  ta  -f  ta    tragend  dieser  diesem.         =  er  trägt  sieb 

Dieselben  Medial-  oder  Beflexivformen  auch  mit  voran- 
gesetztem Pronominalstamme  zur  Bezeichnung  der  Vergangen- 
heit: 

a  -f-  bbara  -|-  ma  +  ma  damals  tragend  icb  mir         =  icb  trag  nur 
a  -h  bbara  -h  tva  +  tra  damals  tragend  da  dir  =  da  trägst  dir 

a  +  bbara  4-  ta    +  ta  damals  tragend  dieser  diesem  =  er  trog  sloh. 

Wer  möchte  leugnen,  dass  auf  diesem  Wege  einer  zwei- 
fachen, dreifachen,  vierfachen  Composition  die  Verbalformen 
des  singularen  Präsens  und  Imperfectums  ftlr  Activum  und 
Passivum  entstanden  sein  können?  Sehen  wir  indess,  wie  sich 
diese  als  die  ursprünglich  vorausgesetzten  Formen  zu  deiyeni- 
gen  verhalten  5  welche  sich  durch  die  Sprachvergleichung  als 
die  ältesten  indogermanischen  Formen  ermitteln  lassen. 

Wir  wählen  zuerst  die  Formen  der  dritten  Singular-Person* 
Ihnen  allen  gemeinsam  ist  die  dentale  Muta  als  charakte- 
ristisches Zeichen  des  dritten  Personal  -  Begriffes ;  wo  dieses  t 
nicht  vorhanden  ist,  geht  aus  den  Lautgesetzen  der  einzelnen 
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Sprachen  der  Grund  des  Abfalles  herror.  Aber  ausser  dem 
Personalbegriffe  bezeichnen  die  verscbiedenen'Formen  der  drit- 
ten Siogular- Person  noch  andere  Bestimmtheiten;  theils  durch 
Toolische  Erweiterung  des  Wurzelanlautes  ^  theils  durch  vocar 
ÜBche  Erweiterung  hinter  dem  Personalzeichen  t 


er  trag  a-bban-t 
er  trigt  bhara-ti 
er  trage  bhara-ta 


er  trag  aieh  a-bbara-ta 
er  trSgt  sSoh  bbara-tai 
er  trage  sieb  bbara*taa. 


Es  steht  als  absolute  Thatsache  fest,  dass  sich  ftlr  keine 
der  vorliegenden  sechs  Formen  auf  dem  Wege  sorgfältiger 
SprachveigleichuDg  eine  ältere  auffinden  lässt,  denn  auch  für 
das  nur  im  Gotischen  erhaltene  bhara-tau  lässt  sich  keine 
altere  Form  als  eben  bhara-tau  ermitteln.  Doch  lassen  wir 
dies  bhara-tau  zur  Seite,  wenden  wir  uns  zu  den  übrigen 
Formen.  Für  „er  trägt"  ist  die  älteste  nachweisbare  Form  der 
indogermanischen  Sprachen  bhara-ti  mit  dem  Schlussvocale  i, 
aber  nicht  das  nach  der  obigen  Hypothese  von  Bopp  construirte 
bhara-ta;  —  für  ,^er  trägt  sich''  lässt  sich  als  älteste  Fonh 
nur  ein  bhara-tai,  aber  kein  von  Bopp  aufgestelltes  bhara-tata 
nachweisen;  —  ebenso  wird  man  für  den  Imperativ  über  die 
Form  bhaia-tu  an  der  Hand  der  sprachlichen  Urkunden  zu 
kdnem  älteren  bhara-ta  hinausgehen  können.  —  ,In  gleicher 
Weise  wird  man  f&r  das  active  „er  trug"  aus  keiner  Sprache 
eine  auf  den  Yocal  ausgehende  Form  entnehmen  können;  alle 
gehen  hier  nur  bis  zu  einer  auf  consonantisches  t  auslautenden 
Fonn  u.  s.  w. 

Von  demjenigen  Formen  also,  welche  die  Gompositionshy- 
pothese  Bopp'^  als  ursprüngliche  aufgestellt  hat,  lässt  sich  nickt 
eine  einzige  nachweisen. 

er  trag  abharat,     naeb  Bopp    abhara-ta 

er  trag  eicb   abbarata,       „       „      bbara-atata 

r 

er  tragt  bhara-ti,  „  „  bbara-ta 

er  tragt  eieb    bbara-tai,  „  „  bbara-tata 

er  trage         bbara-to,  „  „  bbara-ta 

er  trage  ücb  bbara-tau,  „  m  bbara-tata. 

Von  diesen  Endungen  Bopp's  findet  sich  zwar  die  Endung 
U  thatsacblich  vor,  aber  nicht  fiU*  dii^enigen  Formen,  denen 
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sie  Bopp  als  ursprünglich  vindicirt,  sondern  för  eine  Form, 
welcher  Bopp  eine  andere  Endung  zuertheilt,  nämlich  för  das 
mediale  Imperfectura.  Dies  ist  das  einzige  Mal,  wo  auslauten- 
des a  wirklich  vorkommt,  aber  gerade  hier  war  der  frohere 
Ausgang  nach  Bopp  ein  anderer.  Da,  wo  Bopp  den  Anfang 
a  als  ursprünglich  annimmt^  ist  er  nach  Bopp  niemals  als 
Auslaut  geblieben,  sondern  stets  etwas  anderes  geworden. 

Im  activen  Präsens  ist  ta  zu  ti  geworden,  niemals  ist  es 
ta  geblieben.  Warum  das  ?  Darauf  giebt  Bopp  keine  Antwort. 
Fragen  wir,  ob  auch  nur  in  einer  einzigen  der  älteren  indo* 
germanischen  Sprachen  die  Umwandlung  von  auslautendem  a 
irgendwo  uns  entgegentritt?  Wir  müssen  das  entschieden  mit 
Nein  beantworten.  Enthält  sich  aber  hier  das  Indogermanische 
nach  der  Zeit  der  Spraclitrennung  einer  Vocaländerung ,  dann 
dürfen  wir  sie  noch  viel  weniger  für  die  vor  der  Sprachtren- 
nung ur-  indogermanische  Sprachperiode  anzunehmen  uns  ge- 
statten. 

Im  activen  Imperativ  soll  altes  bhara-ta  zu  bhara-tu^ge^ 
worden  sein.  W^arum  zu  u  V  Auch  darauf  keine  Antwort.  Die 
als  fest  erkannten  indogermanischen  Lautgesetze  verstatten  uns 
aber  die  Annahme  einer  Abschwächung  von  auslautendem  a  zu 
u  ebensowenig  wie  zu  auslautendem  i. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  der  im  Vorigen  gegebenen 
Uebersicht  derjenigen  Formen  der  dritten  Singular- Person  zu- 
rück, die  durch  das  uns  vorliegende  Sprachmaterial  als  die 
ältesten  zu  ermitteln  sind: 

er  trug  abbara-t  er  trug  sich  abhara-ta 
er  trägt  bhara-ti  er  trägt  sich  bbara-tai 
er  trage  bhara-tu  er  trage  sich  bhara-taa. 

Haben  wir  einen  Grund  anzunehmen,  dass  dies  nicht  die 
ältesten  seien,  d.  h.  dass  eine  jede  von  ihnen  oder  auch  nur 
eine  von  ihnen  aus  einer  urspi-ünglicheren  Form,  sie  laute  wie 
sie  wolle,  hervorgegangen  sei?  Wir  haben  keinen.  Ist  es 
wahr,  dass  die  Formen  derjenigen  vor  der  Trennung  liegenden 
Sprachepoche,  welche  die  am  reichsten  entwickelte  war,  durch 
Klarheit  und  Durchsichtigkeit  sich  von  der  später  aus  ihnen 
entstandenen  auszeicbneo,  dass  äe  zugleich  die  verschiedenen 
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NöaDcinio^n  des  Begriffes,  welche  von  den  späteren  Sprach- 
efodtm  nicht  beachtet  werden,  durch  Verschiedenheit  der  laut- 
lichen Elemente  scharf  und  fest  bestimmen,  so  müssen  in  der 
That  die  Yorstehenden  Yerbalformen  jener  Epoche  des  grdssten 
Sioachreichthums  angehören.  Wir  haben  dort  in  den  verschie- 
denen Entwickelungen  einer  einzigen  Singular- Person  die 
ataUDtlichen  in  ältester  Zeit  möglichen  Formen  des  Auslautes: 
einmal  Vokallosigkeit  als  die  einfachste  Bildung  (abhara-t) ,  so- 
dum  etoen  jeden  der  drei  ürvocale  a,  i,  u  (abhara-ta,  bhara-ti, 
bharartn),  wir  haben  endhch  die  in  der  Urzeit  möglichen 
di]ditongiflchea  Yokakombinationen  ai  und  au  (bhara-tai  und 
bkara-taa):  aUe  Formen  des  Auslautes  sind  hier  durchlaufen 
nnd  eine  jede  von  ihnen  verleiht  der  dritten  Person  eine  be- 
sondere Modification  des  Begriffes.  Wenn  irgendwo,  so  haben 
wir  hier  die  Bildungen  aus  der  Periode  grösster  Sprachvoll- 
kommenheit  vor  uns. 

und  Bopp?  Keine  einzige  dieser  Formen  soll  nach  ihm 
die  ursprüngliche  sein,  für  eine  jede  von  ihnen  wird  eine  an- 
gebliche ältere  statuirt,  ohne  dass  die  Lautgesetze  hierzu  die 
mindeste  Berechtigung  geben. 

Wo  t  ti  tu  vorliegt,  soll  früher  ein  ta,  wo  ta  tai  tau  vor- 
liegt, ein  tata  gestanden  haben.  Bopp  meint,  dass  die  ur- 
sprünglichen Endungen  durch  Verlust  des  a,  durch  Abschwä- 
chung  desselben  zu  i  und  u  u.  s.  w.  zertrümmert  worden  seien : 
nicht  einer  einzigen  Form  ist  nach  seiner  Ansicht  der  ursprüng- 
liche Bestand  gelassen  worden.  Und  erst  durch  diese  zufällige 
Vernichtung  des  ui^prüngliclien  Zustandes  (denn  nichts  anders 
als  zufallig  ist  jene  angebliche  Aenderung  des  ta  in  ti,  des 
tata  in  tai  u.  s.  w.),  erst  durch  diese  Zerstörung  des  Alten  soll 
jener  in  sich  so  ganz  und  gar  consequente  Organismus  der 
Endungen  t,  ta,  ti,  tai,  tu,  tau,  der  doch  sicherlich  ein  festes 
und  vernünftiges  Princip  zeigt,  entstanden  sein?  Erst  durch 
zufällige  Depravation  und  Corruption  soll  diese  reiche  Fülle 
des  Flexiönsorganismus  hervorgerufen  sein,  die  vor  allen  an- 
deren die  Züge  jener  Schönheit  unverletzt  bewahrt  hat,  durch 
welche  sich  die  vor  der  Sprachtrennung  liegende  Epoche  grösster 
Sprachvollko,ramenheit  auszeichnete? 


> 
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Steht  es  denn  aber  fest,  dass  der  von  Bopp  angenommene 
Entstehangsprooess  der  Flezionsendangen  der  einzig  mögliche 
ist?  Der  Anschein  ist  daiür,  dass  die  Verbalendongen  durch 
Gomposition  der  Wurzel  mit  Pronominalstfanmen  entstanden 
sind,  dass  die  letzteren  das  Prius,  die  Verbalendungen  das 
Posterius  sind.  Doch  um  zur  Wahrheit  zu  gelangen,  wird  sich 
der  anscheinende  Sachverhalt  auch  eine  Umkehrung  gefallen 
lassen  dOrfen.  So  liess  sich  ja  knge  Zeit  das  Auge  die  angeb- 
liche Bewegung  der  Sonne  um  die  Erde  geSetllen,  bis  der  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  zu  der  umgekehrten  Bewegung  ge* 
langte.  Alles  weist  darauf  hin,  dass  auch  in  unserem  FaUe 
das  historische  Verhältniss,  in  welches  man  bisher  fast  allge- 
mein Pronominalstämme  und  Verbalflexionen  gesetzt  hat,  ge- 
radezu umgekehrt  werden  muss:  nicht  die  Pronomina,  sondern 
die  Verbalflexionen  sind  das  Prius. 

Bei  welcher  Gelegenheit  hat  der  redende  Indogermane  wohl 
zum  ersten  Male  den  Begriff  des  Ich,  des  Du  u.  s.  w.  in  seiner 
Sprache  durch  ein  selbststandiges  Wort  susgedrQckt?  Wir 
brauchen  hier  nur  die  älteren  indogermanischen  Sprachen,  die 
uns  vorliegen,  anzusehen.  Wir  modernen  Menschen  sind  frei- 
lich mit  dem  Worte  „ich''  ausserordentlich  freigebig,  der  Re- 
dende kann  niemals  bei  uns  von  sich  aussagen ,   dass  er  sich 

w 

in  einem  Zustande  oder  einer  Thätigkeit  befindet,  ohne  zu  dem 
hierbei    gebrauchten  Verbum  auch  noch  ein  besonderes  „ich** 
ausdrücklich  hinzuzusetzen.    Aber  die  alte  indische,  die  alte  . 
iranische,   die  griechische,   die  lateinische  Sprache  lässt  sich 
an  dem  blossen  Verbum  genügen,  welches  zum  Zeichen,  dass 
das  redende  Ich  sich  selber  als  das  thätige  oder  bewegte  Sein 
hinstellt,  durch  das  characteristische  Element  n  oder  m  erwei- 
tert wird,  und  selbst  da,  wo  dieses  abgefollen  ist,  wie  in  der 
bindevokallosen  Gonjugation  des  Griechischen,   selbst  da  fühlt 
man  noch  nicht  das  Bedürfniss,  das  Ich  ausdrücklich  hinzuzu- 
fügen.   Hiermit  ist  nun  auch  schon  gesagt,  dass  in  der  frühe- 
sten Periode  der  indogermanischen  Sprache  der  Begriff  des  Ich 
zuerst  am  Verbum  ausgedrückt  ist    Das  Ich  als  Subject  durch 
ein  selbstständiges  Wort  auszudrücken,  war  zunächst  noch  keine 
Veranlassung,  vielmehr  waren  es  gerade  die  CSasus  obliqui,  der 
Begriff  des  Mich  und  Mir  u.  s.  w.,  fülr  welche  die  Verbalflexiou 
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oidit  ansreidite  und  daher  ein  selbstständiges  Pronominalwort 
erforderlidi  war.  Wenn  freilich  das  lifich  oder  das  Mir  im 
mmittdbaren  ^Zosamm^hange  mit  der  als  Sabject  gesetzten 
ersten  Person  stand  (ein  reflexives  Mir  and  Mich) ,  dann  gab 
es  auch  eine  Yerbalform,  welche  hierfür  den  Ausdruck  ge- 
wihrte,  nämUch  das  Medium,  dessen  ursprüngliche  Endungen 
f&r  die  drei  Personen  des  Singulars  in  den  Silben  mä,  tvä  oder 
8va  und  ta  bestanden,  während  die  entsprechenden  Aktivformen 
aisprflnglich  auf  m,  tu,  t  auslauteten. 

,Ich  sdüug  mich"  oder  „ich  schlug  in. meinem  Interesse" 
lautete  nrsprfinglich  atudama:  hier  brauchte  man  kein  beson- 
deres selbstständiges  Pronomen,  um  das  Mir  oder  Mich  auszu- 
drücken. Aber  wie,  wenn  man  sagen  wollte:  „Du  schlägst 
mich"  oder  „du  schlägst  in  meinem  Interesse?^'  Hierfür  gab 
es  in  der  Verbalflexion  keinen  Ausdruck ;  denn  wenn  die  zweite 
Person  Sabject  war,  dann  verstattete  die  Medialform  atuda-sva 
nar  für  den  Begriff  „du  schlugst  dich""  oder  „du  schlugst  in 
deinem  Interesse''  einen  Ausdruck, 


tada*m  Ich  sehlog 
toda-s   da  scblagtt 
tsda-t    er  schlug 


tnda-ma  ich  schlag  mich  oder  in  meinem  Interesse 
tada-tva  dn  schlugst  dich  oder  in  deinem  Interesse 
tuda-ta    er  schlng  sich  oder  in  seinem  Interesse 


Um  den  Begriff  „du  schlugst  mich"  oder  „er  schlug  mich" 
auszudrücken,  nahm  man  die  acüve  Form  tudas  oder  tudat 
und  bezeichnete  das  dazugehörige  „Mich''  oder  „in  meinem 
Interesse''  durch  dasselbe  lautliche  Element,  durch  welches  in 
der  Medialform  das  reflexive  „mich"  oder  „in  meinem  Interesse'' 
aasgedrückt  wurde,  nändich  durch  die  Silbe  mä.  Auf  diesem 
Wege  gelangte  man  von  der  Medialendung  des  Verbums  aus 
za  einem  Pronominalstamme,  welcher  das  Mir,  Mich,  Mein 
0.  s.  w.  als  selbstständiges  Wort  darstellte;  natürlich  musste 
dieser  neugewordene  Stamm  mä,  da  es  ein  selbstständiges  iso- 
lirtes  Wort  geworden,  nun  ebensogut  der  Casusbezeichnung 
theilhafüg  werden,  wie  die  Nominalstämme. 

Ganz  in  der  nämlichen  Weise  gelangte  man  von  der  me- 
dialen Endung  tva  aus  (denn  die  ist  die  ursprüngliche  Form 
ftr  sva  oder  sa)  zu  einem  selbstständigen  deklinirbaren  Prono- 
men der  zweiten  Person;   ebenso   wurde  das  mediale  ta  der 
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dritten  Person  der  Ansdrud^  fQr  „der"'  and  weiteiliin  ein  Detm* 
strativpronomen  und  zuletzt  bestimmter  Artikel. 

Auch  diejenigen  Sprachforscher,  welche  die  Yerbalflexion 
für  eine  Combination  der  Wurzel  mit  einem  Pronominalstamme 
halten,  werden  den  eben  beschriebenen  ihrer  Ansicht  entgegen* 
gesetzten  Sprachprocess  far  möglich  gelten  lassen.  Aber  nicht 
bloss  als  möglich  möchte  ich  die  im  Obigra  gegebene  Ent- 
stehungsart der  demonstrativen  und  persönlichen  Pronominal- 
stämme mä,  tä,  svä  hinstellen,  denn  ich  habe  noch  ein  gans 
specielles  Indicium,  welches  ich  daftlr  geltend  machen  muss. 
Bei  dem  von  mir  eingeschlagenen  Wege,  den  Zusammenhang 
der  in  Rede  stehenden  Pronominalstämme  mit  der  Verbalendung 
genetisch  zu  erklären,  ergiebt  sich,  dass  zunächst  bloss  die 
Casus  obliqui  der  drei  persönlichen  Pronomina  mit  den  ent*- 
sprechenden  Verbalendungen  identisch  sind;  von  einem  Sub- 
jectscasus  derselben  ist  hier  noch  keine  Rede,  denn  das  Sab- 
ject  der  drei  Personalpronomina  wird  zunächst  lediglich  durch 
die  Verbalform  ausgedrückt  oder  ist  vielmehr  zuhieb  in  ihr 
enthalten,  —  wir  haben  nur  für  das  Mich,  das  Mir,  das  Meiner 
einen  selbststündigen  Pronominalstamm;  seber  nicht  für  das 
nominativische  Ich ,  dessen  Ausdruck  noch  an  dem  ■  Verbum 
selber  haftet.  Und  diese  Fähigkeit,  nur  die  Casus  obliqui, 
aber  nicht  den  Subjectscasus  durch  einen  selbststandigen  Pro- 
nominalstamm ausdrücken  zu  können,  scheint  lange  Zeit  fort- 
gedauert zu  haben.  Als  dann  schliesslich  die  Nothwendigkeit 
sich  ergab,  für  das  als  Subject  gesetzte  Ich  einen  selbststan- 
digen Ausdruck  zu  haben,  da  wandte  man  sich  nicht  dem  für 
die  obhquen  Casus  geltenden  ma  zu,  sondern  nahm  zu  einem 
ganz  heterogenen  Sprachelemente  seine  Zuflucht  —  In  ähn- 
licher Weise  vermuthete  später  auch  Elmsley  in  der  nur  ein 
paar  mal  in  der  Gräcität  verkommenden  Dualendung  fis&ov 
eine  Erfindung  der  Grammatiker  und  Madvig  zeigte,  dass  eine 
lateinische  Imperativ -Endung  minor,  die  allerdings  nicht  in 
der  lateinischen  Literatur,  sondern  nur  in  den  Grammatiken 
des  Diomedes,  Priscian  u.  s.  w.  vorkommt,  in  der  That  ledig- 
lich auf  einer  Fiction  der  vom  Standpunkte  der  Analogie  aus- 
gehenden Grammatiker  beruht.  Wenn  die  semitischen  Philo- 
logen der  früheren  Zeit  in  einem  viel  weiteren  Umfange  der- 
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gleiciien  FictiOQ^  altarabischer  Flexionsendungen  von  Seiten 
der  arabisehen  Nationalgrammatiker  annehmen,  so  hatten  sie 
xa  einer  solchen  Voraussetzung  gewissennassen  eine  äussere 
Veranlassung.  Es  liegt  in  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit 
der  semitisehen  Sprachen,  dass  in  den  Literaturdenkmälern 
derselben  meisst  nur  der  Consonantenbestand  der  Wörter  mit 

• 

Hinweglassung  der  Vokale  geschrieben  ist  Eine  genaue  Be- 
zeiehnung  der  Vokalisation  ist  den  hebräischen  Schriften  des 
alten  Testamentes  erst  in  sehr  später  Zeit  durch  die  Masoreten 
zu  Theil  geworden;  und  wo  die  Literaturdenkmäler  des  Ara- 
bisehen mit  Vokalzeichen  versehen  sind,  wie  der  Koran,  da  ist 
dies  ebenfalls  ein  Werk  gelehrter  Grammatiker.  Der  Gedanke, 
dass  die  Endvokale  der  altarabischen  Wörter  erst  durch  jene 
Grammatiker  nach  deren  eigenem  Ermessen,  ohne  in  der  Sprache 
adber  Torzukommen,  hinzugefügt  seien,  musste  also  nahe  genug 
liegen  —  um  so  näher,  als  das  jetzt  gesprochene  Vulgär-Arsr 
bische  von  den  betreffenden  Endvocalen  so  wem'g  etwas  weiss 
irie  das  Hebräische  des  alten  Testamentes. 

Seit  den  vierziger  Jahren  aber  hat  die  Wissenschaft  der 
semitischen  Philologie  und  Linguistik  den  Satz  endgültig  fest- 
gesteBt,  dass  die  volleren  vokalischen  Wortausgänge  des  Alt- 
arabischen  nicht  das  Werk  reflectirender  Nationalgrammatiker, 
sondern  uraltes  semitisches  Sprachgut  sind,  welches  aus  den 
übrigen  Sprachen  dieses  Kreises  früher  .  verschwunden  ist  als 
im  Arabischen,  wo  es  sich  zu  der  Zeit,  als  die  Araber  unter 
Mohamed  zum  ersten  Male  aus  ihrem  isolirten  Wüsten -Leben 
in  die  Culturwelt  hereinbrachen,  noch  fest  gehalten  hatte,  von 
da  an  aber  auch  in  dieser  Sprache  allmählig  aich  abschliff, 
gerade  so  wie  es  viel  früher  schon  den  Schwestersprachen  ver^ 
loren  gegangen  war.  Also  nicht  das  Hebräische,  sondern  das 
viel  später  auftretende  Altrarabische  zeigt  den  verhältnissmässig 
ältesten  Bestand  der  semitischen  Sprache,  ja  steht  dem  Ur-Se- 
miUscben  noch  ungleich  näher  als  das  Sanskrit  dem  Ur-Indo- 
germanischen.  Doch  war  es  nicht  die  anscheinende  Faradoxie 
dieses  Satzes,  sondern  vielmehr  die  Bücksicht  auf  das  orthodox- 
theologische  Dogma,  welche  den  einen  oder  den  andern  der 
^emitologen  abhielt  sich  zu  jener  Ansicht  zu  bekennen;  für 
die  wissenschaftliche  semitische  Linguistik  ist  die  Reaction  der- 
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selben  ebenso  fruchtlos  geblieben  wie  auf  einem  ähnlichen  Ge- 
biete der  Kampf,  welchen  Vertreter  der  klassischen  Philologie 
gegen  das  Sanskrit  und  die  yergleichende  indogermanische 
Grammatik  unternommen  hatten. 

Fflr  die  indogermanischen  Linguisten  aber  wäre  es  von 
grösstem  Vortheile  gewesen,  wenn  sie  von  jener  Entwicklung 
der  semitischen  Linguistik  gebührende  Notiz  genommen  bitten.  Es 
ist  zwar  wahr,  dass  die  indogermanischen  Sprachen  aufs  schftrbte 
gegen  die  semitischen  abgegrenzt,  wahr  dass  alle  früheren 
Versuche,  zwischen  bciiden  grossen  Sprachfamilien  einen  gene- 
tisch-historischen Zusammenhang  zu  finden  gescheitert  sind  und 
dass  die  indogermanische  Linguistik  fortwährend  eine  von  der 
semitischen  Linguistik  gesonderte  Disciplin  bleiben  wird,  aber 
immerhin  sind  beide  Disciplinen  aufs  nächste  ^t  einander  ver- 
wandt, und  wohl  wird  die  Methode  der  einen  von  der  Methode 
der  andern  sich  manches  zu  eigen  machen  müssen  und  SEUClt 
die  Resultate  der  einen  dürfen  fOr  den  weiteren  Fortschritt  der 
anderen  nicht  verloren  gehen. 

Dass  der  im  Arabischen,  Hebräischen  u.  s.  w.  bestehende 
Zusammenhang  der  Verbalendungen  mit  den  persönlichen  Pro- 
nomina sich  auch  für  die  indogermanischen  Sprachen  als  sa- 
treffend erwies,  dies  war  für  den  Begründer  der  vergleichenden 
indogermanischen  Grammatik  die  massgebende  Grundlage  um 
auch  die  weiteren  Flexionselemente  des  indogermanischen  Ver* 
bums  und  Nomens  auf  bestimmte  selbstständige  Wörter  zurück- 
zuführen und  durch  diese  eine  Erklärung  des  gesammten  indo- 
germanischen Flexionssystemes  zu  gewinnen.  Glaubte  man 
eine  Flexion  als  C!omposition  des  Stammes  sei  es  mit  einem 
Pronomen  oder  einer  Präposition,  sei  es  mit  einer  flectirten 
oder  unflectirten  Verbalwui*zel  hinstellen  zu  können,  so  glaubte 
man  auch  damit  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  betreffen- 
den Flexion  erledigt  zu  haben.  So  verfuhr  Bopp  und  ebenso 
auch  seine  Nachfolger,  und  wenn  sie  auch  im  einzelnen 
und  speciellen  Falle  bei  der  Zurückführung  der  Flexionslaute 
auf  Wurzeln  keineswegs  immer  übereinstinunten,  so  wurden  sie 
doch  darin  immer  einiger,  dass  es  in  den  indogermanischen 
Sprachen  keine  anderen  begrifflich  functionellen  Elemente  als 
lediglich  nur  Verbal-    und  Pronominal  •  Wurzeln  gäbe.     Und 
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wanun  h&tte  es  im  Indogermanischen  nicht  so  sein  sollen? 
Gab  es  doch  nach  ihrer  Ansicht  überhaupt  keine  Sprache,  in 
welcher  die  als  Flexion  fungirenden  Elemente  auf  andere  Weise 
ab  durch  Gomposition  entstanden  waren.  Sie  haben  von  Schlegel 
die  Eintheilung  dar  gesammten  Sprachen  unserer  Erde  in  drei 
Haupt- Kategorien  aufgenommen:  in  die  analytischen,  synthe- 
tischen und  organischen,  oder  wie  man  jetzt  zu  sagen  liebt, 
in  die  elementaren,  componirenden  und  flectirenden  Sprachen. 
Die  analytischen  oder  elementaren  Sprachen  wie  die  chinesische 
besitzen  nur  einsilbige  Wurzeln,  die  synthetischen  oder  com- 
ponirenden wie  die  tatarischen,  finnischen,  dekkhanischen  setzen 
einer  den  Verbal-  oder  Nominalbegriff  bezeichnenden  Wurzel 
eine  oder  mehrere  Wurzeln  hinzu,  um  die  grammatischen  Be- 
ziehungen des  Yerbums  oder  Nomons  auszudrücken,  und  ebenso 
machen  es  auch  die  organischen  oder  flectirenden  Sprachen, 
deren  es  nur  zwei  gibt,  das  Indogermanische  und  das  Semitische, 
denn  der  Unterschied,  welcher  zwischen  diesen  beiden  orga- 
nischen einerseits  und  den  unzählig  vielen  synthetischen 
Sprachen  andererseits  besteht,  ist  kein  anderer  als  dass  im 
Semitischen  und  Indogermanischen  die  Wurzel,  welche  zu  einer 
anderen  als  Flexion  hinzutritt,  auf  diese  einen  lautlich-  ge- 
staltenden Einfluss  hat,  während  in  der  grossen  Masse  der 
synthetischen  Sprachen  ein  solcher  Einfluss  nicht  stattfindet. 
Nor  die  Sprachen  der  Indogermanen  und  Semiten,  der  beiden 
einzigan  Völkerstämme,  welche  geistig  bewegend  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  aufgetreten  sind,  werden  hier  als  flec- 
tirende  Sprachen  ge£asst,  aber  was  sich  im  Semitischen  und 
Indogermanischen  als  Flexion  darstellt,  soll  eben 
falls  seiner  Genesis  nach  nichts  anderes  als  Gom- 
position sein. 

Für  die  zwanziger  und  dreissiger  Jahre  konnte  man  sich 
ein^  solchen  Satz  gefallen  lassen,  aber  dass  er  auch. in  un- 
serer Zeit  noch  inuner  von  neuem  als  Wahrheit  vorgetragen 
wild,  z.  B.  in  jeder  neuen  Auflage  von  Schleichers  vergleichen- 
der Grammatik,  ist  wunderlich  genug.  Ja,  wenn  die  volleren 
Wortausgänge  des  sogenannten  Schrift-Arabischen  gleich  der 
lateinischen  Imperativendung  minor  ein  Product  reflectirender 
Grammatiker  wären,  dann  könnte  jener  Satz  für  das  Semitische 
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Geltung  haben,  denn  ausser  den  mit  den  persönlichen  Prono- 
mina in  Zusammenhang  stehenden  PersonalbezeichnoBgen  des 
Yerbums  würden  alsdann  für  den  altsemitischen  Flezionsschatz 
etwa  nur  Plural-  und  Dual -Endungen,  wie  sie  im  Hebräischen 
und  Aramäischen  bestehen,  in  Betracht  kommen,  und  auch  für 
diese  würde  man,  um  sie  durch  Gomposition  zu  erklären,  die 
verschiedensten  Gonjecturen  wagen  dürfen,  so  gut  oder  viel- 
mehr so  schlecht  wie  sie  von  Ewald  zu  wiederholten  Ifalen,  aber 
immer  in  einander  widersprechender  Weise  über  den  hebräischen . 
Plural  auf  un  vorgebracht  worden  sind.  Aber  die  dem  Ära- 
bischen  vor  den  übrigen  Semitischen  Sprachen  eigenen  FlexiinuEh 
ausgänge  sind  ja  nicht  erst  eine  nach  dem  Aufkonmien  des 
Islam  auf  künstlichem  Wege  erworbene  Specialität  ißt  arabi- 
sehen  Schriftsprache,  sondern  sie  haben  sich  als  uraltes  einst 
dem  ganzen  semitischen  Stamme  gemeinsames  Sprachgut  docu- 
mentirt,  und  Angesichts  dieser  im  firüheren  Arabischen  erhal-» 
tenen  altsemitischen  Flexionsendungen  wird  jeder  Versuch  sie 
mit  selbstständigen  Pronominalwurzeln,  Präpositionen,  Yerbal- 
und  Nominalstämmen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  sofort 
scheitern  müssen :  es  ist  schlechterdings  nicht  anders  möglich, 
als  sie  als  Laute  von  lediglich  symbolischer  Bedeutung  zu 
fassen« 

Es  kann  in  der  That  keine  Frage  sein,  dass  Ciomposition 
nicht  der  einzige  Weg  ist,  auf  welchem  Flexionsendungen  ent- 
standen sind,  und  zwar  zeigt  sich  dies  gerade  für  dicgenige 
Sprachklasse,  welche  allgemein  für  die  am  meisten  geistig  ent- 
wickelte gilt  und  von  den  indogermanischen  Linguisten  aus^ 
schliesslich  als  die  Klasse  der  flectirenden  Sprachen  be- 
zeichnet wird.  Wenigstens  zeigt  es  sich  für  die  eine  der  bei- 
den zu  dieser  obersten  Klasse  gerechneten  Sprachen,  für  die 
Semitische.  Soll  man  deshalb  die  bisher  festgehaltene  Klassen- 
einheit des  Semitischen  mit  dem  Indogermanischen  au^ben: 
dann  würde,  die  obige  Eintheilung  zu  Grunde  gel^,  eine 
vierfache  Stufe  der  Sprachentwicklung  zu  unterscheiden  sein. 

1.  Die  Klasse  der  analytischen  oder  elementaren  Sprachen,  in 
welchen  die  Wurzeln  der  Flexionsendungen  gänzlich  entbehren. 

2.  Die  ungemein  zahlreiche  Klasse  der  zusammensetzenden  oder 
synthetischen  Sprachen,  welche  zu  der  Wurzel,  ohne  ihre  6e- 
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Btalt  ZU  ändern,  noch  eine  oder  mehrere  Wui*zehi  hinzufügen 
und  ans  ihnen  Flexionsendungen  gebildet  haben.     3.  Die  indo« 
germanischen  Sprachen,  welche  ihre  Flexionsendungen  ebenüalls 
wie  die  synthetischen  durch  Gomposition  gewonnen  haben,  aber 
diesen  Endungen  einen  umgestaltenden  Einfluss  auf  die  ihnen 
YOrausg:ehende  den  Grundbegriff  des  Wortes  bestimmende  Wur- 
zelsilbe gestatten.    4.  Die  semitischen  Sprachen,  in  welchen  die 
Flexionen  theils  auf  dem  nämUchen  Wege  wie  in  den  indoger- 
manischen Sprachen,   theils  auf  dem  Wege  der  Lautsymbolik 
eitstanden  sind.    Man  braucht  keinen  Anstoss  daran  zu  neh- 
men, dass  jede  der  beiden  obersten  Klassen  nur  durch  eine 
einzige  Species  wie  in  der  Zoologie  das  am  höchsten  stehende 
Genus  nur  durch  die  einzige  Species  „Mensch**  vertreten  ist 
Und  auch  sonst  würde  die  aufgestellte  Reihenfolge  den  bei  einer 
Elassification  zu  stellenden  Anforderungen  eines  wohlgeordneten 
Fortschrittes  nachkommen,  sofern  eine  jede  später  genannte 
sprachUche  Entwicklungsstufe  die  in  den  früheren  Stufen  ent- 
haltenen characteristischen  Momente  in  sich  vereint  und  ein 
nenes  Moment  hinzubringt.    So  ist  das,  was  die  synthetischen 
Sprachen  vor  den  analytischen  Sprachen  voraus  haben ,   das 
Princip  der  Gomposition  auch  in  dem  Indogermanischen  ent- 
halten, aber  das  Indogermanische  bringt  die  innige  Vereinigung 
der  Wurzel  mit  dem  angefügten  Compositionsgliede ,  hervorge- 
bracht durch  Modification  der  Wurzel,  als  neues,  den  synthe- 
tisdien  Sprachen  noch  fehlendes  Moment  hinzu.    Und  eben  dies 
Moment,   welches  das  Indogermanische  vor  dem  Semitischen 
voraus  hat,  ist  auch  in  dem  Semitischen  enthalten,  dazu  aber 
noch  das  neue  allen  übrigen  Sprachstämmen  fehlende  Moment 
des  symbolischen  Ursprungs  einer  nicht  geringen  Anzahl  von 
Flexionsendungen.    Es  ist  dies  ganz  analog,  wie  von  den  vier 
grossen  Entwicklungsstufen  des  gesammten  Seins ,  nämlich  der 
anorganischen,  der  vegetabilischen,  der  thierischen  und  mensch- 
lichen Daseinsstufe  eine  jede  die  characteristischen  Momente 
der  früheren  Stufe   in  sich   enthält,   zu  ihnen  aber  noch  ein 
neaes  ihr  selber  wesentlich  characteristisches  Moment  hinzufügt. 
Wir  würden  hiemach  schwerlich  umhin  können,  die  symbo- 
lische Entstehung  der  Flexionen  als  einen  höheren  Fortschritt 
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der  sprachlichen  Entwicklung  gegenüber  der  compositionellen 
Entstehung  anzusehn. 

Als  A.  W.  von  Schlegel  jene  Dreitheilung  der  Sprach- 
klassen aufstellte  und  zwar  unter  der  Nomenclatur  analystische, 
synthetische,  organische  Sprachen,  da  war  es  seine  Ansicht, 
dass  compositionelle  Entstehung  der  Flexionsendungen  die  cba- 
racteristische  Eigenthümlichkeit  der  synthetischen  Sprachen  sei, 
während  die  beiden  organischen  Sprache  d.  i.  das  Semitische 
und  Indogermanische  wesentlich  auf  anderem  Wege,  nämlich  auf 
demjenigen,  welchen  wir  oben  der  Kürze  wegen  als  den  der 
Sprachsymbolik  bezeichneten,  zu  ihren  Flexionen  gelangt  sind. 
Die  weiteren  positiven  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Lin- 
guistik haben  den  Nachweis  geliefert,  dass  wenigstens  in  der 
einen  der  beiden  organischen  Sprachen,  nämlich  in  der  Semi- 
tischen, dieser  nicht -compositionelle  Entstehungsweg  f&r  eine 
nicht  geringe,  sagen  wir  für  die  grössere  Masse  des  alten 
Flezionsgutes  klar  und  unwiderlegUch  zu  Tage  liegt.  Wenn 
die  indogermanischen  Linguisten  nicht  die  vorher  von  uns  aus- 
gefilhi-te  Viertheilung  der  sprachlichen  Entwicklungsstufen ,  in 
welcher  dem  Semitischen  die  höchste  Stufe  zukommt,  anneh- 
men wollen,  wenn  sie  auch  weiterhin  noch  die  principielle 
Gleichstellung  des  Indogermanischen  und  Semitischen  festhalten 
wollten,  so  wird  ihnen  nichts  anders  übrig  bleiben,  als  neben  der 
compositionellen  Genesis  der  Flexionen  auch  die  nicht -compo- 
sitionelle, welche  im  Semitischen  aufs  klarste  und  unwiderleg- 
lichste  hervortritt,  auch  für  das  Indogermanische  gelten  zu 
lassen. 

Aber  die  Nachfolger  Bopp^s  haben  es  bisher  zum  strengsten 
Dogma  erhoben,  dass  ausser  in  der  C!omposition  kein  Heil  für 
die  indogermanischen  Flexionsformen  zu  suchen  sei,  sie  haben 
den  Fortschritten  der  semitischen  Linguistik  gegenüber  ihre 
Augen  verschlossen,  nur  um  ungestört  ihre  Manipulationen  mit 
der  Annahme  von  Pronominalstämmen  p  den  Endungen  fort- 
setzen zu  können.  Und  was  ist  das  Resultat  dieser  Manipula- 
tionen ?  Dass  das  Locativzeichen  i  die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  „dies**  hat,  dass  der  Instrumentalvocal  a  eigentlich  |,das 
oder  jenes^  bedeutet,  dass  der  im  Arabischen,  Hebräischen, 
Aramäischen,  Aethiopischen  bestehende  Zusammenhang  zwischen 
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den  Verbalendangen  und  den  persönlichen  Pronomina  sich  auch 
f&r  die  indogermanischen  Sprachen  als  zutreffend  erwies,   war 
der  erste  Beginn  einer  über  den  Standpunkt  der  griechischen 
und  römischen  Special-Grammatik  w^it  hinaus  gehenden  Analyse 
der  indogermanischen  Formen.    Hätte  man  aber  schon  damals 
die  dem  Arabischen   vor  den  übrigen   semitischen   Sprachen 
eigenen  Flexionsausgänge  nicht  als  eine  erst  spät  und  erst  auf 
künstlichem  Wege  erworbene  Specialität  des  sogenannten  Schrift- 
Arabischen,  sondern  als  uraltes  einst  der  ganzen  semitischen 
Familie  gemeinsames  Sprachgut  aufgefasst,  so  hätte  man  hier- 
mit zugleich  gewusst,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  der  altsemi- 
tischen Flexionen,  nämlich  nur  die  zur  Bezeichnung  der  ersten 
und  zweiten  Person  dienenden  Lautelemente  der  Verbalflexionen 
sich  als  Ciompositionen  des  Stammes  mit  Formwörtem  erklären 
lassen,  dass   dagegen  bei  den  übrigen  von  einer  Gomposition 
munOglich  die  Rede  sein  kann,  dass  das  m  des  Accusativs  eben- 
falls aus  einem  Pronomen  mit  der  Bedeutung  „dies  oder  das" 
hervorgegangen  ist,   nicht  minder  auch   die   alte  Endung  des 
Nominativs  und  Genitivs.    Die  Endung   des  passiven  Partici- 
piams  in   unserem  getha-n  und  gelieb-t  soll  wiederum  seinem 
Ursprünge  nach  „dies''  oder  ,,das''  bedeuten,  und  so  geht  es 
weiter  durch   die  ganze  Scala  der  Substantiv-  und  Adjecüv- 
Suffixe  hindurch,   stets  das  ewige  „dies"  oder  „das".    Interes- 
sant und  geistvoll  hat  hier  die  Sprachentwicklung  wahrlich  nicht 
Ter&hren.    Aber  nehmen  wir  die  Langweiligkeit  des  Verfahrens 
geduldig  mit  in  den  Kauf,  wenn  nur  sonst  Verstand  und  Zu- 
sammenhang in  einer  solchen  Art  des  Gomponirens  liegt.   Aber 
einen  auch  nur  einigermassen  vernünftigen  und  plausibelen  Zu- 
sanunenhang  zwischen  der  Bedeutung  der  Gomposition  und  der 
Bedeutung  des  angefügten  Gompositionsgliedes  wird  man  fasst 
überall  vergeblich  suchen.    Ja,  das  war  wohl  etwas  anders,  als 
Bopp    die    Erklärung    der    indogermanischen    Verbalflexionen 
damit  begann,  dass  wie  im   Semitischen  so   auch  im  Indo- 
germanischen   zwischen    den    zur   Personalbestimmtheit     der 
Verbalformen    dienenden    Lautelementen    und    den    Stämmen 
der  Pronomina   »,ich   du  der''   ein  Zusammenhang  stattfinde! 
Hier   wird   wahrlich    Niemand    eine    genetische    Beziehung 
zwiadien  Flexion  und  selbstständigem  Pronomen  in  Abredestellen 
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wollen.  Aber  weshalb  von  der  Sprache  voraussetzen ,  dass  sie 
auf  diesem  Wege  auch  alle  übrigen  Flexionen  erlangt  habe? 
Ist  der  Sprachgeist  —  wir  dürfen  hier  das  Wort  gebrauchen  — 
so  armselig,  dass  er  bereits  vorhandene  Wörter  zur  Composi- 
tion  verwandt  habe,  nicht  bloss  wo  dies  Verfahren  vernünftig, 
sondern  auch  da,  wo  es  unvernünftig  war? 

Als  ich  zum  ersten  Male  den  Versuch  machte,  die  nicht- 
compositionelle  Entstehungsweise  semitischer  Flexionen  auch 
für  das  Indogermanische  zur  Anwendung  zu  bringen,  war  ich 
mir  wohl  bewusst,  welch'  heftige  Gegner  ich  mir  damit  er- 
wecken würde.  Ich  hielt  nicht  minder  als  diese  Gegner  an  dem 
Standpunkte  der  vergleichenden  indogermanischen  Grammatik 
fest,  ich  stimmte  auch  darin  mit  ihnen  überein,  dass  eine  nicht 
geringe  Zahl  unsrer  indogermanischen  Flexionsformen  durch 
Gomposition  entstanden  sei,  aber  ich  nahm  die  Freiheit  des 
Forschers  in  Anspruch,  dass  ich  da,  wo  die  Nachfolger  Bopp's  bei 
der  ZurücldÜhrung  einer  Flexion  auf  ein  einst  selbstständiges 
Gompositionsglied  den  Lautgesetzen  Zwang  angethan  hatten,  oder 
da,  wo  sie  mit  der  Bedeutung  sich  keinesweges  vermitteln  liess, 
einen  anderen  Erklärungsweg  versuchte.  Es  war  mir  dieser 
vorgezeichnet  von  der  semitischen  Linguistik,  ich  hatte  durch 
sie  eine  andere  Möglichkeit  der  Erklärung  kennen  gelernt 

Ich  hatte  zuerst  den  Versuch  gemacht,  auf  dem  bezeich- 
neten Wege  eine  Genesis  der  Verbalformen  zu  geben,  und  hatte 
hierfdr  speciell  das  altgermanische  Verbum  gewählt.  Eine  An- 
zeige dieser  meiner  Arbeit  im  literarischen  Centralblatte  (1869, 
No.  9)  sagt  darüber :  „Wenn  die  Agglutinationstheorie  in  neuster 
Zeit  so  sehr  auf  die  Spitze  getrieben  ist,  dass  man  selbst  das 
unschuldige  a  am  Ende  des  goth.  hulpeina  fiir  identisch  mit  av 
erklärte,  so  wird  es  der  Wissenschaft  zum  grossen  Nutzen  ge- 
reichen, einen  Versuch  zu  prüfen,  welcher  in  höchst  geistreicher 
Weise  dem  mechanischen  gegenüber  einen  idealistischen  Stand- 
punkt einnimmt.  Betrachtet  man  die  von  diesem  Standpunkte 
gewonnenen  Ergebnisse  des  Verfassers,  so  wird  man  nicht  ver- 
kenneu;  dass  er  den  Organismus  der  indogermanischen,  speciell 
der  germanischen  Sprachen,  so  wie  er  uns  erhalten  ist,  als 
verhältnissmässig  ursprünglich  erscheinen  lässt,  während  die 
jetzt  am  meisten  verbreitete  Art  der  Erklärung  eine  so  grosse 
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DepravatiOD  aller  Formen  voraussetzt,  dass  fast  keine  in  ihrem 
arsprflnglichen  Zustande  auf  uns  gekommen  wäre.  Es  kommt 
bei  derartigen  Untersuchungen  hauptsächlich  auf  die  Erklärung 
einzehier  Laute  an,  und  daher  bezieht  sich  auch  einer  der 
Hauptsätze  des  Verfassers  auf  jenes  Verhältniss  der  Laute 
nnter  einander,  welches  den  an  und  für  sich  nicht  significanten 
Lauten  die  Fähigkeit  verleiht,  verschiedene  Beziehungen  der 
Wurzel  oder  des  Stammes  auszudrücken.  Die  ältesten  Bildungen 
bewerkstelligte  die  Sprache  mit  den  ihr  zunächst  liegenden  Ur- 
vocalen  oder  deren  Steigerung;  weitere  Beziehungen  erhielten 
an  gewissen  Dentalen  und  noch  spätere  an  1  und  r  ihre  Expo- 
nenten. Wie  der  Verfasser  dies  im  Näheren  ausführt,  ist 
höchst  scharfsinnig,  wenn  auch  nicht  in  allen  Einzelheiten 
gleich  befriedigend,  ein  Anspruch,  den  der  Verfasser  selbst 
nicht  erheben  will,  da  er  seine  Polemik  in  sehr  zurückhalten- 
der Weise  fahrt  und  sein  Werk  eben  als  einen  Versuch,  ein 
•nicht  beachtetes  Princip  mit  den  Mitteln  unsrer  heutigen  Wis- 
senschaft zu  erweisen,  dem  ürtheil  der  Kenner  unterbreitet." 

Obwohl  seit  der  Zeit  drei  Jahre  verflossen  sind,  so  ist  mir 
trotzdem  bis  heute  noch  kein  prüfendes  Urtheil  meines  Stand- 
ponktes  zu  Gesichte  gekommen.  Meine  Polemik  hatte  ich  in 
der  That  in  sehr  zuiückhaltender  Weise  geführt ;  immerhin  aber 
hatte  ich  nachgewiesen,  dass  bei  den  Verstümmelungen,  welche 
Bopp  und  seine  Anhänger  für  die  von  ihnen  hypothetisch  vor- 
ausgesetzten Formen  annehmen,  gar  manche  Behauptung  aus- 
gesprochen ist,  welche  mit  den  Lautgesetzen  in  Widerspruch 
steht.  Professor  Höfer  wiederholt  in  einer  mehrere  Spalten 
mn&ssenden  Anzeige  der  Germania  fort  und  fort,  dass  mein 
Buch  ein  schädliches,  gefahrliches,  verderbliches  sei,  und  glaubt 
nicht  nachdrücklich  genug  vor  dem  Anschaffen  und  Lesen  des- 
selben warnen  zu  können.  Statt  der  leidigen  Tautologien,  dass 
meine  Auffassung  der  Sprache  eine  grundverkehrte  und  dass 
nur  die  Bopp'sche  Ansicht  die  richtige  sei,  wäre  es  erspriess- 
licher  gewesen,  wenn  er  gezeigt  hätte,  dass  Bopp  überall  da 
den  Lautgesetzen  gefolgt  sei,  wo  ich  ihn  eines  Verstosses  gegen 
dieselben  beschuldigt  hatte. 

B.  WestphaL 
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Uebersicht  der  indogermaiiischen  Sprachen 
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Einleitung. 


Die  dem  Griechischen  und  Lateinischen  verwandten  Sprachen. 

Die  Verwandtschaft,  welche  zwischen  den  beiden  klassi- 
schen Sprachen  sowohl  in  den  Flexionen  wie  in  den  Wort* 
stämuien  besteht,  konnte  schon  den  alten  lateinischen  Gram- 
matikoru  nicht  verborgen  bleiben.  Man  sachte  dieselbe 
durch  die  Annahme  einer  historischen  Verwandtschaft  beider 
Völker  zu  erklären,  und  die  von  griechischen  Historikern  be- 
reitwillig nach  Born  importirten  und  von  den  Bömem  ebenso 
bereitwillig  aufgenommenen  Fabeln  von  einer  alten  aus  Grie- 
chenland nach  Latium  eingewanderten  Colonie  gaben  hierfür 
einen  willkonunenen  Anhaltspunkt  In  der  mythischen  Zeit, 
so  sagte  man,  sollten  sich  die  Pelasger,  ein  griechisch^äolischer 
Stamm,  in  Italien  niedergelassen  und  sich  mit  den  dort  einhei- 
miachen  Barbaren  yereinigt  haben;  aus  der  Mischung  der 
beiderseitigen  Sprachen,  des  Griechischen  der  Pelasger  und 
der  barbarisdien  Sprache  der  einheimischen  Italiker,  sei 
die  lateinische  Sprache  hervorgegangen.  Was  in  ihr  an  das 
Griechische  anklingt,  sei  das  von  den  Pelasgem  überkonunene 
Sprachgut,  die  nicht  griechischen  Elemente  stammen  von 
italischen  Völkerschaften,  sei  es  nun  von  Sabinem  oder 
von  Tuskem  her.  Dies  war  auch  noch  Niebuhrs  und  Otfried 
Müllers  Ansicht  und  hat  auch  noch  in  dem  letzten  Jahrzehent 
den  einen  oder  den  andern  Vertreter  gefunden.  Jetzt  frei- 
lich ist  die  Einwanderung  griechischer  Pelasger  wohl  allge- 
mein als  völlig  haltloses  Märchen  beseitigt  worden,  und  schon 
im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  machte  man  den  ersten  An- 
tuig einer  richtigen   Auffassung  des   Zusammenbanges  der 

beiden  klasaischen  Sprachen. 
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2      ^  Eiiüeitiiiig. 

Nach  der  englischen  Occupation  Vorderindiens  in  der 
letzten  Hälfte  des  Yorigen  Jahrhunderts  wurde  Europa  bald 
in  Erstaunen  gesetzt  durch  das  Bekanntwerden  mit  der  alten 
Sprache  und  Literatur  der  Inder,  der  sogenannten  Sanskrit- 
Sprache.  Es  dauerte  nicht  lange,  dass  man  inne  ward,  in 
welch  nahem  Zusammenhange  jene  altindische  Sprache  mit 
dem  Griechischen  und  Lateinischen  stand,  und  hiermit  be- 
gann die  vergleichendd  GraBrnftatü«  Der  erste,  der  auf  die 
Vergleichung  des  Sanskrit  mit  den  beiden  klassischen  Spra- 
chen näher  einging,  war  ein  in  Bom  lebender  deutscher 
Mönch  Wisdin,  der  dort  den  Ordens -Namen  Paulinus  a  St 
Bartholomaeo  führte,  in  seiner  1802  zu  Rom  herausgegebenen 
dissert.  de  latini  sermonis  origine.  Ihm  folgte  Friedrich  von 
Schlegel  in  seinem  sechs  Jahr  später  erschienenen  Werke 
über  Sprache  und  Weisheit  der  Inder,  und  bald  nach  ihm 
trat  als  eigentlicher  wissenschaftlicher  Begründer  der  Sprach- 
vergleichung Franz  Bopp  auf,  der  ?on  dem  Jahre  1816  an 
in  einer  Reihe  von  grossem  und  kleinem  Schriften  immer 
mehr  und  mehr  europäische  und  asiatische  Völker  als  ur- 
sprünglich stammverwandt  in  den  Kreis  der  Sprachvergleichung 
hereinzog.  Zuerst  glaubte  man  in  dem  Sanskrit  die  Mutter- 
sprache des  Griechischen  und  BÖQiischen  erkennen  zu  müs- 
sen, dergestalt  dass  die  beiden  klassischen  Völker  von  den 
alten  Indem  abstammten;  Bopp^s  gründlicheren  Forschungen 
blieb  es  vorbehalten  den  richtigen  Sachverhalt  aufzudedcen. 
Das  Griechische  und  Römische  sind  nicht  die  Tochter- 
sprachen des  Sanskrit,  sondem  stehen  ihm  als  Schwesterspr»^ 
eben  coordinirt  zur  Seite,  und  mit  diesen  drei  Sprachen  sind 
noch  viele  andere  derselben  Mutter  entsprossen :  in  Asien  das 
Iranische,  welches  uns  durch  den  Avesta,  das  heilige 
Buch  der  Parsen,  erhalten  ist,  und  das  Armenische:  in 
Europa  die  germanischen  Sprachen,  das  Litauische, 
Slavische  und  C eltische.  Alle  diese  Völker  sind  mit  Rö- 
mern und  Griechen  in  gleicher  Weise  wie  mit  uns  Deutschen 
stammverwandt,  wir  alle  haben  gemeinsame  Ahnen. 

§.  2. 
Indogermaiiisehe   ürtpric&e. 
Die  ältesten    Vorfahren  unseres  Stammes  hatten  alkr 
Wahrscheinlichkeit  nach   ihren   firüheeten  Susi  im  estlieken 


Iran.  Man  ist  übereingekommen,  dieselben  als  „Ur-  Indo* 
gennanen^^  zn  bezeichnen*,  indem  man  dabei  von  der  geo- 
graphiscfaen  AasdebBiuig  aufigebty  welobe  ihre  Nachkpmmen 
fom  äuasereien  Süd -Osten  nach  dem  höchsten  Noird- Westen 
za  m  der  alten  Welt  einnehmen :  Inder  in  der  Dekldiao- 
Halbinsel,  Germanen  des  skandinavischen  Zweiges  auf  dar 
bwel  Island.  Die  Beeeichnungen  ,,Indo  -  Europäer"  oder 
«^er^S  welche  man  an  Stelle  von  „Indogermanen^  vorge- 
scUagen  hat,  scheinen  weniger  zweckmässig  gewählt. 

Es  wird  die  Annahme  durchaus  znläBsig  erscheinen,  dass 
schon  in  jenen  östlichen  Gegenden  Iraniens  der  indoger- 
manische Stamm  sich  in  einzelne  Völkerschaften  gesondert 
and  hiermit  bereits  eine  Dialecten  -  Verschiedenheit  gewon- 
nen hat  Aber  vor  dieser  Epoche  einer  frühesten  Völker- 
spaltung haben  wir  eine  Zeit  vorauszusetzen,  in  der  es  eine 
uodi  durchaus  nngetrennte  und  ein  und  dieselbe  Sprache, 
ja  einen  und  denselben  Dialekt  redende  indogermanische 
Nation  gab;  und  eben  diese  früheste  anfängliche  Zeit  ist  es,' 
för  weldie  wir  die  Bezeichnung  „ur-indogermanischer  Stamm^* 
in  Anspruch  nehmen.  Durch  die  Vergleichung  der  später  von 
einander  getrennten  und  zur  Selbständigkeit  gelangten  Spra- 
chen unseres  indogermanischen  Stammes  lässt  sidi  die  ihnen 
allen  historisch  vorausliegende  Ursprache  wenigstens  den  all- 
gemeinstMi  Grundzfigen  nach  charakterisiren. 

§.3. 

ür-indogennanische    Vocale. 

Die  Haupteigenthümlichkeit  des  ur-indogermanischen  Laut- 
bestandes besteht  in  der  Besehranktheit  des  Vocalsystems. 
Unsere  frühesten  Urväter  sprachen  nur  drei  einfache  Vocale : 
a,  i,  u,  und  zwar  so,  dass  der  Vocal  a  vor  den  beiden 
übrigen  durch  die  Häufigkeit  seines  Gebrauches  in  hohem 
Grade  vorwaltete.  Neben  jenen  drei  Kürzen  standen  die 
drei  Längen  ä,  I,  ü,  und  die  beiden  Diphthongen  ai  und 
VL  Ueber  diese  Oktas  des  Vocalismus  ist  die  indoger- 
manische Urzeit  nicht  hinausgegangen.  Alle  Vocallaute, 
welche  wir  in  den  späterhin  getrennten  indogermanischen 
Sprachen  vorfinden,  haben  sich  aus  dieser  uralten  Achtzabl 
in  verhältniaemäsaig  später  Zeit  entwickelt 
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§-^- 
ür-faidogennaiiische  ConMiimteiL 

Was  den  Gonsonanten  -  Bestand  anbetrifft,  so  stand  das 
Ur  -  Indogermanische  etwa  auf  der  Stufe,  welche  wir  in  den 
griechischen  Gonsonanten  repräsentift  finden,  nur  miLssen 
wir  der  Sprache  unserer  frühesten  Vorfahren  auch  noch  die 
dem  Griechischen  theilweise  oder  ganz  und  gar  entschwun- 
denen Halbvocale  v  und  j  vindiciren,  während  wir  anderer- 
seits in  dem  aa  und  dem  £r  der  Griechen  eine  von  dieser 
Nation  erst  später  gewonnene  Bereicherung  des  ursprüng- 
lichen ur  -  indogermanischen  Gonsonantenschatzes  zu  erblicken 
haben,  welcher  der  indogermanischen  Urzeit  noch  fehlte. 

Die  indogermanische  Urzeit  hatte  demnach  drei  dentale, 
drei  gutturale  und  drei  labiale  Mutae:  je  eine  Tenuis,  eine 
Media  und  eine  Aspirata;  —  sodann  den  harten  Zischlaut  s; 
—  weiterhin  drei  Nasale,  von  denen  der  gutturale  (welchen 
^ie  Griechen  mit  y  bezeichnen)  nur  vor  folgender  gutturaler 
Muta  eine  Stelle  haben  konnte;  —  und  endlich  die  Laute 
r»  ^  ^1  j'  —  Es  ^*^  hierbei  aber  nicht  unbemerkt  bleiben, 
dass  von  den  neun  Mutae  die  labiale  Media  b  in  den  älteren 
indogermanischen  Sprachen  ein  so  seltener  Luut  ist  und,  wo 
er  vorkommt,  sich  fast  überall  als  eine  Entwickelung  ent- 
weder aus  V  oder  aus  der  aspirirten  Labialis  ausweist,  dass 
es  in  der  That  fraglich  erscheinen  kann,  ob  wir  ein  Recht 
haben,  die  labiale  Media  bereits  dem  Ur- indogermanischen 
zuzuschreiben. 

ür  *  indogermaiklBche    Verbal  •  FlexioMii. 

Für  die  Flexionen  des  Ur- indogermanischen  lässt  sich  am 
sichersten  über  den  Bestand  der  Verbalformen  urtheilen. 
Mit  Ausnahme  des  activen,  vielleicht  auch  des  passiven  Plos- 
quamperfectum  und  des  griechischen  Futurum  exacttmi  besass 
das  Ur- Indogermanische  zunächst  alle  die  Tempora,  welche 
die  griechische  Sprache  darbietet :  das  Praesens,  Imperfectum, 
Perfectum,  Futurum  und  den  Aorist,  den  letzteren  genau  in 
derselben  Doppelformation,  wie  in  der  griechischen  Sprache 
(ersten  und  zweiten  Aorist).  Weiterhin  besass  die  Sprache 
unserer  alten  Vorfahren  dieselben  Modi  und  Numeri  wie  das 


Griechische.  Weit  überlegen  aber  war  es  dem  Griechischen 
in  der  Ausbildung  der  verschiedenen  Vcrbalslämme:  das  Pas- 
fiiTiuDs,  Intensivums,  InchoaÜTums ,  Desiderativurns.  —  Die 
Medialendungen  des  Griechischen,  welche  hier  für  die  meisten 
Tempora  zugleich  als  Passiv  -  Formationen  fongiren,  wurden 
Mos  für  das  Medium  verwandt;  die  besonderen  Passiv- 
Endungen  wie  sie  das  Griechische  für  Aorist  und  Futurum 
darbietet,  sind  als  eine  der  Ur- Sprache  eigenthümliche  Ent- 
wickelung  anzusehen. 

Von  allen  indogermanischen  Sprachen  ist  es  blos  die 
griechische,  welche  Conjunctiv  und  Optativ  in  verschiedener 
Bedeutung  gebraucht;  wenn  wir  annehmen,  dass  derselbe 
Unterschied  auch  für  das  Ur-indogermanische  schon  bestan- 
den hat,  so  ist  dies  eine  Hypothese,  für  welche  kein  aus  der 
Sprachvergleichung  zu  entnehmender  Grund  sich  geltend 
machen  lässt.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Unterschied 
der  beiden  alten  Vergangenheitstempora,  des  Imperfectums 
und  Aoristus. 

§.  6. 
Ür  -  indogermanische  Nommal  -  Flexionen. 

Das  ur-indogermanische  Conjugationssystem  hat  zwar  in 
jeder  einzelnen  Sprache  gar  grosse  Einbussen  erlitten,  aber 
immerhin  lässt  sich  hier  aus  dem  uns  Vorliegenden  der  ur- 
indogermanische Verbalbestand  nahezu  mit  Sicherheit  recon- 
fitroiren.  Es  ist  fraglich,  ob  dies  auch  in  Beziehung  auf 
die  Declination  der  Fall  ist.  Soviel  steht  fest,  dass  das  Ur- 
Indogermanische  auch  für  das  Nomen  und  Pronomen  einen 
Smgular,  Plural  und  Dual  unterschied.  Aber  wenn  wir  dem- 
(»elben  auch  für  die  Casus  etwa  den  Bestand  des  Sanskrit 
rindiciren  wollten,  also  für  den  Singular  eine  Achtzahl  von 
Casus  (Nominat.,  Vocat.,  Accusat.,  Ablat.,  Genet.,  Locat.,  Dativ, 
Instrumentalis,)  so  werden  wir  zwar  in  Beziehung  auf  die  fie- 
deutungder  dem  Ur- Indogermanischen  zustehenden  singu- 
laren  Casus  den  wahren  Sachverhalt  annähernd  getroffen 
haben ,  aber  sicherlich  nicht  in  Beziehung  auf  die  einzel- 
nen Casus -Formen.  Denn  eine  grosse  Zahl  der  in  den 
spateren  Sprachen  nur  für  Adverbial  -  Bildungen  und  na- 
mentlich für  das  adverbiale  Pronomen  gebrauchten  Flexio- 
nen müssen  in  der  indogermanischen  Urzeit  einen  viel  weite- 


ren  Umfang  des  Grebnuichs  gehabt  liaben.  Schwer  aber  iet 
es,  hier  die  richtige  Gränze  zu  ziehen  zwischen  dem,  was  an 
diesen  Adverbial-Bildungen  als  spätere  Entwickdung  der  ge- 
trennten Sprachen  und  was  als  alter  Casnsbestand  des 
Ur-indogermanischen  anfzofassen  ist.  Noch  schwieriger  lässt 
«ch  ermitteln,  was  der  Sprache,  unserer  frühesten  Vorfahren 
an  pluraliflchen  und  dualischen  Casus  zukam.  Mag  immer- 
hin die  Casusbildung  des  Singulars,  insbesondere  für  das 
Pronomen  und  das  neutrale  Adjectivum,  reicher  gewesen  sein 
als  für  den  Plural  und  den  Dual,  so  fehlt  uns  doch  alle  Be- 
reditigung,  das  Ur-Indogermanascbe  in  dieser  Beziehung  auf 
die  im  Sanskrit  bestehenden  Plund-  und  Dualformen  zu  be- 
sc^uänken. 

§•  7. 
Ur-mdogermanische  Flexionen  im  Allgemeinen. 

Was  die  Form  der  ur-indogermanischen  Flexion  betrifft, 
so  darf  im  Allgemeinen  der  Satz  aufgestellt  werden,  dass 
eine  jede  logische  Bestimmtheit,  welche  ^um  Begriffe  der 
Verbalwurzel  oder  des  Nominalstammes  hinzukam,  auch  in 
einem  besondem  vocalischen  oder  consonantischen  Elemente 
ihren  Ausdruck  fand.  Die  getrennten  indogermanischen 
Sprachen,  audi  das  Sanskrit  und  das  Oriechische  mit  einge- 
schlossen, bezeichnen  gewöhnlich  nur  die  eine  oder  die 
andere  der  einer  Flexionsform  zukommenden  Begrifisbestimmt- 
heiten  durch  einen  besondem  Laut,  und  auch  diese  Laute 
sind  hin  und  wieder  nur  euphonische  Elemente,  die  an  sich 
zu  der  betreffenden  syntaktischen  Bedeutung  keine  Beziehung 
haben,  z.  B.  euphonische  Bindevocale  oder  euphonische  Tren- 
nungsconsonanten :  —  die  Sprache  überlässt  es  dem  aus  der 
Verbindung  verschiedener  Worte  sich  ergebenden  Zusammen- 
hange, in  welcher  Bedeutung  die  Form  zu  fassen  ist.  Das 
Ür-Lidogermanische  dagegen  rerfuhr  hier  mit  der  grössten, 
fast  peinlichen  Oenauigkeit.  Es  handelte  sich  nicht  blos  da- 
rum, dass  die  Sprache  der  Ausdruck  für  den  Gedanken  des 
Sprechenden,  dass  sie  das  Mittel  der  Verständigung  sein 
sollte,  sondern  jede  einzelne  Form  hatte  gleichsam  an  sidi 
ihre  rolle  logische  Berechtigung.  Sie  musste  audi  abgesehen 
▼on  dem  Zusammenhange   den  vollen  Inbegriff  der  durch  sie 


MttndrSdcendeii  begrifflichen  BeneluiiigeQ  dnnch  entsprechende 
Flezionslaate  daretcdle«. 

§.  8. 
Sp&tere  I>epr»T»tion  der  Flezionsendimgen. 

In  der  eben  angedeuteten  Thatsuche  liegt  nun  einer  dar 
hMptaäcblicheten  Unterschiede  des  Ur-Indogenaanisehen  Yon 
den  ans  demselben  hervorgegangenen  Sprachen.  Der  Grieche, 
der  sich  in  der  älteren  und  namentlich  in  der  poetischen 
Sprache  die  Freiheit  erlaubt,  das  Augment  der  Vergangenheit 
auszulassen,  sagt  Hyere  sowohl  für  die  zweite  Pluralperson 
des  indicativen  Praesens  wie  des  indicativen  Imperf ectums ; 
ja  er  bedient  sich  derselben  Form  auch  für  den  Imperativ. 
Zudem  enthält  diej  Endung  dieser  Form  genau  genommen  nur 
den  Begriff  der  zweiten  Person  schlechthin:  es  fehlt  ihr 
ein  spraddiches  Element,  welches  (als  ausdrückliche  Bezieh- 
nung  des  Pluralbegriffes  anzusehen  ist:  es  fehlt  jenes  aus- 
lautende 8,  welches  dem  lateinischen  legitis  verblieben  ist. 
Und  so  gibt  es  in  ähnlicher  Weise  in  allen  indogermani- 
sche Sprachen  eine  grosse  Anzahl  von  Flexionsendungen, 
welche  irgend  eines  lautlichen  Elementes  als  des  Exponenten 
einer  bestimmten  begrifflichen  Beziehung  verlustig  gegangen 
sind.  Wir  können  mit  Einem  Worte  sagen,  dass  alle  uns 
vorli^^Qiden  Sprachen  unseres  Stammes  und  unter  ihnen 
schon  die  ältesten  in  der  Bewahrung  des  ursprünglichen, 
dem  Ur-Indogermanenthume  angehörigen  Sprachgutes  mit 
wenig  haushälterischem  Sinne  gewirthschaftet  haben:  die 
ursprüngKcbai  Flexionsendungen  wurden  sämmtKch  mehr 
oder  weniger  verstümmelt,  als  die  einzdnen  Zweige  unseres 
Stammes  sich  von  einander  absonderten  und  zu  isolirten 
Nationen  mit  selbständigen  Sprachen  gestalteten.  Die  Ver- 
stmnmelung  der  Formen  hält  mit  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  dieser  Völker  gleichen  Schritt  Die  Sprache  der 
Indtf  ,  die  in  der  ältesten  uns  vorliegenden  Ueberlieferung  vor 
allen  verwandten  Sprachen  die  meiste  Treue  in  der  Bewah- 
rung des  alten  Flexionsgutes  zeigt,  hat  schon  etwa  in  der 
Zeit  Alexanders  des  Grossen  den  bei  weitem  grössten  Theü 
der  alten  Tempora  verloren  und  sich  auf  ein  Praesens 
und  ein  Futurum  beschränkt,  hat  von  den  alten  Subjectiv- 
Modi  nur  wenig  Beste  bewahrt,  hat  seine  Dual-Formen  v<31ig 
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aufgegeben,  und  auch  im  Singular  und  Plural  des  Nomen« 
eine  verhältnissmässig  grosse  Gorruption  eintreten  lassen. 
Und  dennoch  stehen  die  Inder  gerade  zur  Zeit  dieser  sprach- 
lichen Umwälzung  auf  einem  viel  höheren  Standpuncte  als 
zur  Zeit  der  früheren  Sprachperiode:  es  ist  die  Zeit  der 
grossen  religiösen  Umwälzung  des  Buddbismus,  die  das  in- 
dische Wesen  weit  übet  das  alte  engere  Vaterland  hinaus- 
treibt  und  gradezu  in  dem  grössten  Theile  Asiens  eine 
Stätte  findet.  —  Ganz  analog  sind  die  geschichtlichen  Um- 
wälzungen in  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen.  Das 
Griechische,  wie  es  zur  Blüthezeit  der  Nation  gesprochen 
wird,  hat  bereits  einen  gar  grossen  Theil  der  Formen  einge- 
büsst,  die  demselben  zur  Zeit  Homers  zu  Gebote  standen. 
Ebenso  deutlich  lässt  sidi  dieser  Umschwung  des  sprach- 
lichen Organismus  bei  den  Italikern  und  Romanen  irerfolgen, 
am'  allerdeutlichsten  tritt  er  uns  bei  den  germanischen 
Stämmen  entgegen.  Ueberall  liegt  demselben  das  Streben 
nach  Kürze  des  sprachlidien  Ausdruckes  zu  Grunde,  denn  je 
reger  sich  der  Geist  des  Volkes  in  seinen  geschichtlichen 
Beziehungen,  in  der  Cultur,  im  Denken  zeigt,  um  so  mehr 
verlangt  er  Raschheit  und  Itehändigkeit  des  sprachlichen 
Ausdrucks  als  der  lautlichen  Verkörperung  des  Gedankens  — 
je  emsiger  und  angestrengter  gedacht  wird,  um  so  mehr 
sucht  man  sich  der  alten  Fülle  mehrsylbiger  Endungen  zo 
entäussem. 

§.  9. 
Die  tp&tere  Verarraimg  des  lezicalisehen  Sprachschatzes. 

Mit  dieser  Depravation  der  Endungen  geht  eine  zweite 
Erscheinung  Hand  in  Hand.  Denn  auch  der  Reichthum  der 
alten  Wurzeln  und  Stämme  wird  in  gleicher  Weise  durch 
den  Fortschritt  des  geistigen  Liebens  beeinträchtigt.  Man 
kann  auch  hier  mit  ungleich  weniger  Mitteln  haushalten  als 
dem  ursprünglichen  Sprachbestande  unseres  Stammes  zu  Ge- 
bote standen.  Wie  viele  Verbalwurzeln  und  Nominalstämme 
sind  nicht  der  spätem  Gräcität  gegenüber  der  homerischen 
Sprache  zu  Grunde  gegangen?  Und  ganz  die  nämUche  Er- 
scheinung bietet  sich  in  den  verschiedenen  Epochen  des  In- 
dischen, des  Germanischen  und  der  übrigen  verwandten 
Sprachen  dar.     Ein  Begriff,  für  den  man  ursprünglich  eine 
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ganze  Reihe  synonymer  Ausdrücke  gebraucht,  wird  schliess- 
Kch  nur  durch  ein  einziges  Wort  wiedergegeben  —  die  übri- 
gen Ausdrücke  siod  zunächst  obsolet  geworden  und  am  Ende 
ganz  and  gar  aus  der  Sprache  verschwunden. 

§.   10. 
SpAtere  Composition  an  Stelle  der  verlorenen  Flexionen. 

Freilich  bedarf  dieser  im  Laufe  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung    immer    mehr    hervortretende    Verlust    der    alten 
Endungen,  Wurzeln  und  Wortstämnie  eines  gewissen  Ersatzes. 
Der  Weg    den    hier  die   Sprache   einschlägt  ist  liauptsächlich 
der  der  Compositiou.    Wo  früher  eine  alte  organische  Flexions- 
endung gebraucht  wurde,  componirt  die  spätere  Sprache,  in- 
dem sie    insonderheit  beim    Verbum   die    Wurzel   oder  den 
Stamm  mit   einem   Hülfszeitworte  zusammensetzt.     Der  erste 
Schritt  hierzu  ist  freilich  schon  damals  geschehen,  als  die  In- 
dogermanen  noch  ein  einheitliches  Volk  in  dem  alten  Ursitze 
des  östlichen  Irans  bildet-en,  denn  nur  so  lässt  es  sich  begrei- 
fen, dass  z.  B.  fast  alle  indogermanischen  Sprachen  das  Per- 
fectum  der  abgeleiteten    Verbalstämme  durch   eine   Combi- 
nation    dieser  letzteren    mit    dem    Perfectum    irgend    eines 
Hülfszeitwortes  umschreiben.    Am  beliebtesten  ist  dies  Com- 
binationsverfahren  in  der  lateinischen  Sprache  —  noch  weiter 
aber  als  die  indogermanischen  Sprachen  des  Alterthums  sind 
die  neueren  gegangen :  von  dem  alten  Indicativ  des  Ur-Indo- 
germanischen  hat  das   heutige  Bomanische  und  Germanische 
blos  nur  das  Präsens  und  das  Perfectum,   das   Slavische  und 
Persische  nur  das  Präsens,    das  Indische  sogar  nur  das  Prä- 
^ns  des  Hülfszeitwortes  sein  bewahrt,   alle  übrigen  Tempora 
werden  durch   Compositionen  oder  was   namentlich  im  Sla- 
vißchen  und  Neu-Indischen  der   Fall  ist,  durch  blosse  Parti- 
cipia  ausgedrückt.     So   kann  es    denn   auch  wohl  den  An- 
schein gewinnen,  als   ob   die  eine    oder  die  andere  Indoger- 
manische Sprache  in  den  späteren  Stadien  ihrer  Geschichte 
neue  Flexionen   gewonnen  hätte,    doch  die  wissenschaftliche 
Forschung    erkennt    hier    alsbald    eine    Gombination  bereits 
früher  in  der  Sprache  vorhandener  Elemente  und  es  ist  feste 
Thatsache,   dass  alle  wirklichen  Flexionen  der  neueren 
Sprachen  ein  Prodückt  der  indogermanischen  Urzeit  sind. 
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§.  11. 
Umgetlahiiiig  d«r  Laote,  besonders  der  Yocale. 

Ein  zweites  Moment  in  der  Umgestaltung  der  Sprache 
beruht  in  der  Abwandlung  der  vocalischen  und  consonan- 
tischen  Laute.  Hier  liegen  fast  überall  feste  und  bestimmte 
Gesetze  zu  Grunde,  deren  erste  Anfange  bereits  in  die  Zeit 
zu  setzen  sind,  wo  die  indogermanischen  Stämme  ihr  frühe- 
stes Vaterland  noch  nicht  verlassen  hatten,  die  dann  aber  erst 
in  der  weiteren  Geschichte  der  von  einander  getrennten, 
selbständigen  Sprachen  zu  ihrem  vollen  Abschlüsse  gelangen. 
Schon  der  Urzeit  gehört  die  Verstärkung  an,  welche  die  ein- 
fachen Vocale  a,  i,  u  vor  bestimmten  kürzeren  Endungen  er- 
litten: es  besteht  diese  Verstärkung  darin,  dass  eine  jede 
der  drei  Kürzen  durch  vortretendes  a  zum  langen  Vocale 
oder  zum  Diphthongen  wird,  oder  dass  vor  dem  auf  den 
Vocal  folgenden  Consonanten  ein  Nasal  eingeschoben  wird. 
Für  den  Consonantenbestand  muss  schon  in  der  Urzeit  jenes 
Assimilationsgesetz  zwischen  benachbarten  Consonanten  auf- 
getreten sein,  welches  wir  fast  in  jeder  der  uns  vorliegenden 
indogermanischen  Sprachen  erblicken,  dass  nämlich  vor  einer 
Tenuis  nur  eine  Tenuis,  vor  einer  Media  nur  eine  Media  stehen 
kann  u.  s.  w. 

Späterhin  hat  sich  fast  für  alle  Sprachen  neben  die- 
sen beiden  ältesten  euphonischen  Erscheinungen  in  dem 
Lautbestande  auch  noch  das  Streben  geltend  gemacht, 
den  alten  Vocal  a  entweder  zu  i  imd  u,  oder  zu  e  und  o 
zu  verflüchtigen,  nicht  blos  für  den  isolirt  stehenden  Vocal 
a,  sondern  auch  für  das  a  der  Diphthonge  ai  und  au.  So 
tritt  denn  für  altes  a,  ai,  au  eine  trichotomische  Spaltung 
ein.  Im  Sanskrit  zeigen  sich  nur  die  ersten  Anfange  dersel- 
ben, in  den  übrigen  älteren  Sprachen  findet  eine  mehr  oder 
weniger  vollständige  Durchbildung  dieses  vocalischen  Ablau- 
tes statt  Es  ist  dies  die  Zeit  der  grössten  Mannigfaltigkeit 
des  Vocalbestandes.  Weiterhin  folgt  dann  in  jeder  Sprache 
eine  Periode,  wo  dieser  vocalische  Beicbthum  hauptsächlich 
durch  Contraction  der  Diphthonge  wieder  gemindert  wird: 
Es  ist  das  der  Standpunkt,  auf  welchen  von  den  älteren 
Sprachen  bereits  das  Lateinische  angelangt  iat 
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S.   12. 
ümgestaltang  der  Consonanten. 

Wie  die  Vocale  so  werden  auch  die  Consonanten  durch 
neu  hinzugewonnene  Laute  bereichert.  Insonderheit  Heben 
es  die  Sprachen^  die  alten  Gutturale  und  Dentale,  wenn  auf 
dieselben  ein  Vocal,  besonders  wenn  der  Yocal  i  folgt,  in 
sibilirende  und  palatale  Laute,  die  dem  Munde  des  Ur-Lido- 
gennanen  noch  fiemd  waren,  zu  erweichen.  Beich  an  sol- 
chen Consonanten  ist  schon  das  Sanskrit,  während  dasselbe 
in  seinem  Vocalismus  dem  Standpuncte  der  Urzeit  .so  treu 
wie  möglich  gebheben  ist.  Dann  finden  wir  dieselben  haupt- 
sachlich im  Slavischen,  Litauischen  und  Lranischen.  Im 
Griechischen  zeigen  sich  nur  einzelne  Ansätze  der  sibiliren- 
den  Erweichung.  Das  ältere  Lateinische  und  die  meisten 
älteren  germanischen  Dialecte  haben  sich  davon  frei  er- 
halten. 

Mit  der  hier  angedeuteten  Bereicherung  des  alten  Con- 
sonantenbestandes  steht  für  einzelne  der  indogermanischen 
Sprachen  insofern  eine  gewisse  Verarmung  desselben  pa. 
raDel,  als  eine  Antipathie  gegen  die  aspirirten  Mutae  er- 
wacht Schon  das  Lateinische  hat  häufig  genug  die  Aspi- 
rata in  die  Media  verwandelt  Fast  durchweg  sind  die  alten 
and  ursprünglichen  Aspiratae  dem  Iranischen,  Slavischen 
and  Litauischen  entschwunden;  alle  diese  Sprachen  stehen 
in  gemeinsamem  Gegensatze  ^um  Sanskrit,  welches  den  aspi- 
rirten Laut  überall  festhält,  wo  nicht  der  Nachbarlaut  die 
Verwandlung  in  eine  Tennis  oder  Media  verlangt;  •—  im 
Ganzen  hält  auch  das  Griechische  den  ursprünglichen  Aspi- 
rata-Bestand fest 

Ib  allen  den  genannten  Fällen  wird  nur  die  Form  des 
consonantischen  E3ementes  verwandelt,  aber  das  consonan- 
tische  Element  selber  wird  festgehalten.  Zu  scheiden  davon 
ist  die  Erscheinung,  dass  die  Consonanten  an  bestimmten 
Stellen  des  Wortes  ganz  und  gar  verschwinden.  Vor  Allem 
geschieht  das  Letztere  im  Auslaute,  wo  eine  jede  Sprache 
anabhängig  von  den  Schwestersprachen  nur  ganz  bestimmte 
Consonanten  an  ihrer  Stelle  lässt.  Am  festesten  in  der  Be- 
wahrung des  alten  consonantischen  Auslautes  ist  das  Latei- 
oische,  um  ivenigsten  wird  consonantischer  Auslaut  in  den 
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slavischen  Spracbes  geduldet.  Im  Inlaute  des  Wortes  ver- 
mag sich  in  den  meisten  Sprachen  eine  ursprüngliche  Den- 
talis nicht  vor  folgenden  Consonanten  zu  halten;  vereinzelt 
steht  der  .Widerwille,  .den  alle  griechischen  Dialecte  gegen 
das  j  und  wenigstens  einige  von  ihnen  auch  gegen  das  alte 
V  haben. 

Wir  haben  hiermit  den  Standpunkt  der  älteren  indoger- 
manischen Sprachen  skizzirt.  In  der  späteren  geschicht- 
lichen Entwickelung  derselben  wird,  die  germanischen  und 
slavischen  Dialecte  ausgenommen,  der  Widerwille  gegen  alle 
harten  Consonanten  ungleich  grösser.  Zwei  aufeinanderfol- 
gende heterogene  Consonanten  müssen  zu  gleichen  Lauten 
assimilirt  werden.  Die  Tennis  sucht  sich  in  die  Media  zu 
erweichen,  die  Media  und  die  Aspirata  wird,  wenn  sie  zwi- 
schen zwei  Vocalen  steht,  in  den  meisten  Fällen  völlig  aus- 
geworfen. Hand  in  Hand  mit  dieser  Erweichung  geht  die 
Umwandlung  der  vor  einem  i  stehenden  Dentalis  und  Guttu- 
ralis  in  den  sibilirenden  oder  ralatalen  Laut,  die,  wie  oben 
bemerkt,  sich  auch  schon  in  den  älteren  Sprachen  findet, 
hier  aber  noch  ungleich  zahlreicher  ausgebildet  ist.  Durch 
den  Ausfall  der  weichen  Consonanten  entsteht  häufiger  Hia- 
tus der  Vocale,  der  theilweise  wieder  zu  Contractionen  führt 
die  Wörter  werden  hierdurch  oft  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt so  entfremdet,  dass  der  lexicalische  Bestand  scheinbar 
ein  anderer  geworden  ist 

§.  13 

Eintheilaiig  der  mdogermanischen  Sprachen. 

Die  S.  2  aufgeführten  neun  indogermanischen  Sprachen 
lassen  sich  mit  Rücksicht  auf  die  näheren  verwandtschaft- 
lichen Zusammenhänge  und  zugleich  auf  die  geographische 
Lage  in  drei  Triaden  (drei  Gruppen  von  je  drei  Sprachen) 
sondern.  Die  eine  dieser  Triaden  gehört  Asien,  die  zwei  an- 
deren gehören  —  wenigstens  im  Alterthume  und  im  Mittel- 
alter —  Europa  an,  erst  nach  dem  Ende  des  Mittelalters 
sind  sie  über  die  Grenzen  Europa's  hinaus  verbreitet  wor- 
den. Die  asiatische  Gruppe  können  wir  als  die  südöstliche, 
von  den  beiden  europäischen  die  eine  als  die  südwestliche, 
die  andere   als  die  nordöstliche  bezeichnen. 

I.  Die  südöstliche  oder  asiatische  Gruppe  um- 
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fasst  das  Indische,  Iranische  und  Armenische  Nur  die  bei- 
den ersten  sind  uns  für  die  altere  Periode  ihres  Daseins,  in 
welcher  sie  der  indogermanischen  Ursprache  noch  verhält- 
oissmässig  nahe  stehen,  bekannt,  das  Armenische  liegt  uns 
bloss  in  einer  historisch  späten  Entwickelungsperiode  vor,  in 
welcher  bereits  zahlreiche  Deprayationen  eingetreten  sind,  und 
hat  daher  für  die  vergleichende  Grammatik  wenig  Bedeu- 
dung* 

n.  Die  südwestliche  Gruppe  umfasst  das  Grie- 
chische, Italische  und  Celtische.  Von  ihnen  liegt  uns  das 
Celtische  erst  in  mittelalterlichen  Denkmälern  vor  (seit  dem 
siebenten  Jahrhundert)  und  ist  hier  ungleich  abgestumpfter 
als  das  Griechische  und  Lateinische,  aber  dennoch  zeigt  es 
manche  Reste  älterer  Flexionen,  denen  zufolge  die  Verwandt- 
schaft zwischen  Celtischeni  und  Italischem  eine  sehr  nahe, 
ja  eine  nähere  als  zwischen  Italischem  und  Griechischem  ist. 

HL  Die  nordöstliche  Gruppe  umfasst  das  Ger- 
manische, Litauische  und  Slavische,  Von  denen  die  beiden  letz- 
teren wiederum  in  einem  näheren  Verwandtschaftsverhält- 
nisse stehen.  Das  früheste  Denkmal  des  Germanischen  ge- 
hört der  Grenzscheide  des  Alterthums  und  Mittelalters  an^ 
das  Slavische  ist  uns  etwa  seit  dem  neunten  nachchristlichen 
Jahrhunderte,  das  Litauische  gar  erst  aus  der  neueren  Zeit 
bekannt,  im  Allgemeimen  aber  ist  diese  nordöstliche  Gruppe 
diejenige,  welche  länger  als  alle  übrigen  an  dem  ursprüng- 
lichen Sprachgute  festgehalten  haben. 


1^^ 


•        OB 


SftdwesUiche 

Gruppe 


Nordöstliehe 
Gruppe. 


Europa. 
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Südöstliche 
Gruppe. 

Asien. 


Man  hat  angenommen,    dass  eine  jede  der  drei  Gmppen 
(etwa  abgesehen  von  dem  für  die  ältere  Spracbstufe  nicht  be* 
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eben  und  Indern,  wohl  aber  bei  den  übrigen  in  der  Uitte 
sitasenden:  Iraniem,  Sl&ven,  Litauern,  Italikem. 

Genn. 
Griech.  Slav.  Iran.  - 

•     •••«•••  * 

:     Ital.  Lit.         ''**Did.' 


4.  Die  dentale  Muta  kann  bloss  bei  Indem  und  zmn 
Theil  auch  bei  Griechen  vor  «inein  folgenden  Consonanten 
stehen  bleiben,  bei  allen  übrigen  wird  sie  zur  Sibilans  s.    * 


Gerin. 

• 

•     Slav. 
Lit 

Griech. 

Iran. 

Ital. 

Ind. 

5.  Der  Gebrauch  des  Fulcrums  sma  in  der  Pronominal- 
declination  findet  bei  den  sammtlichen  nach  Osten  zu  woh- 
nenden Völkern,  bloss  Italiker  und  Griechen  sind  bei  der  ur- 
sprünglichen Formation  geblieben. 


Griech. 
Ital. 


6.  Das  bh  der  Casus-Endung  bhi  ist  bei  Germanen«  81a* 
ven,  Litauer  und  zum  Theile  bei  Italikem  zu  m  geworden, 
die  übrigen  haben  die  labiale  Muta  behalten: 


Genn. 

•  * 

Griech.  Slav.  Iran. 

Ital.  Lit.  Ind. 


7.  Bildung  des  Passivums  durch  Hinzufugung  des  Be- 
flexiv-Pronomens  bei  Italikem,  einem  Theil  der  Germanen 
(Scandinaviem),  Slaven,  Litauern. 


Germ. 
Griech.      *    Slav.  Iran. 

*  Ital.  Lit.  Ind. 


Uebersicht  der  indogernianischen 


Sprachen. 


Die  Indischen  Sprachen. 

§.  15. 
Die  Arier  and  die    Urbewohner  Indiens. 

Per  Theil  unseres  Stammes,  welcher  südostwärts  von  der 
Urheimath  auf  der  grossen  vorderindischen  Halbinsel  seinen 
Sitz  nahm,  hat  nur  den  nördlichen  Theil  dieses  Landes  etwa 
bis  zum  19.  Grade  nördlicher  Breite  occupirt.  Südlich  da- 
von wohnt  ein  anderes  nicht  indogermanisches  Volk,  welches 
gewöhnlich  als  das  Dravida-Volk  bezeichnet  wird  und  in  ver- 
schiedene Zweige  mit  unter  sich  verschiedenen  aber  verwand- 
ten Dialecten  zerfäUt,  von  denen  die  hauptsächlichsten  fol- 
gende sind:  der  Gamata-Dialect,  hauptsächhch  in  Mysore  ge- 
sprochen, der  Malabar-Dialect  auf  der  Südwestküste,  der  Ta- 
nml-Dialect,  östlich  vom  malabarischen  bis  über  Madras  hinaus, 
der  Telinga-  (Telugu-)  Dialect  bis  in  die  nördlichen  Gincars. 
Der  ganze  Sprachbau  ist  vom  Indogermanischen  in  jeder  Be- 
ziehimg abweichend,  sowohl  in  seinen  durch  angefugte  Par- 
tikeh  Casusbildung  und  seiner  eigenthümlichen  Pronomina, 
wie  auch  durch  seine  das  affirmative  und  negative  Satz- 
T^haltniss  unterschddenden  Verbalformen.  Es  ist  die  Sprache, 
welche  vor  dem  Eindringen  des  indogermanischen  Stammes 
in  ganz  Vorderindien  von  der  älteren  Bevölkenmgsschicht  ge- 
sprochen wurde  und  sich  sporadisch  auch  noch  im  Norden 
nachweisen  lässt. 

Die  eingewanderten  Indogermanen  bezeichnen  sich  selber 
sowohl  im  Gegensatze  zu  diesen  älteren  Bewohnern  des  Lan- 
des wie  zu  allen  übrigen  Nachbarvölkern  als  atjos  (d.  i.  die 
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verehrungswürdigen,  berühmten),  doch  kommt  dieser  Name 
nur  den  drei  oberen  freien  Ständen,  den  Brahmanen,  E^ha- 
trijas  und  Vai^jas  zu,  nicht  aber  der  dienenden  Klasse  oder 
den  Sudras,  welche  sich  hierdurch  als  die  von  den  eindiingen- 
den  Indogermanen  zu  Sclaven  gemachten  Urbewohner  aus- 
weisen. 

Die  Sprache  der  indischen  Arjas  hat  drei  verschiedene 
Perioden  durchlaufen,  in  welcher  wir  sie  als  das  Altindische, 
Mittelindische  und  Neuindische  bezeichnen  können.  Zwischen 
diesen  drei  Sprachperioden  zeigt  sich  eine  ungleich  grössere 
Differenz  als  z.  6.  zwischen  dem  Alt-,  Mittel-  und  Neuhoch- 
deutschen, eine  jede  von  ihnen  ist  von  der  andern  etwa  ebenso 
verschieden  wie  das  Lateinische  vom  Romanischen,  wie  das 
Altgriechische  vom  jetzigen  Neugriechischen. 

§.  16. 
Alt-Indisch.    (Sanskrit).   VedarHymnen. 

Das  Alt-Indische  führt  den  Namen  Sanskrita.  Das  Wort 
sans-krita  ist  etwa  dasselbe  wie  das  lateinische  con-creata, 
in  der  Bedeutung  von  hermo  compositus,  omatus  d.  i.  die 
reiche,  vollendete  Sprache.  Die  frühesten  Denkmäler  dersel- 
ben stammen  aus  der  Zeit,  wo  die  indischen  Arier  erst  den 
äussersten  Nordwesten  von  Indien  besetzt  hatten,  das  sogen. 
Penschab  oder  das  Fünfstromland  d.  i.  die  Gegenden  des 
InduB  und  seiner  Nebenflüsse.  Die  Arier  lebten  damals  in 
eine  grosse  Anzahl  kleiner  Stämme  vertheilt,  die  nicht  bloss 
mit  den  früheren  Eingebornen,  sondern  auch  unter  sich  in 
fortwährendem  Kampfe  lebten  und  erst  feste  Sitze  zu  erringen 
suchten,  —  nicht  wie  ihre  späteren  Nadikommen  ein  Volk 
der  comtemplativen  Ruhe,  sondern  voll  bewegender  Energie  wie 
die  alten  Griechen  und  Germanen  und  gleich  diesen  von  vor- 
züglicher Beanlagung  für  Poesie,  die  sich  vorzüglich  in  den 
von  ihren  Sänger-Priestern  an  die  Götter,  an  Indra,  Agni^ 
Varuna  u.  s.  w.  gerichteten  Hymnen  aussprach.  Auch  bei 
den  übrigen  Indogermanen  begann  das  poetische  Leben  mit 
solchen  Hymnen:  wir  wissen  dies  speciell  von  den  Griechen, 
bei  denen  lange  vor  der  Zeit  des  homerischen  fipos  eine  Pe- 
riode hieratischer  vSiioi  bestand.  Aber  die  späteren  Grie- 
chen wissen  von  diesen  vofu>i  höchstens  die  sagenhaften  Na- 
men ihrer  .Dichter ,  der  Sänger-Priester  Chrysothemis ,   Phi- 
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lammon  u.  s.  w.  zu  nenneB)  die  Gedichte  selber  sind  in  Ver- 
gessenheit gerathen  —  die  Inder  aber  haben  einen  sehr  gros- 
sen Theil  ihrer  älteren  Hymnen  in  der  mündlichen  Tradition 
zu  ritueUen  Zwecken  im  lebendigen  Gedächtniss  bewahrt^  bis 
dann  späterhin  ebenfalls  für  den  Ritus  zu  verschiedenen  Zei- 
ten umfassende  Sammlungen  derselben  vorgenommen  und 
schriftlich  fixirt  werden  konnten.  Diese  Sammlungen  sind, 
soviel  auch  von  der  späteren  indischen  Literatur  verloren  ge- 
gangen ist,  auf  unsere  Zeit  gekommen  als  die  ältesten  Do- 
cmnente  indogermanischer  Sprache  und  Poesie.  Die  umfEUi- 
sendste  von  ihnen  führt  den  Namen  Rig-Veda,  zwei  andere 
kleinere  aber  wohl  früher  veranstaltete  heissen  Sama-Veda 
und  Jag'ur-Veda,  eine  vierte  aus  späterer  Zeit  und  ohne  das 
kanonische  Ansehen  der  übrigen  wird  Atharva-Yeda  genannt. 
Es  ist  dies,  und  namentlich  der  Rig-Veda,  ein  Litteraturschatz 
Ton  immenser  Wichtigkeit,  der  in  seiner  Weise  eine  nicht  min- 
dere Bedeutung  hat  als  die  Pisistrateische  Sammlung  der  ho- 
merischen Epen.  IMe  Zeit  der  Veden-Sammlungen  lässt  sich 
nicht  bestimmen,  sie  fällt  vielleicht  nicht  früher  als  die  Pi- 
sistrateische, aber  die  grössere  Mehrzahl  der  gesammelten 
Gedichte  mag  ihrer  Entstehung  nach  leicht  ein  halbes  Jahr- 
taosend  über  die  homerische  hinausreichen.  Hat  die  spätere 
indisehe  Literatur  bei  allen  theilweise  hervorragenden  Schön- 
heiten für  uns  immer  etwas  Befremdliches  und  Manirirtes, 
so  finden  wir  uns  dort  trotz  der  Ferne  der  Zeit  und  trotz 
der  Einfachheit  der  Lebenskreise  und  der  Anschauungen  fest 
augenbUcklich  auf  einem  gleichsam  heimischen  Boden,  ähnlich 
wie  bei  Homer  und  den  ältesten  germanischen  Poesieen,  und 
Termogen  uns  mit  der  Art  der  Diction,  mit  der  Wahl  der 
poeüsdien  Bilder,  mit  der  Syntax  und  Satzbildung  sofort  zu 
befreunden,  während  wir  in  allen  diesen  Punkten  an  der 
späteren  indischen  Litteratur  vielfach  Anstoss  nehmen:  wir 
kömien  nicht  umhin  zu  gestehen,  dass  die  Inder  in  ihrer 
früheren  geschichtUchen  Periode  der  geistigen  Richtung  nach 
nüt  ihren  europäischen  Brudervölkern  durchaus  übereinstim- 
men und  dass  ihre  spätere  Verschiedenheit  erst  eine  Folge 
Ton  dem  dauernden  Einflüsse  ihres  südlichen  Klimas  war, 
welches  sie  mehr  und  mehr  zu  einem  Leben  der  thatenlosen 
Stille  trieb  und  sie  zur  äusseren  Beweglichkeit  unfähig  mächte, 
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wenn  es  auch   einer  gewissen  geistigen  Energie  des  Denkens 
und  Empfindens  niemals  Schranken  setzen  konnte. 

Die  Gedichte  der  Vedensanunlungen  sind  wie  gesagt 
grösstentheils  lyrisch-hieratischen  Inhalts,  welche  die  Götter 
zum  Opfer  herbeirufen,  sie  um  Segen  für  Haus  und  Stamm, 
um  Schutz  gegen  die  feindlichen  Völker  und  Naturmächte 
anflehen  und  ihre  Macht  durch  kurze  Herbeiziehung  ihrer 
mythologischen  Thaten  verherrUchen.  Die  Zahl  der  Götter 
ist  aber  noch  ungleich  beschränkter  als  die  des  homerischen 
Olympus  und  trotz  ihrer  persönlichen  Namen  sihd  sie  zum 
grossen  Theile  noch  wirkliche  Naturmächte.  Wird  Agnis  an- 
gerufen,* so  ist  dieser  Gott  meist  immer  eine  blosse  Hypo- 
stasie der  segnenden  und  belebenden  Macht  des  Feuers,  — 
Indra  ist  das  heitere  lichtelement  des  Himmels,  das  den  als 
feindlichen  Riesen  gefassten  dunklen  Wolken  im  Kampfe 
entgegentritt  und  dann  zürnend  zu  seiner  gewaltigen  Waffe, 
zum  Blitze  greift.  Diese  Naturmächte  sind  aber  zugleich  die 
Repräsentanten  ethischer  Reinheit,  und  in  dieser  Beziehung 
steht  z.  B.  der  alte  Indra  dem  äschyleischen  Zeus  Tielleicht 
naher  als  dem  homerischen.  Der  Kreis  der  mythologischen 
Vorstellungen  als  die  Personification  des  über  der  Erde  wal- 
tenden Lebens  der  Naturmächte  ist  ein  verhältnissmässig 
noch  beschränkter  —  erst  in  der  nachfolgenden  Zeit  sollte 
er  bei  den  Indem  zu  einer  fast  noch  grösseren  Ausdehnung 
als  bei  den  Griechen  gelangen.  Daher  gehen  denn  auch  die 
epischen  Elemente  der  Hymnen  wenig  in  die  Breite.  Doch 
ist  uns  neben  diesen  Hymnen  eine  kleine  Zahl  von  eigent* 
Kch  epischen  Gedichten  überkommen,  welche  Begebenheiten 
aus  der  menschlichen  Zeit,  die  Kämpfe  auf  den  Wanderzügen 
Terherrlichen  und  Ton  höchstem  poetischen  Interesse  sind. 

§.  17. 
Alte  FtoM-Litterator.    Spileres  Ssnakrit 

Wie  lange  diese  Periode  der  Vedenlieder,  in  der  die  Arier 
noch  auf  die  Indus-Gegend  beschränkt  sind,  gedauert  hat, 
ist  nicht  zu  bestimmen.  Die  darauf  folgende  ist  diejenige, 
in  welcher  sie  über  diese  engen  klimatisch  nicht  sehr  günsti- 
gen Grenzen  hinaus  unter  rielen  Kämpfen  im  Ganges-Thale 
sich  festgesetzt  haben.  Hier  wo  die  eingebomen  Stämme  zu 
dienenden  Sudras  gemacht  und  höchstens  nur  die  feindlichen 
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ndere  m  bekämpfen  waren,  wo  die  Natur  so  bereitwillig 
mehr  als  nothwendig  war  fast  ohne  Arbeit  darbot,  konnte 
rasch  ein  eigentliches  Cnltorleben  beginnen.  Der  Arier  blieb 
dem  Glauben  und  Cultus  der  Väter  treu,  aber  wie  bei  kei- 
nem der  verwandten  Völker  wurde  sein  Geist  frühzeitig  vom 
unwiderstehlichen  Drange  nach  religiösen  und  philosophischen 
Speeulationen  ergriffen,  und  die  geistigen  Arbeiten,  die  er 
hier  geleistet,  sind  in  der  litteraturschicht  niedergelegt, 
welche  sich  äusserlich  zunächst  an  die  alten  sacralen  Hym- 
nen anreiht.  Man  bezeichnet  dieselbe  gewöhnlich  als  die 
Literatur  des  Up&nishad's.  Standen  die  Sänger  der  firüheren 
Periode  mit  ihren  Liedern  zunächst  den  Heerführern  zur 
Seite,  um  durch  ihre  Poesie  zur  kriegerischen  That  zu  bele- 
ben, so  ziehen  sich  jetzt  ihre  Nachkonunen  im  Kreise  gleich- 
gesinnter  Schüler  in  die  Einsamkeit  und  Ruhe  zurück  und 
suchen  den  zu  ihren  Füssen  Lauschenden  über  die  letzten 
Prindpien  des  Seins  Aufschluss  zu  geben.  So  entstehen  die 
rdigiös -philosophischen  Prosa-Schriften,  die  eben  von  den 
t^oiedersitzenden^'  Schulern  cfen  Namen  upa-nishad  (das  Nie- 
dersitzen) führen  und  den  Sammlimgen  der  alten  Hymnen 
in  den  verschiedenen  Yedas  angefügt  sind.  Was  hier  die  in- 
dische Specnlation  geleistet,  vermag  sich  der  älteren  Philo-^ 
Sophie  der  Griechen  in  Jen  meisten  Stücken  ebenbürtig  an 
die  Seite  zu  stellen,  sicherlich  wird  sie  in  wirklicher  Tiefe 
nicht  von  ihr  übertroffen.  Natürlich  musste  der  frühere  Göt- 
ter^laube  in  diesem  Kreise  der  Weisen  seine  eigentliche  Be- 
deutung verlieren,  aber  so  viel  wie  möglich  suchte  man  die 
Ergebnisse  der  Speculation  mit  ihm  zu  vermitteln :  nicht  nur 
wurde  der  Bitus  aufs  strengste  festgehalten,  sondern  es  ver- 
langte auch  der  hierzu  nöthige  überlieferte  Liederschatz  eine 
eindringliche  Erklärung,  und  so  verband  sich  mit  dem  phi- 
losophischen das  grammatische  Studium. 

Die  alte  Sprache  der  Vedahymnen  ist  mit  diesem  Um- 
schwünge der  Zeit  allmählich  eine  andere  geworden,  etwa 
in  derselben  Weise  wie  die  Sprache  der  homerischen  Dich- 
tungen zur  Zeit  der  ionischen  Prosaiker  sich  geändert  hat. 
Eine  beträchtliche  Zahl  der  alten  Wurzeln  und  Wörter  ist  ver- 
loren gegangen  oder  hat  sich  in  der  Bedeutung  geändert,  die 
Mannigfaltigkeit  der  alten  Flexionsendungen  ist  auf  ein  knappe- 
res Mass  beschränkt  und  einzelne  Flexionskategorieen  wie  z.  B. 
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der  CoDJunctiv  beginnen  unterzugehen.  Noch  mehr  betrifit 
dies  die  alten  Partikeln,  an  denen  die  Vedalieder  fast  noch 
reicher  als  die  homerische  ist  Dagegen  schreitet  das  Prin- 
dp  der  Wortcomposition  vorwärts  und  fangt  an,  auf  die  Syn- 
tu  Einfluss  zu  äussern.  Bezeichnet  man  jene  älteste  Form 
des  Sanskrit  als  das  „Veden-Sanskrit,^*  so  ist  diese  spätere 
Form  das  Kare^ox/iv  sogenannte  eigentliche  Sanskrit,  welches 
auch  noch  zu  der  Zeit  wo  die  Sprache  bereits  als  Volkssprache 
ausgestorben  war,  in  einer  äusserst  umfangreichen  Literatur 
weiter  gepflegt  wurde  und  mit  welchem  Europa  viel  früher 
als  mit  der  Yedenliteratur  bekannt  geworcfen  ist.  Unzweifel- 
haft muss  auch  diese  Form  des  Sanskrit  zu  irgend  einer  Zeit 
und  in  irgend  einer  Oegend  Indiens  eine  wirklich  gesprochene 
Sprache  gewesen  sein,  aber  es  ist  möglich,  dass  sie  sich  in 
ähnlicher  Weise  wie  unsere  neuhochdeutsche  Schriftsprache 
welche  mit  keiner  der  hochdeutschen  Yolksmundarten  genau 
übereinkommt,  herausgebildet  hat.  Und  sicher  ist,  dass  die 
uns  vorliegende  Literatur  dieser  im  engeren  und  eigentlichen 
Sinne  sogenannten  Sanskritsprache,  insbesondere  die  umfas- 
senden Epopöen  Bamajana  und  Mahabharata  und  das  versi- 
ficirte  Gesetzbuch  des  Manu  aus  einer  Zeit  stammt,  wo  die 
indischen  Volksdialecte  bereits  eine  weitere  durchgreifende 
Aenderung  erlitten  hatten. 

§.  18. 
Mittel-Indisch  (Prakrit). 

Es  ist  dies  die  Umgestaltung  des  Altindischen  oder  des 
Sanskrit  zum  Mittelindischen  oder  zur  Prakrit-Sprache.  Das 
Wort  präkrita  auf  die  Sprache  bezogen  würde  etwa  einem 
„lingua  procreata,  generata,  derivata^*  entsprechen  —  es  ist 
eben  die  aus  dem  Sanskrit  hervorgegangene  Sprache.  Zugleich 
stehen  sich  die  Wörter  sanskrita  und  präkrita  noch  in  dem 
Sinne  einander  gegenüber,  dass  jene  die  „kunstvolle,  kunst- 
reiche^S  diese  die  „natürliche,  kunstlose,  einfache*'  (von  pra- 
kriti  d.  i.  Natur)  bezeichnet.  Beide  Ausdrücke  können  erst 
zu  einer  Zeit  entstanden  sein,  wo  beide  Sprachen  bereits  neben 
einander  standen,  die  neuere,  als  die  Volkssprache,  die  ältere 
als  die  im  Yolksmunde  erloschene,  aber  fortwIUir^ad  noch 
von  den  Gebildeten  gesprochene  und  zur  Literatur  verwandte 
und  zugleich  an  Flexionen  und  Formen  reichere  Spradie. 


Schon  firSher  ist  angedeutet,  worin  diese  Umgestaltung 
der  Sprache  dem  allgemeinen  Wesen  nach  besteht  und  dass 
ihr  Aufkommen  als  üteratursprache  mit  •  dem  Aufkommen 
des  Buddhismus  zusammenhängt  Hervorgegangen  ist  der 
letztere  aus  einer  ethisch-religionsphilosophischen  Speculation, 
die  in  letzter  Instanz  schon  in  den  Upauishad's  ihre  Vor- 
aussetzung hat,  verbunden  mit  der  praktischen  Forderung 
einer  Gleichheit  der  Menschen,  der  Aufhebung  der  bisher  be- 
stehenden vier  Stände  und  der  Annullirung  alles  dessen,  was 
sich  an  den  bis  dahin  für  inspirirt  gehaltenen  Veda  anknüpfte. 
Diese  neue  zuerst  von  einem  indischen  Prinzen  Gt^utama,  ge- 
nannt Buddha,  aufgestellte  und  verkündigte  Lehre,  so  zahl- 
räche Anhänger  sie  auch  in  den  unteren  Ständen  fand, 
musste  bald  mit  den  oberen  Ständen,  insonderheit  den  Brah- 
manen  als  den  Vertretern  des  Veda  in  den  heftigsten  Kampf 
gerathen,  dennoch  gelang  es  ihr  unter  dem  mächtigen  Kö- 
nige Agöka  etwa  gegen  250  vor  Chr.  für  einen  grossen  Theil 
Indiens  herrschend  zu  werden,  sich  viele  Jahrhunderte  lang 
neben  dem  Brahmanismus  in  Indien  zu  behaupten  und  zugleich 
über  Indien  hinaus  nach  Ceilon,  Hinterindien,  Tibet,  China, 
Japan  zu  verbreiten.  Die  Epoche  des  Königs  A$öka  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  der  Buddhismus  schon  gegen  500  v. 
Chr.  aufkam:  schon  damals  musste  das  Sanskrit  aufge- 
hört haben  die  Volkssprache  zu  bilden  und  die  Prakrit- 
^rache  an  dessen  Stelle  getreten  sein.  Denn  die  religiösen 
Schriften  der  Buddhisten,  gleichviel  ob  die  ersten  dersel- 
ben schon  von  dem  Stifter  der  Beligion  oder  erst  von  dessen 
Schülern  hexrühren,  sind  von  Anfang  an  im  Prakrit  geschrie- 
ben, während  die  Schriften  der  Gegner  am  Sanskrit  als  der 
Spradxe  der  Veden  und  Upanishad's  festhalten. 

In  der  nachchristlichen  Zeit  blieb  der  Buddhismus  noch 
etwa  ein  halbes  Jahrtausend*  in  Macht  und  Ansehn,  dann 
wurde  er  durch  die  Reaction  der  Brahmanen  aus  Indien  ver- 
drängt (etwa  saec.  7  oder  8) ;  nur  derjenige  Theil  seiner  An- 
hänger, welcher  sich  unter  dem  Namen  Dschaina's  zur  Aner- 
kennung des  von  den  Brahmanen  erlangten  Ständeunterschie- 
des bekannte,  hat  sich  in  Indien  behauptet. 

Mit  der  Buddhisten -Vertreibung  hängt  es  zusammen, 
dass  von  der  Prakrit -Literatur  verhaltnissmässig  nur  sehr 
wenig  sich  erhalten  hat,  denn  die  meisten  dajrin  geschriebe- 
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nen  buddhistiBchen  Scbriften  sind  von  den  Bruhmanen  ab- 
sichtlich vernichtet  worden.  Dennoch  besitzen  wir  Prakrit^ 
Denkmäler  in  yerschiedenen  zom  Theil  gleichzeitig  neben 
einander  gebräuchlichen  Mundarten  der  verschiedenen  indi- 
schen Provinzen.  Gautama  selber  gehört  der  Landschaft 
M  ä  g  a  d  h  a  (Behares  am  Ganges)  an,  und  in  deren  Volkssprache 
sind  die  buddhistischen  Ritualien  und  Legenden  geschrieben, 
welche  mit  der  Verbreitung  des  Buddhismus  nach  CeUon 
unter  der  Regierung  des  Agoka  gekommen  und  bei  den  dor- 
tigen Buddhisten  erhalten  sind.  Man  nennt  die  Sprache  die- 
ser Literatur  die  „PaU-Sprache*^  mit  einem  bisher  noch  nicht 
genügend  erklärten  Namen.  Unter  allen  Prakrit-Dialecten 
ist  sie  diejenige,  welche  sich  verhältnissmässig  am  wenigsten 
vom  Sanskrit  entfernt  hat.  Die  Mundart  derjenigen  Bud- 
dhisten-Schriften, welche  beiden  in  Indien  zurückgebliebenen 
Dschaina^s  als  Kanon  gelten,  heisst  „Prakrit'^  schlechthin.'*') 
—  Andere  mittelindische  Dialecte  sind  ims  in  der  dramati- 
schen Literatur  der  Inder  erhalten,  wie  der  Mäharäshtra-Dia- 
lect  (auch  Präkrit  im  engsten  Sinne),  der  Qaoraseni-  und 
Magadhi-Dialect  (der  letztere  eine  jüngere  Form  des  Pali). 
Diese  Dialecte  sind  in  den  indischen  Dramen  nicht  etwa  so 
wie  die  verschiedenen  griechischen  Mundarten  der  aristopha- 
neischen  Lysistrata  und  Achamer  nach  dem  Heimäthslande 
unter  die  Sprachen  vertheilt,  sondern  nach  dem  jedesmaligen 
Stande  und  Charakter  der  Schauspieler;  dazu  kommt  noch 
das  den  am  höchsten  stehenden  Rollen  in  den  Mund  ge- 
legte Sanskrit.  Wir  sehen  hieraus  nicht  nur,  dass  in  bestimm- 
ten Kreisen  das  Sanskrit  fortwährend  auch  als,  Unterhaltungs- 
sprache üblich  blieb,  sondern  dass  auch  die  verschiedenen 
Prakrit-Dialecte  Allen  bekannt  sein  mussten:  der  eigenthüm- 
licho  Gebrauch  des  einen  oder  anderen  von  ihnen  je  nach 
dem  höheren  oder  niederen  Stande  deutet  auf  das  höhere 
oder  geringere  Ansehen,  dessen  sich  eine  Landschaft  vor  der 
andern   erfreute.     Uebrigens  sind  alle  erhaltenen  indischen 


*)  Den  mit  den  Pali-Schriften  wesentlich  übereinstimmenden  budd. 
histischen  Urkunden  Tibets  liegt  wahrscheinlich  eine  aus  dem  Pali  an- 
gefertigte Sanskritr-Üebersetzung  zu  Grunde;  auch  die  buddhistiBchen 
Religionsbücher  der  Nepalesen  sind  sanskritisch. 
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Dramen  viel  jünger  als  die  griechischen  und  wohl  auch  als 
selbst  die  römischen  —  noch  im  11.  Jahrhunderte  sind  Dra- 
men mit  jenen  dialectischen  Verschiedenheiten  geschrieben 
worden. 

§.   19. 
üebersicht  der  Nominal-  und  Verbalflexionen  des  Sanskrit 

Um  den  sprachliche^  Bestand  des  Sanskrit  nur  vorläufig 
durchzumustern,  geben  wir  zunächst  einen  Ueberblick  über 
dessen  Nominal-,  Pronominal-  und  Verbalflexion.  Was  hier 
das  Sanskrit  im  Allgemeinen  von  dem  Griechischen  und  La- 
teinischen voraus  hat,  ist  bereits  in  der  Einleitung  ange- 
geben: in  der  Casusbildung  einen  Locativ  und  Instrumen- 
talis, in  der  Tempusbildung  einen  Conditionalis  d.  i.  ein  vom 
Futur  ausgehendes  Präteritum.  Die  Flexionslehr  wird  über 
das  Einzelne  Aufschluss  gewähren. 
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yerbal''Flezionen  des  Sanskrit 


Imperfectum. 


act  L 

.  med. 

I 

I. 

L 

n. 

Bg-1 

Smi 

e 

mi 

e 

am 

e 

m,am 

• 
1 

2 

asi 

ase 

si 

se 

86 

athäs 

8 

thäs 

3 

ati 

ate 

ti 

te 

at 

au 

t 

ta 

pl.  1 

nmas 

ämahe 

mas 

mähe 

nma 

ämahi 

ma 

mahi 

2 

atha 

adhve 

tha 

dhve 

ata 

adhyam 

ta 

dhyam 

8 

anti 

ante 

anti,  ati 

ate 

an 

anta 

an  US 

ata 

dl.  1 

ävas 

iiyahe 

yas 

yahe 

äya 

nyabi 

ya 

yahi 

2 

athas 

ethe 

tlias 

äthe 

atam 

ethäm 

tarn 

äthäm 

3 

atas 

cte 

tas 

äte 

atim 

etäm 

täm 

ätam 

Conjunctiv. 

Optativ  (Potential] 

1. 

■ 

[. 

U. 

< 

[. 

U. 

sg.  1 

&ni 

äi 

ftni 

äi 

ejam 

eja 

lam 

«a 

2 

Ssi,  98 

a8g(ai) 

asi,  as 

ase 

es 

ethas 

jäs 

uhas 

8 

ati,  ät 

atS  (ai) 

ati,  at 

ate 

et 

eta 

^at 

Ita 

pl.  1 

ima 

amahai  (e) 
adhyai  (e) 

ama 

amahai 

ema 

emahi 

jama 

Imabi 

2 

atha 

atha 

eta 

edhyam 

jata 

Idhyam 

3 

an 

äntai  ($) 

an 

ejus 

eran 

JOS 

Iran 

dLl 

äva 

ayahai  (e) 

aya 

ayahai 

eva 

eyahi 

,aya 

iyahi 

2 

(atam) 
(at&m) 

aithe 

aithe 

etam 

e^ätham 

,athäm 

ijatham 

3 

äite 

aite 

etam 

ejitäm 

,atam 

ijätam 

Bg.  1 
2 
8 

pl.  1 
2 
8 

dl.  1 
2 
3 


Imperativ. 


I. 

a,  atät       asya 
atu,  atat    atam 

ata,  atat    adhyam  adhyät 
antu  antam 


atam 
atäm 


ätham 
ätam 


n. 


dhi,  hi, 
tu 

ta 


sya 
tam 

dhvam 


antu,  atu    atam 


tam 
tam 


atham 
ätam 


Perfect. 

n. 

a  e 

tha,  itha     ishe 


a 

ima 

a 

US 

iya 

aihus 

atus 


e 

imahe 

idhyg 

irc.  re 

iyane 

atiie 

ate 


Futarum. 


Oonditionalia. 


sg.  1 
2 
3 

pl.  1 
2 
8 

dl.  1 
2 


eqami  isl^jämi 

sjasi    ishjasi 

Sjati     ishjati 

84äma8U.8.w. 

sjatha 

sjanti 

s^ayas 

Sjatbas 

sjatas 


I. 

^'e         isl^e 
qase       ishjase 
s^ate       isjate 
s^amahe  u.  s.  w. 
Sjadhye 
sjante 
Bjayahe 
Bjethe 
Bjete 


I. 


am    ishjam 
ishjas 
qat      ishjat 
sjama  u.  s.  w. 
s^ata 

San 
aya 
i^atam 
i^atam 


fije  isl\|e 

sjathäs     islgathas 

G^ata         isjata 

^amahi      u.  s.  w. 

iqadhyam 

^anta 

eqavahi 

Biath&m 

iJletAm 
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Aoristus  I. 

I. 

n. 

«1 

sam 

si 

sam 

Isham 

Blsbam 

8i 

ishi 

2 

aas 

sathäs 

Bis 

Ts 

Bis 

sthfis 

ishthäs 

3 

sat 

sata 

Sit 

it 

Sit 

sta 

ishta 

pLl 

ssm» 

sämahi 

sma 

isfama 

sisma 

smahi 

ishmahi 

2 

sata 

sadhyam 

sta 

ishta 

sishta 

ddhvam 

U.  8.  w. 

8 

san 

Santa 

sus 

ishus 

sishus 

sata 

dLl 

SäTA 

BäTahi 

STa 

ishva 

sishva 

sTahi 

8 

satam 

ssthfim 

stam 

ishtam 

sishtam 

säthfim 

8 

satäm 

satam 

stfim 

istäm 

sishtfim 

säthfim 

Aor.  I.  Optativ  (Fteeativ). 


«gl 
2 

8 

pL  1 

2 

8 

d].  1 

2 

8 


n. 

Bl^a         ishlia 

sishth&B  isishthäs    sishishthäs 

sishta     isfatshta 

slmahi  sishimahi 

sidhyam 

Siran 

slvahi 


jflsam 
jäs 

jäsma 

jästa 

jSsas 

laava 

jastäm !  8l|jftth§m 

jftstätt  I  s^atsm 


Die  Iranisohen  Sprachen. 

§.  20. 

Die  dem  indogermanischen  Stamme  angehörende  Bevöl- 
kenmg  zwischen  dem  Indns  und  Tigris  und  nordwärts  bis 
über  den  Oxus  hinaus  bezeichneten  sich  mit  demselben  Na- 
men Arja  wie  die  stammyerwandten  Inder.  Darius  nennt  sich 
auf  den  Keilinschriften  einen  Arija,  in  der  Umformung  Airja 
erscheint  derselbe  Name  im  Avesta,  als  Hgioi  bei  den  Grie- 
chen (Herod.  7,  62);  die  jetzigen  Perser  nennen  ihr  Land 
Iran  (in  älterer  Aussprache  Erän),  und  hiemach  pflegt  man 
das  Persische  mit  den  verwandten  Nebendialecten  wie  der 
Sprache  der  Afqhanistan  und  Beludschistan  als  Iranisch  zu 
bezeichnen. 

In  ihrer  geistigen*  wie  in  ihrer  äusseren  Geschichte  bil- 
deten die  iranisch  redenden  Völkerschaften  schon  im  Alter- 
tbnm  ein  zusammenhängendes  Ganze.  Der  Stamm  der  Per- 
fier  Yereioigte  sie  alle  zu  einer  politischen  Einheit,  noch  mehr 
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• 
aber  war  die  eigenthümliche  Religion  ein  sie  von  allen  übri- 
gen Völkern  sonderndes  Band.  Dies  ist  die  auf  dem  mythi- 
schen Zarathustra  (Zoroaster)  als  Stifter  zurückgeführte 
Ahuramazda-  (Ormuzd-)  Religion.  Es  lässt  sich  noch  deut- 
lich erkennen,  dass  auch  bei  den  Iraniem  ursprüngUch  die- 
selben polytheistischen  Religionsanschattungen  wie  bei  den 
Indem  herrschten.  Aber  ähnlich  wie  bei  den  Germanen  mit 
Annahme  des  Christenthums  die  alten  heidnischen  Gottheiten 
zu  diabolischen  Gestalten  wurden,  so  sind  auch  bei  den 
Iraniem  der  alte  Indra  und  seine  Genossen  zu  bösen  Gei- 
stern geworden;  sie  werden  zwar  noch  fort  und  fort  mit  dem- 
selben Gesammtnamen  wie  bei  den  Indern,  nämlich  als  deva's 
bezeichnet,  aber  dies  bedeutet  nicht  mehr  die  Götter,  die 
heiligen  Mächte,  sondern  unheilige  feindliche  Wesen.  Ihnen 
gegenüber  wird  ein  einziges  höchstes  Wesen  unter  dem  Na- 
men Ahura-mazda  göttlich  verehrt;  untergeordnete  heilige 
Geister  sind  gleichsam  als  Engel  die  Vollstrecker  seiner  Be- 
fehle, ebenso  wie  auch  die  Deva's  einem  obersten  bösen  Prin- 
zipe,  dem  Anro-manijus  (Ahriman)  »untergeordnet  sind.  Das 
meiste,  was  uns  von  den  früheren  Sprachen  der  Iranier  über- 
kommen ist,  knüpft  sich  an  diese  ihre  eigenthümliche  Reli- 
gion an.  Die  sacralen  Vorschriften  und  die  rituellen  Lieder 
waren  niedergelegt  in  einer  Sammlung  von  kanonischem  An- 
sehen, welche  bei  den  Späteren  den  Namen  Zend-Avesta 
führt.  —  der  iranische  Dialect,  worin  sie  geschrieben  ist, 
pflegt  hiernach  die  Zend-Sprache  oder  Avesta-Sprache  ge- 
nannt zu  werden.  Von  zwei  anderen  ausgestorbenen,  aber 
ungleich  jüngeren  Dialecten  haben  wir  Kunde  durch  andere 
rituelle  und  religiös  -  philosophische  Schriften,  welche  sich 
ebenfalls  auf  die  Ahura-mazda-Religion  beziehen  und  zum 
Theil  Uebersetzungen  des  alten  Avesta  enthalten  Endlich  ist 
uns  auch  noch  ein  gar  nicht  geringer  Rest  des  eigentlichen 
altpersischen  Dialectes,  wie  er  zur  Zeit  der  Perserkönige  von 
Gyrus  bis  Artaxerzes  III.  gesprochen  wurde,  durch  die  von  die- 
sen herrührenden  Eeü-Inschriften  überkommen.  So  liegen  uns 
ausser  den  heutigen  iranischen  Dialecten  vier  ältere  vor,  und 
der  ganze  Entwickelungsgang  der  iranischen  Sprache  lässt 
sich  hiemach  fast  ebenso  continuirlich  wie  bei  der  indischen 
Sprache  überblicken.  Im  Ganzen  stellen  sich  zwei  Hauptpe- 
rioden der  iranischen  Sprache  heraus,  das  Altiranische,  wel- 
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dM  duroh  die  Aresta-Sprache  und  die  altpernschen  Keil-In* 
Schriften  Tertreten  ist,  und  das  Nemranische,  zu  welchem  alle 
übrigen  Dialecte,  auch  der  jetzt  ausgestorbene  Huzv'resch* 
und  Pard-Dialect  gerechnet  werden  muss. 


1.  Das  Altiranische. 

Das  Altpersiscbe  der  AchimeDideo. 

Sdion  am  Anfange  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hnnderts  wurden  europäische  Reisende  (zuerst  Karsten  Nie« 
bohr  um  1760)  mit  den  In8chrift;en  Yon  Persepolis  und  der 
Umgegend  bekannt ,  deren  Buchstaben  in  eigenthümlicher 
Keflform  in  Stein  eingehauen  sind  und  deshalb  als  Keilin« 
Schriften  bezeichnet  werden.  Einen  noch  sehr  bedeutenden 
Zuwachs  erhielten  dieselben  durch  die  Entdeckung  der  um- 
fangreichen Felsinschriften  Ton  Behistm  (Bayloravov  Sqos)^ 
welche  in  den  vierziger  Jahren  durch  den  englischen  Major 
Bawlinson  gemacht  wurden.  Schon  früher  glaubte  man,  dass 
diese  Inschriften  von  den  alten  Perserkönigen  herrühren  müss- 
ten.  Zuerst  gelang  es  Grotefend,  einige  Namen  der  Per- 
serkSnige  zu  entdecken;  die  wirkliche  Entzifferung  begann 
1836  gleichzeitig  durch  Lassen  in  Bonn  und  Eugen  Bumouf 
in  Paris,  im  Allgemeinen  abgeschlossen  durch  Bawlinson. 
Eine  ganz  kleine  Inschrift  rührt  von  Cyrus  (Kurus)  her,  die 
meisten  von  Darius  Hystaspes  (Därajavus),  insbesondere  auch 
die  grosse  Inschrift  von  Behistan,  in  welchem  derselbe  eine 
genaue  Uebersicht  seiner  Begierungsthaten  während  der  ersten 
Hälfte  seiner  Herrschaft  giebt,  ein  äusserst  denkwürdiges 
Stock  von  alter  Geschichtsurkunde.  Die  jüngsten  Inschriften 
reichen  fast  bis  gegen  Ende  des  Achämenidenreiches  (Arta- 
xenes  lU,  340).  Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  die  Sprache 
der  Inschriften  die  der  alten  Perser  ist.  So  viel  auch  noch 
nnentziffert  geblieben  und  so  wenig  ausreichend  auch  die  doi-t 
enthaltenen  Worte  und  Flexionen  fiir  eine  vollständige  Kennt- 
oiss  des  lexikalischen  Schatzes  und  der  Grammatik  der  alten 
Persersprache  sind,  so  genügen  sie  doch  vollständig,  um  uns 
im  Allgemeinen  ein  deutliches  Bild  derselben  zu  verschaffen. 
£b  ist  die  eiazige  indogennanische  Sprache»  welche  in  ihrem 
VoGsUsmos  die  gleiche  ügsprnnglichkeit  wie  das  Sanskrit  hat 
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bloss  die  Yocale  a  i  u  «  I  ü,  ai,  au,  daneben  aber  auch 
wie  im  Sanskrit  die  Laute  e  und  5  als  alte  Contractionen 
▼on  ai  und  au.  In -den  Consonanten  ist  das  Altpersische 
einfacher  als  das  Sanskrit;  es  hat  etwa  dieselben  Consonan- 
ten wie  das  Lateinische,  ausserdem  aber  auch  noch  die  kalata- 
len  Laute  d  und  ^  (d.  i.  tsch  und  dsch),  sowie  die  weich^i 
Sibilanten  z  und  zh  (d.  i.  das  französische  z  und  j).  An  As- 
piraten fehlt  es,  ebenso  an  der  Liquida  1.  In  Beziehung  auf 
die  Endconsonanten  herrschen  ungeföhr  dieselben  Gesetze 
über  Apocope  ursprünglicher  Flexionslaute  wie  im  Griechi- 
schen (das  Sanskrit  ist  hierin  etwas  alterthümlicher).  Von 
Interesse  ist  es,  dass  sich  an  der  chronologischen  Reihenfolge 
der  Inschriften  die  Geschichte  der  altpersischen  Sprache  yer- 
folgen  lässt.  In  den  Inschriften  des  Artaxerxes  III.  zeigt 
sich  nämlich  eine  etwas  andere  Sprachstufe  als  in  den  frü- 
heren. Das  Bewusstsein  der  Flexionsformen  ist  hier  verloreii 
gegangen,  die  Casusendungen  weggelassen  oder  verwechselt, 
zu  vergleichen  dem  Lateinischen  auf  den  spät-römischen  In- 
schriften. Hieraus^  ist  zu  schliessen,  dass  sich  die  altper- 
sische Sprache  etwa  nur  bis  zum  Untergange  des  alten  Per- 
serreiches gelialten  hat;  mit  dem  Ende  desselben  tritt  bereits 
die  Aenderung  ein,  welche  aus  dem  altpersiscben  das  neu- 
persische Idiom  hervorgerufen,  ähnlich  wie  die  Umformung 
des  Lateinischen  zu  den  romanischen  Sprachen.  Also  nicht 
allein  bei  den  Indern,  wo  um  diese  Zeit  bereits  Prakrit  ge- 
sprochen wird,  sondern  auch  bei  den  Persem  hat  sich  die 
alte  Sprachstufe  viel  früher  ausgelebt,  als  bei  den  indoger- 
manischen Sprachen  Europas  —  das  Cidturleben  hat  in 
Asien  früher  begonnen »  aber  ist  auch  eher  zu  dem  ihm  in 
der  geschichtlichen  Entwickelung  bestimmten  Abschlüsse  ge- 
langt. 

Was  die  Achämeniden-Könige  in  der  Sprache  ihres  Stam- 
mes von  ihren  Thaten  durch  Keilinschriften  verewigten,  pfleg- 
ten sie  gleichzeitig  noch  in  zwei  andere  Sprachen  fibersetzen 
zu  lassen,  dergestalt,  dass  fast  jeder  altpersischen  Inschrift 
zwei  andere  gleichbedeutende  Inschriften  zur  Seite  stehen. 
Auch  diese  Sprachen  sind  in  keilförmigen  Buchstaben  ge- 
schrieben —  man  pflegt  sie  als  Keilinschriften  zweiter  und 
dritter  Ordnung  zu  bezeichnen.  Die  Keilbuchstaben  sind  hier 
ab^  viel   compUdrteif  als  die  der   al^ersisdien   I&sohrif- 
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ten,  die  Alphabete  haben  un^eich  mehr  Zeichen.  Die  etwa 
avB  den  tierziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  herrührenden 
Entdeckungen  des  alten  Ninire  haben  ergeben,  dass  die  Keil- 
bttchstaben  der  einen  Yersionssprache  dieselben  sind  wie  auf 
den  niniTcitischen  Inschriften,  mithin  ist  diese  Sprache  die 
alte  assyrische  oder  babylonische.  Welchem  Volke  die  zweite 
Versionssprache  der  altpersischen  Inschriften  angehört,  hat 
sich  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen;  es  ist 
willkürlich,  wenn  sie  die  Einen  als  medische,  die  An<fem  als 
parthische  Sprache  angesehen  haben«  So  viel  aber  darf  an- 
genommen werden,  dass  die  complicirten  Eeilalphabete  der 
beiden  Versionsspracben ,  und  insonderheit  diejenigen  der 
asqrrisch- babylonischen  Sprache  die  genetische  Voraussetzung 
für  das  altpersische  Keilalpbabet  gebilet  haben,  oder  mit  an- 
deren Worten,  dass  die  altpersische  Keilschrift  aus  der  assy- 
risch-babylonischen durch  Vereinfachung  entstanden  ist.  Die 
letztere  ist  noch  vielfach  eine  syllabarische,  die  altpersische 
dagegen  eine  eigentliche  Buchstabenschrift,  doch  lässt  sich 
noch  eine  interessante  Spur  von  ursprünglich  syllabarischer 
Fimction  der  altpersischen  Keilbuchstaben  erkennen.  Fast  jeder 
Consonant  hat  nämlich  drei  verschiedene  Zeichen,  je  nach- 
dem der  Vocal  a  ä  oder  i  I  oder  u  ü  darauf  folgt,  trotzdem 
aber  wird  auch  der  folgende  Vocal  i  und  u  und  ebenso  auch 
der  Vocal  ä  durch  einen  eigenen  Keilbuchstaben  ausgedrückt, 
blos  der  kurze  Vocal  a  bleibt  unbezeichnet.  Dies  ist  nun 
aber  auch  der  Grund,  dass  man  nicht  unmittelbar  aus  d^r 
Keilschrift  ersehen  kann,  ob  ein  Consonant  mit  folgendem  a 
oder  ob  er  vocallos  gesprochen  wurde;  anlautendes  kurzes  a 
wird  immer  durch  dasselbe  Zeichen  wie  langes  a  bezeichnet. 
Bisweilen  kommt  es  vor,  dass  einem  Vocale  i  oder  u  diejenige 
CoDSonantenform  vorausgeht,  welche  sonst  dann  gesetzt  wird, 
wemi  der  folgende  Vocal  ein  a  ist :  hier  ist  also  nicht  i  und  u, 
sondern  die  Combination  ai  und  au  zu  lesen  —  wahrschein- 
lich ist  die  Vermuthung  richtig,  dass  die  Perser  auf  diese 
Weise  den  Laut  c  und  ö  bezeichnen  wollten.  Wir  geben  auf  S.  36 
als  Sprachprobe  eine  Stelle  der  Bahistanischen  Inschrift 

Die  Avesta-Sprache. 

Liegt  uns  in  den  Achämeniden-Inschriften  eine  weatira- 

msdie  Sprachei  nämlich  die  Mundart  des  eigentlichen  Peraer« 

8» 
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El  tagt       Darls        der  Kdnig:  dnrdi  dk  Ifaclii     AtaraaasdM 
Thitij   Dirajavns  khsajathij:         vasnä       Auramazd  ha 

ich  König        bin,     AhnramAida    das  Beich     mir      ftbertmg. 

adam    khajathij    amij,  Auramazdä  kheatram  mani  frabara. 

Es  sagt        Darios  der  Kön%:       diese    die  ProTinzen,  die    mir 

Thi^itij     DärajaTus     khaijathij :     imä        dabjava     tja  xnana 

imtertlian  worden,    dorch  die  Macht       Ahoramaidas         ich         ihr 
patij  isa,  Tasni  Auramazdaba    adam     «am 

König       worde:    Persien,  Sosiana,     Babylon,    Assor,     Arabien, 
khsajatfaij    aham:    Pär^a,  Uvaja,    Bäbirua,  Atburi,   Arabäja, 

Miarajim,    die      am  Meere,       Sparda,      lonien,    Medien,     Armenien 
Mudrija  tjaij  darajabja,    Qparda,    lauuä,    Mada,      Armina, 

Kappadoda,      Parthien,  Brangiana,     Ana,       Choarasmia,      Baktria, 
Katapatuka,  Parthava,  Zaraka,  Haraiva,  Urärazmija,  Bakhtris, 

Sogdiana,      Gandara,     Sakia,       Sattagydien,        Aracbosia,       Maka, 
Quguda,    Gändara,    Qaka,       Tbatajus,     Harauvatis,     Maka, 

im  Gänsen     23  ProTinsen.     Es  sagt      Darios         der  König:      diese 
frahanram    dabjäva  23-    Thät^    Darajavus  khsäjathij:     imä 

die  Linder,    welche    mir    onterthan  worden,    dorch  die  Macht    Ahura- 
dabjäva,       tjä    man«       patijaisa,  vasna  Aura- 

masdas     meine     Diener      worden  sie,    mir       Tribot    brachten  sie; 
mazdäba  mani  bandaka     abanta,    mani    ba^im'  abarantä, 

waa    ihnen      von   mir  gesagt  ward,      hei  Tag,        bei  Nacht,        daa 
tja     säm    bacä  ma  athabja,      kbsapaxä    raucapativa   aTa 

ward  gethaa.       Es  sagt        Darios        der  König:     innerhalb     dieser 
akunayjati»      Tbit^    Darajavus   kbsäjatbij:      antar        üni 

ProYinsen     der  Mann   welcher   folgsam     war,     den     wohlbeschfttst 
dal^ava       nuurtija      hja       ?lgata     äba,  uvam      ubartam 

schatsteich;    wer    feindlich    war,       den         schwer        bestrafte  ich 
abaram;     Iga     arika     äba,    avam    afra^tam      apar^am; 

durch  die  Macht     Ahoramaidas     diese    Prorinsen    nach  diesem    mei-^ 
raanä         Auramazdaba    imä     dabjäva       tjanä        ma- 

nem    Gesetse    worden  bewahrt;    wie     ihnen    von    mir    gesagt  wurde, 
nä      data        aparijäja;     jathä   säm  bac'ä  ma       atbalga 

so       worde  gethan, 
avatbä    akunavjati» 
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kodes  tor,  so  repräsentireii  die  alten  Urkunden  der  Ahnra- 
mazda-BeUgion  einen  ortiranischen,  rermitthlich  den  alt-bak* 
irischen  Dialecte.  In  ganz  Iran  ist  diese  Religion  ssur  Herr* 
schall  gelangt,  sie  ist  Staatsreligion  in  der  alten  Persermo« 
narchie,  und  Darius  bekennt  sich  in  seinen  Inschriften  mit 
Emphase  als  Ahurauiazda-Diener.  Der  Avesta  aber  stammt 
wahrscheinlich  aus  einer  Periode,  wo  Ost-Iran  noch  nicht  der 
Achameniden-Herrschaft  unterworfen  war,  also  aus  der  Zeit 
Tor  Cyms.  Trotz  aller  Aenderung  der  Sprache  gilt  er  auch 
heute  noch  als  das  eigentliche  kanonische  Religionsbuch  bei 
aUe  den  Persem,  welche  auch  nach  dem  Eindringen  des  Is- 
lam in  die  iranischen  Länder  dem  alt  -  nationalen  Ahura- 
mazda^,  oder  wie  sie  jetzt  aussprechen,  dem  Ormuzd-Glauben 
treu  geblieben  sind.  Dies  sind  die  sogenannten  Gebern  oder 
Feueranbeter,  die  sich  in  Persien  selber  in  Kirman  und  Jezd 
erhalten  und  seit  einigen  Jahrhunderten  auch  im  westlichen 
Indien,  besonders  in  Bombay  und  Surate  eine  Zufluchtsstätte 
gefunden  haben,  wo  sie  ungehindert  ihren  alten  Gült  aus- 
üben können.  Diese  indischen  Perser,  die  in  ihrem  neuen 
Vaierlande  eine  sehr  geachtete  Stellung  einnehmen  und  zu  den 
bedeutendsten  und  reichsten  Handelsherren  der  Erde  gehören, 
bedienen  sich  für  ihre  Cultuszwecke  noch  immer  der  Avestali- 
tnrgieen  und  deren  Uebersetzungen  ins  Huzvaresch  und  Parsi, 
obwohl  ihnen  eine  eigentliche  Eenntniss  der  Ayesta-Sprache  so 
gut  wie  völlig  abgeht  Schon  früher  war  ein  Theil  dieser  Avesta- 
Bcbriften  nach  Oxford  gekommen,  wo  sie  der  Engländer  Hyde 
in  seinem  Buche  de  Totere  religione  Persarum  freilich  ohne 
allen  Erfolg  benutzte.  In  der  Mitte  des  rorigen  Jahrhunderts 
fasste  der  Franzose  Anquetfl  du  Perron  den  Plan,  die  alten 
persischen  und  indischen  Schriften  nach  Europa  zu  bringen, 
er  kam,  indem  er  sich  als  Soldat  anwerben  Hess,  1755  nach 
Indien,  machte  sich  mit  den  Persern  in  Surate  bdcannt,  vor- 
schafite  sich  deren  traditionelle  Kenntniss  ihrer  alten  heiligen 
Literatur  und  brachte  vollständige  Handschriften  mit  nach 
Paris,  nach  deren  einer  em  Facsimile  reröffentlicht  wurde. 
Die  von  Anquetil  gemachte  Uebersetzung  (Paris  1771,  in 
deutscher  Uebersetzung  von  Eleuker  Biga  1776),  welche  die 
traditionelle  Eenntniss  der  indischen  Perser  repräsentirt, 
giebt  fast  von  keiner  Stelle  den  richtigen  Sinn,  wieder.  Erst 
dueh  die  Wissenschaft  der  vergleichenden  indogermauinchen 
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Grammatäc  wurde  es  möglich ,  in  die  Avefita-Sprache  einza- 
dringen.  Ausser  Bopp  geschah  dies  insbesondere  durch  den 
Franzosen  Burnouf,  denselben,  welcher  sich  auch  um  die  alt- 
persischen  Keilinschriften  so  sehr  verdient  machte;  Ton  späte- 
ren Forschern  sind '  insbesondere  Westergaard,  Spiegel  und 
Justi  zu  nennen,  von  denen  die  beiden  ersteren  auch  den  Text 
nach  einem  reicheren  Materiale  herausgegeben  haben. 

Der  Avesta  ist  nicht  ein  einheitliches  Buch,  sondern  eine 
Sammlung  tou  drei  verschiedenen  Büchern  1.  dem  Yendidad, 
einer  in  Prosa  geschriebenen  Zutommenstellung  der  Ahura- 
mazda-Ceremonien  mit  einer  kosmogonischen  Einleitung,  — 
darin  auch  ein  kleines,  aber  sehr  altes  poetisches  Stück  von 
episch-religiösem  Inhalte,  2.  dem  Yispered,  rituelle  Gebete 
gleichfalls  in  Prosasprache.  3.  dem  lagna,  in  welchem  eigent- 
liche Hymnen,  nach  strophisch  gegliederten  sylbenzählenden 
Metren,  die  sogenannten  Jäthas  enthalten  sind,  von  noch  grös- 
serem Interesse  durch  ihre  von  den  übrigen  Avestatheilen  ab- 
weichende dialectische  Färbung.  Nach  dieser  Dreitheilung  wird 
die  Sammlung  Vendidad-Zade  „der  dreifache  Vendidad**  ge- 
nannt. Gewöhnlich  heisst  sie  Zend-Avesta,  und  hiernach  bezeich- 
net man  auch  die  Sprache  gewöhnlich  als  Zend-Sprache.  Der 
Ausdruck  Zend  ist  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  erklärt 
worden;  wenn  die  älteren  Perser  oder  Araber  das  Wort  ge- 
brauchen, so  meinen  sie  damit  keine  Sprache,  sondern  ein 
Buch.  Der  Ausdruck  Avesta,  von  der  Wurzel  stä  stehen,  er- 
klärt sich  als  id  quod  constitum  est,  Gesetzestext. 

ungeachtet  der  Umfang  des  Avesta  nicht  gering  ist,  so 
ist  doch  in  Folge  der  zahlreichen  wörtlichen  Wiederholungen 
und  der  vielfachen  statarischen  Wendungen  das  darin  ent- 
haltene Sprachmaterial  nicht  ausreichend  genug,  um  über 
alle  Flexionen  Auskunft  zu  gewähren.  Der  Standpunkt,  auf 
dem  die  Sprache  steht,  ist  im  Allgemeinen  derselbe  wie  im 
Sanskrit,  und  zwar  berührt  sie  sich  im  Einzelnen  mehr  mit 
dem  Veda  als  mit  dem  späteren  Sanskrit.  Die  Sprache  steht 
zwar  geographisch  zwischen  dem  Sanskrit  und  dem  Altper- 
sischen  in  der  Mitte,  dennoch  aber  ist  sie  in  ihrem  Vocalis- 
mus  näher  mit  dem  Griechischen  verwandt,  denn  der  Voeal  a 
ist  wenn  auch  in  beschränkter  Weise  bereits  der  Abläutung 
zu  e  und  o  unterworfen  und  insbesondere  ist  wie  im  Grie- 
chischen eine  Epenthese  d^s  i  und  u  zum  Viocale  der  vomis- 


geheaclen  Sylbe  eingetreten.  Der  Consonantenbeftand  ist  der- 
selbe wie  im  Altpersischen,  nur  dass  es  vor  diesem  die  Aspi- 
raten Toraos  hat;  in  der  Festhaltung  auslautender'  Conso- 
nanten  ist  es  ursprünglicher,  ja  noch  etwas  ursprünglicher 
als  das  Sanskrit.  Die  Flexionen  schliessen  sich  zunächst  an 
die  des  Veda  an ;  -  was  sie  Yor  diesem  Toraus  haben,  ist  der 
Tor  alle  Nominals4ämme  festgehaltene  besondere  Ablativ,  eine 
Erscheinung,  welche  das  Ayesta  mit  dem  Lateinischen  gemein 
bat  In  der  Syntax  erinnert  besonders  der  Gebrauch  des 
Conjunctivs,  der  auch  zur  Bezeichnung  abhängiger  Sätze  ohne 
Conjunction  gesetzt  werden  kann,  an  die  Vedasprache. 


2.  Das  Neuiranische. 
Die  Sassaniden-Sprache  oder  das  Huzraresch. 

Bei  den  auf  Alexanders  Herrschaft  und  die  Seleuciden 
in  Iran  folgenden  Dynastien  der  parthischen  Arsaciden  und 
der  baktrischen  Könige  ist  das  Griechische  die  Hofsprache, 
wie  insbesondere  für  Baktrien  die  zahlreichen  in  Afghanistan 
gefundenen  griechischen  Münzen  beweisen,  aber  der  Einfluss 
des  Griechiaehen  war  keineswegs  mächtig  genug,  um  die  na^ 
tionale  Sprache  der  Iranier  zu  yerdrängen  oder  auch  nur  zu 
ioficiren.  Ohnehin  hatten  ja  die  Perser  ihre  eigenen  Kö- 
nige, die  zuerst  von  den  Seleuciden,  dann  von  den  Parthem 
abhängig  waren  (Strabo  15,  3).  Die  darauf  folgenden  Sassär 
niden-Könige  (226 — 642)  waren  wieder  die  eifrigen  Vertreter 
des  national-iranischen  Wesens,  sowohl  in  der  Sprache  wie 
in  der  Ahuramazda-Religion.  Gleich  den  Achämeniden  woll- 
ten sich  auch  die  Sassaniden  durch  Inschriften  verewigen  und 
setzten  dieselben  zum  Theil  unmittelbar  neben  die  Keilinschrif- 
ten der  ^^teren  (am  Berge  Bisitim,.  bei  Nakshi-Bustam),  in  einer 
Sprache,  in  welcher  ausserdem  nicht  nur  die  sassanidischen 
Münzen,  sondern  auch  eine  sich  unmittelbar  an  den  Avesta 
anschliessende  religiöse  und  religionsphilosophische  Idtteratur 
gehalten  isL  Auch  diese  Litteratur  hat  bei  den  indischen 
Parsen  kanonische  Geltung  und  ist  zum  Theile  schon  durch 
Anquetil  nach  Europa  gekommen  und  übersetzt  worden.  Es 
sind  theSs  Uebersetzongen  des  Ja^na  und  Y endidad  und  (aus 
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sp&terer  Zeit  stunmend)  des  Vispered,  die  jetzt  Ton  Spiegd 
herausgegeben  sind,  theils  selbständige  Werke,  me  der  Bim- 
dehesch  (ed.  Westergaard) ,  der  Minokherod  und  Bahman- 
Jescht,  das  letztere  ein  sehr  spätes  Werk  aus  einer  Zeit,  wo 
die  Sassaniden-Sprache  wahrscheinlich  schon  ausgestorben 
war.  Der  Name  dieser  Sprache  fuhrt  bei  allen  Gebern  den 
Namen  Huzräresch;  Anquetil  naniite  si^ unrichtig  PehleTi, 
ein  Name,  welcher  besser  Pahlavi  zu  sprechen  ist  und  nichts 
anderes  ist  als  der  Ausdruck,  mit  welchem  die  Neuperser 
überhaupt  die  früheren  Sprachen  ihres  Landes  bezeichnen. 
Die  Schrift  dieser  Huzraresch- Religionsbücher  ist  dieselbe 
wie  auf  den  Sassaniden-Denkmälern  (wenigstens  auf  den  spä- 
teren seit  Chusrar  IL,  denn  die  früheren  Inschriften  und 
Münzen  haben  eine  ältere,  wenn  auch  ähnliche  Form),  und 
zwar  hat  diese  Schrifk  mit  detjenigen,  in  welcher  die  Avesta- 
Handschriften  geschrieben  sind,  die  grösste  Aehnlichkeit  in 
der  Weise,  dass  fast  bei  allen  Lauten  die  Huzyaresch-  und 
Avesta-Buchstaben  dieselben  sind.  Der  Hauptunterschied  be- 
steht darin,  dass  im  Huzvaresch  manche  Avesta-Buchstaben 
gar  nicht  vorkommen  (z.  B.  th,  dh,  bh),  dass  dort  von  Yo- 
calen  blos  geschrieben  werden  a,  i,  u,  ohne  Bezeichnung  der 
Länge  und  ein  bisweilen  auch  für  j  gebrauchter  Vocal  e,  und 
dass  eine  grosse  Zahl  ron  Ligaturen  d.  i.  Zeichen  für  Com- 
bination  zweier  Laute  gebräuchlich  ist,  welche  sich  oft 
*8chwer  Ton  einander  unterscheiden  lassen  und  die  Huzvaresch- 
schrift  zu  einer  schwer  lesbaren  machen.  Sowohl  die  Huzva- 
resch-  wie  die  Avesta-Schrift  sind  semitischen  Ursprungs  (da- 
her auch  umgekehrt  wie  die  Keilschrift  von  rechts  nach  links 
geschrieben),  aber  während  die  letztere  den  Vocalismus  aufs 
genaueste  bezeichnet,  lässt  die  erstere  nach  Art  der  semi- 
tischen den  Vocallaut  häufig  unbezeichnet.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  die  Huzvaresch-Schrift  die  ältere,  die  Avesta-Schrift 
erst  die  spätere  ist,  die  blos  zu  dem  Zwecke  aus  jener  ge- 
bildet, um  die  Avesta*Laute  so  genau  wie  möglich  wieder- 
geben zu  können,  wonach  also  anzunehmen  ist,  dass  die  uns 
überkommenen  Avestadenkmäler  erst  in  der  Sassanidenzeit 
aus  einer  älteren  Schrift  umgeschrieben  sind,  eine  Thatsache 
die  natürlich  so  wenig  gegen  das  Alter  der  Sprache  und  Ur- 
kunden Einwand  erheben  kann,  als  wenn  die  Griechen  ihre 
alte  Schrift   in   ionisches   und  qiäterhin    in  bjrzantimscihes 
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OavT  umadiiieben  oder  wie  die  Hebräer  die  Qiuidrataelirift 
an  Stdle  alterer  Bacfastabenformen  haben  treten  lieasen. 

Was  die  Huzraresch-  oder  Sassaniden-Sprache  selber  an- 
betrifit,  so  tragt  sie  bereits  ganz  und  gar  den  Charakter  des 
Nenpersischen  —  sie  ist  gleichsam  eine  romanische  Sprache 
gegenüber  dem  Achamenidischen  nnd  dem  Avesta,  wenn  wir 
diese  ilteren  Dialecte  dem  lateinischen  coordiniren  wollen. 
Dies  wird  nicht  aoffidlen,  wenn  wir  erwägen,  dass  das  Alt- 
persische schon  zu  Artaxerxes  des  dritten  Zeit  im  Absterben 
begriffen  war  ond  dass  die  Periode,  der  sie  angehört,  das 
fiinfte,  sechste  nnd  siebente  Jahrhundert  ist  Der  eigen- 
thümliche  Charakter  der  Sprache  liegt  darin,  dass  sie  was 
den  Wortrorrath  anbetri£ft,  ganz  und  gar  mit  Semitischem 
und  zwar  mit  dem  Aramäischen  Dialecte  gemischt  ist.  Die 
ilteren  Araber  und  Perser  berichten,  dass  das  HuzTaresch  die 
Sprache  der  Provinz  Sevät  war,  wo  die  westiranische  Beyöl- 
kenmg  mit  den  aramäischen  Nabatäem  zusammenstiess.  Diese 
Prorinz  muss  das  Stammland  der  Sassaniden  gewesen  sein, 
und  eben  weil  diese  die  Mischsprache  des  Grenzlandes  zur 
Hofeprache  erhoben  hatten,  eben  dies  ist  der  Grund,  dass 
auch  die  damalige  Literatur  der  von  den  Sassaniden  so  sehr 
wieder  herrorgehobenen  Ahuramazda-Religion  in  diesem  Grenz- 
dislecte  verfasst  wurde.  Die  Mischung  ist  eine  so  ausge- 
dehnte, dass  man  in  Beziehung  auf  den  lexikalischen  Schatz 
fSr  denselben  Begriff  willkürlich  bald  ein  iranisches,  bald  ein 
aramäisches  Wort  braucht,  einerlei  ob  Nomen,  Yerbum  oder 
Pronomen,  die  angefügte  Endung  aber  ist  stets  eine  iranische, 
ebenso  wie  das  Englische  trotz  aller  Mischung  mit  Franzo- 
siachem  immer  eine  germanische  Sprache  bleibt. 


Das  Parti  und  Neapersische. 

Im  aebenten  Jahrhundert  erliegt  die  einheimische  Sassa- 
niden-Dynastie  den  arabischen  Kalifen  und  Iran  erhält  semi- 
tische Oberherm.  Dies  hatte  aber  auf  die  iranische  Nationali- 
tät anfänglich  kaum  einen  anderen  Einfluss  als  früher  die  grie- 
chische Herrschaft,  weder  auf  die  Sprache  noch  auf  die  Re- 
ligion, denn  nur  ganz  allmählig  machte  der  Islam  in  den 
iranischen  Ländern  Fortschritte.  Bios  auf  die  iranische  Li- 
terataiqprache  übte  der  Sturz  der  Sassaniden  eine  wenn  auch 
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keuietwegs  mäbbtige  ^nwirknng  aus.  Nur  vdl  er  Hofsprache 
war,  hatte  sich  der  Mischdialect  ron  Seyad  «ich  zur  heiligen 
literatursprache  emporfaehen  können.  Wurde  auch  in  der 
jetzigen  Periode  noch  bin  und  wieder  darin  geschrieben,  (z. 
B.  die  Uebersetzung  des  Vispered,  der  Bahman* Jescht) ,  so 
waren  es  doch  fortan  Mundarten  acht  iranischer  Landschaf- 
ten, welche  sich  zur  Literatursprache  aufschwangen«  Es  las- 
sen sich  deren  zwei  unterscheiden. 

1.  Das  Parsi  der  Ahuramazda-Literatur.  Sie 
ist  der  dritte  Dialect,  welcher  für  diese  Literatur  verwandt 
worden  ist  und  wird  als  solcher  gegenüber  den  beiden  firühe- 
ren  (der  Avestasprache  und  dem  Huzviresch)  die  ,,Sprache 
der  Häupter  des  Gesetzes"  genannt  Sie  ist  dieselbe,  für 
welche  Anquetil  den  Namen  Pazend  gebrauchte  und  für  die 
jetzt  Spiegel  den  Namen  Parsi  anwendet  Geschrieben  wird 
sie  theils  mit  Avesta-,  theils  mit  Huzvaresch-Lettem.  In  ihr 
giebt  es  Uebersetzungen  des  Huzvarischen  Minokherid  und 
Schikand-gumAni  und  des  Anfangs  des  Yendidad,  sowie  als 
eigene  Werke  die  Aferln^s  und  Patet's.  Sie  ist  rein  iranisch, 
alle  aramäischen  Bestandtheile  fehlen,  und  dies  weist  auf  eine 
Gegend  östlich  vom  Huzyäresch  als  eigentliche  Heimath  hin. 
Auch  die  Flexionen  sind  nicht  ganz  dieselben  wie  im  Huzvä- 
resch,  doch  tragen  sie  ganz  den  nämlichen  Charakter  einer 
abgeschliffenen  Sprache. 

2.  Das  eigentliche  Persische.  Nachdem  der  Is- 
lam schon  tief  in  Iran  eingedrungen,  erhob  König  Mahmud 
am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  den  Dialect  der  Landschaft 
Persis  zur  allgemeinen  Administrationssprache  und  seit  dieser 
Zeit  ist  dieselbe  die  allgemeine  iranische  Literatursprache 
geworden.  Sie  kann  wiederum  wie  das  Huzyäresch  eine 
Mischsprache  genannt  werden,  denn  wie  dort  das  Aramäische 
dient  hier  das  Arabische  zur  Bereicherung  des  Sprachschatzes, 
•doch  nicht  aus  localen  Gründen,  sondern  in  Folge  der  Be- 
rührung mit  arabischer  Literatur.  Auch  ist  die  Mischung 
nicht  so  durchgreifend  wie  dort,  denn  nur  arabischen  Sub- 
stantiven, aber  nicht  Adjectiven,  Pronomina  und  Verben  wird 
im  Persischen  Bürgerrecht  gestattet.  £ine  ältere  Form  der 
Sprache  wird  von  den  Persem  Dar!  d.  i.  Hofsprache  benannt 

•Firdosi,  der  älteste  neupersische  Schriftsteller ,  (er  lebte  noch 
•enr  Zeit  Mahmud's)  gilt  für  einen  Dichter,  der  im  Dari  ge- 
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Bclirieben  hat:  ist  dies  richtig,  dann  ist  Dar!  diejenige  Form 
des  Nenpersischen ,  in  welcher  die  Zumischung  arabischer 
Nomina  Terhältnissmässig  noch  gering  war.  Bei  den  Späteren 
ist  diese  Zumischung  stets  im  Fortschreiten  begriffen.  Alle 
Vertreter  der  persischen  Literatur  gehören  dem  Islam  an, 
doch  ist  dieser  in  Persien  niemals  so  massgebend  für  An- 
schauung und  Freiheit  geworden  wie  in  den  übrigen  mohame- 
danischen  Ländern. 


Zu  den  literarisch  nicht  cultivirten  Nebendialecten  des 
Persischen  gehört: 

L  Die  Sprache  der  Afghanen,  die  sich  selber  Pashtu 
nennen,  gesprochen  in  Kandahar  und  im  Kabulthale.  Der 
Name  Pashtu  steht  in  etymologischem  Zusammenhange  mit 
üaKTviSj  womit  die  Griechen  die  Bewohner  dieser  Gegend 
bezeichnen.  Sie  steht  in  der  Mitte  zwischen  Persischem  und 
Indischem  deim  sie  berührt  sich  in  mancher  Beziehung  mit  in- 
dischen Yolksdialecten.  Die  Lautlehre  hat  manche  Eigenthüm- 
lichkeiten  vor  dem  Peraischen,  besonders  in  den  Sibilanten. 
Casusendungen  fehlen  wie  im  Persischen,  die  Coigugation  ist 
ziemlich  abweichend  von  der  persischen  gestaltet.  Auch  wird 
das  Genus  unterschieden. 

2.  Die  Sprache  der  Baludschen,  auf  der  Ebene  westlich 
Tom  Indus,  namentlich  in  Kelat,  früher  im  10.  Jahrhunderte 
weiter  nach  Osten  verbreitet,  auf  der  Grenze  von  Makran 
mid  Kirman  am  Gebirge  Kufs,  näher  am  Meere.  Was  wir 
Ton  ihrer  Sprache  wissen,  weist  dieselbe  dem  Iranischen  zu. 
Interessant  ist  dass  sie  vor  den  Nebendialecten  noch  einen 
Rest  von  Casusflexion,  nämlich  einen  Instrumentalis  auf 
ä  voraus  hat 

3.  Die  Kurdische  Sprache  in  den  Gebieten  nordöstlich 
vom  Tigris,  in  Kurdistan,  aber  auch  einheimisch  in  Syrien,  wo 
die  Kurden  als  Nomaden  leben.  Die  Sprache  steht  neben  der 
neupersischen  als  gleichberechtigtes  Glied,  doch  noch  mehr 
depravirt,  ist  keine  Literatur-,  sondern  blos  Volkssprache. 
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Das  Armenische. 

Mit  dem  Iranischen  steht  das  Armenische  in  naher  Ver- 
wandtschaft, welches  ungefähr  nm  300  n.  Chr.  auftritt  Den 
Angaben  der  Armenier  zu  Folge  gab  es  eine  frahere  litera- 
tnr,  namentlich  werden  Historiker  angeführt,  aber  dnrch  den 
Eifer  der  neubekehrten  Christen  ist  diese  alte  heidnische  Li- 
teratur zu  Grunde  gegangen. 

Früher  gab  es  keine  eigene  armenische  Schrift,  man 
schrieb  mit  griechischen,  syrischen,  persischen  Buchstaben, 
welche  schlecht  zu  den  armenischen  Lauten  passten.  Da  er- 
fand im  vierten  Jahrhunderte  ein  gelehrter  Armenier  Namens 
Mesrob  eine  neue  Schrift  für  sein  Volk,  wozu  er  griechische 
und  Avesta-Buchstaben  benutzte.  Die  Hauptliteratur  bestand 
in  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  (theologische  Lite- 
ratur, Kirchenväter,  Aristoteles,  griechische  Grammatiker  wie 
Dionysius  Thrax).  Hierbei  bildete  sich  die  armenische  Syn- 
tax streng  nach  den  griechischen  Orginalen.  Doch  ent- 
wickelte sich  daneben  auch  eine  eigene  armenische  Litera- 
tur in  zahlreichen,  namentlich  theologischen  und  geschicht- 
lichen Werken. 

Bis  ins  Mittelalter  wurde  diese  Sprache  in  Gross-  und 
Eleinarmenien  gesprochen.  Später  nahmen  sie  die  Armenier 
mit  in  ihre  Zerstreuung  z.  B.  nach  Holland,  wo  früher  eine 
armenische  Colonie  bestand.  Jetzt  existirt  sie  fort  wie  etwa 
das  Sanskrit:  es  wird  in  ihr  noch  immer  geschrieben,  aber 
geqirochen  wird  sie  blos  von  Gelehrten.  Am  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  fasste  ein  armenisdier  Priester  Mekhitar 
den  Plan,  seine  Nation  wieder  dadurch  emporzuBeben,  dass 
er  sie  mit  ihrer  alten  Literatur  bekannt  machte.  Zu  dem 
Ende  stiftete  er  auf  der  Insel  S.  Lazaro  in  Venedig  eine  ar- 
menische Mönchscongregation,  welche  seitdem  für  armenische 
Literatur  viel  gethan  und  im  Ganzen  sehr  guten  philologi- 
schen Tact  bewiesen  hat  Auch  die  nicht  unirten  (eigent- 
lichen) Armenier  in  Russland  sind  nach  dieser  Sichtung  hin 
sehr  thätig  gewesen.  Selbst  in  Indien  (Kalkutta,  Madras) 
und  Amsterdam  sind  armenische  Bücher  gedruckt.  Lexica 
und  Grammatiken  verdanken  wir  hauptsächlich  den  Mekhita- 
risten  von  Venedig.     Von  europäischen  Gelehrten  hat  sidi 
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Job.  Jak*  Schröder  mit  Torzüglichem  Erfolge  dem  Armem-^ 
sehen  zugewandt,  sein  thesaurus  linguae  Armenicae,  erschie- 
nen Amsterdam  1701  ist  noch  immer  mustergültig.  In  un- 
serem Jahrhunderte  Petermann,  Armen.  Gram.  Berlin  1837, 
mit  den  ersten,  aber  noch  ungenügenden  Anfängen  der  Sprach- 
Tergleichung.  Sodann  hat  auch  Bopp  in  der  zweiten  Auf- 
lage seiner  yergleichenden  Grammatik  das  Armenische,  und 
iwar  mit  sehr  gutem  Erfolge  herübergezogen;  die  Flexions- 
lehre ist  in  ihren  Hauptpunkten  klar  geworden.  Die  Sprache 
steht  in  der  Bewahrung  der  Endungen  etwa  zwischen  den 
heutigen  slayischen  und  iranischen  in  der  Hütte.  Die  Ver- 
balflezionen  sind  sehr  reducirt,  reicher  sind  die  Casusfor- 
mationen, aber  auch  hier  ist  manches,  was  den  übrigen 
Sprachen  gegenüber  sehr  eigenthümlich  erscheint.  So  beson- 
ders die  Endung  des  pluralischen  Nominativs  auf  kh.  Das 
Aresta  kann  in  gewissen  Fällen  das  alte  as  in  anh  überge- 
hen lassen,  aber  dies  will  das  armenische  kh  noch  immer  nicht 
recht  Yermitteln.  Sonst  lässt  sich  das  Armenische  immer  am 
besten  mit  Hülfe  der  Avestasprache  erklären.  In  der  Laut- 
lehre erscheint  der  Uebergang  des  ursprünglichen  p  in  ar- 
menisches h  sehr  auffallend;  neben  Sanskrit  pramina  Befehl 
steht  arm.  hraman,  neben  panc'a  fünf  arm.  hing,  neben  pater 
arm.  hair.  Hier  muss  das  p  im  Armenischen  zuerst  in  f 
übergegangen  sein,  was  im  Avesta  wenigstens  bei  folgendem 
r  der  Fall  ist  (pramina,  Avesta  framina)  und  dieses  f  ist 
schliesslich  zu  h  geworden  (wie  faba  im  Spanischen  zu  haha). 
Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  im  Armenischen  die  alten 
Tenues  zu  Mediä  und  umgekehrt  die  Mediä  zu  Tenues  ge- 
worden sind.  So  schon  seit  Mesrobs  Schrifterfindung,  vorher 
aber  war  dies  nicht  der  FaU,  "wie  wir  aus  dem  Yerhältniss 
griechischer  und  armenischer  Namen  ersehen.  Sehr  ausge- 
bfldet  ist  der  Beichthum  an  dentalen  und  palatalen  Lauten. 
•—  Das  Armenische,  welches  jetzt  gesprochen  wird,  hat  seine 
Flexionen  ganz  verloren,  überall  sind  Umschreibungen  an  de- 
ren Stelle  getreten;  durch  Aufnahme  persischer  und  türki- 
scher Wörter  hat  es  das  Ansehen  einer  Mischsprache  erhalten. 
Als  Beispiel  der  altarmenischen  Flexionen  geben  wir  auf  S. 
46  eine  Uebersicht  der  Nominal-Declinationen. 
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DaB  Hellenische. 

§.  26. 

£b  kann  keine  Frage  sein,  dass  die  Dialecte,  in  denen 
das  Helenische  gespalten  ist,  sich  erst  in  rerhältnissmässig 
später  Zeit  gebildet  hallen ;  es  giebt  keinen  anderen  indoger- 
mamschen  Zweig,  wo  die  einzelnen  Mundarten  sich  so  nahe 
stehra.  Mau  hat  die  noch  nngetibeilte  Einheit  des  Griechi- 
schen im  Pelasgischen  wiederfinden  wollen,  eine  Ansicht, 
welche  z.  B.  Giese  in  seinem  Buche  über  den  äolischen  Dia- 
lect  auch  practisch  auszuführen  versucht  hat.  Aber  es  ist 
fraglich,  ob  die  Pelasger  überhaupt  ein  iädogermanisches  und 
nicht  vielleicht  ein  semitisches  Volk  waren  wie  die  alten  Be- 
wohner Kretas,  wie  die  Karer  und  Leleger. 

Die  griechische  Grammatik  ist  gewohnt,  den  attischen 
Dialect  zu  Grunde  zu  legen  und  die  anderen  gleichsam  als 
Abweichungen  von  der  Norm  des  Attischen  zu  fassen.  Dies 
Verfahren  mag  sich  aus  practischem  Interesse  rechtfertigen, 
aber  vor  der  Wissenschaft  der  Sprache  kann  es  keine  Gel- 
tung finden*  Die  historische  Grammatik  betrachtet  alle  Dia- 
lecte als  gleichberechtigt,  immerhin  ob  sie  für  die  Literatur 
Bedeutung  haben  oder  nicht;  sie  muss  von  demjenigen  aus- 
gehen, was  der  Urzeit  am  nächsten  steht  und  am  wenigsten 
depravirt  ist.  Im  Allgemeinen  ist  dies  der  dorische  Dialect: 
vfie  die  Dorer  in  Staat,  Sitte  und  Religion  die  ältere  Gultur- 
sinfe  repräsentirten,  über  welche  die  übrigen  Hellenen  hinaus- 
gegangen sind,  so  auch  in  ihrer  Sprache;  das  Aeolische, 
Ionische  und  Attische  ist  weiter  vorwärts  geschritten,  und  hat 
ach  von  jener  gemeinsamen  Grundli^  weiter  CAbfernt.  Hiermit 
ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  das  Dorische  in  jeder  Beziehung 
den  älteren,  reineren  Urzustand  der  Sprache  wiedergäbe, 
denn  in  manchen  Stücken  ist  es  weiter  als  die  übrigen  herab- 
gesunken. Es  verhalten  sich  hier  die  griechischen  Dialecte 
gerade  so  za  einander  wie  die  verschiedenen  indogermani- 
schen Sprachen:  ist  auch  im  Allgemeinen  das  Sanskrit  der 
Ursprache  am  getreuesten  geblieben,  so  giebt  es  doch  fast 
keine  der  übrigen  älteren  Sprachen  welche  nicht  in  dem 
einen  oder  anderen  Ponkte  älteres  Sprachgnt  als  die  Inder 
aufzuweisen  haben. 


48  HeÜMüielL 

Der  dorische  Dialect  wurde  gesprochen  im  ganzen  Felo, 
pones,  in  Delphi,  auf  den  südlichen  Inseln  des  ägeischen 
Meeres  wie  Kreta  und  Rhodus,  in  den  südlichen  Eüstenstädten 
Kleinasiens,  in  Eyrene  und  von  den  meisten  Griechen  Sid- 
liens  und  Unteritaliens.  Man  hat  acwei  Hauptzweige  des  Do- 
rischen zu  unterscheiden,  die  man  als  den  strengeren  und 
freieren  Dorismus  bezeichnet.  Der  letztere  ist  derjenige, 
welcher  manche  Annäherung  an  das  Attische  oder  auch  über* 
haupt  an  die  übrigen  Dialecte  zeigt.  Jener  wird  hauptsäch- 
lich in  Kreta,  Lakonien  und  in  den  dorischen  Städten  Unter- 
italiens gesprochen.  Von  dem  freieren  Dorismus  ist  uns 
am  meisten  derjenige  der  Insel  Sicilien  bekannt.  Die  Dia* 
lecte  der  peloponesischen  Arkadier  und  Eleer  werden  gewöhn- 
lich dem  äolischen  Dialecte  zugewiesen,  aber  ohne  Grund ; 
sie  haben  viel  mehr  Annäherung  an  den  strengeren  Doris- 
mus und  können  eher  lüs  selbständige,  denn  als  äolische 
Mundarten  angesehen  werden. 

Der  äolische  Dialect  zerfällt  in  drei  Zweige,  der  eine  in 
Asien,«  insbesondere  auf  Lesbos,  der  zweite  in  Böotien,  der 
dritte  in  Thessalien  gesprochen.  Als  man  noch  der  Ansicht 
war,  dass  das  Lateinische  eine  Tochtersprache  des  Griechi- 
schen sei,  sah  man  in  dem  äolischen  wegen  einiger  Ueber- 
stimmung  mit  dem  Lateinischen  die  älteste  griechische  Mond- 
art. Insbesondere  betont  man  die  äolische  Accentuation,  die 
wie  bei  den  Römern  eine  £ast  durchweg  barytonirende  ist 
Aber  diese  Art  der  Accentuation  ist  blos  den  asiatischen 
Aeoliem  eigen;  die  europäischen,  die  hier  mit  den  übrigen  über- 
einstimmen, haben  zugleich  mit  diesen  die  ältere  griechische 
oder  vielmehr  indogermanische  Betonung  treuer  bewahrt, 
während  hier  «die  Lesbier  wie  die  Lateiner  durchaus  das 
neuere  haben.  Und  ebenso  ist  es  auch  mit  vielen  anderen 
Erscheinungen  des  äolischen  Dialectes.  Hat  auch  der  äolische 
sein  altes  /^  behalten,  so  stimmt  er  hier  mit  den  Doren; 
die  lesbische  Endung  fti  in  der  contrahirten  Gonjugation  ist 
vielleicht  nicht  einmal  etwas  Ursprüngliches,  entschieden  aber 
sind  die  sämmtlichen  Aeolier  durch  ihre  Behandlung  der 
Längen  und  Diphthongen  jünger  als  selbst  die  Atüker.  Kein 
anderer  griechischer  Stamm  als  die  asiatischen  Aeolier  hat 
den  Yocal  5  beim  Aus&Ue  eines  folgenden  v  in  ac  diphthon- 
gisirt»  kein  anderer  so  früh  als  die  Böoter  n  oc  «i    t  v  9 


coDtrahirt ,  kein  anderer  als  die  äolischen  Thessalier  bat 
80  dorchgebends  das  alte  o  in  oi;  verwandelt.  Alt  da- 
gegen ist  bei  den  Böotem  der  Vocallaut  u  ü,  wo  die  übrigen 
Griechen  mit  Ausnahme  der  Lakoner  durchgängig  ein  v  v  * 
sprechen.  Ueberhanpt  hat  der  Böotier  vor  dem  Lesbier  in 
den  meisten  Fällen  grössere  Alterthümlichkeit  der  Sprache 
Toraos. 

Der  ionische  Dialect  wurde  hauptsächlich  in  der  Mitte  • 
der  kleinasiatischen  Küste  und  den  benachbarten  Inseln  ge- 
sprochen. Wir  haben  hier  zwei  geschichtliche  Perioden  zu 
unterscheiden.  Die  eine  ist  die  des  homerischen  Epos.  Man 
hat  häufig  die  Ansicht  ausgesprochen ,  dass  derselbe  kein 
eigentlich  ionischer,  sondern  ein  Mischdialect  sei,  etwa  so 
wie  die  Sprache  der  übrigen  griechischen  Dichter  mit  Aus- 
nahme etwa  der  attischen  Komiker.  Aber  die  Sprache  Ho- 
mers darf  darauf  Ansprüche  machen ,  zu  irgend  einer  Zeit 
eiDst  wirklich  gesprochene  Sprache  irgend  eines  Theils  des 
kleinasiatischen  loniens  gewesen  zu  sein.  Die  frühere  Zeit, 
in  welcher  dieselbe  uns  entgegentritt,  ist  der  Grund,  danQ 
hier  manches  von  sprachlichen  Formen  sich  Torfindet,  was 
einerseits  ganz  und  gar  aus  den  übrigen  Dialecten  verschwun- 
den ist,  andererseits  wieder  in  ganz  entlegenen  Dialecten 
seine  Stelle  findet.  Das  gleichzeitige  Nebeneinanderstehen 
verschiedener  gleichbedeutender  Formen  ist  eben  das  Zeichen 
höheren  Alters  und  muss  in  einer  früheren  Periode  auch  für  ' 
die  übrigen  Dialecte  statt  gefunden  haben.  Und  doch  zeigen 
sich  bei  alle  dem  im  Homerischen  auch  solche  Erscheinungen, 
welche  auf  grösseres  Entfernen  von  dem  ursprünglichen  Zu- 
stande der  Sprache  hinweisen.  Das  active  Plusquamperfec- 
tom  ist  z.  B.  eine  Tempusform,  welche  in  keiner  der  verwand- 
ten Sprachen  eine  Analogie  hat,  sondern  entschieden  erst 
eine  Neubildung  des  Griechischen  ist  —  zunächst  ein  Noth- 
behelf  zum  Ausdrucke  des  Imperfectums  für  diejenigen  Verba, 
welche  bei  Perfectformen  die  Bedeutung  des  Präsens  haben; 
das  passive  Plusquamperfectum  dagegen  ist  wenigstens  der 
Form  nach  alte  Bildung,  es  ist  identisch  mit  den  alten  re- 
duplicirten  Aoristen.  Alle  übrigen  griechischen  Dialectei 
smd  im  Gebrauche  des  Plusquamperfects  dieser  seiner  Ety- 
mologie gleichsam  eingedenk:  sie  wenden  das  passive  Plus- 
quamperfect  an,  aber  beschränken  das  active  Plusquamper- 
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fcct  auf  den  oben  angegebenen  Imperfectgebrauch.  Homer  in- 
dess  ist  über  diese  Beschränkung  weit  hinausgegangen,  ihm 
sind  active  Plusquamperfecte  in  eigenthcher  Perfectbedeutung 
Bchon  fast  so  geläufig  wie  dem  späteren  lonicr  Herodot, 
dessen  Vorgang  zweifelsohne  auch  der  Grund  ist,  dass  von 
allen  älteren  Attikern  allein  der  Historiker  Thucydides  die 
Plusquamperfecte  so  sehr  begünstigt. 


Das  Italische. 

Das  Ali-Italische. 

Wie  Indien  war  auch  Italien  vor  der  Einwanderung  der 
Indogermanen  von  anderen  Stämmen  besetzt,  von  denen  sich 
bis  zum  Beginne  der  römischen  Kaiserzeit  zahlreiche  Reste 
erhalten  haben.  Im  Nordwesten  die  Ligurer,  im  Nordosten 
illyrische  Zweige,  im  Südosten  die  Messapier  und  in  Ober- 
italien bis  zu  den  Grenzen  Latiums  die  Tuscer  oder  Etrus- 
ker,  die  sich  in  ihrer  eigenen  Sprache  Rasenerer  nannten. 
Von  den  beiden  erstgenannten  Völkern  haben  sich  nur  ein- 
zelne Worte  in  der  Ueberlieferung  römischer  Schriftsteller 
erhalten,  von  den  Messapiern  und  Tuskern  sind  ziemlich 
zahlreiche  Inschriften  auf  uns  gekommen.  Die  Sprache  der 
messapischen  Inschriften,  meist  nur  wenig  Zeilen  und  Worte 
enthaltend,  deren  Sinn  durch  daneben  vorkommende  griechi- 
sche Version  verständlich  geworden  ist,  pflegt  man  für  eine 
indogermanische  zu  halten.  Doch  schlechterdings  ohne  zu- 
reichenden Grund,  denn  der  Genitiv  auf  ho,  den  man  dafür 
geltend  macht,  will  wenig  beweisen.  Die  etruskische  Sprache, 
von  der  uns  umfassendere  Inschriften  vorliegen,  hat  bisher 
einer  genügenden  Entzifferung  widerstrebt,  so  dass  uns  kein 
ürtheil  über  dieselbe  zusteht,  und  selbst  die  Frage,  ob  sie 
eine  indogermanische  sei  oder  nicht,  lässt  sich  offen  einge- 
standen noch  nicht  beantworten. 

Einen  ganz  andern  Charakter  als  die  angegebenen  Spra- 
chen haben  folgende  drei,  die  unter  sich  etwa  in  einer  ähn- 
lichen Verwandtschaft  stehen  wie  die  germanischen  Dialecte. 
1.  Die  Sprache  der  Umbrer  im  östlichen  Norditalien,  die 
einst  zu  beiden  Seiten  des  Pö  wohnten,  aber  duroh  die  west* 
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liehen  Nachbarn,  die  Etnisker  in  viel  engere  Grenzen  zurück- 
gedrängt wnrden.  Von  ihnen  besitzen  wir  neben  anderen 
kleineren  Inschriften  ein  ausgezeichnetes  umfassendes  Denk- 
mal in  den  sieben,  ihrem  Inhalte  nach  in  genauem  Zusam- 
menhange stehenden  Erztafeln  von  Iguvium.  Fünf  davon 
sind  in  einer  aus  dem  Griechischen  abgeleiteten  Schrift,  in 
der  die  medialen  Mutae  unbezeichnet  sind  und  die  sich 
auch  bei  Etruskem  und  mit  gewissen  Modiöcationen  bei  den 
Oskem  wiederfindet,  geschrieben;  auf  zweien  aus  späterer 
Zeit  ist  das  Umbrische  mit  lateinischen  Buchstaben  ausge- 
drückt und  der  Inhalt  dieser  zwei  ist  im  wesentlichen  eine  an- 
dere spätere  und  umfassendere  Wiederholung  dessen,  was  auf 
zwei  der  altem  Tafeln  enthalten  ist.  Im  Allgemeinen  ist  der 
Charakter  des  Umbrischen  ein  späterer  als  des  sonst  nahe 
Terwandten  Lateinischen,  nur  dass  die  Locative  in  reicher 
Ausbildung  fast  durchgehends  erhalten  worden  sind.  Die 
Endungen  sind  noch  abgestumpfter;  noch  häufiger  als  im 
Lateinischen  ist  die  Rhotacirung  des  s  eingetreten,  auch 
einen  dem  Lateinischen  fremden  Zischlaut  (sh)  besitzt  die 
Sprache,  so  wie  eine  eigenthümliche  Umformung  des  d  zu 
rs.  Die  lateinisch  geschriebenen  Tafeln  sind  in  der  Ab- 
schleifung  der  Formen  noch  weiter  gegangen  als  die  älteren 
(mit  nationalem  Alphabete),  Hauptsächlich  durch  die  Ver- 
dienste Lassens  und  namentlich  Aufrecht  und  Eirchhoffs  ist 
das  Umbrische  wenigstens  zum  grösseren  Theile  verständlich 
geworden.  Der  Inhalt  der  Tafeln  (augurale  und  sacrale 
Vorschrifken)  sind  für  die  Religions-Alterthümer  des  alten  Ita- 
liens kaum  minder  interessant  als  die  sprachlichen  Formen 
für  die  Grammatik. 

2.  Die  Oscische  Sprache.  Mit  diesem  Namen  wurde 
schon  von  den  Alten  die  Sprache  der  samnitischen  Völker- 
schaften in  Mittel-  und  Unteritalien  benannt.  Die  meisten 
Inschriften  sind  in  Campanien  aufgefunden  worden,  am  um- 
fassendsten der  Stein  von  Abella,  einen  Vertrag  der  campa- 
nischen Städte  Nola  und  Abella  enthaltend,  und  die  Erztafel 
des  campanischen  Bantia  (Bantinisches  Municipalgesetz).  Der 
Charakter  der  Sprache,  insbesondere  auf  den  älteren  In- 
schriften, steht  etwa  dem  des  Lateinischen  zur  Zeit  vor  dem 
ersten  punischen  Kriege  analog.  Zahlreich  sind  die  Diph- 
thongen, die  das  uns  literarisch  vorliegende  Latein  fast  durch« 


1^9  llaBwk. 

gängig  contrabirt  hat,  s  wird  nicht  rhotacirt,  dagegen 
sehen  Yocalen  in  den  weichen  Laut  z  umgewandelt;  einen 
eigenen  Locativ  hat  auch  diese  Sprache  erbalten  und  zwar 
in  primäreren  Formen  als  das  Umbrische.  Von  Flexionsfor- 
men hat  der  singulare  Nominativ  dem  Lateinischen  gegen- 
über Einbusse  erlitten,  denn  der  dem  s  vorausgehende  kurze 
Vocal  ist  durchgängig  sjncopirt  (dasselbe  auch  im  Umbri- 
sehen):  so  steht  der  lateinischen  Endung  Tinus  ein  ins,  dem 
lateinischen  »tus  ein  äz  gegenüber.  Vgl.  die  Inschrift  eines 
Pompejanischen  Steines:  V.  Aadirans  Y.  eitjuvam  paam 
verejjai  Pompajjanai  tristaamentud  deded,  eisak  eitjuvad  Y- 
Yjinikjis  eisak  Mr.  kraisstus  Pompajjans  triibom  ekak  kom- 
benjas  hanginud  opasannam  deded  isidum  profattet  d.  i. 
Yibius  Adiranus  Yibii  (filnis)  pecuniam  quam  reipublicae  Pom- 
pejanae  testamento  dedit,  illa  pecunia  Yibius  Yinicius  Marae 
filius  puaestor  Pompejanus  aedificium  hie  conventus  sententia 
operendum  (faciendum)  dedit,  idem  probavit.  Die  Schrift  ist 
tbeils  die  Lateinische,  theils  die  Griechische,  theils  die  natio- 
nal-sanmitische ,  welche  aus  der  etruscischen  abgeleitet  ist 
(hier  wird  durch  Modification  des  i  zwischen  \  und  j  unter- 
schieden, durch  eine  Punetation  des  u  der  Yocal  o  ausgedrückt). 
Auch  innerhalb  der  oskischen  Inschriften  lässt  sich  ebenso  wie 
bei  den  Umbrischen  eine  chronologische  Umbildung  der  Sprache 
erkennen  (auf  den  späteren  Contraction  der  lüphthongen  wie 
im  Lateinischen). 

3.  Das  Lateinische.  Dieselbe  geschichtliche  Umge- 
staltung wie  das  Umbrische  und  Oskische  hat  auch  das  La- 
teinische durchlebt,  so  dass  man  zwischen  einem  Altlateini- 
schen (bis  zur  Zeit  des  ersten  punischen  Krieges,  nur  durch 
Inschriften  vertreten)  und  von  einem  Yulgärlateinischen,  wie 
wir  es  wohl  nennen  dürfen,  der  Sprache  der  lateinischen  Li- 
teratur zu  unterscheiden  hat.  Charakteristisch  für  das  Alt- 
lateinische sind  die  dort  noch  erhaltenen  Diphthongen  und 
das  Pesthalten  gewisser  Endlaute,  namentlich  des  d  oder  t 
im  singularen  Ablativ  und  Imperativ,  so  wie  auch  das  Vor- 
kommen des  e  und  ö  an  Stelle  des  späteren  i  und  u  in  den 
Flexionssylben.  Besonders  merkwürdig  für  das  Lateinische 
ist,  dass  schon  in  den  frühesten  Denkmälern  auslautendes  s 
und  m  nicht  ausgesprochen  und  daher  willkürlich  in  der 
Schrift  unterdrückt  wird.     Auch  zu   Ciceros  Zeit  findet  die 
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Unterdrückung  dieser  Laute  im  gewöhnlichen  Sprechen  statt, 
in  der  Schrift  aber  werden  sie  seit  der  Endperiode  der  Republik 
im  Yulgärlateinischen  durchaus  festgehalten  (die  frühere  Zeit 
unterdrückt  sie  häufig,  wie  wir  aus  der  Prosa  die  der  Komiken 
und  der  älteren  Lyrik  ersehen).  In  bestimmten  Kreisen  also 
muss  die  Aussprache  sich  gehalten  haben,  wahrscheinlich  in 
der  Sprache  der  Redner,  aus  der  sie  dann  für  die  Literatur 
der  Kaiserzeit,  sowohl  Poesie  wie  Prosa  allgemein  acceptirt 
vorden  ist.  Griechischer  Einfluss  wird  hfer  kaum  maass- 
gebend  gewesen  sein.  —  Neubildungen  hat  das  Lateinische 
im  Gegensatze  zu  den  ausseritalischen  Sprachen  des  indoger- 
manischen Stammes  hauptsächlich  für  das  ConjugationssjB- 
tem  aufzuweisen,  wo  mit  Ausnahme  des  Praesens  und  Per- 
fectums  fast  alle  Tempora  Compositionen  mit  Hülfsverben 
(fore  und  esse)  sind.  Die  Umschreibung  des  Passivums  durch 
Combinationen  mit  dem  Reflexivum  se  kommen  auch  in  den 
verwandten  Sprachen  vor.  Sonst  steht  das  Lateinische  in 
Flexion  und  lexicalischem .  Schatze  dem  Griechischen  am 
nächsten,  obwohl  man  sicherlich  zu  weit  geht,  wenn  man  an- 
nimmt, Italiker  und  Hellenen  hätten  zur  Zeit  ihrer  Einwan- 
derung aus  Asien  noch  einen  einheitlichen  indogermanischen 
Stamm  gebildet  (auf  den  man  den  Namen  Pelasger  über- 
tragen hat). 

Von  allen  indogermanischen  Sprachen  aber  ist  das  La- 
teinische in  der  Ausbildung  seiner  Syntal  am  eigenthüm- 
lichsten.  Dies  betrifft  hauptsächlich  den  ModuSgebrauch,  der 
im  Lateinischen  ein  keineswegs  alter  und  ursprünglicher, 
sondern  eher  ein  auf  gewaltsamen  Neuerungen  beruhender  ist. 
Dem  Germanischen,  sogar  unserm  heutigen  Neuhochdeutschen 
wie  dem  Altindischen  und  Altiranischen  steht  hier  das  Grie- 
chische viel  näher  als  dem  Lateinischen.  Manche  der  syn- 
tactischen  Neuerungen  des  Lateinischen  lassen  sich  noch 
ziemlich  scharf  in  der  erhaltenen  Literatur  verfolgen,  so  der 
Gebrauch  des  Zeitpartikel  quum  mit  dem  sogen.  Conjunctiv 
hnperfecti  und  Plusquamperfecti,  der  wenigstens  dem  älteren 
Dichtern  Tor  Catull;  noch  unbekannt  ist  (auch  dies  scheint  von 
der  Sprache  der  Redner  ausgegangen  zu  sein,  wie  wir  denn 
bereits  in  einem  Rede-Fragmente  Catos  das  erste  Beispiel 
davon  finden). 
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Das   Romanische. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  die  modernen  Spra- 
chen, welche    aus   dem   Lateinischen  in   den  verschiedenen 
Ländern  des  römischen  Kaiserreiches   entstanden  sind.     Die 
frühere  Bildung  dieser  Sprachen  entzieht  sich  uns,  denn  man 
gebrauchte   noch  manches    Jahrhundert  lang  die   alte  latei- 
nische  Sprache  ajs   Schriftsprache,  als  sie   längst  aufgehört 
hatte,  Umgangssprache   zu  sein.     Es   ist   anzunehmen,   dass 
das   Letztere   schon  im    fünften  und   sechsten  Jahrhunderte 
durchaus  der  Fall   war.  —  Das   Gebiet  der  heutigen  roma- 
nischen Sprachen   zerfällt  in  zwei  ungleich  grosse,  geogra- 
phisch von    einander  getrennte  Complexe.    Das  eine  ist  der 
europäische  Südwesten :   nämlich  das  alte  Stammland  Italien, 
die  pyrenäische  Halbinsel,    Frankreich    und  die   südöstliche 
Schweiz  mit  einer  eigenen  vom  Italienisch  und  Französisch  der 
übrigen  romanischen  Schweizer  entfernten  Sprache;  das  an- 
dere ist  ein  Theil   des  alten   Daciens  im  europäischen  Osten, 
wo   sich  bei  den    heutigen   Walachen    und  Moldauern   eine 
Tochtersprache    des  Lateinischen   erhalten  hat.       Man   hat 
die  Umformung  des  Lateinischen  zum  Romanischen  vielfach 
als  eine  Folge   der  Mischung  lateinisch-redender  Völker  mit 
den   Germanen  angesehen,  aber    die  ganz  ähnlichen  Sprach- 
verhältnisse  in  Hindostan  bei  der  Umformung  des  Sanskrit 
zum  Prakrit  haben  die  Grammatik  belehrt,  dass  hier  innere 
Sprachgesetze  zu  Grunde  liegen.     Von  den  nördlichen  Nach- 
barn, mit  denen  sich  die  Romanen  mischten,  sind  wohl  ein- 
zelne Worte  aufgenommen,  aber  das  Flexionssystem  ist  nicht 
durch  sie  berührt  worden. 

1.  Die  Sprache  des  heutigen  Italiens,  in  etwa  30  speci- 
fisch  nicht  sehr  von  einander  verschiedene  Mundarten  zer- 
fallend, von  denen  eine,  der  Dialect  Toscanas,  zur  allgemei- 
nen Literatursprache  Italiens  geworden  ist;  (die  übrigen 
Volksmundarten  nur  gelegentlich  wie  in  Goldonis  Lustspielen 
literarisch  verwendet).  Die  italienische  Schriftsprache,  welche 
zur  Zeit,  wo  sie  zuerst  auftritt,  (im  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhundert  bei  Dante,  Petrarca,  Boccaccio)  schon  genau  die- 
selbe ist  wie  heute,  ist  von  allen  romanischen  Sprachen  die 
am  wenigsten  mit  fremden  Bestandtheilen  gemischte     Doch 


giebt  es  einen  Localdialect,  welcher  noch  viel  alterthümlicher 
ist  als  die  italienische  Schriftsprache.  Dies  ist  der  einheimische 
Dialect  der  Insel  Sardiniens.  Es  sind  Ton  Jesuiten  zum  Ge- 
brauche des  sardinischen  Volkes  sogar  geiAliche  Gedichte  ge- 
macht worden,  welche  bei  völliger  Indentität  der  Worte  zu- 
gleich lateinisch  und  sardinisch  sind,  doch  können  solche  Ar- 
beiten natürlich  immer  nur  wenig  umfangreich  sein:  man  muss 
dabei  Ton  Nominalformen  hauptsächlich  die  lateinischen  Abla- 
tife  gebrauchen,  denn  das  Nomen  des  sardinischen  Dialectes 
stimmt  immer  lautlich  genau  mit  einer  lateinischen  Ablativ- 
Ibrm  überein.  Indess  ist  diese  Sprache  kaum  eine  italie- 
nische zu  nennen,  vielmehr  ein  Mittelglied  zwischen  Italie- 
scfaem  und  Spanischem  (es  sind  hier  z.  B.  die  spanischen 
Gutturale  vorhanden). 

2.  Die  Sprache  der  pyrenäischen  Halbinsel, 
erst  seit  dem  zwölften  Jahrhunderte  zu  verfolgen.  Abgesehen 
von  unbedeutenderen  Localmundarten  sind  hier  drei  Haupt- 
dialecte  zu  unterscheiden:  a)  das  Castilianische,  seit  1500 
zur  eigentlichen  Schrift-  und  Umgangssprache  für  das  ganze 
heutige  Spanien  geworden.  Das  eigentliche  Spanische  halt 
von  allen  romanischen  Sprachen  allein  die  dem  Lateinischen 
eigenthümliche  freie  Wortstellung  behalten,  b)  Das  Portu- 
giesische, seit  dem  zwölften  Jahrhunderte  Schriftsprache,  hat 
sich  viel  weiter  als  das  Castilianische  vom  Lateinischen  ent- 
fernt, mit  einer  Menge  von  Zischlauten,  doch  auch  ohne  die 
dem  Lateinischen  fremden  harten  gutturale  des  Spanischen. 
In  der  Mitte  zwischen  beiden  steht  der  gallicische  Dialect. 
c)  Das  Catalonische,  im  Norden  Spaniens,  von  dem  Casti- 
lianischen  ziemlich  entfernt,  steht  eher  dem  Südfranzösi-' 
sehen  nahe. 

Neben  dem  latinisirten  und  romanisirten  Bewohnern  der 
pyrenäischen  Halbinsel  hat  sich  in  den  Gebirgsgegenden  des 
Nordens  auch  noch  ein  Rest  der  alten  Bevölkerung  mit  ihrer 
nationalen  Sprache  erhalten,  die  sog.  Yasker  (ähnlich  wie 
in  Vorderindien  neben  den  indogermanischen  Hindus  die 
Dekhan-Völker  stehen  geblieben  sind).  Von  allen  Sprachen 
Europas  ist  das  Vaskische  die  am  meisten  auffällige.  Der 
ganze  Satz  erhält  gewöhnlich  die  Form  eines  einheitlichen 
Wortes  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Suffixen  und  Infixen,  wie 
es  ähnlich   bei  den  einheimischen  Sprachen  Amerikas   Tor- 
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kommt,  daher  hat  W.  von  Humbold  das  Vaskische  lüit  diesen 
der  Kategorie  der  von  ihm  sogenannten  polysynthetischen 
Sprachen  zugewiesen. 

3.  Die  romanischen  Sprachen  Frankreichs.  Ihrer 
giebt  es  zwei :  a)  das  Proven^lische,  genannt  die  langue 
d'oc  (oc— ja),  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  durch 
die  reiche  Literatur  der  Troubadors  fixirt,  vielfach  mit  alte- 
ren Formen  als  die  ältere  Gestalt  des  eigentlichen  Franzö- 
sischen, welches  späterhin  ein  durch  die  politischen  Verhält- 
nisse solches  Uebergewicht  in  ganz  Frankreich  erlangte,  dass 
das  Proven^alische  heutzutage  blos  Volksdialect  ist  und  als 
Literatursprache  nur  für  Localzwecke  benutzt  wird.  Der  Unter- 
schied zwischen  diesem  neueren  Proven^alisch  und  der  Sprache 
der  Troubadors  ist  ein  verhältuissmässig  sehr  geringer,  b)  Das 
eigentliche  Französische,  Nordfranzösische  (lanque  d'  oui). 
Von  alleii  romanischen  Sprachen  lässt  sich  das  Französische 
historisch  am  längsten  verfolgen,  denn  die  frühesten  Denk- 
mäler gehören  noch  dem  neunten  Jahrhunderte  an.  Es 
hat  dieselben  geschichtlichen  Perioden  wie  das  Hochdeutsche 
durchlaufen:  Altfranzösisch,  Mittelfranzösisch  (Sprache  des 
elften,  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts,  durch  eine 
sehr  umfangreiche,  namentlich  epische  Literatur  vertreten) 
und  Neufranzösisch;  und  auch  für  das  letztere  werden  zwei 
Stufen  zu  scheiden  sein,  die  heutige  Aussprache,  welche  die 
meisten  geschriebenen  Endungen  stumm  lässt  und  die  ältere 
Aussprache,  in  welcher  diese  Endlaute  noch  gesprochen  wur- 
den (das  heutige  französische  Theater  und  die  Kanzelbcred- 
samkeit  lässt  die  sämmtlichen  sogenannten  stummen  e  hören, 
die  auch  in  dem  Metrum  der  Poesie  immer  eine  eigene  Sylbe, 
oft  sogar  mit  dem  rhythmischen  Ictus  bilden). 

4.  Die  ^romanische  Sprache  der  Schweizer  in  Grau- 
bündten,  die  sich  selber  Romanen  nennen,  blos  Volksdialect 
und  höchstens  für  geistliche  Zwecke  und  einige  Localzeitungen 
literarisch  fixirt.  Sie  steht  etwa  zwischen  Proven^alischem 
und  Italienischen  in  der  Mitte  und  hat  sich  lexicalisch  sehr 
aus  dem  Deutschen  bereichert. 

5.  Das  Walachische  oder  Rumänische,  sowohl  nörd- 
hch  von  der  Douau  in  der  Moldau- Walachei,  Siebenbürgen 
und  Bessarabien,  wie  auch  südlich  von  der  Donau  in  Thra- 
kien, Makedonien  und   sporadisch  selbst  bis  in  den  Pelopon- 
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Des  hiB  gesprochen.  Die  Donau  scheidet  die  Sprache  in  zwei 
MuDdarten.  Bios  die  nördliche  hat  eine  Literatur,  die  aus 
sc.  16  datirt,  doch  meist  geistlichen  Inhfüts  oder  Ueber- 
setzungsliteratur  ist.  Die  sprachlichen  Formen  stehen  dem 
Italienischen  am  nächsten,  aber  das  Lautsystem  ist  von  allen 
romanischen  Sprachen  das  abweichendste,  namentlich  in  Be- 
ziehung auf  die  Vocale,  die  zum  allergrössten  Theile  zu 
einem  trüben  e  geworden  sind.  Das  Alphabet  war  zuerst 
das  ostslaTische,  jetzt  aber  wird  meist  das  lateinische  ange* 
wandt.  Lexicalisch  ist  die  Mischung  mit  slavischen,  albane- 
Desischen,  griechischen,  türkischen  Worten  ausserordentlich 
gross,  unter  den  Sprachen  Europas  ohne  Beispiel,  Tiel  princip* 
loser  als  z.  B.  im  Englischen. 


Die    germanischen   Sprachen. 

Hier  sind  drei  Sprachen  zu  unterscheiden,  das  östliche 
Germanisch  als  die  Sprache  der  späterhin  den  Südwesten 
Europas  occupirenden  Gothen,  das  nördliche  Germanisch  als 
die  Sprache  der  Skandinavischen  Länder,  und  das  südwest- 
liche Germanisch ,  durch  die  Nordsee  und  den  Canal  in  die 
detttsch-niederländischen  Dialecte  des  Festlandes  und  den  In- 
seldialect  Englands  zerfallend. 

L  Das  Germanische  des  Ostens,  die  Sprache  der 
Goten.  Ursprünglich  wohnten  die  Goten  im  Nordosten, 
an  den  Küsten  der  Ostsee.  Wir  sind  mit  ihrer  Sprache  aus 
der  Zeit  bekannt,  wo  sie  nördlich  vom  schwarzen  Meere 
wohnten.  Damals  veranstaltete  Ulfilas,  der  Bischoff  der  in 
Hösien  wohnenden  Goten  eine  gotische  Bibelübersetzung, 
von  der  uns  ein  grosser  Theil  des  neuen  Testamentes  wie 
einzelne  alttestamentliche  Fragmente,  namentlich  aus  Esra 
nnd  Nehemia  erhalten  sind.  Zu  dieser  Bibel  des  Ulfilas  ist 
spater  nur  Weniges  hinzugekommen,  zum  Theil  aus  der  Zeit, 
wo  die  Ostgoten  Italien  besetzt  hatten.  Noch  früher  haben 
die  rfestgothen  in  Spanien  ihre  Sprache  gegen  das  Latei- 
nisch-Romanische aufgegeben,  was  zum  Theil  von  ihren 
Königen  beabsichtigt  war,  denen  es  auf  eine  Verschmelzung 
ihres  Stammes  mit  den  nnt^:*worfenen  Romanen  ankam.  Die 
alten  östlichen  Wohnsitze  der  Goten   erklären  es,    dass  in 


5t  QanMidaeL 

ihrer  Sprache  eich  manches  Lexicalische  findet,  wofür  nicht 
die  übrigen  germanischen  Dialecte,  wohl  aber  die  Sprachen 
der  finnischen  Völker  eine  Verwandtschaft  darbieten.  Doch 
ist  dies  nur  vereinzelt  und  trägt  dem  Character  des  Gotischen 
als  eines  durchaus  rein  germanischen  Dialectes  keinen  Eintrag. 
Da  die  übrigen  germanischen  Dialecte  erst  Jahrhunderte  später 
uns  vorliegen,  so  ist  es  natürlich,  dass  das  Gotische  ungleich 
reicher  und  durchsichtiger  in  seinen  Formen  ist  und  für  die 
vergleichende  Grammatik  die  grösste  Wichtigkeit  hat.  Ganz 
unberührt  geblieben  ist  es  von  der  den  Vocahsmus  aller 
übrigen  deutschen  Dialecte  durchdringenden  Umgestaltung, 
die  man  als  Umlaut  und  Brechung  zu  bezeichnen  pflegt. 

2.  Das  Germanische  des  Nordens,  das  Skan- 
dinavische, gesprochen  in  Norwegen,  Schweden,  Däne- 
mark, wie  in  Island  nebst  den  Faeroer- Inseln,  welches  im 
neunten  Jahrhunderte  von  den  Norwegen  besetzt  wurde. 
Geschichtlich  sind  zwei  Sprachstufen  zu  unterscheiden,  das 
Altnordische,  allen  skandinavischen  Ländern  gemeinsam,  und 
die  heutigen  skandinavischen  Sprachen,  deren  vier  zu  unter- 
scheiden sind:  die  heutige  Sprache  der  Insel  Island,  die 
Volkssprache  Norwegens,  das  Schwedische  und  das  Dänische, 
welche  letztere  zugleich  in  Folge  der  früheren  politischen 
Einheit  Norwegens  mit  Dänemark  auch  die  Schriftsprache 
Norwegens  ist.  Die  angegebene  Ordnung  der  vier  neuskan- 
dinavischen Sprachen  oder  Dialecte  bezeichnet  zugleich  ihre 
Abstufung  von  ursprünglicherer  zu  abgeschliffenerer  und  de- 
pravirter  Form;  das  Dänische  ist  das  neueste,  in  seinem 
abgestumpften  Vocalismus  der  Endungen  dem  Neuhochdeutschen 
entsprechend,  das  Schwedische  hat  hier  noch  tönende  Vocale, 
die  heutige  Sprache  des  Isländers  steht  sogar  dem  Altnor» 
dischen  noch  so  nahe,  dass  derselbe  die  altnordischen  Denk- 
mäler fast  noch  unmittelbar  verstehen  kann.  (Es  entsprechen 
die  heutigen  germanischen  Sprachen  insofern  den  romani- 
schen, als  es  bei  beiden  zwei  isolirte  Inseln  sind,  wo  sich  die 
Alterthümlichkeit  erhalten  hat,  hier  Island  wie  dort  Corsica). 
Die  Insel  Island  hat  nun  noch  für  die  Linguistik  die  grosse 
Bedeutung,  dass  sich  dort  die  ältesten  Denkmäler  des  Alt- 
nordischen, die  sogenannten  Eddalieder,  in  mündlicher  Tra- 
dition erhalten  haben;  erst  im  13ten  Jahrhunderte  wurden 
sie  dort  aufgezeichnet.    Seinen  Charakter  nach  entfernt  sich 
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das  Altnordische  mehr  als  das  Altdeatache  vom  Gotischen 
namentlich  durch  seine  grössere  Ausbildung  des  sogenannten 
Umlautes  und  seine  häufigen  Consonanten-Assiroilirungen,  die 
oft  zugleich  eine  Verlängerung  des  vorausgehenden  Vocales  be- 
wirken. Eigenthünilich  ist  auch  die  Suffigirung  des  Artikels 
liinter  das  Substantivum,  und  die  Bildung  des  Passivs  durch 
Composition  mit  dem  reflexiven  Pronomen,  die  auch  den 
heutigen  skandinavischen  Sprachen  ein  scheinbar  unzusam- 
mengesetztes  Passivum  verleiht  (dem  Activum  wird  ein  blos- 
ses s  angefügt). 

3.  Das     Germanische   des    Nordwestens,    zer- 
fallend in  das  Deutsche,  Niederländische   und  Eng- 
lische.   In   Deutschland  hat  sich  das  Germanische  verhält- 
sissmässig  spät   in   2   Hauptdialecte   gesondert,   das  Nieder- 
deutsche  (Plattdeutsche,  auch   Sächsische    genannt)  und  das 
Hochdeutsche.     Der    Hauptunterschied   besteht  hier  in  dem 
innerhalb  des  Hochdeutschen    eingetretenen   Fortschrittes  in 
d^  Lautverschiebungen  der  Muta.  Das  Hochdeutsche  hat 
bis  jetzt  drei   Perioden  durchlaufen:      Althochdeutsch    vom 
siebenten   bis  zwölften   oder  dreizehnten  Jahrhunderte,  das 
Mittelhochdeutsche  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhunderte  und  das 
Neuhochdeutsche.    Von  Anfang  an  besteht  eine  grosse  Zahl 
von  Localmundarten  neben  einander,  von  denen  eine  jede  in 
der  Periode  des  Althochdeutschen  für  schriftliche  Denkmäler 
verwandt  worden  ist  (daher  die  Ungleichheit   des   Althoch- 
deutschen in   den  verschiedenen    Quellen).      Im    Mittelhoch- 
deutschen  wird    der    Dialect  Schwabens   in    der   Litteratur 
bevorzugt.    Die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  ist  in  ihrer 
Entstehung  immer  noch  ein  gewisses  Rätbsel ,  denn  wir  ken- 
nen keinen  einzigen  Volksdialect,  auf  den  sie   sich   unmit- 
telbar zurückführen  liesse.     In  Beziehung  auf  die  Flexionen 
bildet  das  Mittelhochdeutsche  und  Neuhochdeutsche  zusam- 
men dem  Althochdeutschen  gegenüber  eine  Einheit,  denn  nur 
hier  haben  sich  die   alten  tönenden  Vocale  in  den  Endungen 
erkalten,  während  sie  im  Mittelhochdeutschen  und  Neuhoch- 
deutschen zu  e   abgeschwächt  sind.     Dagegen  entfernt  sich 
das  Neuhochdeutsche  vom  Mittelhochdeutschen  durch  die  ihm 
eigenthümliche  Dehnung  seiner  ursprünglich  kurzen  Vocale, 
wenn  diese  in    einer  offenen  Sylbe    stehen.     Das  Nieder- 
deutsche hat  dieselben  drei  Perioden  wie  das  Hochdeutsche 


(0.  6trmaakA» 

darchlanfen  mit  derselben  UiPgestaltang  der  Endungsvocale 
und  der  Prosodie;   in  seinem  lexicalischen  Schatze  weicht  es 
nur  wenig  vom  Hochdeutschen  ab,  doch  hat  sich  derselbe  im- 
mer mehr  verringert,  weil  das  Neuniederdeutsche  keine  Schrift- 
sprache geblieben  ist.     Die  mittelniederdeutschen  Denkmäler 
sind  ziemlich  zahlreich,  das   Altniederdeutsche  (gewöhnlich 
das  Altsächsische   genannt)  ist  hauptsächlich  durch  den  He* 
liand  vertreten,  der  an  Alterthümlichkeit  und  poetischer  Be- 
.  deutung  die    althochdeutschen    Denkmäler   überragt.      Eine 
ziemlich    abweichende    Gestaltung   erhielt    das  Mittelnieder- 
deutsche in  den  Niederlanden  -^  man  bezeichnet  es  ate  sol- 
ches mit  dem  Worte:  Mittelniederländisch.    Das  Neunieder- 
ländische, die  heutige  Sprache  Hollands  und  Belgiens,  ent- 
fernt sich   nicht  unbedeutend  von  dem  Neuniederdeutschen 
und  hat  vor  diesem  eine  reiche  Litteratur  voraus.    Das  Nie- 
derländische,  welches  in  Holland  gesprochen  wird,  ist  aber 
dasselbe  wie  das  Niederländische  Belgiens,  gewöhnlich   das 
Vlämländische  genannt,  doch  besteht  ein  Unterschied  in  der 
Orthographie,  die  hauptsächlich  durch  die  politische  Verschie- 
denheit der  beiden  Länder  hervorgerufen  ist.    Im  Uebrigen 
verdient    bemerkt    zu   werden,    dass   die    heutigen  Nieder- 
länder eine  viel  rationellere  Orthographie  als  die  Deutschen 
haben.  —  Ein  von  den  übrigen  Deutschen  ziemlich  abgetrenn- 
ter Stamm  sind  dief  Friesen  an  der  Ost- und  Südküste  der 
Nordsee,  die  in  ihrem  Dialecte  gewissermassen   das  Mittel- 
glied zwischen  Deutschem  und  Skandinavischem  bilden.     Wir 
kennen  das  Friesische  schon  aus  Denkmälern  des  Uten  Jahr- 
hunderts, wo  es  sich  bei  der  Isolirtheit  des  Volkes  fast  noch 
in  einer  ähnlichen  Ursprünglichkeit  wie  das  Althochdeutsche 
und  Mittelhochdeutsche  des  8ten  Jahrhunderts  bewahrt  hat. 
In  der  neueren  Zeit  ist  das   Friesische  bloss   Volkssprache 
geblieben,  aber  immer   mehr  durch  das  Niederdeutsche  ver- 
drängt, so  dass  es  jetzt  fast  nur  noch  auf  den  kleinen  Inseln 
der  Nordsee  gesprochen  wird.  —  Im  siebenten  Jahrhunderte 
verUess  ein  niederdeutscher  Stamm,  die  Angeln,  seinen  alten 
Sitz  in  Holstein  und  wandte  sich  nach  der  britischen  Insel. 
Abgetrennt   von  den  übrigen  Niederdeutschen  hat  sich   die 
Sprache   derselben  ziemlich  abweichend  gestaltet,  insbeson- 
dere durch  Zerdehnung  und  Brechung  der  Vocale.      Reich 
ist  ihre  Litteratur  aus  der  Periode  vom  8ten  bis  Uten  Jahr- 
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hunderte;  der  Charakter  dieser  Sprache,  die  man  als  das 

Aogelsächsische  bezeichnet,  ist  aber  im  Ganzen  schon  viel 
abgestumpfter  als  der  des  gleichzeitigen  Althochdeutsch  und 
Altniederdeutsch  und  nähert  sich  in  dem  grossen  Verluste 
tönender  Flexionsvocale  schon  sehr  dem  Mittelniederdeutschen. 
Im  Uten  Jahrhunderte  wird  diese  Sprache  in  Folge  der 
Occnpation  des  Landes  durch  die  französischen  Normannen 
n  einer  Mischsprache,  indem  der  Wortschatz  ausserordent- 
lich stark  mit  romanischem  Spruchgute  versetzt  wird.  Dies 
ist  das  Englische.  Das  Flexionssystem  desselben  bleibt  das 
germanische,  ebenso  auch  der  germanische  Accent,  nach  dessen 
Norm  die  romanischen  Wörter  umgestaltet  werden.  Von 
allen  germanischen  Sprachen  ist  das  heutige  Englisch  das 
abgestumpfteste,  denn  fast  alle  Endungen  sind  verloren  ge- 
gangen und  abgesehen  von  den  romanischen  Worten  ist  das 
Englische  nahezu  auf  dem  Standpunkte  der  einsilbigen  Wur- 
zelsprache angelangt. 

Die  umstehende  Tabelle  gilt  fär  die  gesammten  germa- 
nischen Dialecte  bis  herab  zum  Mittelhochdeutschen  eine 
Uebersicht  über  die  Declination  der  ursprünglich  auf  a  aus- 
gehenden Substantiv-,  Adjectiv-  und  Pronominalstämme. 
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Nord. 

Alts. 

• 

o2^irof 

fisks;  Ibarjis, 

fiskr,  hirdir 

fisk,  hkdi                        , 

CO 

hairdis 

• 

B 

äßgös 

blinds;  midis 

blindr 

blind,  middi 
the,  thie;  hyie 

0 

• 

6 

sa;  hvas 

sä,  hyar 
fisk,  hirdi 

oheo9 

fisk ;    hari, 

fisk,  hirdi                       | 

a 
'S 

hairdi 

• 
CO 

äßgöv 

blindana ; 

blindan 

blindaD(a),  middean, 

0 

midjana 

jan 

< 

röv 
otKOio(g) 

thana;  hvana 

thanu,  hvanu 

thena,  hyena                  1 

fiskis;  haijis, 

fisks,  hirdis 

fiscas,  es ;  hirdeas,  jes 

CO 

hairdeis 

es 

äßQOio(s) 

blindis;midjis 

blinds 

blindas,  es;  middeas,  jes  | 

ing.  j  Gel 

Toro(i) 

this;  hvia 

tbess,  hyess 

thes,  hves                       f 

OiKOt,   <p 

fiska,  harja 

fiski,  hirdi 

fiska,  e;  hirdea,  je 

OD 

blindamma, 

blindum 

biindumu,  middjuma 

midjamma 

08 

• 

tasmäi 

thamma 

theim,  hyeim 

thenn,  hyemu 

agyä 

1 

tiskü,  hirdjä 

CO 

C 

• 

0 

madhjft 

bliudö,  middjü 

oIkb 

fisk :  hari 

> 

• 

• 

agväs 

fiskös,  harjös 

fiskar,  hirdar 

fiscös,  hirdjös 

PU 

äßQoC(€g) 

blindai,   mid- 

biindir 

blinda,  e;  middea,  je 

• 

jai 

ar.      No 

Tol  (eg) 

thai 

their 

thiä 

• 

a9Yän(8) 

fiskans;  har- 

fiska,  hirda 

fiscös,  hirdjös 

p. 

jans 

• 
CO 

madhjaD(s) 

blindans, 

blinda 

blinda,  e ;  middea,  je 

0 

mldjans 

■ 

täUB 

thana 

ths 

thü 

OtKCDV 

flske,  harje 

fiska,  hirda 

fiscö,  hird[jö 

'S. 

P4 

llindaize; 

blindra 

blindaro,  ero ;  middearo, 

• 

(3 
0; 

mi^jaizS 

jero 

0 

• 

h 

II    ^K 

teshäm 

tbize 

theu-ra 

thero 

fiskam 

fiscum,  om; 

fiscon,  on;    hirdjon 

hirdnm 

II 
'S 

(mädh  etbis) 

blindaim, 

blindam 

blindan,  on;  mid4juii 

OB 

midjaim 

_ 

tbaim 

theim 

them 
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AgB. 

fisk,  hirde         Tisc,  hirti 


Ahd. 


blind,   midde 
se,  hTa 


! 


fisk,  hirde 


l  blindne 

N 

'  thone,  hrone 


■  fisees,  hirdes 

H 
■ 

blindes 
-:  this,  hT&s 

fisce,  hirdi 
•  blindam 


tbam,  hrem 


2 


fiscas,   hirtos 
blinde 

tba 


fiscas,  hirdas 


blinde 


tba 


\  fisca,  hirda 
blittdra 

j  thara 


i  fiseam,  hirdum 


blindnm 


I 


lüiSm 


blinter,  blind;  mitjer,  miti 
der,  (h)  wer 


visc,  hirti 
blintan,  mi^an 
den,  (h)  wen  (an) 


visces,  hirtes 

blindes,  mitzes 
des,  (h)  wes 


▼isca ;  e  N  0  T  ;  hirta 
blicadema,  o;  mitjcmu 

demu,  o;  (h)  wemo 


fiscü,  hirtn 
blintü,  mitjö 


visca,  hirta 

blinte,  blint;  mit,  e  miti 

die,  dea,  de 


▼isca,  hirta 
blinte,  'a  I,  mitja 
die,  dea 


Mhd. 
visch,  hirte 

blinder,  blint ;  mitter,  mitte 
der,  wer 


Tisch,  hirte 
blinden 
den,  wen 


Tisches,  hirtes 

blindes 
des,  wes 


Tische,  hirte 
blintem 

dem,  wem 


Tische,  hirte 
blinde 

die 


Tisco,  hirto 
blindero,  miljero 

dero 


Tiscum,  om ;  M.  0.  T.  en  N ; 

hirtnm 
blintemi  €n  N;  mitzem 

dem,  diom  k;  dion  N. 


Tische,  hirte 

blinde 

die 


Tische,  hirte 
blinder 

der 


Tischen,  hirten 

blinden 

den 


lebersieht  der  iodogermaniselen  Laote. 
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§.  27. 
Laatoystem  des  Sanskrit 

Vocale.  a,  i,  a  sind  die  eigentlichen  Gnindvocale,  6 
und  ö  nur  Trübungen.  Daneben  kommt  noch  ein  eigenthüm- 
lieher  Vocal  ri  vor,  der  sich  auch  im  Zend  und  im  Sla?ischen 
findet;  auch  haben  wir  Erscheinungen  in  andern  Sprachen, 
welche  Ueberbleibsel  eines  solchen  Vocales  sind,  dennoch  ist 
dies  kein  ursprünglicher  dem  ganzen  Stamme  angehörender  Vo- 
caL  In  der  Prosodie  macht  er  keine  Position,  die  Lautgesetze 
des  6una  und  Vriddhi  finden  auf  ihn  Anwendung.  Neben  die- 
sem existirt  noch  ein  andrer  Laut  1,  der  aber  selten  ist  und 
sich  zu  1  verhält ,  wie  n  zu  r.  Er  kommt  nur  in  der  Wurzel 
klp  (machen)  vor,  im  Guna  geht  er  in  al  über  (kalp,  lat.  scal- 
pere);  er  ist  nicht  blos  eine  grammatische  Theorie,  sondern 
der  Anfang  zu  einem  ähnlichen  Vocale,  wie  n,  der  aber  nicht 
ZOT  Entwicklung  gekommen  ist. 

a  kommt  am  häufigsten  im  Sanskrit  vor,  es  ist  der  reinste 
ond  dem  Sprachorgane  am  nächsten  liegende  Yocallaut.  Wo 
die  Sprache  sich  abstumpft,  zeigt  sich  eine  Neigung  a  zu  trü- 
ben, besonders  in  i.  Dies  ist  der  Fall  in  vielen  spätem  Spra- 
chen; wo  es  im  Sanskrit  vorkommt,  ist  es  meist  durch  das 
Gesetz  der  E^nthese  des  i  zu  erklären.  Dies  Gesetz  ist  fol- 
gendes: Ein  i  in  der  folgenden  Silbe  erfordert  die  Einsetzung 
eines  i  in  die  vorbeigehende,  z.  B.  im  Zend,  gairi  (Berg),  ur- 
sprünglich gari;  ferner  im  Sanskrit  pitri  (Vater),  pater,  nar^g. 

Die  Diphthonge  e,  ö,  ai,  au  entstehen  aus  der  Zusammen- 
setzung von  a  und  ä  mit  i  und  u. 

Von  den  Konsonanten  sind  drei  Reihen  mit  andern 
Sprühen  gemeinschaftlich,  die  Gutturalen,  Dentalen  und  La- 
bialen.   EigenthümUch  sind  dem  Sanskrit  die  Lingualen  oder 
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Cerebralen,  die  auch  in  den  davon  abstammenden  Spradien, 
auch  im  Dekkanischen ,  häufig  sind,  also  wohl  durch  den 
indischen  Himmel  bedingt.  Im  Sanskrit  kommen  sie  in  ächten 
Wurzeln  nicht  im  Anfange  vor,  sondern  beschränken  sich  auf 
das  Innere  der  Wörter  und  scheinen  durch  Einwirkung  andrer 
Laute  zu  entstehen.  Bei  n  ist  es  sicher  nachzuweisen,  dass 
es  durch  Einfluss  von  r  und  sh  entsteht;  doch  kann  man 
dies  nicht  immer  zeigen.  Sie  haben  Verwandtschaft  mit  r  und 
1,  und  in  den  Veden  stehen  diese  Konsonanten  häufig  an  ihrer 
Stelle.  Einige  Verwandtschaft  haben  sie  auch  mit  den  Pala- 
talen.   Im  Ganzen  sind  sie  selten. 

Die  Palatalen  sind  eine  Erweichung  der  Gutturalen; 
denn  1)  in  historisch  bekannten  Sprachen  können  wir  immer 
die  Entstehung  aus  Gutturalen  nachweisen,  wie  im  Prakrit  und 
den  romanischen  Sprachen;  2)  in  den  verwandten  Sprachen 
finden  sich  die  Palatalen  nicht,  sondern  in  den  identischen 
Wurzeln  erscheinen  Gutturale  z.  B.  gan  ytv^  gnä  y?co.  3)  im 
Sanskrit  selbst  wechseln  sie  mit  den  Gutturalen  in  Ableitun- 
gen: von  der  Wurzel  vrfg  wird  gebildet  varga.  Diese  Ab- 
schleifung  wird  bewirkt  durch  den  folgenden  Vocal;  so  oft  in 
Flexionen  oder  bei  Zusammensetzungen  ein  Konsonant  folgt, 
muss  wieder  der  Guttural  eintreten. 

Aspiraten.  Die  harten  Aspiraten  smd  eine  eigenthOm- 
liche  Entwicklung  des  Sanskrit.  Zwar  gibt  es  in  den  verwand- 
ten Sprachen  auch  aspirirte  Tenues,  aber  diese  sind  ganz 
andrer  Art ;  sie  entstehn  durch  den  Einfluss  andrer  Laute  z.  B. 
im  Zend,  wo  aus  einer  Tennis,  wenn  ein  r  folgt,  eine  Aspirata 
wird.  Im  Sanskrit  wechseln  die  harten  Aspiraten  nie  mit  ihren 
Tenues,  sie  bleiben  konstant  in  ihren  Wörtern.  Man  muss 
daher  für  die  harte  Aspirate  des  Sanskrit  in  den  verwandten 
Sprachen  nie  eine  Aspirate,  sondern  nur  eine  Tennis  sudien 
sthä,  cart/fii,  histaiti  (Zd),  standan  (Goth.),  stoweti  (Lit).  Die 
Endung  der  2.  Pers.  Plur.  Präs.  im  Sanskrit  tha,  in  verwand- 
ten Dialecten  ta,  rt,  tis. 

Die  Sibilanten  rechnet  man  zu  verschiedenen  Klassen. 
q  gehört  zu  den  Palatalen,  ist  nicht  in  den  verwandten  Spra- 
chen, nur  im  Zend  in  den  dem  Sanskrit  entsprechenden  Wörtern. 
Im  Sanskrit  ist  es  meist  aus  k  entstanden :  daga,  decem,  di»a. 

sh  ist  als  aspirirtes  s  zu  betrachten,  entsteht  nnv  durch 
die  Einwirkung  andrer  Laute  und  wird  daher   zu  den  Lin- 
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gualen  gerechnet    In  der  Vergleichung  entspricht  ihm  blos- 

s  wird  zu  den  dentalen  gerechnet.  Am  Ende  eines  Wor- 
tes verflachtigt  es  sich  im  Sanskrit  zu  einem  Hauche  (Visargat 
eigentlich  dimissio).  Dies  kann  aber  auch  ein  r  bezeichnen, 
welches  zu  s  geworden  ist.  Im  Neugriechischen  ist  etwas 
Aehnliches  eingetreten.  Ausserdem  ist  noch  zu  bemerken, 
(kss  es  keine  weichen  Sibilanten  neben  sich  hat,  wie  z.  B.  im 
Zend.    Im  Sanskrit  dient  r  als  Media  zu  s. 

h  ist  ebenfalls  in  den  übrigen  Sprachen,  aber  die  Geltung 
stimmt  sehr  selten.  Nämlich  die  Vergleichung  theils  im  Sans- 
krit selbst,  theils  mit  andern  Sprachen  zeigt,  dass  h  kein  ur« 
sprüDglichcr  Konsonant,  sondern  die  Abstumpfung  einer  wei- 
chen Aspirata  ist,  das  gh,  dh,  bh  z.  B.  megha  (Wolke)  zu 
Wurzel  mih  (ergiessen,  mingere);  mögha  (umsonst)  Wurzel 
muh;  hu  (opfern)  eiio\  hrj  (nehmen),  in  den  Veden  bhri, 
grab  (greifen)  aus  grabh. 

Die  übrigen  Konsonanten  haben  nichts  Besonderes,  sie 
entsprechen  den  andern  Sprachen.  Ausser  den  fünf  Nasalen 
kommt  aber  noch  ein  sechster  vor,  der  durch  das  Zeichen  des 
Anusvara  (Nachlaut)  bezeichnet  wird.  Er  tritt  in  vielen  Fäl- 
len als  blosse  Schreibkürzung  für  den  Nasal  eines  bestimmten 
Organs  ein.  In  andern  Fällen  bezeichnet  er  einen  unbestimmten 
Xasal,  nämlich  vor  den  Halbvokalen,  Sibilanten  und  h.  Der 
eigentliche  Laut  des  durch  n  auszudi-ückenden  Zeichens  ergiebt 
sich  aus  der  Natur  des  folgenden  Konsonanten,  nach  dem  er  sich 
richten  muss.  In  den  vei-wandten  Sprachen  entspricht  diesem 
Anusvara  ein  Nasal,  aber  es  kommt  für  das  Nasalsysteni  einer 
jeden  Sprache  darauf  an,  ob  es  ein  n  oder  m  ist:  haiisa  (Fla- 
mingo), anser,  ii]v,  gans. 

Von  den  Vokal  Vermehrungen,  welche  in  den  indo- 
germanischen Sprachen  vorhanden  sind,  sind  zwei  von  allge- 
meiner Wichtigkeit  und  gerade  im  Sanskrit  am  meisten  und 
gleichmässigsten  ausgebildet.  1)  Die  Steigerung  durch 
Guna  (Kraft)  und  Vriddhi  (Verstärkung):  i,  u,  ri  wird  zu- 
nächst zu  e,  6,  ar,  dann  weiter  zu  ai,  au,  är  gesteigert.  Dies 
zeigt  sich  bei  ri  am  deutlichsten,  aber  auch  bei  den  andern, 
'laa  +  i  an  sich  ä,  a  +  u  an  sich  ö  bilden,  und  a  +  e  und 
Ä  +  ö  auch  sonst  zu  ai  und  au  werden.  Ob  der  zu  gunirende 
Vokal  kurz  oder  lang  ist,  bleibt  gleichgültig.    Bei  a  ist  Guna 
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ebenfalls  a,  Vriddlü  ä.  2)  Eine  andere  Art  von  Steigerung, 
welche  nicht  so  regelmässig  ausgebildet  ist,  ist  die  Nasali- 
rung  des  Vokals,  so  dass  nach  dem  Vokal  ein  n  oder  m  ein- 
geschoben wird  (findo,  fidi,  cumbere,  cubare).  Diese  Erschei- 
nung geht  in  der  Conjugation  dem  Guna  vielfach  parallel. 

Die  Gesetze  des  Auslautes  im  Sanskrit  sind  einfach. 
Mit  wenigen  Ausnahmen,  die  für  die  Vergleichung  ohne  Wich- 
tigkeit sind,  duldet  die  Sprache  nie  zwei  Konsonanten  im  Aus- 
laute, sondern  der  letzte  wird  immer  abgeworfen,  z.  B.  su-valk 
verliert  sein  k  und  wird  zu  su-val. 

Anlaut.  Das  Sanskrit  lässt  zwei  auch  drei  Konsonanten 
im  Anlaute  zu.  Der  einzige  Konsonant,  der  im  Anlaut  häufig 
abgeworfen  wird,  ist  die  Sibilans,  sei  es  als  palatale  (5)  oder 
als  dentale  (s)  z.  B.  tara  (Stern)  ursprünglich  gewiss  stara; 
im  Sanskrit  selbst  noch  star. 

Für  den  Inlaut  sind  im  Sanskrit  die  Gesetze  genauer 
bestimmt,  als  in  andern  Sprachen.  Hauptgesetz:  Die  dumpfen 
und  hellen  Konsonanten  erfordern  sich  gegenseitig.  (Dumpf 
sind  die  Tenues  und  ihre  Aspiraten,  hell  die  Mediä  und  ihre 
Aspiraten.  Zu  den  dumpfen  gehören  ausserdem  die  drei  Sibi- 
lanten, zu  den  hellen  die  Halbvokale,  die  Nasale  und  h.)  Im 
Inlaute  kann  ein  heiler  Konsonant  nur  vor  einem  hellem,  ein 
dumpfer  nur  vor  einem  dumpfen  stehen,  und  nur  Nasal  und 
Halbvokal  können  sich  auch  nach  und  vor  dumpfen  behaupten. 
Aspiraten  können  auch  vor  Aspiraten  stehen.  Viele  Lautgesetze 
(sogen.  Santi-Gesetze)  beziehen  sich  auf  das  Zusammentreffen 
im  Aus-  und  Anlaute  verschiedener  Wörter.  Diese  Bücksicht 
ist  in  verwandten  Sprachen  untergeordnet  und  daher  für  die 
Sprachvergleichung  unwichtig. 

Lautveränderungen,  die  das  Sanskrit  bei  dem 
Uebergange  in  die  abgeleiteten  Dialecte  erleidet, 
ä  verwandelt  sich  in  ö,  wovon  im  Sanskrit  selbst  schon  einige 
Spuren:  sah  (tragen)  Infinitiv  södhum,  in  den  Veden  noch 
sädhum ;  vüh  (vehere)  Inf.  vödhum.  Die  langen  Vokale  haben 
in  den  neuern  Dialecten  vielfach  die  Neigung  sich  zu  verkür- 
zen und  dann  den  folgenden  Konsonanten  zu  verdoppeln.  Auch 
Diphthongen  können  verkürzt  und  metrisch  kurz  gebraucht 
werden,  selten  im  Prakrit,  aber  häufig  in  den  modernen  Dia- 
lecten. ri  verliert  seine  vokalische  Natur  und  wird  als  Kon- 
sonant in  verschiedener  Weise  fixirt.    ai  und  au  haben  die 


Lautsystem  des  Zend.  Q9 

Neigang  sich  in  ihre  Elemente  au&alösen:  a — i  und  a — n. 
Die  Konsonanten  yervandeln  sich  so,  dass  der  vordere  Konso- 
nant einer  Gruppe  assimilirt  wird :  mukta  zu  mutta ,  Inpta  zu 
hitta.  Halbvokale  und  Nasale  werden  auch  einem  vorhergehen- 
den Konsonanten  gleich  gemacht:  agra  zu  agga,  agnis  zu  ag- 
gis.   I  wird  in  g'  verwandelt,  die  Endkonsonanten  abgeworfen. 


§. ; 

28. 

Lantsjstem 

des  Zend. 

Die  Eonsonanten-Bezeichnuiig  ist  folgende: 

k 

kh 

g 

gh;      q 

c 

g 

t 

th 

d 

dh;          t 

P. 

f 

b 

• 

J 

r 

V 

w 

c 

sh 

8 

h 

z 

J 

u 

in 

n 

m 

Vokale  sind:  a,  h,  6,  ä,  i,  t,  u,  ü,  e,  6,  o,  &o.  —  6  ist 
nur  Abstumpfung  eines  ursprünglichen  a.  Wo  es  als  selbst- 
ständiger Vokal  zu  betrachten  ist,  erscheint  es  in  der  letzten 
Silbe  des  Wortes  vor  m  und  auch  n  z.  B.  acc.  sg.  m.  und  n. 
Sanskrit  am,  Zend  em:  imam  ^=::  imem  (ihn),  Sanskrit  a^am 
=  Zend  a^pem  (Pferd) ;  3  pl.  auf  an  wird  en :  barajen  (ijrc- 
pour).  Ebenso  ist  es  vor  nt  im  Innern  der  Wörter:  hentem 
=:8antam  (den  seienden).  Unorganisch  ist  es  blos  zur  Er- 
leichterung der  Aussprache  zwischen  zwei  Konsonanten  einge- 
schoben: dadmahi  und  dademahi  (wir  geben);  es  bildet  in  die- 
sem Falle  in  der  Metrik  keine  besondere  Silbe.  —  6  ist  sei- 
nem Wesen  und  seiner  Entstehung  nach  nicht  deutlich.  Es 
erscheint  in  Formen,  wo  man  aj  und  ai  erwarten  sollte,  einige 
Male  auch  statt  ai  z.  B.  Instrum.  PI.  der  Wörter  auf  a :  ais 
es;  Dat.  Sg.  der  Fem.  auf  i  :aj§  dö;  ferner  im  Gen.  Sg,  der 
Wörter  auf  u:  pai^us.  —  6  entspricht  dem  e  für  ai,  z.  B. 
maidhje  =  Sanskrit  madhje,  femer  fungirt  es  als  Guua  von  i, 
doch  nimmt  es  in  diesem  Falle  stets  ein  a  vor  sich  z.  B.,  daSva 
(Sanskrit  döva). 

Die  beiden  o  unterscheiden  sich  so ,  dass  6  gewöhnlich 
als  Contraction  von  as  am  Ende  der  Wörter  vorkommt,  wie 
sich  auch  im  Sanskrit  dieselbe  Silbe  unter  gewissen  Bedin- 
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gangen  in  ö  yerwandelt  (Vgl  auch  z.  B.  cheyal,  chevaox).  o 
dagegen  ist  der  eigentliche  Diphthong,  deshalb  auch  Guna  von 
u  in  der  Form  ao.  Ein  solches  Guna  ist  auch  anzunehmen, 
wo  man  nach  dem  Sanskrit  ein  u  erwarten  würde,  z.  B.  aokhta 
(Sanskr.  ukta).  Es  glebt  im  Zend  auch  die  Diphthongen  ai 
und  au,  aber  ohne  besonderes  Schriftzeichen  geschrieben:  ai 
und  au.  —  6rö  ist  =  Sanskrit  n,  Guna  arö,  Vriddhi  äre,  doch 
kein  Unterschied  zwischen  kurzem  und  langem  n. 

Durch  das  Wohllautsgesetz,  nach  welchem  i  oder  j  und 
u  der  folgenden  Silbe  die  Zusetzung  eines  i  oder  a  zum 
Vokale  der  vorhergehenden  Silbe  bewirken,  entsteht  eine  An- 
zahl secundärer  Diphthongen:  ai  (paiti  für  pati,  noaig),  aei 
(agpaeibjo),  aoi,  ui,  üi,  ei,  6i,  au,  aöu,  aou  und  ou.  Die  Kon- 
sonanten, welche  die  Epenthese  des  i  zulassen,  sind  t,  th,  d, 
dh,  t,  n,  p,  b,  m,  r;  die  Epenthese  des  u  ist  dagegen  nur  vor 
r  möglich. 

Konsonanten.  Die  dumpfen  Tenues  entsprechen  ge- 
nau dem  Sanskrit.  Die  aspirirten  sind  am  häufigsten  durch 
den  Einfluss  anderer  Buchstaben  aus  den  Tenues  entstanden, 
wenn  diese  vor  s,  j,  r  oder  n  treten,  z.  B.  fra  =  pra,  «i»«, 
tap  +  nu  =  Zend  tafiiu  (lat.  tepere). 

g  und  gh  stehen  den  entsprechenden  sanskritischen  g  und 
gh  gleich,  z.  B.  gairi  =  Sanskrit  giri,  agha  =  Sanskr.  agha. 
q  gehört  zu  den  Gutturalen;  es  wird  mit  einem  einfachen  Zei- 
chen geschrieben,  obgleich  es  eine  Lautcombination  ist  Es 
tritt  ein,  wo  im  Sanskrit  sv  steht,  s  hat  sieh  dabei  in  einen 
Hauch  verwandelt  und  muss,  um  vor  v  gesprochen  werden  zu 
können,  die  Stärke  eines  aspirirten  Gutturals  annehmen :  qafna 
=  Sanskr.  svapna  (Schlaf)  haraqaiti  =  Sanskr.  sarasvati. 

g'  entspricht  dem  Sanskrit  g',  nur  kommt  es  auch  in  ei- 
nigen Fällen  vor,  wo  im  Indischen  h  steht,  z.  B.  von  der 
Wurzel  hau:  gainti  (sie  tödten). 

t  ist  gewöhnlich  nur  eine  Art,  das  finale  t  zu  schreiben. 
Aber  es  kommt  auch  im  Anfiinge  von  zwei  Wörtern  und 
deren  Ableitungen  vor :  tkaesha  (Unterricht),  tba^sha  =  dv^sha 
(Hass). 

th  ist  zwar  den  andern  Aspiraten  darin  gleich,  dass  es 
durch  den  Einfluss  anderer  Laute  entsteht,  aber  in  einigen 
wenigen  Fällen  entspricht  es  auch  dem  Sansk.  th.  d  und  dh 
sind  un^rünglich  dem  Sanskr.  d  und  dh  entsprechend,   nur 
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dass  das  Zend  in  BeobachtoBg  des  Unterschiedes  weniger 
genau  ist  Nämlich  am  Anfange  verliert  dh  gewöhnlich  die 
Aspiration,  dagegen  zwischen  zwei  Vokalen  wird  d  aspirirt. 
Es  giebt  zwei  ursprüngliche  verschiedene  Wurzeln  da  (ge- 
ben) und  dha  (setzen);  im  Zend  fliessen  diese  scheinbar 
durch  einander;  dätart  entspricht  sowohl  Sanskr.  dälar  (Ge- 
ber) als  auch  dhätar  (Setzer,  Schöpfer):  umgekehrt  entspricht 
in  der  Mitte  dadhaiti  dem  Sanskr.  dadhäti  (er  setzt)  und 
dad&ti  (er  giebt). 

b  steht  fOr  Sanskr.  b  und  bh,  da  das  Zend  keine  labiale 
Media-Aspirata  hat.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Sanskr.  Aspi- 
rata bh  im  Zend  zuweilen  durch  w  ausgedrückt  wird ,  z.B.: 
gar^wa  =  Sanskr.  garbha  (fetus). 

j  und  V  sind  ganz  dem  Sanskrit  analog.  Neben  v  ist 
noch  ein  w  ausgebildet.  Dieses  muss,  wenn  es  nicht  für  bh 
5teht ,  als  aspirirtes  v  betrachtet  wird.  Denn  es  findet  sich  an 
solchen  Stellen,  wo  andere  Konsonanten  entweder  aspirirt  werden 
oder  selber  aspiriren,  nämlich  nach  th  und  dh  und  vor  r  j. 

1  fehlt  im  Zend,  obgleich  es  im  Huzvaresch  und  Neupersi- 
schen vorhanden  ist.  Auch  im  Altpersischen  ist  es  bis  jetzt 
nicht  gefunden. 

r  entspricht  dem  Sanskr.  r. 

Der  Sibilanten  giebt  es  fünf,  die  aber  im  Zend  weniger 
genau  geschieden  sind.  Da  jedoch  die  ältesten  und  besten 
Manuscripte  mehr  Uebereinstinunung  mit  dem  Sanskrit  haben, 
80  ist  die  Verwirrung  wohl  erst  durch  die  Abschreiber  ent- 
standen, q  =  sanskr.  q  in :  pagu  (pecus)  da^a  (decem) ,  (ata 
(centnm),  a^pa  =  sanskr.  a<;va  (equus),  viQpa  =  sanskr.  vi^va 
(omnis).  Es  konmit  aber  femer  auch  in  Verbindungen  vor, 
wo  es  im  Sanskrit  gar  nicht  stehen  kann,  z.  B.  vor  dem  den- 
talen t.  Dies  ist  jedoch  nur  für  den  Anfang  der  Wörter  sicher 
gestellt  Man  muss  daraus  den  Satz  folgern,  dass  ein  den- 
tales s  im  Anlaut,  wenn  ein  Konsonant  darauf  folgt,  in  pala- 
tales  (  verwandelt  wird,  z.  B.  fta  neben  histainti.  Das  den- 
tale s  findet  sich  am  Ende  der  Wörter,  wo  nie  die  beiden 
andern  Tenues  der  Sibilanten  vorkommen,  und  in  der  Mitte 
TorzfigUch  vor  dentalen  und  gutturalen  Lauten,  sh  ist  im 
Sanskrit  durch  den  Einfluss  eines  vorhergehenden  Vokales  ent- 
standen; dies  ist  im  Zend  nur  in  einigen  wenigen  Flexionen 
der  Fall,  vorzüglich  im  Gen.  und  Loc.  des  Pronomens:  jae- 
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shaüm,  jäeshu  u.  s.  w.    In  der  Vergleichung  steht  A  häufig 
fOr  z,  z.  B.  dashina  =  daxina,  dd^ioq. 

j  und  8  sind  die  Mediae  zu  sh  and  ;,  was  daraus  her- 
vorgeht, dass  gewisse  Partikeln,  z.  B.  us  (aus),  nis  (heraus), 
das  (schlecht)  je  nach  der  Natur  des  folgenden  Konsonanten 

als  nish,  nig,  nij,  nis  erscheinen.    In  der  Sprachvergleichung 

kommt  j  auch  bisweilen  statt  g  vor,  z.  B.  jenu  =  gänu, 
yovu^  genu. 

z  entspricht  dem  Sanskr.  h,  z.  B.  azem.=  aham;  vazaiti 
=  vahati,  vehit.  Emige  Male  tritt  z  für  g  ein,  und  da  sich 
dieses  aus  g  entwickelt  hat,  so  ist  es  möglich,  dass  es  selbst 
für  g  stehen  kann,  wo  dies  noch  nicht  in  g  übergegangen 
ist ,  z.  B.  zäta  =  sanskr.  gata  (geboren)  zao  (Erde)  rn* 

h  entspricht  nie  dem  sanskritischen  h.  Das  dentale  s  ist 
vor  Vokalen,  Halbvokalen  und  m  immer  zu  h  geworden :  hapta 
=  sanskritisch  sapta;  hvarö  =^  svar.  fi^og,  soL 

Die  Nasale  sind  nicht  so  regelmässig  ausgebildet  wie  im 
Sanskrit.  Es  findet  sich  nicht  zu  den  Gonsonanten  eines  jeden 
Organes  ein  eigener  Nasal.  Die  Onsonanten  der  verschiedenen 
Organe  erfordern  nicht  in  derselben  Strenge  vor  Und  nach  sich 
ihren  eigenen  Nasal,  n  ist  der  reine,  einfache,  gewöhnliche 
Nasal,  welcher  nicht  von  einem  benachbarten  Laute  modificirt 
wird;  m  ist  der  labiale.  Nur  in  der  Wurzel  mru  (sprechen) 
steht  er  für  urspiUnglich  b  (brü).  u  ist  guttural,  steht  aber 
nur  vor  h  und  r,  nicht  wie  im  Sanskritischen  z.  B.  anhen  (sie 
waren)  =  sanskr.  äsan;  anm,  böse  (davon  Ariman).  n 
kommt  dem  palatalen  n  im  Sanskrit  am  nächsten,  es  steht 
vor  den  starken  (Konsonanten  eines  jeden  Organs  mit  Ausnahme 
der  Labiale:  hafikaräjemi  (ich  verherrliche),  n  erscheint  vor 
Zischlauten,  th  und  f,  vor  schliessenden  n  und  m:  maiithra 
(Hymnus)  von  man;  die  Sanskr.  Endung  am  im  Zend  atim. 
Dies  n  entspricht  dem  Anusvara. 

Wohllautsgesetze.  Die  einzelnen  Gonsonanten  werden 
freier  als  im  Sanskr.  verbunden;  es  kommen  Gruppen  vor,  die 
im  Sanskr.  unmöglich  sind,  wie  thd,  dh6.  Nur  die  Sibilanten 
modificiren  sich  auf  eine  Weise ,  die  dem  Sanskr.  vollkommen 
entsprechend  wäre,  wenn  hier  Mediä-Sibilanten  existirten.  Die 
Wohllautsveränderungen  beschränken  sich  blos  auf  das  Innere  der 
Wolter;  der  Zusaramenstoss  verschiedener  Wörter  ruft  keine 
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UotrerlnderaDgen  henror*  Doch  werden  die  Präpositionen, 
obgleich  sie  im  Zend  häufig  auch  getrennt  vorkommen,  und 
einige  enklitische  Partikehi  nicht  als  selbständig  betrachtet. 
Die  Endsilbe  as  lautet  immer  ö  (im  Sanskr.  nur  vor  hellen 
Buchstaben)  z.  B.  a^pd  =  a^vas,  nur  vor  den  Enklitiken  ca 
and  cit  hat  sie  sich  als  a(  erhalten,  z.  B.  a<;paQca.  Im  In- 
laut wird  die  Silbe  as  zu  anh,  z.  B.  mananha  ^  sanskr.  ma* 
nasä.  (Instrument,  von  manas);  dagegen,  wenn  i  und  u  folgt, 
steht  bloss  h,  Lok.  manahi  =  manasi.  Folgt  auf  das  s  dieser 
Endung  ein  v,  so  wird  dies  umgesetzt  und  in  u  verwandelt: 
noha  z.  B.  imp.  med.  fragnajanuha  =  sanskr.  pra^najasva. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Endung  äs,  welche  am  Ende 
äo  wird,  was  uns  eben  den  Uebergang  von  as  in  ö  erklärt.  In 
der  Mitte  dagegen  tritt  dafar  äoäh  ein ,  z.  B.  mäo  (Mond)  = 
mas,  mäonhem  .=  mäsam.  sj  kann  sich  auf  dreifache  Weise 
darstellen  und  alle  diese  drei  Formen  kommen  im  Gen.  asja 
(ejus)  vom  Proncmiinalstamme  ä  vor:  1)  ahe,  allein  bei  Wör- 
tern auf  a.  2)  ah  ja,  wo  das  finale  a  verlängert  ist,  wie  in 
der  Verlängerung  kurzer  Vokale  überhaupt  eine  Eigenthümlich- 
keit  des  Zend  besteht.  3)  aqjä  mit  derselben  Verlängerung. 
Die  erste  Form  ist  die  häufigste,  die  zweite  die  seltenste. 

Lautgesetze  im  Inlaut.  Die  Epenthese  des  i  und  u 
haben  wir  schon  oben  erwähnt.  Ausserdem  ist  folgendes  her- 
Torzubeben:  1)  ä  verwandelt  sich  oft  nach  j  in  e,  und  nach 
1  and  den  Labialen  p,  m,  v,  w  in  ö.  Ein  Beispiel  dieses  Wech- 
sels nach  f  ist  nicht  bekannt,  jemi  =  sanskr.  jäml; 
ubejo  =  sanskr.  ubhayös  (loc.  dual).  2)  Ein  finales  6 
Dimmt  ä  vor  sich,  wenn  das  Wort  einen  Zuwachs  erhält  z.  B. 
dat.  nare  (Afonn)  mit  ca  =  nara^ca.  3)  m  und  oft  auch  n 
am  Ende  des  Wortes  verwandeln  ä  in  g,  aber  1  und  ü  in  ! 
imd  u,  die  Verwandlung  des  ä  in  £  geschieht  auch  oft  in 
mittleren  Silben.  Z.  B  paiti  (Herr)  acc.  sng.  paitim  (sanskri- 
tisch patim).  tanu  (Körper)  acc.  tanüm.  4.  Am  Ende  des 
Wortes  werden  vor  m  gewisse  Lautgrappen  contrahirt:  aya  und 
ava  in  äe  und  äo  z.  B.  ayam  =  aem;  ferner  ja  und  va  in 
im  und  um  z.  B.  tüirja  (der  vierte)  acc.  nicht  tüirjam,  son- 
dern tüirim;  ebenso  thrishva  (der  dritte)  acc.  trishüm;  endlioh 
atja  in  avi  z.  B.  ava  (links)  acc.  avim.  —  5)  Gewisse  Con- 
sonanten  haben  im  Zend  Aspirationskraft,  nemlich  r,  y,  w,  s, 
^  2.  B,  haithja  (=  sanskritisch  satya)  acc.  haitim  ohne  Aspi- 
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ration,  weil  das  j  weggefallen  ist.  In  einigen  F&Den  hat  auch 
m  Aspirationskraft  z.  B.  in  ^aghmushl  zu  der  Wurzel  ganu 
Der  Laut  r.aspirirt  sogar  einen  yorheigehenden  Vokal,  d.  h. 
die  in  r  liegende  Aspiration  wird,  wenn  ein  Vokal  vorhergeht, 
durch  ein  vorgesetztes  h  ausgedrückt  z.  B.  sanskritisch  vnka 
(Wolf)  im  Zend  vehrka.  —  6)  Die  vier  Dentalen  wandeln  sich 
vor  t  in  s,  z.  B.  vor  Wurzel  irith  (sterben)  das  parL  pass 
uüt  ta  gebildet:  irista;  ebenso  basta  von  der  Wurzel  bandh 
(binden).  Aehnlich  verwandelt  sich  d  und  dh  vor  d  in  z  und 
nach  andern  Vokalen  als  a  in  j ,  z.  B.  pazda ,  gebildet  aus 
päd  (Fuss;  und  da  (setzen);  ebenso  khraojda  von  der  Wurzel 
krudh  und  da. 

Der  Auslaut  wird  im  Zend  mit  grosser  Freiheit  behan- 
delt. Häufig  findet  sich  ein  Doppelkonsonant  im  Auslaute,  doch 
immer  nur  ein  solcher,  dessen  zweiter  Bestandtheil  ein  s  ist. 
Von  der  Endung  ant  wird  das  t,  wie  im  Sanskrit,  abgeworfen 
und  es  bleibt  blos  an. 

§.  29. 
Lautlehre  des  Griechischen. 

Vocale.  a,  «,  «,  7.  o,  w,  7,  T,  v,  i,  —  o,  wofür  schon 
im  Zend  6  eintreten  kann  und  unter  bestimmten  Bedingungen 
auch  0,  wird  im  Grichischen  häufig  durch  t  und  o  vertreten;  auch 
das  lange  a  wird  durch  17  und  eo  ausgeditlckt.  iari  =  asti, 
q^oQog  =  bharas,  firjtfjg  =  m&tär,  loxi)^*  =  ägus,  q^wg  "=  bhäs. 
Dem  Sanskrit  u  entspricht  u,  dessen  ursprüngUche  Aussprache 
(bewahrt  in  den  Diphthongen  ov,  ou  und  iu)  auch  im  Griechi- 
schen u  gewesen  sein  muss  (äolisch-dorischer  Dialect)  und  das 
sich  erst  im  Laufe  der  Zeit  zum  Laute  eines  ü  abschwächte. 
Häufig  erscheint  sowohl  i  als  i;  auf  eine  Weise  vermehrt,  die 
dem  Guna  des  Sanskrit  entspricht:  ilfu  (ich  gehe)  =^  sanskri^ 
tisch  emi  von  Wurzel  i;  ivQug  =  sanskritisch  firüs. 

Die  griechischen  Diphthongen  sind  1)  solche,  wo  i  das  zweite 
Element  ist:  at,  h,  oi,  vi\  äi,  tu,  toi.  Diese  letzten  drei  verklei- 
nem dann  regelmässig  das  zweite  Element  zu  Gunsten  des 
enten  und  behandeln  es  als  ein  in  der  Aussprache  geschwun- 
denes :  q,  tj,  CO,  obgleich  sie  ursprünglich  gewiss  diphthongisch 
lauteten.  2)  Solche,  wo  i;  das  zweite  Element:  avy  cv,  ou,  171;,  im;. 
Um  die  Diphthongen  richtig  zu  verstehen,  moss  man  auf  die 
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Teischiedene  Art  ihres  Ursprung  Rflcksicht  nehmen*  Da  für 
ff  sowohl  «  als  o  eintreten  kann,  so  kann  auch  das  Guna, 
sofern  es  im  Griechischen  noch  üblich  ist,  sich  unter  drei 
Formen  zeigen  ai,  «,  oi;  av,  iv,  ov\  jedoch  scheint  die  letztere 
Form  nicht  so  vorzukommen,  dass  man  sie  als  Ueberblcibsel 
des  ältesten  Guna  erklaren  kann.  Das  Guna  ist  im  Griechi- 
schen überhaupt  nicht  mehr  ein  bestimmtes  Sprachgesetz, 
welches  bei  der  Form-  und  Wortbildung  unter  gewissen  Um- 
ständen regelmässig  eintritt,  sondern  es  kommt  nur  noch  in 
einer  beschränkten  Anzahl  von  Fällen  vor.  Das  Guna  ist  blos 
der  ücberrest  einer  früheren  Periode  des  Griechischen,  welches 
in  der  Sprache  nicht  mehr  mit  bestimmten  Bewusstsein  angewen- 
det wird.  Durch  Guna  erklärt  sich  z.  B.  ai&fjg  von  der  Wur- 
zel idh  (brennen),  aiytfj  Glanz,  von  Wurzel  ug',  Stix-w-iAt  von 
Wurzel  di5  (zeigen),  Xtvxoq  weist  auf  löka  (Welt),  oUa  von 
Wurzel  vid.  Zieht  man  diese  Diphthongen  ab,  so  bleiben 
solche  übrig,  die  man  nicht  als  Guna  betrachten  kann:  ^,  t/, 
<o,  i/v  und  (ou.  Diese  müssten  wir  nun  als  Vriddhi  betrach- 
ten, weil  das  zweite  Element  i  oder  v  und  das  erste  einer  der 
drei  Vokale  ist,  die  fiir  langes  ä  stehen  können.  Doch  kommen 
diese  Diphthongen  kaum  in  Verhältnissen  vor,  wo  man  sie  als 
Vriddhi  betrachten  kann.  Man  muss  daher  annehmen,  dass 
sich  vom  Vriddhi  im  Griechischen  keine  Spuren  mehr  vorfin- 
den. Auch  die  Gunadiphthongen  sind  nicht  überall  echtes 
Guna,  sondern  z.  B.  u  und  ov  treten  oft  blos  als  diabetische 
Verlängerungen  von  i  und  o  ein.  Dazu  besitzt  das  Griechische 
auch  Gontractionen  aus  Vokalen,  die  schon  ganz  über  die 
Grundsätze  des  Sanskrit  und  Zend  hinausgehen,  z.  B.  n  =  ci, 
»  =  Oll.  Dagegen  zeigt  sich  uns  eine  Form ,  welche  üeber- 
rest  von  altem  Guna  ist,  sich  aber  nicht  mehr  auf  dieselbe 
Weise  darsteUt;  nämlich  in  den  Verben  auf  wfn,  wechselt  die 
Quantität  des  Vokales  v  nach  dem  Grundsatze  des  Guna  im 
Sanskrit  sing,  ü,  du.  und  pl.  u ;  1  sg.  nömi  1  pl.  uumas,  z.  B. 
itix^vv-fii,  dtU-rv'fitp,  Vom  n  findet  sich  keine  Spur,  es 
wird  nicht  mehr  als  Vokal  betrachtet  und  gewöhnlich  durch 
iQ  aasgedrückt.  Dagegen  ezistiren  vom  Guna  des  r.  Spuren, 
welches  sowohl  als  ap  wie  als  oq  erscheinen  kann;  auch  das 
blosse  iQ  steht  unter  Verhältnissen,  wo  man  es  für  die  Guna- 
fonn  des  geschwundenen  n  zu  betrachten  hat.  Sanskrit  srip, 
Diit  Guna  sarp-ämi,  Griechisch  ^V''"' 5  t^^iP»  (ergötzen),  turp-ämi, 
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rigna}.  Das  Wort  YTig  (than,  handeln)  in  Iq/op  (^e^ror), 
oQyai  ov.  In  andern  Formen  ist  das  Guna  oq  in  ga  umgesetzt^ 
was  im  Sanskrit  geschieht,  sobald  zwei  Gonsonanten  folgen, 
im  Grlech.  aber  nicht  durch  diesen  besondem  Fall  bedingt  ist, 

Z.  B.  Wurzel  dri^,  digxto,  iiSogna,  ligaxov^  hagnffw  und  irganffv 

von  Ttgnw  Wurzel  tnp.  Eine  Eigenthfimlichkeit «  welche  sich 
nicht  in  altem  Sprachen  findet,  ist  der  Vorsatz  eines  kurzen 
Vokals,  besonders  a  oder  o,  vor  gewisse  Wörter,  ohne  dass 
sich  dafür  ein  Grund  anführen  liesse,  z.  B.  a-at^g  (stel-la), 
i-vi^g  (nar),  6-q>gv(;  (bhrus),  o-yi;|  (nakha).  Ebenso  i-gu^gog 
neben  rudhiras,  i-Xaxvf;  neben  laghus. 


Konsonanten: 

sc 

r 

X 

m 

r 

T 

i 

^ 

V 

n 

ß 

<p 

M 

Q 

X 

/ 

a 

c 

c 

I  und  \p  sind  reine  Doppelbuchstaben,  Schreibkompendien 
für  Gutturale  +  s  und  Labiale  +  (,  welche  Schreibweisen  sich 
auch  auf  älteren  Inschriften  noch  vorfinden. 

Von  den  Halbvokalen  fehlt  das  J  und  v.  Aus  j  ist  im 
Alllaute  ein  C  geworden,  z.  B.  jugum  =  t,vr6v\  java  —  C*« 
(Gerste);  jat  (streben)  =  T^axivia  und  C*;««*-  Im  Inlaute 
pflegt  j  ohne  Ersatz  verflüchtigt  zu  werden,  z.  B.  in  den 
Vcrbalformen  auf  ao),  tto,  om  =  der  zehnten  Klasse  des  Sans- 
krit auf  ajämi.  Oefters  wird  das  j  auch  durch  e  ersetzt: 
irt OS  =:  satjas.  —  Das  v  ( / )  existirt  in  späterer  Zeit  nur 
im  Aeolischen  als  geschriebener  und  gesprochener  Buchstabe. 

Das  alte  fuv  oder  ßaü,  wie  dessen  Name  in  dem  phönik- 
sehen  Alphabete  lautet,  findet  sich  häufig  genug  in  altern  In- 
schriften aller  Dialecte.  Es  ist  also  ursprünglich  nicht  blos 
auf  den  äQl.-dorischen  Dialect  beschränkt  gewesen.  Auch  in 
den  Gesängen  Homers  haben  die  Philologen  schon  längst  nach- 
gewiesen, dass  das  ^  sich  in  der  Aussprache  erhalten  hatte, 
obwohl  es  für  die  Schrift  verloren  gegangen  war.  Der  Fehler 
der  frühern  Philologen  war  aber,  dass  sie  überall  den  ausgefal- 
lenen Buchstaben  für  ein  ^  hielten;  dies  ist  erst  durch  Sprach- 
vergleichung berichtigt.  Es  war  in  vielen  Fällen  ein  o,  und 
in  einigen  Wörtern  sind  sogar  beide  Buchstaben,  {of)  abgefal- 
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len  z.  B.:  oatQog  =  svaijura,  socer;  ridv^  =  sv&du,  suavis 
(f.  suadvis),  Idgiog^  svid,  schwitze,  sudor;  ^  (sich)  sva.  Daraus 
erUart  sich  auch  der  acc.  sg.  aq>€,  wo  das  ^  durch  9  ersetzt 
ist  Wörter,  in  denen  ursprünglich  /  zu  Anfang  stand,  sind: 
arwvfu  (f.  ta-vu-fu  YTgh  ia-^iiq)  Yon  vas  (kleiden);  aavu  von 
vas  (wohnen),  olda  von  ^d,  vid  (wissen);  «ip/or  von  vrig. 

1.  Die  griechischen  Tenues  entsprechen  den  Tenues  und 
Tenues-Aspirata  des  Sanskrit. 

2.  Die  griech.  Mediä  entsprechen  den  Mediä  des  Sanskrit. 

3.  Die  griech.  Aspiratä  entsprechen  den  Mediä -Aspiratä 
des  Sanskrit. 

4.  Die  griech.  Nasale  v  und  ^,  ebenso  q  und  l  entsprechen 
den  betreffenden  Lauten  des  Sanskrit. 

5.  a  und  '  entsprechen  dem  s  des  Sanskrit. 

6.  Die  griechischen  Gutturalen  entsprechen  den  Palatalen 
des  Sanskrit,  k  ==•  6,  6h,  5,  /  =  g. 

Dies  Gresetz  muss  als  Basis  für  die  Vergleichung  betrach- 
tet werden,  weil  bei  weitem  die  meisten  Wörter  sich  darnach 
richten.  Einzelne  Ausnahmen  können  nur  dadurch  erklärt  wer- 
den, daas  unter  den  griechischen  Dialecten  bisweilen  ein  ähn- 
liches Gresetz  der  Lautübergänge  herrschte  wie  im  Deutschen. 
Nadiher  wurde  dann  diese  besondere  Form  eines  Dialects  in 
die  allgemeine  Sprache  angenommen.  Im  Makedon.  z.  B.  wurde 
die  Aspirata  durch  die  Media  ersetzt;  dem  gleich  ist  Sanskr. 
labh  zu  Xaftßdvco  gewonlen;  daneben  jedoch  auch  Xa^'U^v 
(Beute). 

Beispiele  zu  1 :  ngeaq  =  kranya  (Fleisch) ;  livxog  =  löka ; 

xanm  =   tan;    TQilq  =  tri;    rvnrofiat   =  tup;    niiKOxa   noxoq 

^  pa  (trinken) ;  noGig  =  pätis  (Herr)  fem.  norvta  =  patni.  — 
Seltener  die  Tenuis-Aspirata  des  Sanskrit  im  Griechischen  als 
Tennis:  fwgnog  (Thor,  im  Syrakus.)  =^  murkha;  Endung  der 
2  pL  Vi  =  tha;  nlaruq  =  prthu;  Endung  des  Superlativs :  tavog 
==ishthä,  verkürzt  in  TfVa^ro«  =:^  öaturtha;  l-arrj-iu  von  sthä; 
x^s  von  Würz,  khad  (vedisch,  betrübt  sein).  —  Das  Sanskr. 
ph  ist  selten,  z.  B.  phurg  =  anaQ/av  (strotzen)  neben  aqfQi- 
fof.  — 

Beispiele  zu  2 :  /jj  =  gä;  äuo  =  dvl,  iofioj;  =^  damas,  ßaOvg 
bahns  (viel). 

Beispiele  zu  3 :  Gutturale,  äxog  (Schmerz)  =  agha  (Sünde) ; 
0  fu^Xin  =  megha  (Wolke).  —  Dentale :  ti-^fj-fAt  '=  dhä  (setzen) 


78  Lautlehre  des  Oriecliiaehett. 

iQu&Qog  =  rudhira;  fid&v  =  niadhu;  ai^m  zu  Wurzel  idh.  — 
Labiale:  (fv-m  =  bhü;  cpguvriQ  =z^  bhrfitr  (Bruder);  (pigto  = 
bhar;  o^gvg  =  bhrüs.  — 

Beispiele  zu  4:  viog  =  navas;  nhus  =  vavg]  vvl^  =^  nak- 
tam;  fitvog  =  manas;  fieß^u  =  madhu,  Endung  der  1  pl.  mas 
=  fÄig,  (Atp;  XvoD  =  lü  (scindere);  ()i(o  =  sn;  lunrj  -=■  Inp 
(brechen). 

Beispiele  zu  5:  Das  Sanskr.  s  geht  in  doppelter  Weise 
in  das  Griechische  über.  Im  Auslaut  und  vor  stummen  Kon- 
sonanten hält  es  sich.  Im  Anlaut  vor  Vokalen  tritt  Spiritus 
asper  ein.  Im  Inlaut  zwischen  zwei  Vokalen  verflüchtigt  es 
sich  zuei-st  gleichfalls  zu  spir.  asper,  der  aber  Im  Laufe  der 
Zeit  oft  spurlos  schwindet.  Beispiele:  ttoji-^  -=  pati-s;  vio-q 
=^nava-s;  avoQ-wyn  oder  aro^cWu/«  =  stnnömi  zu  Wurzel  stn; 
l^axfi'iAi  =  sthä;  ia'<yf\g  zu  Wurael  vas.  —  Bqnto  zu  Wurzel  srip; 
47rra=saptan;  aarz/xav,  £-a(ar//x«y  i-6-ar>;xf<i/;  dann  verschwin- 
det es  spurlos  in:  ti  oder  Iv  =  asu,  I6q  (Pfeil  und  Gift)  =  isha 
(Pfeil)  und  visha  (Gift):  16% ^^  (Wille)  zu  Wurzel  ish  (wollen). 
Ein  einfaches  s  assimilirt  sich,  z.  B.  Fy-ri;^*  =  vas-nörai. 

Für  h  steht  im  Griechischen  gewöhnlich  eine  Media- Aspi- 
rata, wie  im  Zend,  z.  B.  x'i^  =  hansa,  lufidv  -—  hima,  i^«^ 
=  ahi,  titiv  und  ojp^  zu  Wurzel  vah  (vehere);  ^t-w  zu  Wur- 
zel hu  (opfern):  davtXv  zu  Wurzel  han  (schlagen,  tödten);  /?»<- 
^J,-  =  bahus. 

Beispiele  zu  6 :  x  für  q  in  it%a  =  dagan,  Say^-vco  zu  Wur- 
zel dag,  %Hfiai  zu  Wurzel  gi  (gete  =  x*rrac);  x«;cov  =  gvan; 
%kvü}  =  gru,  grudhi  =  yXv&i,  pamgu  =  niUnvi;  —  Die  Bei- 
spiele für  k  =  c  sind  seltener:  cud  (incitare,  dann  interro- 
gare)  zu  xüJaCo)  und  xvJos  yLvdaivta,  cakra  =  xuxio^.  Für  c'h 
zeigt  ox  in  axta  =^  c'häjä  (Schatten),  goth.  skadus  von  Wurzel 
c'had  (bedecken);  aj^^t«  neben  ax/Jv^in  zu  Wurzel  dhäd  (scindo). 
Dem  g'  entspricht  g  in :  yivog  zu  Wurzel  gan ;  yow  ==  gänu. 
In  einem  Worte  wird  g  durch  C  einsetzt,  nämlich  ^cfw  leben  =^ 
Sanskr.  giv,  Zend  zl,  gu,  zaja,  gava,  Goth.  kviv,  Altnord, 
quick,  Lat.  vivo,  vixi,  ßlo^, 

Abweichungen  von  dem  Gesetze,  dass  die  griechischen 
Aspiratä  den  Mediä  -  Aspiratä  des  Sanskr.  ensprechen,  zeigen 
sich  z.  B,  in  nakha  =  ovvt^  cankha  =  ^o^xt].  Bopp  schliesst 
daraus,  dass  %  die  harte  Aspirata  sei;  aber  die  Analogie  der 
andern  obigen  zeigt  das  Gegentheil,  und  so  zeigt  auch   lat. 
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ODgiiis  den  hellen  Lant.    Vergl.  auch  dvara  :=  {^a^  dSva 

h  geht  in  r  *her  in:  aham  =  ftV»,  mahat  =  i^irct^  du- 
hitar  =  ikvyitri^^  in  k:  hrid  =  xiaQ. 

r  wechselt  mit  1  in:  sarva  =  oiJto^  (salvus)  mit  ausgefal« 
leoem  Digamma;  purus  =  noliq. 

Dergleichen  Abweichungen,  möchten  sie  auch  noch  zahl- 
reicher sein  als  sie  sind,  können  jedoch  das  Gesetz  nicht  um- 
stossen.  In  manchen  Fällen  steht  die  regelmässige  Form  da- 
neben. Sie  haben  ihren  Grund  in  der  Vermischung  zweier 
Dialecte;  daher  gehn  die  Untersuchungen  hierüber  weniger  die 
Y^^ichende  Grammatik  an. 

Eine  andere  und  bedeutendere  Abweichung  findet  sich  in- 
nerhalb der  griechischen  Dialecte,  wie  auch  ebenfalls  innerhalb 
der  italischen,  nämlich  der  Wechsel  zwischen  Gutturalen  und 
Labialen,  z.  B.  Relat  mo,  Att  tto,  Lat.  quid,  Osk.-Umbr.  pid. 
Es  ist  dies  ein  Wechsel,  der  überhaupt  zwischen  allen  indo- 
germanischen Sprachen  zu  Ti^e  tritt,  z.  B.  Sanskr.  pa£  = 
Griech.  niataa  (d.  i.  7rfx;^a>),  Lat.  coquo,  Slaw.  pek%,  Lit  kepü, 
kochen;  panca,  Aeol.  ire^irf,  Griech.  nivxty  Lat.  quinque,  Osk. 
pempe,  Goth.  fimf,  Slaw.  p^ti,  Lit.  penkl;  catvaras  (vier)  qua- 
taor,  Aeol.  &xo$,  'binoq  (aus  In/oq)  equus;  jaknt  =  jecur,  ^frap; 
Wurzel  pag  =  specio,  jxm-To^a«.  —  Für  den  Wechsel  der 
Media  /  mit  ß  giebt  es  innerhalb  des  Griechischen  eben&Us 
Beispiele:  ßi'^i"^,  Dor.  yhixoDv*  —  gäus  =  ßovg,  bos;  ß^cpoq 
(bei  Homer  noch  in  der  Bedeutung  foetus)  =  garbha  von  Wur- 
zel grtbh ;  Boot  ßava  =  yw^^  beide  von  einer  Grundform  ganä 
za  Wurzel  gan,  yw,  gignere;  Sanskr.  Wui-zel  gar  =  Griech. 
ßoQ  in  ßoga^  ßt^ßQ<j^aK(a,  Lat.  vorare.  —  Bei  einem  Theile 
dieser  Wörter  scheint  die  Annahme  am  einfachsten  zu  sein, 
dass  ein  Laut  kv  der  ursprünglichste  war.  In  diesem  schwand 
dann  entweder  das  v  ohne  Weiteres,  oder  es  assimilirte  sich 
den  Guttural  zum  Labial,  der  es  alsdann  verdrängte.  Ueberall 
reicht  man  aber  mit  dieser  Erklärung  nicht  aus,  und  man 
iDuss  wohl  auch  einen  directen  Uebergang  annehmen,  wobei 
nur  die  Bestimmtheit  des  Lautes  als  Tenuis,  Media  oder  Aspi- 
rata das  Bleibende  bildet.  Es  kommt  hinzu,  dass  dieser  Ueber- 
gai^  sich  auch  auf  die  dentalen  erstreckt  in  niwtj  xtaoaQt^ 
cf.  oben.  Partik.  ca  =  que  =  w.  Dieser  Uebergang  auch 
innerhalb  der  griechischen  Dialecte  selbst  in  «or«,  dor.  noxa, 
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äol.  nota.  Bei  der  Media  oßtXot;  =  dor.  oidog^  Jmifixfi^  ^- 
klärt  aus  yfjgitjvijQ,  Es  entstand  dieser  Uebergang  in  Folge 
einer  bei  geringerer  Anstrengung  der  Sprachorgane  entstehen- 
den mangelhaften,  nicht  gehörig  scharfen  Artikulation,  wie 
man  ja  täglich  bei  Kindern  bemerken  kana 

Andere  Abweichungen  haben  in  den  besondem  Lautgesetzen 
des  Griechischen  ihren  Grund. 

1.  Auslautgesetze.  Das  Griechische  duldet  nur  drei 
Konsonanten  am  Ende  der  Wörter  y,  q,  g  (v^,  g)^  aussenlem 
noch  äusserst  selten  k.  Das  v  steht  gewöhnlich  fQr  ein  älteres 
m.  In  alter  Zeit  war  der  Nasal  wandelbar,  wie  im  Sanskrit; 
dies  zeigen  Schreibweisen  wie  xofi  noJU^ov,  roy  XQ^^'^^l  später 
hat  sich  dann  das  dentale  v  am  Ende  allein  behauptet  Fer- 
ner ist  V  noch  in  einzelne  Flexionsendungen  für  ein  ursprüng- 
liches schliessendes  9  eingedrungen,  z.  B.  1  pl.  /aip  für  Sauakr. 
mas ;  das  s  hat  sich  aber  hier  im  doiischen  Dialecte  erhalten : 
Xdyofug.  Derselbe  uebergang  findet  sich  in  den  Dualformen 
des  Verbums,  wo  top  für  tog  steht. 

Am  häufigsten  ist  das  r  aufj^egeben:  in  der  Endung  des 
Neutr.  des  Pronom.  to,  a^ro,  Sanskr.  tat,  Stat,  Lat.  istud,  il- 
lud;  ebenso  in  der  Verbalendung  der  3.  Fers.  Sing.,  in  der 
jedoch  T  geblieben,  wenn  ein  Vokal  hinzu  trat,  z.  B.  ercptf«, 
£r£(»7rero,  hiQnop^  ire(»noyro,  Sanskr.  atarpat,  atarpata,  atarpan, 
atarpanta;  ebenso  in  der  3.  sg.  praes.  vi^u  entstanden  aus: 
tiQmu^  ttgnttvi^  tt^nnt  (mit  Epenthese  des  t).  Ein  anderer 
Fall  ist  der,  dass  r  sich  in  or  verwandelt,  sowohl  in  Verbal- 
endungen wie  auch  sonst  Aber  es  besteht  dafür  keine  feste 
Regel,  z.  B.  noatg  =  patis,  aber  norpia  =z  patni.  In  der 
Flexion  kommt  es  am  häufigsten  bei  Formen  vor,  wo  dem  t 
ein  9  vorhergeht  und  ein  i  folgt;  hier  erweicht  das  i  das  r  zu 
a,  vor  welchem  dann  das  v  mit  Verlängerung  des  vorhergehen- 
den Vokales  ausfällt,  z.  B.  3pl.  praes.  anti,  opti,  opat,  ovat^ 
ebenfalls  beim  fem.  pait.  oprta,  opaa^  ouaa,  Diese  Vei*wand- 
lung  findet  aber  nicht  statt  in  der  Konsonantengrufipe  via,  wo 
vors  (T  sowohl  v  wie  r  ausfallt;  ein  vorbeigehendes  o  verlän- 
gert sich  in  ov,  t  in  h^  u  und  t;  wird  gedehnt,  z.  6.  JUoyr-ac 

=:^  Xiovm^  Xv^iPt-g  =  Xu&ug^  Utvapv^g  =  iatag^   dfixyovr-^    = 

ifixpvg.  Das  a  erhält  sich,  ausser  nach  den  Dentalen,  die  es 
verdrängt,  nach  Gutturalen  und  Labialen,  mit  denen  es  in  | 
und  tp  verschmilzt,  nach  andern  Konsonanten  wird  es  abgewor- 
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fen:  rnnfi^v  Statt  eines  ursprünglichen  noiiAqv'g,  natrjQ  statt 
iroTj^.  Im  härteren  Dorismus  hat  es  sich  bisweilen  auch  hin- 
ter f  gebalten:  /laxo^,  Z^'^^i  ^  ^^^^  Dialecten  hinter  X  in 
dem  einen  Worte  SX-g. 

2.  Inl au tsge setze.  Die  Assimilation  zweier  benach- 
barter Muten  bezieht  sich  nur  auf  die  gutturalen  und  labialen. 
Vor  einer  Tenuis  muss  hier  eine  Tenuis,  vor  einer  Media  eine 
Media  stehen  wie  im  Sanskrit.    yi/Qatprai  wird  zu  ^dygamaij 

xh^ißtoi  zu  rhQtnrai,  /Qaqidtjv  zu  yQißiriv^  nXindtfv  ZU  nXeyöriv. 

Vor  einer  Aspirata  steht  vom  Sanskrit  abweichend  gewöhnlich 
wieder  eine  Aspirata:   fyQaqf&rjv  und  htvx^rjv  bleibt*,  BnXdx{^9jv 

wird  zu  inXix^'Fn    itQiß&tjv   zu  hQtqf&rjv,    tCtvy&viv  ZU  iZtvx&ijv, 

Aber  bisweilen  erscheint  vor  einer  Aspirata  auch  die  Tenuis: 
BoMioq,  £cmtfWy  ^Ax^ig^  ouxog,  xenqoq,  80  auch  in  den  homeri- 
schen Assimilationen  Monqi^ifitvoq,  xaT&aviTv^  scarr  qtahxQa  (Statt 
tora  qfalaga).  —  Trifft  die  dentale  Muta  mit  einem  folgenden 
Consonanten  ausser  X  q  v  zusammen,  so  geht  sie  im  Griechi- 
schen gewöhnlich  in  den  Zischlaut  a  ftber,  worin  diese  Sprache 
mit  allen  übrigen  indogermanischen  ausser  der  indischen  über- 
einstimmt: nenti^tai  ZU  ninuaxai^  inti&OTjv  zu  IntiaOfjv^  i^dtat 
za  i^ffrac,  anfvdaa  ZU  ontvam^  ijvvrfuxi  ZU  ijvuafiai]  in  einigen 
Nominalbildungen  aber  behauptet  sich  die  dentale  Muta  vor 
folgendem  f« :  axfioq,  nv^iif^v,  nix^oq.  —  Die  gutturalen  und  la- 
bialen Mutae  gehen  von  i$,  in  den  Nasal  ihres  Organs  über : 
Xtktm^i  zu  lAHiificut  duonfioq  zu  difo/fioq^  fießQtifAui  zu  ßeßQi/-- 
futt^  wo  das  r  nicht  etwa  gutturale  Media,  sondern  gutturaler 
Nasal  ist  —  Euphonische  Consonanten  zur  Erleichterung  der 
Aussprache  werden  eingeschoben  in  die  Liquidaverbindungen 

f^t  f^Qy  ^Q'  rjfAfoxov  zu  fjfApQOXOPy  äfiQoroq  ZU  ä/ißQoxoq^  fii(Ahoxa 
ZQ  niftfiLama^  ävQoq  ZU  avdgoq,  avqomoq  ZU  äv^Qomoq. 

3.  Anlautsgesetze.  Eigenthümlich  ist  dem  Griechi- 
schen die  Verstärkung  eines  wurzelanlautenden  einfachen  Con- 
flonanten  durch  Vor-  oder  Zusatz  eines  zweiten  Consonanten: 

Tuiro^  xtvnoqy  iydovnfioft    'noXtq  und  nxcXiq^  noXtfAoq  und  nxoXt- 
fioq^  nxiaaio  Stampfen  lat.  pinso,    nxvoo  spuo,    nxaigiOy  nxdQVVfii 

stemnto,  wo  das  Lateinische  ein  s  präfigirt,  das  Griechische  ein 

T  eingeschoben  hat.    x«f*«*  ^^d  x&aiiaX6q^  X^^«  ^®^^>  Skr.  hjas. 

Zahlreich  ist  die  Prafigirung  eines  a,   welche  das  Griechische 

mit  den  meisten  übrigen  Sprachen  theilt,  wie  in  iiunqoq  ajui- 
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ngoQj  riyog  oxiyoqy  xdfkfAVoq  GtiQtfiVoqj  niktdoQ  anikt4og^  ntHaw- 
wiAi  axidavrvfti. 

Anscheinend  eines  der  spätesten  Lautgesetze  des  Grriechi- 
sehen  ist  der  Einfluss,  den  der  Vocal  t  bei  folgendem  Vocale  auf 
den  vorausgehenden  Laut  ausübt  Die  gutturale  und  dentale 
Muta  geht  mit  i  in  den  Zischlaut  aa  oder  C  über:   huofmi  zu 

Xiffaofiai,  *Q9jua  ZU  xp^aa,  xoQvd'uo  ZU  uo^vaacoy  ß^aditop  zu 
ßgaaamy^  fjKuov  zu  ^aacay,  dtpoq  zu  diaaoq,  rayuo  zu  taaato^ 
tfctnidia  ZU  rgantl^af  oXtyuop  ZU  oXiaawf.  Der  Liquida  X  wird 
I  assimilirt:  iXiog  zu  SXloq^  aXio(Aat  zu  SXXofAai\  bei  vorher- 
gehender Liquida  q  und  v  erleidet  das  folgende  i  gewöhnlich 
eine  Epenthese  zu  dem  Vocale  der  vorausgehenden  Silbe,  wel- 
cher dadurch  in  einen  Mischlaut  verwandelt  wird:  tigma  zu 
rdQHvaj  fuxxaQia  zu  iia%aiQa^  eine  Erscheinung,  welche  im  Zend 
noch  ausgebildeter  ist.  Seltener  tritt  bei  t;  die  Epenthese  ein: 
naQvoq  zu  navQoq.  Auch  bei  einer  Muta  oder  einem  Zischlaute 
findet  bisweilen  die  Umsetzung  eines  i  statt:   Urtoi  zu  Ur^^ 

Xiyfioi  zu  Xiyfi^y  Xiytu  zu  Xiytt{t), 

§.  30. 

Lantsystem  des  Lateinischen. 

Vocale.  Das  Lateinische  unterwirft  den  ursprünglichen 
Vocal  noch  häufiger  als  das  Griechische  dem  Ablaute,  doch 
erscheinen  die  verschiedenen  Stufen  des  Ablautes  nur  selten 
innerhalb  ein  und  derselben  Wurzel.  Bis  etwa  zur  Zeit  des 
ersten  Punischen  Krieges  müssen  die  Ablautungsformen  dem 
Griechischen  noch  viel  näher  gestanden  haben,  d.  h.  der 
a-Laut  hatte  sich  sowohl  da,  wo  er  isoUrt  steht  als  in  der  diph- 
thongischen Verbindung  mit  i  und  u  (ai  und  au)  in  die  Trias 
a  e  0  gespalten.  Späterhin  aber  ist  in  das  Lateinische  das 
Streben  eingedrungen,  die  Ablautungsformen  e  und  o  in  i  und 
u  zu  verflüchtigen  und  die  diphthongischen  Formen  ai,  oi,  au, 
ou  zu  contrahiren,  und  der  VocaQdang  des  Lateinischen  wird 
hierdurch  von  dem  des  älteren  Griechischen  ziemlich  abwei- 
chend gestaltet.  Zugleich  erhält  das  ältere  u  mehrfach  eine 
Trübung  in  einen  ü-Laut,  wodurch  das  Lateinische  der  Aus- 
sprache dieses  Vocales  im  Griechischen  nahe  tritt,  nur  hat 
sich  auch  älteres  i  dieser  Umformung  zu  ü  mehrfach  gefügt 
Ein  besonderes  Schriftzeichen  für  diesen  ü-Laut  hat  sich  aber 
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im  LAteinischen  nicht  geltend  gemacht,  obwohl  es  an  Ver- 
sochen  der  Art  nicht  fehlte.  So  ist  denn  die  lateinische  Vo- 
calreihe.  folgende:  a,  e,  o,  i,  u,  ü,  ä,  €,  ö,  I,  ü,  ai,  oi,  ei,  au, 
OQ,  ea,  nur  dass  diese  Diphthonge  ausser  ei  und  au  der  spä- 
teren Latinitftt  yerloren  gegangen  sind. 

FOr  das  ursprüngliche  kurze  ä  gilt  das  Gresetz ,  dass  es 
nur  innerhalb  der  Wurzelsilbe  geduldet  wird,  ago,  äyw^  magnus 
Skr.  Wurzel  mah,  ^€>o(,  anser  (für  hanser)  Slor.  hansas,  aptus 
Skr.W.ap,  Status  Skr.  W.  sthä,  (narog,  datus  Skr.  W.  da,  gr^doroq, 
anguis  Skr.  ahis,  ^c«,  alius  Skr.  aqjas  älkog.  In  allen  Flexions- 
silbra  muss  ursprünglich  kurzes  a  dem  Ablaute  unterworfen 
werden;  wo  daher  in  einer  Endsilbe  ein  a  erscheint,  da  ist 
dies  kein  ursprüngliches  kurzes,  sondern  eine  Verkürzung  eines 
ursprünglich  langen  ä.  —  Ablaut  zu  e  in  der  Wurzelsilbe: 
fen>  q^dgm  Skr.  bharämi,  genus  r^vog  Skr.  ganas,  pecu  Skr. 
pa^i,  sedeo  Skr.  Würz,  sad,  est  Skr.  asti,  vehit  Skr.  vahati, 
decem  diua  Skr.  da^an,  Septem  inxa  Skr.  saptan,  equus  Skr. 
a^vas.  —  Ablaut  zu  o:  vomo  /tfuw  Skr.  vamämi,  ovis  o^ig 
Skr.  ayis,  novus  vißog  Skr.  navas,  potis  noaig  Skr.  patis,  domus 
iofupQ  Skr.  damas,  domare  SaiAov  Skr.  W.  dam,  opus  Skr.  apas  (Ar- 
beit). H&ufig  steht  0  statt  a,  wenn  vorher  ein  später  weggefallenes 
T  stand  (eine  Assimilation) :  sopire  Skr.  W.  svap,  sororem  Skr. 
STssinun,  socrum  Skr.  svaguram,  socrus  Skr«  gya^rüs,  sonus 
Skr.  svanas.  —  Schwächung  des  wurzelhaften  Ablautes  e  und 
0  zu  i  und  u  in  ignis  Skr.  agnus,  quinque  Skr.  pan£an,  sculpo 
neben  scalpo,  inter  Skr.  antar. 

In  Flezionssilben  hält  sich  a,  wie  schon  gesagt,  niemals; 
aber  auch  e  und  o  als  Ablautungsvocale  des  a  sind  selten:  e 
erscheint  vor  r  und  bei  vorausgehendem  i:  arietis,  ebrietas, 
0  hauptsächlich  bei  vorausgehendem  e  und  i:  aureolus,  gladio- 
los.  In  der  älteren  Latinität  war  e  und  o  noch  viel  häufiger, 
die  Nominalendungen  os  om  statt  us  um ,  die  Yerbalendungen 
es  rt  ont  statt  is  it  unt  Bis  in  die  Kaiserzeit  aber  ist  altes 
OS  om  ont  geblieben,  wenn  ein  v  oder  u  vorausgeht:  servos, 
aerr<»n,  coquos,  coquom,  coquont,  equos,  novos,  wo  nur  miss- 
bnUichlich  servus,  servum  u.  s.  w.  geschrieben  wird. 

Aber  auch  in  der  Wurzelsilbe  hält  sich  ä  nicht,  sondern 
wird  zu  i  und  vor  zwei  Consonanten  auch  zu  e  verflüchtigt, 
wenn  sie  durch  eine  vorangehende  Präposition  oder  Bedupli- 
calion  erweitert  wird:    capio  captus,  accipio  acceptus,  facio 

6* 
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factus,  perficio  porfectus,  satus  insitus,  ago  ambigo,  frango 
confringo.  Bisweilen  tritt  auch  Schwächung  zu  u  ein:  capio 
occupo,  taberna  contubernium ,  salsus  insulsus.  In  demselben 
Falle  auch  Schwächung  des  e  zu  i:  sedeo  assideo.  Es  muss 
die  Festhaltung  des  alten  a  mit  der  in  früherer  Zeit  im  La- 
teinischen herrschenden  Accentuation  im  Zusammenhange  ge- 
standen haben.  Früher  wurde  wie  im  Deutschen  die  Wurzel- 
silbe betont,  und  deshalb  wurde  unter  dem  Einflüsse  des  Ac- 
centes  das  a  in  der  Wurzelsilbe  gewahrt,  während  es  sich  in 
den  accentlosen  Endungen  nicht  halten  konnte.  Wurde  der 
Wurzelanlaut  durch  eine  Präposition  vermehrt,  so  erhielt  eben- 
falls wie  im  Deutschen  die  Präposition  den  Accent,  und  es 
konnte  sich  dann  das  a  auch  in  der  nunmehr  tonlos  gewor- 
denen Wurzelsilbe  nicht  halten. 

Langes  ä  nicht  nur  in  Wurzeln  (mätrem  Skr.  mätaram, 
frätrem  Skr.  bhrätaram,  läbor,  rädo,  stäs,  gnätus,  contägio,  suf- 
frägium,  fäma),  sondern  auch  in  Endungen,  und  hier  häufiger  als  im 
Griechischen  (Snus,  älis,  ärius,  täs  gr.  rtjg,  legämus,  legätis 
gr.  XercDfAsq  XiyTjxi).  Verkürzung  des  langen  a  in  den  Nomi- 
nativen und  Yocativen  mensä,  scnbä,  bona  (als  neutr.  plur.), 
wahrscheinlich  auch  in  faciliä,  genuä,  Caesäris.  —  Ablautong 
zu  e  in  rSgem  Skr.  rägam,  semen,  planus,  s€mis  Skr.  sämis, 
me  te  Skr.  mäm  tväm,  siem  sies  Skr.  sjäm  sjäs.  —  Ablau- 
tung zu  ö  in  dönum  Skr.  dänam,  nömen  Skr.  näma(n),  öcior 
mnvg  Skr.  ä(us,  und  in  Endungen  leg*ö  aus  ämi ,  törem  aus  tä- 
ram.  Im  Auslaute  vor  m  ist  ö  in  u  übergegangen:  pedum 
nodäv  padäm,  auch  in  der  Endung  türus  Skr.  täras. 

Ursprüngliches  i:  itum  Tfup  Skr.  imas,  vides  Skr.  W.  vid, 
scindimus  6hindmas  axD^ofAtg,  lingo  Gr.  W.  hx,  mingo  Skr.  W. 
migh.  In  den  Endungen  geht  i  vor  r,  m,  vor  zwei  Consonan- 
ten  und  im  Auslaute  in  e  über:  indicis  index,  ignem  Skr.  agnim, 
mare  (für  mari).  —  Verstärkungen  des  i  1)  zu  ai,  nur  in  der 
älteren  Latinität,  später  zu  ae  contrahirt:  aidllis  aedflis  aedes, 
aestas  gr.  aid^a  aiOfiQ  Skr.  W.  idh;  aevom  gr.  avooy  Skr. 
evas  Gang,  laevos  Xai^og,  scaevus  anatrog ^  maestus  maereo 
neben  miser,  aem-ulus  neben  im-itari.  Als  e  geschrieben  in 
l^es,  amär^s.  2)  zu  oi  in  der  älteren  Latinität,  später  oe  oder 
ü:  oinos  ünus,  co-moinem  co-münem,  oitier  ütier  üti,  loidos 
loedus  lüdus,  foidos  foedus,  über.  3)  zu  ei,  später  gewöhnlich 
i  geschrieben;  feido  flEdo,  deico  dico,  deivinus  divinus  Skr.  divas, 
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TeiYos  vivoa,   veicus  vlcas,  i^num  foXvog,   vlcas  /olxo«  Skr. 
T§(as. 

Uisprflngliches  u:  rumpo  Skr.  lompämi,  tundo  Skr.  tu- 
dami,  jugom  Skr.  jugam,  ful  futOros  qivvov,  ustos  Skr.  W. 
usb,  laceo  gr.  W.  Xvn.  Als  o  in  fore.  Als  ü  (s.  oben)  in 
labet  übet,  cliens  Skr.  W.  ^ru,  gr.  nXv.  Verstärkung  des  u 
1)  zu  au,  welches  zu  ö  und  ü  contrabirt  wird:  auröra  aua>g 
?on  der  Wurzel  us(uro),  augeo,  raudus  rodus  rüdus  (aus  ay 
entstanden  in  gaudeo  d.  i.  gävideo,  naiita  d.  i.  nävita,  auceps 
d.  i.  aviceps).  2)  zu  eu,  bloss  in  der  ältesten  Latinität,  spä- 
ter ü:  Leucesius  Lücetins  (das  eu  der  späteren  Latinität  in  neu 
sen  aus  neve,  siye  entstanden).  3)  zu  ou,  welches  später  ebenfalls 
fi  wird:  douco  düco,  Loucina  Lücina.  Häufig  ist  ou  ü  ans  ov 
bervoigegangen :  prüdens  aus  providens,  nündinum  noundinum 
aos  noYendinom,  curia  aus  coyiria. 

Späteren  Ursprunges  sind  die  durch  Ausfall  eines  donso- 
nanten  aus  einem  ursprünglich  kurzen  Vocale  entstandenen 
bingen,  an  denen  das  Lateinische  reich  ist:  major  aus  mägior, 
exämen  aus  ezägmen,  pöno  aus  pösino,  mejo  aus  migio. 

Assimilation  bei  folgendem  ilis:  facilis  neben  facultas. 

Gonsonanten.  Von  den  ursprünglichen  sechs  Mutä 
haben  sich  die  drei  Tenues  und  die  drei  Mediä  am  festesten 
gebalten,  z.  B.  teneo  Skr.  W.  tan,  potis  Skr.  patis,  tepor  Skr. 
tapas,  genu  yow  Skr.  gänu,  jugum  Skr.  jugam,  domus  Skr. 
damas,  bös  ßoüg.  Die  gutturale  wird  gewöhnlich  mit  c  ge- 
scbrieben  (=griech.  x);  neben  ihr  hat  das  Lateinische  den 
Laut  ky  (qu)  entwickelt,  ebenso  wie  neben  g  den  Laut  gy  (gu) ; 
in  beiden  ist  das'jy  (u)  meist  nicht  ursprünglich,  quies  gr. 
u^a^cu,  quöram  gr.  Stamm  xo,  coquo,  urgueo.  Erweichung 
der  Tennis  in  die  Media  hat  stattgefunden  in  triginta  trigesi- 
mos  neben  tricensumus  xQitixovTaj  quadraginta  statt  quatra- 
ginta,  neg-otium  statt  nec-otium.  —  Die  drei  Aspiratae  sind 
dem  Lateinischen  fremd.  Sie  müssen  früher  auch  hier  yor- 
handen  gewesen  sein,  doch  nicht  wie  im  Griechischen  die  den 
Tenues  sich  annähernde  Aussprache  ^  x  <P)  sondern  yielmehr 
wie  im  Sanskrit  die  den  Mediä  sich  annähernde  Aussprache 
dh,  gh,  bh  gehabt  haben.  Es  hatten  diese  Laute  ein  zwei- 
faches Schicksal  Entweder  ging  der  das  zweite  Element  bil- 
dende Hauch  yerloren,  und  dh  sank  zu  d,  gh  zu  g,  bh  zu  b 
herab,  oder  es  ging  der  ursprüngliche  Laut  aus  der  Glosse  der 
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Mutä  in  die  Classe  der  von  den  Alten  sogenannten  Semiyocales  tlber : 
sie  wurden  zu  Spiranten  und  zwar :  dh  zu  f,  gh  zu  h  oder  f,  bh  eben- 
falls zu  h  oder  f.  Dabei  wurde  der  Laut  des  h  aber  so  schwach, 
dass  er  fast  gänzlich  verschwinden  konnte,  wie  denn  überhaupt 
das  Lateinische  das  Bewusstsein  von  der  wirklichen  Bedeutung 
seines  h  vielfach  verloren  hat,  und  auch  als  Anlaut  solcher 
Wörter  gebraucht,  die  mit  anlautendem  Vocale  geschrieben 
werden  sollten. 

Die  alte  Aspirata  dh  wird  1)  zu  blossem  d:  medius  aus 
altem  medhius  Skr.  madhjas,  aedes  aus  aedes  gr.  a!^tov  ai- 
^ovaa,  Skr.  W.  indh  (anzünden),  vidua  Skr.  vidhavä.  Die 
Wurzel  dhä  (ri^ni^i)  ist  lat.  zu  da  geworden:  con*do  (gründen), 
ab-do  (wegthun,  verbergen),  cre-do  Skr.  (vad-dadhämi ,  ad  aus 
adhi.  In  meri-dies  und  ar-bitrare,  ar-vorsum  ist  das  alte  dh 
nach  einem  dem  Lateinischen  mit  seinen  Nebendialecten  eigen- 
thümlichen  Uebergange  zu  r  geworden  (aus  medhi-dies,  ar  aus 
adh).  —  2)  dh  wird  zu  f :  fores,  foris,  foras  gr.  ^^a,  (jedoch 
Skr.  mit  d:  dväram);  ^tjQ  ferus;  firmus  fretus  frSnum  forma 
von  der  Skr.  W.  dhar  halten,  fto ,  faber  Skr.  W.  dha ,  gr.  i^«-, 
fümus  Skr.  dhümas  gr.  OvfAog  und  &uog;  rüfus  iQv&gog,  wobei 
f  auch  zu  b  wird:  ruber.  Femer  ist  das  aus  dh  entstandene 
f  zu  b  geworden  in  über  gr.  ov&uq,  verbum  (aus  verdhum 
verfum). 

Die  alte  Aspirata  gh  wird  1)  zu  g:  germen  gramen  Skr. 
harit  (grün)  gr.  x^o^i;  grätus  gr.  xa(>'«  («««V»)  Skr.  harjämi  ich 
freue  mich;  angor  gr.  S/x^o  äxwfiai  äxog  Skr.  W.  ah;  lingo 
ligurio  gr.  Ulx<o]  mingo  Skr.  W.  mih,  gr.  ofnx^fo  oiiixli',  an- 
guis  anguilla  Skr.  ahis  gr.  Bxig.  Ausfall  der  ursprünglichen 
Aspirata  in  brevis  aus  breghuis  ßQotxvq,  levis  aus  leghuis  lila- 
Xvg  Skr.  laghus;  ego  Skr.  aham  ich.  —  2)  gh  wird  zu  h: 
hiems  ix^dv  x^^f*^  Skr.  himas  (kalt,  Schnee),  veho  gr.  roxo; 
Wagen.  Hierher  auch  homo.  h  ist  abgefallen  in  via  aus 
vehia  Weg,  anser  statt  hanser  Gr.  x^  Skr.  hansas  (Fla- 
mingo) Gans.  3)  gh  wird  zu  f:  fei  x^^^^  X^M  Galle;  for- 
mus  ^iQfiog  Skr.  gharmas;  fimdo  vgl.  unser  giessen  gr.  xi/w. 
—  f  und  h  wechseln  in  foedus  fedus  hedus ;  fostis  neben  ho« 
stis,  fordeum  neben  hordeum  (unser  „Gerste"). 

Die  alte  Aspirata  bh  wird  1)  zu  b :  ambo  aju<po>,  lubet  Skr. 
W.  lubh,  nebula  nqpeli;  ifsqog  Skr.  nabhas,  umbilicus  ojufaloc. 
Ebenso  tibi  aus   tibhi.    2)  bh  wird  zu  h:   mihi   aus  mibhi. 
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Wenn  ein  lateinisches  Wort  mit  t  einem  griechischen  mit  ^ 
gegenübersteht,  so  ist  hier  nicht  ursprüngliches  t  zur  Aspirata 
geworden,  sondern  es  ist  vielmehr  die  Form  mit  der  Aspirata  ^ 
die  ältere  (im  Lateinischen  ist  dies  t^^  zu  t  verhärtet):  Xaetiv 
ktere,  na^nv  pati,  nv&ka&ai  putere,  sapiens  Qoq>6^.  3)  bh  wird 
zu  f:  &ri  ijpaya«,  f räter  q^garriQ  Skr.  bhrätä(r),  fuo  W.  fu  q>u\ 
fero  gr.  iflgfo  Skr.  bharämi. 

Die  Sibilans  s  erleidet  im  Lateinischen  niemals  (wie  im 
Griechischen  und  Zend)  den  Uebergang  in  hi  vielmehr  ist  h 
Ton  dem  griechischen  Spiritus  asper  durchaus  verschieden 
(steht  f&r  alte  Aspirata  oder  ist  unorganisch  einem  anlautenden 
Vocale  prafigirt  worden  wie  in  humerus  Skr.  amsas).  Dem 
griechischen  laxfifn  steht  ein  im  Anlaute  älteres  sisto,  dem  Söoq 
ein  sedes,  dem  vq  ein  süs  gegenüber  u.  s.  w.  Im  Inlaute 
zwischen  zwei  Vocalen  und  häufig  auch  vor  einem  Nasale  und 
im  Auslaute  tritt  der  Uebergang  des  alten  s  in  r  ein.  uro 
und  aurora  von  der  Wurzel  us,  vgl.  ustus;  altes  dase  zu  dare, 
generis  aus  genesis,  bonos  honoris  (aus  honosis),  vetus  veter* 
nus  aus  vetesnus,  erat  aus  esat  (vgl.  est),  älteres  arbos  ist  zu 
aibor  geworden,  älteres  Gasmena  zu  Garmena,  Carmen,  näsus 
nires,  nurus  Skr.  snushä.  Selten  ist  s  zwischen  zwei  Vocalen 
geblieben:  näsus,  miser  neben  maereo.  Ausüall  des  s  in  ver 
aus  veser  gr.  eaQ  (^hag)  Skr.  vasantas. 

Liquide  Laute  hat  das  Lateinische  soviel  wie  das  Grie- 
chische. Zunächst  drei  Nasale,  nämlich  den  dentalen  n,  den 
gutturalen,  der  ebenfalls  n  (von  einigen  wie  Attius  aber  nach 
griechischer  Weise  als  g  geschrieben  wurde),  in  jungo,  frango, 
und  den  labialen  m.  Ausserdem  die  beiden  r  und  1.  Bisweilen 
steht  dem  lateinischen  1  in  andern  Sprachen  ein  r  gegenüber: 
linquo  Skr.  W.  ric,  plenus  Sk.  pamas. 

In  der  Bewahrung  der  beiden  eigentlichen  Halbvocale  v 
und  j  ist  das  Lateinische  viel  constanter  als  das  Griechische : 
vidi  oZJa,  vomo  gr.  e/iew  Skr.  vam,  veho  oxog.  Dennoch  ist  v 
auch  im  Lateinischen  mehrfach  ab-  oder  ausgefallen:  se  sibi 
aus  sve  svibi,  canis  fdr  cvanis  nioDv  Skr.  tvä(n),  deus  fGn 
divus. 

Benachbarte  Gonsonanten  im  Inlaute  werden  wie  im  Grie- 
chischen behandelt,  doch  nicht  mit  derselben  (Konsequenz  wie 
dort    Vor  t  und  s  steht  gewöhnlich  die  gutturale  und  labiale 
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Tenuis:  scrfbo  scriptum,  nübo  nuptum,  scripsi.  Die  dentale 
TcDuis  wird  hier  zum  Zischlaute  s,  und  dieses  s  verwandelt 
dann  den  folgenden  Laut  wiederum  in  s  oder  yerursacht  des- 
sen Ausfall:  ndeo  nsi  nsum,  cedo  cessi  cessum.  Der  Nasal 
wirkt  oft  wie  im  Griechischen  auf  vorausgehende  gutturale 
oder  labiale  Muta  ein,  indem  er  sie  in  den  Nasal  ihres 
Organes  verwandelt:  sopnus  zu  somnus,  flagma  zu  flamma 
u.  m.  a. 

Sehr  wirksam  ist  im  Lateinischen  das  Gesetz  einer  wirk- 
lichen Assimilation  zweier  Gonsonanten.  velse  zu  velle,  ferse 
zu  ferre,  edse  zu  esse,  celersimus  zu  celerrimus,  facilsimos  zu 
facillimus,  torseo  zu  torreo  {rtgaaivcai) ,  terra  aus  tersa,  penna 
aus  pesna  (petna). 

Im  Anlaute  erscheinen  nicht  selten  Aphäresen.  Duonus 
ducllum  zu  bonus  bellus,  dviginti  zu  viginti,  dvis  zu  bis,  snix 
zu  nix,  snurus  zu  nurus,  stUs  später  lls,  slöcus  später  locus, 
latus  aus  tlätus,  lamentor  aus  clamentor. 

Im  Auslaute  ist  das  Lateinische  weniger  empfindlich, 
als  die  übrigen  indogermanischen  Sprachen.  Die  Gonsonanten 
n,  m,  r,  s,  1,  c,  t,  selbst  p  und  b  erscheinen  als  Wortende, 
dazu  alle  Verbindungen  mit  s  mit  einziger  Ausnahme  von  ts, 
nts:  Is,  ms,  es,  ps,  rs,  rbs,  Ics,  res.  Die  Gonbinationen  rs 
und  ns  halten  sich  nur,  wenn  in  der  Mitte  ein  t  ausgefallen 
ist:  mors  aus  morts.  Dagegen  muss  von  ursprünglichem  ns 
und  rs  der  Zischlaut  abfallen:  flamen  pater  aus  flamens  pa- 
ters.  Die  spätere  Latinität  wirft  eine  einfache  dentale  Muta 
bisweilen  ab,  welche  der  früheren  Zeit  genehm  war :  estöt  oder 
estöd  zu  estö,  pugnöd,  malöd,  navid,  praesentid,  später  pugnä, 
malö,  navl,  praesenti.  Einfiiches  m  und  s  dagegen  konnte 
am  Ende  des  Wortes  die  frühere  Latinität  bis  zu  Ende 
der  Republik  ganz  nach  Ermessen  aufgeben:  urbe  für  ur- 
bera,  dabi  für  dabis;  fortwährend  hat  die  Apokope  des  m  vor 
folgendem  Vocale  fortgedauert.  —  Von  Vocalen  ist  kurzes  i 
mehrfach  apokopirt  worden:  vectigal  statt  vectigale,  tremunt 
neben  älterem  tremonti. 

§.  31. 

LantsyBtem  des  Gotbischen. 

Ursprüngliches  kurzes  a  hat  sich  in  die  Trias  ä  !  ü  ge- 
spalten, nicht  wie  im  Griechischen  und  Lateinischen  in  a  6  Ö, 
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SO  dass  die  beiden  Ablaute  des  orspranglichen  ä  mit  den  bei- 
den arsprünglichen  Vocalen  i  und  u  der  Qualität  nach  zu- 
sammenfiiUen.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  sowohl  das  aus  a 
abgeläutete  wie  das  ursprüngliche  i  und  u  vor  folgendem  r 
und  h  zu  e  und  o  wird,  in  der  Schrift  durch  die  diphthon- 
^schen  Zeichen  ai  und  au  ausgedrückt.  Aus  der  Wurzel  bar 
Skr.  bhar  gr.  tpiQw  entstehen  durch  Ablaut  zunächst  die  For- 
men bira  als  Präsens  und  burans  als  Participium  Perfecti  pas- 
sivi,  aber  bira  ist  zu  baira  (spr.  bera),  burans  zu  baurans  (spr. 
borans)  geworden.  Ebenso  heisst  es  von  der  Wurzel  tih  (iti- 
Mvviu)  nicht  tihans,  sondern  taihans,  von  der  Wurzel  tuh  (duco) 
nicht  tuhans,  sondern  tauhans.  —  Die  durch  folgendes  r  und 
h  bewirkte  Umwandlung  des  i  und  u  in  den  e-  und  o-Laut 
ist  den  übrigen  germanischen  Dialecten  durchaus  fremd,  indess 
haben  diese  auf  andere  Weise  zu  den  kurzen  Vocalen  des  Go- 
tischen a  i  u,  auf  die  auch  sie  einst  beschränkt  gewesen  sein 
müssen,  die  kurzen  Laute  e  und  o  hinzugewonnen.  Bei  ihnen 
hat  sich  nämlich  ein  Gesetz  der  Vocalassimilation  geltend  ge- 
macht, wonach  das  i  und  u  der  Wurzelsilbe  bei  einem  folgen- 
den a  der  Endung  zu  e  und  o  wird.  In  Folge  dieses  Gesetzes 
ist  im  Gothischen  z.  B.  der  Wurzelvocal  des  Präsens  unver- 
änderlich, während  er  sich  im  Ahd.  und  Alts,  durchaus  nach 
dem  Yocale  der  Endung  richtet.  Der  Gothe  sagt  giba  gibis 
gibith  gibam,  baira  bairis  bairith  bairam,  der  Deutsche  des 
Älterthums  flectirte  mit  Vocalwechsel :  giba  gibis  gibit  geha- 
rnt gebat  gebaut,  biru  biris  birit  berames  berat  berant.  i  (und 
ebenso  u)  bleibt  vor  folgenden  i  oder  u  unverändert,  bei  fol- 
gendem a-Laute  aber  muss  i  zu  e  und  u  zu  o  werden.  Und 
zwar  wird  der  Vocal  u  dieser  Lautänderung  unterzogen  einer- 
lei ob  er  ursprünglich  oder  aus  a  abgelautet  ist,  der  Vocal  i 
aber  nur  dann,  wenn  er  Ablaut  des  a,  nicht  aber  wenn  er  ur- 
sprünglich ist.  Das  passive  Participium  der  ablautbaren  Wur- 
zel stal  ist  ebenso  wie  das  der  ursprünglichen  Wurzel  tuh  zu 
0  geworden:  stolaner  (statt  stulaner),  tohaner  (statt  tuhaner), 
denn  beiderlei  u  sind  assimilationsfähig,  —  es  ist  femer  das 
passive  Paiticipium  von  der  Wurzel  at  essen  aus  itaner  zu 
etaner  geworden,  aber  das  passive  Participium  der  Wurzel  stig 
(orsprünglicher  Wurzelvocal  i)  lautet  stiganer,  nicht  steganer. 
Ausserdem  findet  auch  bei  solchen  Wurzeln  mit  abgeläutetem  i 
and  u  die  Umwandlung  zu  e  und  o  vor  folgendem  a  der  En- 


90  Lanteyttom  des  OothlaclieQ. 

dung  nicht  statt,  wenn  eine  nasalisch  anlautende  Doppekonso- 
nanz  denSchluss  der  Wurzel  i  bildet:  bindu  bindis  bindith  bin« 
dam€8  bindanär  nicht  bendames  bondaner.  Man  bezeichnet 
diese  auf  Assimilation  beruhende  Vocalveränderong  mit  dem 
Worte  „Umlaut^'.  Viel  seltener  ist  der  unabgelautete  Worzel- 
vocal  a  der  Umlautung  unterworfen.  £s  ist  der  folgende  Vo- 
cal  i,  welcher  auf  das  a  der  Wurzel  Einfluss  hat  und  denselben 
zu  e  umlautet:  faru  feris  ferit  farames  farat  farant  So  be- 
sitzt das  Althochdeutsche  folgende  kurze  Vocale:  &,  abgeläu- 
tetes i  und  u,  ui'sprüngliches  i  und  u,  o  (als  den  durch  a  her- 
vorgerufenen Umlaut  des  u)  und  zweierlei  e,  das  eine  e  als 
den  durch  a  hervorgerufenen  Umlaut  eines  aus  u  abgeläuteten 
i  und  das  andere  e  als  den  durch  i  heiTorgerufenen  Umlaut 
eines  ursprünglichen  a.  Nicht  bloss  der  Entstehung  nach, 
sondern  auch  in  der  Aussprache  waren  beiderlei  e  ver- 
schieden. 

Das  lange  ä  ist  dem  Gothischen  verschwunden,  es  kennt 
nur  die  beiden  Ablautungsformen  desselben,  e  und  ö.  Das 
Gothische  steht  also  gewissermassen  auf  dem  Standpunkte  des 
Ionischen  Dialectes,  welches  altes  ft,  wenn  auch  nicht  überall, 
doch  in  den  meisten  Fällen  in  ti  abgelautet  bat.  Alle  übrigen 
germanischen  Dialecte  aber  haben  das  alte  von  den  Go- 
then  zu  e  abgeläutete  ä  behalten.  Goth.  berat,  Ahd.  bä- 
rut  ihr  trugt.  Das  Ahd.  nimmt  nun  seinerseits  wieder 
in  Beziehung  auf  den  Ablaut  ö  eine  eigenthOmliche  Stel- 
lung ein,  denn  es  hat  denselben  in  einen  zwischen  ö  und 
ü  in  der  Mitte  stehenden  langen  Vocal  umgewandelt,  welcher 
in  der  Schrift  durch  uo  bezeichnet  wird.  Der  Ahd.  sagt  fuor, 
wo  die  übrigen  Dialecte  för  haben,  er  gleicht  in  dieser  Bezie- 
hung dem  Attiker  und  lonier  im  Gegensatze  zu  dem  Derer.  — 
Nur  da  hat  der  ursprünglich  lange  a-Laut  im  Gothischen  seine  ur- 
sprüngliche Qualität  beibehalten,  wo  er  zu  ä  verkürzt  worden  ist 

Die  ursprünglichen  Wurzelvocale  i  und  u  lafisen  zunächst 
eine  Verstärkung  zu  ai  und  au  zu:  stiga  ich  steige,  staig  ich 
stieg,  biuga  ich  biege,  baug  ich  bog.  Das  in  den  beiden 
Diphthongen  enthaltene  Element  a  ist  aber  gleich  dem  isolirt 
stehenden  a  der  Ablautung  fähig,  jedoch  nur  zu  i,  nicht  zu  u. 
So  gibt  es  denn  neben  ai  noch  eine  Ablautsstufe  ii  (im  Gothi- 
schen ei  geschrieben),  neben  au  noch  eine  Ablautungsstufe  iu. 
Die  übrigen  älteren  Dialecte  contrahiren  dies  ei  des  Gothischen 
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ZQ  I,  thenw  pflegt  wenigstens  im  Alts,  und  unter  gewissen 
Fänen  attch  im  Ahd.  das  ai  zu  6,  das  au  zu  ö  contrahirt 
zu  werden,  und  auch  schon  im  Gothischen  scheint  diese  con- 
trahirte  Aussprache  e  und  ö  trotz  der  gothischen  Schreibung 
ai  und  au  üblich  gewesen  zu  sein.  Das  u  in  iu  ist  in  den 
übrigen  Dialecten  gleich  dem  einfachen  u  der  durch  folgendes  a 
herr^^rgebrachten  Umlautung  zu  o  unterworfen,  biugu  biugis  biu- 
git  biogames  biogat  biogant  —  Der  Diphthong  ei  vertritt  im 
Gothischen  auch  die  Stelle  des  einfachen  langen  I  der  verwand- 
ten Sprachen ;  hinges  u  des  Grothischen  ist  daran  kenntlich, 
dass  es  nicht  wie  das  kurze  gothische  u  vor  folgendem  h  und 
r  za  0  (geschrieben  au)  umgeformt  wird.  —  Nicht  das  Alt- 
hochdeutsche und  Altsächsische,  wohl  aber  die  übrigen  Dia- 
lecte  (Mitteldeutsch,  Angelsächsisch,  Altnordisch)  unterwerfen 
auch  die  langen  Vocale  und  Diphthongen  der  durch  das  Assi- 
milationsstreben  hervorgerufenen  Umlautung,  doch  nur  bei  fol- 
gendem i. 

In  seinen  Mutae  nimmt  das  Germanische  unter  allen 
Terwandten  Sprachen  die  eigenthflmlichste  Stellung  ein.  Es 
hatte  gleich  dem  Griechischen  alle  drei  Muta-Stufen  bewahrt; 
ohne  wie  das  Lateinische  seine  Aspirata  au&ugeben,  aber  in 
einer  verhältnissmässig  späten  Zeit  erfuhr  der  gesammte  Muta- 
bestand  aller  germanischen  Dialecte  eine  höchst  merkwürdige 
Umgestaltung.  Was  früher  Tenuis  gewesen  war,  wurde  zur 
Aspirata  erweicht;  was  früher  Aspirata  gewesen  war,  wurde 
zur  Media;  was  Media  gewesen  war,  wurde  zur  Tenuis  ver- 
härtet. So  kommt  es  denn,  dass  der  Tenuis  der  Inder,  Grie- 
chen, Lateiner  (sofern  diese  die  Muta  unverändert  gelassen 
haben)  eine  gothische  Aspirata,  der  indischen  Aspirata  eine 
gotische  Media,  der  indischen  Media  eine  gotische  Tenuis 
entspricht  Bei  dieser  Umgestaltung  gingen  den  Germanen 
streng  genommen  die  Aspiratae  verloren:  sie  bekamen  statt 
denselben  Spiranten :  f  für  die  labiale,  h  für  die  gutturale  Glasse, 
f&r  die  dentale  Glasse  einen  Laut,  den  sie  in  ihre  Schrift  durch 
das  Zeichen  J^  (selten  th)  ausdrückten  und  der  ebenfalls  wie 
f  und  h  eher  eine  Spirans  als  eine  Aspirata  gewesen  zu  sein 
scheint 

Das  Auffallendste  aber  in  dem  germanischen  Mutaebestande 
ist,  dass  Ein  Dialect,  nämlich  das  Hochdeutsche,  nach  jenem 
ersten  mit  den  anderen  Dialecten  gemeinsam  durchgemachten 
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lautgeschichtlichen  Processe  noch  selhstsständig  für  sich  die 
Mtttae  um  eine  Stufe  weiter  yerschoben  hat:  die  gotische  Te- 
nnis zur  Aspirata,  die  gotische  Aspirata  zur  Media,  die  gotische 
Media  zur  Tennis.  Doch  nur  einige  hochdeutsche  Localmund- 
arten  haben  diese  neue  Umwandlung  gleichmässig  für  alle  Or- 
gane vorgenommen;  allgemein  hochdeutsch  ist  nur  dies,  dass 
die  Mutae  des  dentalen  Organes  durchgängig  in  der  angege- 
benen Weise  umgestaltet  wurden,  von  den  Labialen  wird  go.  p 
regelmässig  zu  pf,  f,  von  den  Gutturalen  go.  k  (q)  bei  voraus- 
gehendem Yocale  zu  eh.  Was  den  Klang  der  Laute  betrifft,  so 
haben  die  Hochdeutschen  auch  noch  dies  vor  den  übrigen  Ger- 
manen voraus,  dass  die  durch  diese  neue  Lautverschiebung  ge- 
wonnenen dentalen  Aspirata  in  ihre  Aussprache  den  Zischlau- 
ten durchaus  nahe  treten,  indem  sie  bald  wie  starkes  ss, 
bald  wie  die  Verbindung  eines  t  mit  s  (z)  gesprochen  wurden, 
jenes  hauptsächlich  im  In-  und  Auslaute,  dieses  regehnassig 
im  Anlaute  der  Wöi-ter. 


griech.  u.  s.  w. 
gotisch  u.  s.  w. 
vulgär-hochdeutsch 


t  X    r 

n     q>       ß 

h    g  k,q 

f    b     p 

h,ch  g  k,ch 

f,v  b     pf.f 

t     ^     g 

th    d     t 
d    t  z,ss 

k,  h :  xiQag  comu  go.  haum,  ahd.  hom  —  celare  go.  hui- 
Jan  ahd.  helen  —  coDum  go.  ahd.  hals  —  lux  lucere  go.  liu- 
had,  ahd.  licht  —  naXafAog  calmus  ahd.  halam  —  nagdia  cor(d) 
go.  hairto  ahd.  hcrza.  —  xagrfQog  go.  hardus  ahd.  hart.  — 
ßoXnog  vicus  go.  vih.  —  x^qpaX^  (caput)  go.  haubith  ahd.  houbit. 

p,  f :  naxriQ  go.  fadar  ahd.  fatar  —  piscis  go.  fisks  —  nod-g 
go.  fötus  ahd.  fiioz  —  nifurt  go.  fimf  —  Xtlna  go.  aflifhan 
verbleiben.  —  noXv  go.  filu  ahd.  filo  —  plenus  nkeog  go.  fuUs 
ahd.  fol  —  puUus  nmXog  go.  fula,  ahd.  folo  —  pecu  skr.  pagu 
go.  faihu  ahd.  fihu  —  pellis  go.  fiU  ahd.  feil.  Im  Hochdeut- 
schen, besonders  im  mhd.  und  ahd.  wird  statt  dieses  f  häufig 
V  geschrieben:  viel,  voD,  Vater. 

Xi  g-  xn^i^^  skr.  hansa,  hd.  gans  —  %oXri  galla  —  heri 
hesternus  /^6g  go.  gistra  —  x^9^^  hortus  go.  gards  hd.  gar- 
ten —  hostis  go.  gasts,  hd.  gast,  homo  go.  guma. 

f/>,  b :  forare  ahd.  borön  —  fräter  skr.  bhrälä(r)  ahd.  bruo- 
dar  —  fero  (f^Q<o  go.  baira  ahd.  biru  gebäre. 

g,  k,  hochd.  ch  bei  vorausgehendem  Voqale:  fägus  «^7/0; 
go.  böka  ahd.  buocha  —  fuyaXtj  go.  mikils  ahd.  michil  — 
frango  go.  brika  ahd.  brecha  —  yow  genu  go.  kniu  Knie  — 
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gnla  hd.  kela  —  äyQog  agoi  go.  akris.  iyd  ego  go.  ik  hd.  ich 

—  rif^cti  gnstare  go.  kiusa,  hd.  er-klese,  Kost. 

(b)  p,  hochd.  pf,  f :  go.  hilpa  hd.  helfe,  go.  gripa  hd.  grifu 
greife  —  altn.  plögr  pflüg. 

t)  th,  d:  tu  TV  av  go.  thu  hd.  du  —  tov  go.  thana  hd. 
den  —  xQeig  go.  threis  hd.  du  drei  —  ttiva  go.  thanjan  hd. 
dehnen. 

d,  d,  t:  BQvd^goq  go.  rauds  hd.  rot.  —  skr.  madhjas  gr. 
fiiaaq  (d.  i.  fuOiog)  go.  midjis  hd.  mitte. 

d,  t,  z,  tz  und  SS:  dai^ay  domäre  go.  tamjan  hd.  zähmen 

—  ivo  go.  tvai  hd.  zwei  —  vidi  foXda  go.  vait  hd.  weiss  — 
sedeo  go.  sita  hd.  sitze. 

Bei  vorausgehendem  s  ist  die  Lautverschiebung  unter- 
blieben: laxfifu  hd,  stäm  stehe,  doch  wird  sk  im  hd.  zu  seh. 
Vor  dem  Eintritt  der  Lautverschiebung  war  ganz  wie  im  Grie- 
chischen eine  jede  gutturale  und  labiale  Muta  vor  folgendem 
t  zur  Tenuis  geworden,  die  sich  nach  der  Lautverschiebung 
zur  Aspirata  erweicht  hat :  lat.  rigo  rectus  go.  raihts  (aus  äl- 
terem rikts),  frango  brika,  aber  brahts  fragor  (aus  brakts). 
Das  folgende  t  ist  unverändert  geblieben.  Dagegen  hat  sich 
jede  dentale  Muta  von  t  zu  s  erweicht:  /oJda  vait,  oh-da  (aus 
oW-Jo)  vais-ta  (aus  vaid-t) ;  band  (ich  band),  bans-t  (aus  band-t) 
da  bandest 


Flexionslehre. 


Dis  FlexioDSsysteiu  der  iodogerfflanischen  Spracheo. 

L    Nomen. 
§.  1. 

Funetioii  der  Casoszeichen. 

1.  Wird  auf  ein  in  seiner  Bewegung  gesetztes  Sein  ein 
anderer  NominalbegriflF  in  der  Weise  bezogen,  dass  er  durch 
die  Bewegung  getroffen  oder  verändert  wird,  mithin  aus  seinem 
FüTsichsein  heraustritt,  so  erhält  zum  Ausdrucke  dieser  seiner 
Bestimmtheit  (Accusativ)  der  Nominalstamm  eine  lautliche 
Erweiterung  durch  den  Nasal,  entweder  den  dentalen  n  oder 
den  labialen  m,  —  bei  konsonantischem  Auslaute  des  Stammes 
mit  vorher  gesprochenem  Bindevokale  a. 

2.  Der  für  sich  gesetzte,  selbstständige  Nominalbegriff 
(Nominativ)  erhält  im  Gegensatze  gegen  den  Accusativ  eine 
Nominalstammerweiterung  durch,  einen  femer  liegenden  kon- 
sonantischen Laut.  Als  solcher  erscheint  in  der  Sprache 
die  dentale  Muta,  welche  auch  in  den  Zischlaut  s  übergehen 
kann.  In  der  uns  vorliegenden  ältesten  Gestalt  der  Sprache 
wird  der  Zischlaut  als  Nominativzeichen  gebraucht,  doch 
ergibt  sich  aus  anderen  sogleich  anzuführenden  Spracherschei- 
nangen,  dass  auch  einst  die  dentale  Muta  als  Nominativzeichen 
gebräuchlich  gewesen  sein  muss. 

Der  Gegensatz  zwischen  Accusativ  und  Nominativ  wird 
lauUich  nicht  ausgedrückt  bei  denjenigen  Nominalstämmen 
maskuliner  Endung,  welche  als  Bezeichnungen  von  Begriffen 
nicht  männlichen  Geschlechts  gesetzt  werden  sollen  (Neutra). 
Sowohl  in  accusativer  als  nominativer  Bestimmtheit  entbehren 
die  meisten  dieser  Wörter  einer  Casusbezeichnung;  nur  die  auf 
a  auslautenden  Nominalstämme  erhalten  als  Neutra  für  beide 
Casus  das  Accusativzeichen,  den  Nasal ;  —  die  neutral  gesetz- 
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ten  Pronommalstämrae  das  Nominativzeichen,  welches  hier 
aber  nicht  als  s,  sondern  in  der  vorausgesetzten  älteren  Dental- 
gestalt als  t  oder  d  erscheint.  (Das  Neutrum  ist  Ausdruck 
des  Unpersönlichen,  Unselbstständigen,  daher  das  Zeichen  der 
UnSelbstständigkeit,  das  Accusativzeichen  auch  für  den  No- 
minativ ;  die  Pronomina  aber  sind  meist  abgelöste  und  selbststan- 
dig  gewordene  Flexionsendungen,  deren  Selbstständigkeit  durch 
hinzutretende  Fulcra  eine  äussere  Bezeichnung  zu  finden  strebt 
imd  in  dem  vorliegenden  Falle  bei  dem  neutralen  Pronomen  das 
Gasuszeichen  der  Selbstständigkeit  erlangt.) 

Dem  Accusativ  gegenüber  als  dem  Ausdrucke  des  von  der 
Bewegung  getroffenen  Seins  ist  der  Nominativ  der  Ausdruck 
für  den  Ausgangspunkt  der  Bewegung.  Daher  wird  der  Aus- 
druck der  nominativen  Bestimmtheit  sowohl  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  als  der  Dental  t  und  d,  als  auch  der  Zischlaut 
s  zum  Ausdrucke  des  Ablativ  und  Genitiv  verwandt.  Im 
Gegensatze  zu  dem  Nominativausdrucke  wird  der  Dental  und 
der  Zischlaut  als  Ausdruck  der  ablativen  und  genitivischen 
Bestimmtheit  in  einer  verstärkten  Form  an  den  Nominalstamm 
gefügt,  indem  der  nächstliegende  Vokal  a  oder  bei  femininalen 
Stämmen  auch  ä  vor  das  Casuszeichen  tritt,  oder  der  auslau- 
tende Vokal  des  Wortes  vor  demselben  durch  Gunirung  ver- 
stärkt wird.  (Zend  tanao-t,  tanv-at,  zantv-ät,  Sanskt  tan6-s, 
tanv-as  (in  den  Veden),  dh6nv-äs).  Von  allen  diesen  Formen 
werden  die  mit  auslautendem  t  oder  d  als  Ablative,  die  mit  s 
als  Genitive  gebraucht.  Die  ursprüngliche  Identität  beider 
Casus  zeigt  sich  aber  deutlich  in  vielen  Spracherscheinungen, 
so  im  Zend,  wo  zu  einem  ablativen  Substantiv  das  Adjectiv 
in  Genitivform  treten  kann. 

3)  Hiermit  ist  der  Gebrauch  konsonantischer  Laute  zum 
Ausdruck  von  Casusbestimmtheiten  abgeschlossen.  Ebenso  ist 
auch  zum  Ausdrucke  der  Personalbestinmitheiten  der  Verbal- 
wurzeln und  Verbalstämme  in  den  Indogerm.  Sprachen  nur 
der  Nasal  und  die  mit  dem  Zischlaut  wechselnde  dentale 
Muta  gebraucht  worden.  Dagegen  besteht  der  weitere  Aus- 
druck von  Casusbestimmtheiten  in  der  Stammerweiterung  durch 
vokalische  Laute.  Die  hierdurch  bezeichneten  Casus  sind 
der  Instrumentalis,  Locativ  und  Dativ,  doch  ist  der  genauere 
Unterschied  dieser  Verhältnisse  von  einander  und  zum  Theil 
auch  von  dem  Ablativ  und  Genitiv  erst  nach  der  Sprachtren- 
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Dimg  ein  fester  und  somit  erst  seitdem  die  Benennung  dieser 
vokalischen  Erweiterungen  eine  bestimmte  geworden. 

Die  so  gebrauchten  Vokale  sind  zunächst  a  und  t .  a  er- 
scheint aber  bis  auf  einzelne  weiter  unten  anzuführende  For- 
men nicht  in  einfacher  Gestalt,  sondern  in  verlängerter,  als  ä, 
—  meist  mit  Instrumentalbedeutung.  (In  allen  älteren  Sprachen 
erhalten,  auch  im  Lateinischen  bei  Adjectiven  auf  a:  alte, 
longS,  rectö,  verkürzt  in  bene  und  male  wie  im  Zend  a^pä 
und  agpa.  Auslautendes  i  vertchwindet  oft  vor  dem  langen 
ä:  Ved.  agi,  agä,  ahd.  kasti,  kastü.)  •  hat  meist  Locativ- 
bedentung. 

Sodann  werden  diese  Vokale  durch  nasalischen  Auslaut  ver- 
stärkt, m  und  n.  ä  wird  zu  am,  i  zu  in,  im  (olim).  In  dieser  Gestalt 
ist  in,  im  der  Ausdruck  des  Locat.  bei  Pronominalstämmen  in  meh- 
reren Indogerm.  Sprachen,  am  der  Ausdruck  des  Locat.  bei  voka- 
lisch auslautenden  Femininen  im  Skr.  Es  sind  diese  nasalischen 
Verstärkungen  ebenso  entstanden  wie  die  Personalendung  ^4^7»', 
fiär  aus  ma,  tam  (3  sg.  imp.  med.)  aus  ta,  atham  und  ätäm 
aus  ätha  und  ata  u.  s.  w. 

Endlieh  erscheinen  auch  die  Formen  ai,  äi,  äu.  du  im 
Skr.  als  Locativzeichen  bei  Wörtern  auf  i  und  u,  mit  fast 
(larchgäBgigem  Ausfall  dieser  Vokale  (wie  vor  der  Endung  a 
in  agä  und  kastü).  ai  und  äi  als  Ausdruck  des  Dativs,  wenn 
dieser  nicht  durch  den  Locativ  bezeichnet  wird,  und  zwar  äi 
bei  den  meisten  Femininen  und  den  meisten  Pronominalstäm- 
mra  des  Sanskrit  —  ai  und  äi  erweist  sich  deutlich  als  eine 
Verstärkung  des  Gasuszeichens  i.  Ist  aber  äu  eine  cufonisclie 
Erweiterung  von  dem  Casuszeichen  ä  wie  in  dadäu?  Oder 
moss  äu  in  Analogie  von  ai  und  äi  als  ein  verstärktes  u  an- 
gesehen werden?  Im  letzteren  Falle  ergiebt  sich  dann  als  Lo- 
cativ- und  Instrumentalausdruck  ausser  den  Vokalen  a  und  i 
als  dritter  der  Vokal  u,  welcher  aber  wie  a  nur  in  verstärkter 
Form  als  Vriddhi  erscheint. 

§.  2. 

Die  vokalischen  Casuszeichen  werden  nun  fer- 
ner durch  präfigirte  Consonanten  verstärkt.  Am 
aasgedehntesten  ist  dieses  der  Fall  bei  den  Pronominalstämmen, 
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welche  in  dieser  Form  namentlich  als  Adverbien,  Präpositionen 
und  Gonjunctionen  gebräuchlich  sind.  Als  solche  Gonsonanten 
dienen  die  Dentale,  Gutturale  und  Labiale,  in  Tenuis-,  Aspirata- 
und  Mediaform.    Die  Aspirataform  ist  die  verbreitetste. 

Verstärktes  Gasuszeichen  i. 

bhi:  mahi-am  mihi,  tubhi-am  tibi.  sibi.  ibi.  abhi  afupi, 
amb,    ob.  (c)ubi    (alicubi).  alibi.  utribi.  Besonders  häufig  im 

Griech.:   avtoquy  9tXtalfj(pi,  ««pal^qpi,  ^Jh6<pt,  ^Qf]q>i^   ijqn  ßifjqiij 

KQättQfif  vavqt,  KotvXtidovoqfi  mit  Locativ-  und  GenitiY-(AblatiY-) 
bedeutung. 

dhi:  adhi,  ad,  at.  ro^i,  xo^i,  nc^t,  S&i^  äXko^if  oTxo^iy 
xvjQo&h  ^Ihodt,  oiqavo&iy  ^(o^i.  Wahrscheinlich  auch  in  tarhi, 
Starhi,  karhi,  uttarähi,  daslinähi. 

ghi:  ^%h  ovx«,  (A^%i. 

ti:   ati,  exi,  et.    Zend  uiti.    (c)uti.    on.   prati,    nfovi, 

nQoq,  noxL 

di:  jadi. 

pi:  api,  inL 

mi :  als  Instnunentalzeichen  des  Litauischen  bei  allen  nicht 
auf  a,  ä  auslautenden  Wörtern:  avimi,  sunumi,  auch  bei  ma 
und  tu :  manimi,  tavimi.  Wir  dürfen  dieses  mi  nicht  als  laut- 
lichen Uebergang  von  bhi  auffassen,  sondern  als  eine  selbst- 
ständige mit  bhi  gleichbedeutende  Form  wie  dhi,  xh  pi  ect 

Verstärktes  Gasuszeichen  a,  ä.  Hier  auch  das  ur- 
sprüngliche a  erscheinend. 

ta:  lat.  itä  (wenn  nicht  Ablat.  statt  itad).  Skr.  uta. 
Griech.  bei  Pronominalstämmen  zur  Zeitbestimmung,  Aeolisch 
als  ra.  Jonisch  als  t£:  ron.  xoxt.  nota,  noxt.  oxe.  äXkoxa.  oä- 
h)T€,  noxa,  oxa,  kxeQtoxa. 

Jca:  im  Griech.  mit  xa  gleichbedeutend,  aber  nur  im  Do- 
rischen: TTOxa,  äXXoKa. 

pa:  upa,  vno  sub.  uf.  apa,  ano,  ab,  af  (wenn  nicht  als 
Genitiv  zu  fassen,  vgl.  unten)  prope. 

da :  tadä,  kadä,  jadä,  ekadä,  aujadä,  sadä,  sarvadä,  mit  der 
Bedeutung  wie  griech.  x6xe  ect. 

thä,  dhä:  tathä,  jathä,  anjathä.    6kadhä.  dvidhä. 

hüj  ha:  alXax^^  navxax^. 

Verstärktes  Genitiv-  und  Ablativzeichen  as,  äsy 
at,  ad,  ät,  ad» 

tos:  mit  Ablativbedeutung,  aber  auch  Locat.  und  Instru- 
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fflentaL  atas.  itas.  tatas.  kutas.  dharmatas.  Lat.  tus  und  ter: 
intus,  subtus,  coelitus,  fiinditus,  divinitus.  antiquitus,  humani- 
tus.    feliciter,  utiliter,  pariter,  aliter,  propter. 

dhas:  adhas.  Griech.  ^e,  vor  Vok.  ^«y  (so  bei  Homer, 
später  überall  ^iv)  mit  der  Bedeutung  von  dem  Skr.  tas; 
o^f,  To^«r,  oixo^€K,  igavo^of^  iivfj&tv^  yij^if.  Bei  ma  und  tu 
als  Genit.  ifu^iv,  oi^ev,  S^ip  wie  Skr  mattas,  tvattas. 

tät^  sät:  adhastät,  purastät,  mit  Einschiebung  von  s  avas- 
tät,  uparistat  bbasmasät  u.  s.  w. 

itcuSansk.  gas  mit  Instmmentalbedeutung :  ^kagas,  dvigas, 
kramagas,  qanagas  u.  s.  w.  Griecb.  und  Lat.  I§  ex,  ex  ec  e 
statt  a-kas,  daneben  das  oft  ganz  gleich  gebrauchte  «cag,  wo 
das  letzte  a  erhalten;  das  '  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären  wie 
imo  neben  upa. 

pas.  Wahrscheinlich  hierherzunehmen  apa  ano  mit  Ab- 
fall des  s.  Das  letztere  wahrscheinlich  gemacht  durch  die  la- 
teia  Form  abs  neben  ab  und  a.  (Hierin  kann  aber  auch  ava 
enthalten  sein  vgl  au-fero.  Dann  ist  aber  auch  in  ava  [aus 
Stamm  u]  ein  Abfall  des  s  anzunehmen.) 

§.  3. 

Ausserdem  werden  im  weiteren  Verlaufe  der  Sprache  bei 
den  vocalisch  auslautenden  Nominalstämmen  vor  den  vocalisch 
anlautenden  Gasusendungen  zur  Vermeidung  des  Hiatus  eufo- 
nische  Consonanten  eingeschoben.  Der  gewöhnliche  Weg  zur 
Hiatosvermeidung ,  welchen  auch  hier  die  Sprache  zunächst 
eingeschlagen  hat,  ist  bei  dem  Thema  a  und  4  die  Contraction 
mit  dem  folgenden  Vocale,  bei  i  und  u  die  Verwandlung  zu 
j  nnd  V  oder  (mit  Gunirung  des  i  und  u  in  ai  und  au)  zu  aj 
und  av,  bei  1  und  ü  zu  iv  und  uv.  Diese  Lautveränderungen 
sind  bei  der  Casusbildung  allen  Indogermanischen  Sprachen 
gemeinschaftlich,  während  sie  in  der  Einschiebung  eines  Tren- 
nongsconsonanten  grösstentheils  von  einander  abweichen.  Am 
verbreitetsten  ist  die  Einschiebung  eines  j  bei  Wörtern 
auf  a  und  & ;  vor  demselben  kann  ä  verkürzt  und  a  verlängert 
werden.  So  bei  Wörtern  auf  a  die  Endungen  aj4  für  den  In- 
stramentalis  in  den  Veden  und  im  gewöhnlichen  Sanskr.  auch 
inmaj&  und  tvajä,  aja  im  Zend;  äja  für  den  Sanskr.  Dativ  statt 
ajai:  bei  Wörtern  auf  k  Sanskr.  äjäs,  äjäm,  äjäi,  &jä,  Zend. 
ajät,  ajäo,  aja,  ajai.    Im  Griech.  und  Latein,  kann  aj  wieder 
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ZU  ai  ect.  übergehen,  so  gen.  istt-us  statt  istajas,  wobei  aber 
bei  den  Substant.  und  Adject.  die  Genitivendung  abgefallen 
ist  (lod,  aulae  oder  aulai),  Griech.  oUtolo  mit  Abfall  des  s, 
statt  otxoj'Og^  ifitTo^  atXo,  ifieo,  ato  statt  kinkjoq^  ^yog,  daneben 
aber  auch  im  Aeolischen  und  Dorischen  noch  die  ursprüng- 
licheren Formen  ifnvg,  nvg  und  l^6s,  ««5,  woraus  die  eben  an- 
geführte Entstehung  von  oixoto  aus  oiKOiog  sich  als  sicher  er- 
weist.*) So  sind  die  Formen  otxoio  und  ilüus  nicht  auf  das 
Sanskrit  vfigasja  zurückzuführen,  sondern  es  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dass  auch  hier  ein  Abfall  von  s  stattgefunden  hat 
und  eine  Form  ve^asj-as  vorauszusetzen  ist.  Seltener  ist  der 
Gebrauch  dieses  eufonischem  j  hinter  dem  Vocale  u,  wie  in 
der  Vedenform  uruj-ä,  Zend  tanuj-fe. 

Sodann  ist  die  Einschiebung  von  n  angewandt  wor- 
den. Im  San  skr.  vor  dem  Instrumentalzeichen  &:  b&hu-n-ä, 
kari-n-ä,  auch  bei  den  Stämmen  auf  a,  jedoch  so,  dass  n  ein- 
geschoben wird  in  die  Vedenform  agvaj-ä  mit  Verkürzung  des 
a:  agve-n-a,  ausserdem  vor  allen  übrigen  vocalisch  anlauten- 
den Endungen  bei  neutralen  Substantiven  auf  i  und  u,  willkür- 
lich bei  den  neutralen  Adjectiven  dieser  Form.  Im  Latein, 
bei  vielen  Femininen  auf  ja  vor  allen  vocalisch  anlautenden  En- 
dungen, vor  natio-n-em,  natiö-n-is.  Im  German.  bei  vielen 
Wörtern  auf  a,  äund  1:  hana  hani-n-s,  tungö-n-s,  gibandi-n-s. 

Endlich  die  Einschiebung  eines  Dentals  im  Lat 
und  Griech.  bei  Wörtern  auf  i  und  u,  und  auch  bei  Wörtern 
auf  ä:  xagi-r-oQ,  o^vi-^-05,  XfjarQi-d-og  ^  lapi-d-is,  qui6-t-is, 
notvia-d-eg,  "ElXa-^-og,  pecu-d-is. 

Wir  haben  nun  nach  dieser  Uebersicht  der  singularen  Ca- 
susformen für  eine  jede  der  pluralen  und  dualen  Casusformen 
zu  untersuchen,  durch  welches  Sprachelement  ihre  Casus- 
bestimmtheit und  durch  welches  ihre  Numerusbestimmtheit 
ausgedrückt  ist,  vorher  aber  aus  den  verschiedenen  Gestalten, 


*)  Die  Dorischen  Genitive  auf  01  nnd  vieUeicht  auch  die  attischen  tof 
8  Bind  nicht  aus  oto  entstanden,  sondern  es  ist  hier  der  Vocal  a  mit  der 
Genitivendung  aa  ohne  Einschiebung  des  j  in  einen  langen  Vocal  contra- 
hirt  wie  bei  den  Femininen  auf  as,  und  s  ist  abgefallen,  hat  sich  aber  in 
fiXcjiy  HaXcos  u.  s.  w.  erhalten.  Es  stehen  hier  beide  Mittel  den  Hiatus 
%n  vermeiden  neben  einander,  wie  in  den  Vedenformen  svapnä  und  srap- 
najä,  im  Lat  familias  nnd  familiae  (statt  familiai-as). 
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worin  di^elbe  in  den  einzelnen  Sprachen  unseres  Stammes  er- 
scheint, die  ursprOnglichste  Gestalt  zu  ermitteln. 

§•  4. 
Für  den  accusat.  plur.  ergiebt  sich  als  der  ursprüng- 
lichste Ausdruck  die  Erweiterung  des  Stammes  durch  die  En- 
dung ns.  Im  60 thi sehen  bei  allen  Stämmen  erhalten  stöla-ns, 
moni-ns,  sunu-ns.  Im  Yedensanskrit  erscheint  ns  bei  Stäm- 
men auf  a,  i,  u  vor  folgendem  k,  p  und  (auch  im  gewöhnlichen 
Sanskr.)  vor  folgendem  anlautendem  t,  th,  t,  th,  c,  c;  ausser- 
dem bei  Wörtern  auf  i,  u  auch  bei  folgendem  anlautendem 
Vocale  oder  j  und  zwar  hier  als  nr  nach  den  Lautgesetzen 
girtnr,  varüör.  Sonst  ist  im  Sanskrit  bei  den  Stämmen  auf  a, 
i,  u  nur  n  als  accusat.  plur.  Zeichen  erhalten,  vor  dem  n  (ns, 
nr)  wird  aber  stets  der  vorhergehende  Vocal  verlängert.  Bei 
den  übrigen  Stämmen  bloss  s,  oder  mit  einem  Bindevocal  a  als 
as.  Zend  ns  nur  bei  Wörtern  auf  a  vor  folgendem  c  als  ng 
erhalten,  sonst  immer  s  oder  as.  6 riech,  von  diesem  ns  nur 
wenige  Beispiele  im  Dorischen  Dialecte,  sonst  q  oder  ac,  ebenso 
Latein,  stets  s  oder  6s.  Die  Verlängerung  des  Suffixes  vor 
der  Endung  in  diesen  Sprachen  (ofxco-^,  oixö-g,  vic6-s  etc.)  kann 
übrigens  nicht  als  Spur  von  dem  Abfall  des  n  angesehen  wer- 
den, da  diese  Verlängerung  auch  im  Sanskr.  vor  dem  erhal- 
tenen n  stattfindet 

§.  5. 

Für  den  genitiv.  plur.  die  gewöhnlichste  Endung  am 
(am,  am,  av,  coy,  um,  6  fem.  ö,  ü,  im  Goth.  und  Lit.  also 
mit  Abfall  des  Nasals,  im  Latein,  mit  Verkürzung  des  ä). 
Daneben  aber  noch  zwei  seltnere  Formen,  näm  und  säm.  n  ä  m 
erscheint  im  Sanskrit  bei  vocalisch  auslautenden  Wörtern  mit 
Verlängerung  des  kurzen  Auslauts  agvä-näm  u.  s.  w.  Femer 
im  Zend  in  denselben  Fällen,  aber  so,  dass  neben  näm  auch 
die  einfachere  Endung  am  vorkommt,  säm  erscheint  bei  den 
Pronominalstämmen  aller  Sprachen  ausser  d^r  Griechischen: 
je-säm,  tä-s4m,  —  Zend  ae-säm,  j&o-häm  —  Lat.  isto-rum, 
ista-rum  —  Germ.  thi-z6,  thi-z6.  —  Altsl.  nasu,  vasu, 
Lit  mu-sü,  ju-sü.  In  den  italischen  Dialecten  ist  diese  En- 
dung aber  nicht  bloss  auf  die  Pronomina  beschränkt  r(^-rum, 
vicd-rom,   mensA-rum,   früher  auch  bei  Stämmen  auf  i  und 


]:  04  Function  der  CasoBzeichen, 

konsonantem  Auslaut :  lapide-rum,  nuce-rum,  rege-nim,  juve-rum, 
bove-rum.  Auch  scheint  der  Accent  in  den  griech.  Stämmen 
auf  ä  zu  verrathen  (fiaaojv),  dass  die  Gontraction  von  yi^owow 
erst  später  stattgefunden  habe  als  in  XoVcor  (aus  Xo/o-cor)  und 
daher  früher  in  HHfxatov  ein  Gonsonant  gesprochen  worden  und 
später  ausgefallen  sei,  welcher  sich  am  wahrscheinlichsten  als 
<7  darstellt  Es  fragt  sich  nun-^  welche  von  diesen  drei  Gre- 
nitivendungen  am,  näm,  säm  die  ursprünglichste  sei.  Die  am 
wenigsten  allgemeine  ist  näm,  bloss  im  Sanskrit  und  Zend  bei 
vocalisch  auslautenden  Stämmen.  Daher  wahrscheinlich,  dass 
n  ein  bloss  eufonischer  Trennungskonsonant  ist,  wie  er  dem 
Sanskrit  auch  sonst  bei  der  Gasusbildung  eigenthümlich  ist 
(vgl  oben).  Ein  gleiches  lässt  sich  aber  von  dem  s  der  viel 
weiter  verbreiteten  Endung  säm  nicht  annehmen,  s  erscheint 
sonst  nie  als  Trennungskonsonant,  sondern  höchstens  sj  oder 
sm;  die  Endung  säm  ist  übrigens  auch  bei  konsonantisch  aus- 
lautenden Wörtern  neben  der  Endung  am  gebraucht,  wo  gar 
kein  Bindekonsonant  nothwendig,  vgl.  reg-um  und  rege-ram. 
Wir  müssen  also  annehmen,  dass  die  ursprüngliche  Form  säm 
oder  sän;  diese  ist  zu  am  verkürzt  durch  Ausstossung  des  s 
wie  die  Endung  ns  zu  s;  ein  hierbei  entstandener  Hiatus  ist 
im  Sanskrit  gewöhnlich  und  oft  auch  im  Zend  durch  Einschie- 
bung  eines  eufonischen  n  vermieden  worden.  Diese  Art  der 
Vermeidung  eines  durch  Eonsonantenausfall  entstandenen  Hia- 
tus ist  auch  sonst  im  Sanskrit  und  Zend  nicht  ungewöhnlich 
vgl.  bodhö-j-a  statt  der  aus  bodhema  verkürzten  bodhfe-a, 
Qtu-j-6  statt  des  aus  ^tumß  verkürzten  gtu-ö.  Vor  der  Eadung 
säm  und  ebenso  auch  vor  näm  wird  meistentheils  ein  kurzer 
Endvocal  verlängert:  equo-rum,  a^vä-näm,  oder  a  geht  in  ai, 
6  über:  t6-sam,  g6dai-z6,  godai-zo. 

§.  6. 

Für  den  nominat  plur.  die  gewöhnlichste  Endung  s 
mit  Verstärkung  des  vorhergehenden  kurzen  Vocals  oder  as. 
Vor  as  kann  zu  den  vorhergehenden  a,  ä  auch  ein  j  hinzutre- 
ten, wie  sonst  vor  vocalisch  anlautenden  Endungen  des  Singi^' 
lar,  wenigstens  ist  nur  auf  diese  Weise  oUoiy  viel,  lAomat,  fa- 
miliae  durch  Abfall  des  as  zu  erklären  (auch  im  genit.  sing, 
vici  statt  viclus).    Sanskr.,  Zend,  Germ,  so  auch  bei  Prono- 
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men  tfi,  tä  toi,  thai  gödai.  In  einigen  Zendformen  wie  vigpes 
ist  das  s  erhalten.  Abgesehen  von  dieser  Einschiebung  des 
eufonischen  j  besteht  bei  der  vorliegenden  Nom.-plur.-Endung 
die  Unterscheidung  von  dem  singul.  nom.  in  der  Verlängerung 
oder  Gonirung  des  Stammsuffixes  oder  der  Verstärkung  des- 
selben durch  hinzutretendes  a.  Daneben  erscheint  aber  in 
dem  Vedensanskrit  und  im  Zend  noch  eine  andere  Endung  des 
Nomin.  plur.  bei  den  Stämmen  auf  a,  sas  mit  Verlängerung 
des  Stammsuffixes,  z.  B.  aQväsas,  a^päoho.  Man  hat  diese 
Fonn  aQYäsas  als  aus  agväs  entstanden  aufgefasst  und  zwar  so, 
dass  das  Pluralzeichen  as  hier  noch  einmal  an  die  Pluralform  ge- 
treten sei.  Eine  solche  grammatische  Form  ist  an  sich  nicht  un- 
möglich und  es  wird  sich  bei  der  Personalbezeichnung  eine  ähnliche 
Bildang  nachweisen  lassen.  Aber  wenn  wir  bedenken,  dass  bei 
der  Annahme  von  der  ürsprünglichkeit  der  Nom.  plur.-Endung  s 
oder  as  bei  manchen  Stämmen  eine  urspi-üngliche  Identität  zwi- 
schen der  nominativen  Plural-  und  Singularform  stattgefunden 
haben  mosste,  z.  B.  zwischen  dem  pluralen  guhä-s  und  dem  statt 
gahä  noüiwendig  vorauszusetzenden  guhä-s,  zwischen  di6-s  und 
dies,  zwischen  r6-s  und  rfes,  so  stellt  sich  uns,  da  wir  andrer- 
seits eine  solche  Unterschiedslosigkeit  des  plur.  von  dem 
singul.  für  die  frühere  Sprachstufe  unmöglich  annehmen  kön- 
nen, jene  Veden-  und  Zendendung  sas  als  die  ursprünglichere 
Xomin.-plur.-Endung  dar,  vor  welcher  sich  wie  vor  der  Accu- 
satiyendung  ns  ein  kurzer  Stammvokal  zu  verlängern  sucht, 
daher  agväsas  wie  agväns.  Die  übrigen  Endungen  des  nomin. 
plor.,  welche  in  den  Sprachen  unseres  Stammes  erscheinen,  s 
and  as  sind  aus  dieser  Endung  sas  auf  gleiche  Weise  durch 
Abwerfen  des  eine  oder  des  anderen  Konsonanten  entstanden, 
wie  aus  ns  die  Endungen  n  und  s. 

§.  7. 

Es  haben  sich  somit  für  den  accusat.,  genitiv.  und  nomi- 
nativ.  plural.  die  Lautcombinationen  ns,  säm,  sas  als  die  ur- 
sprünglichsten Endungen  ergeben.  Durch  Vergleichung  der- 
selben mit  den  entsprechenden  Singularendungen  stellt  sich 
sofort  für  diese  Casus  das  Verhältniss  zwischen  dem  Singular- 
ond  Pluralausdruck  dar. 
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Jede  dieser  pluralischen  Endungen  besteht  aus  zwei  kon- 
sonantischen Lauten.  Der  erste  von  beiden  ist  jedesmal  iden- 
tisch mit  dem  Bildungselemente  der  entsprechenden  Singular- 
form, es  ist  mithin  in  jeder  der  pluralischen  Endungen  zunächst 
die  singulare  enthalten.  Aber  sowie  der  Singular-BegriflF  in 
den  pluralen  übergehen  soll,  muss  er  auch  lautlich  als  solcher 
bezeichnet  werden.  Es  ist  dieses  dadurch  geschehen,  dassder 
Ausdruck  des  singularen  BegriflFes  durch  einen  hinzutretenden 
Laut  erweitert  worden  ist,  welcher  an  sich  bedeutungslos  ist, 
aber  durch  den  Gegensatz,  worin  die  durch  denselben  berei- 
cherte Form  der  einfacheren  gegenübertritt,  eine  Bedeutung 
auszudrücken  im  Stande  ist.  Als  die  hierzu  verwandten  Laute 
erscheinen  der  Nasal  und  der  Zischlaut,  jener  für  den  Genitiv, 
dieser  für  den  Accusativ  und  Nominativ,  -r-  dieselben  Laute, 
welche  auch  sonst  zum  Ausdrucke  von  konkreteren  Bestimmt- 
heiten der  Begriflfe,  so  auch  für  den  Ausdruck  der  Casus- 
bestimmtheiten in  den  Indogermanischen  Sprachen  gebraucht 
sind.  Wo  ein  solcher  Laut  für  die  Sprachorgane  unmittelbar 
mit  der  singularen  Form  verbunden  werden  kann,  ist  er  ohne 
Bindevocal  angetreten,  so  im  Accusat.  ns.  Wo  dieses  nicht 
anging,  trat  der  nächstliegende  Bindevocal  a  dazwischen,  wel- 
cher vor  dem  auslautenden  Nasal  in  der  Genitivendung  sam 
oder  sän  verlängert  ist,  --  eine  Verlängerung  des  a,  wie  sie 
auch  sonst  vor  dem  Nasale  in  Flexionsendungen  nicht  selten  ist 
(vgl.  unten). 

!§.  8. 

Für  den  Locat.  plur.  erscheint  im  Sanskrit  die  En- 
dung su;  dieselbe  auch  im  Zend  mit  dem  hier  nothwendigen 
Uebergange  des  s  in  h,  als  hu  und  su.  Griechisch  die  En- 
dung ai  (eufonisch  vor  einem  Vocale  aiv),  welche  wie  die  Sin- 
gularendung i  auch  zur  Bezeichnung  des  Dativ  und  Instra- 
mental.  verwandt  wird,  aber  in  ihrer  ursprünglichen  Locativ- 
bedeutung  sich  deutlich  in  den  Formen  ^A^ipfridi^  ^OkufAmaüi, 
nXaraiaat,  ^vgaai  darstellt,  wie  die  singulare  in  ^Ic&fioi:,  llv^l^ 
oMoi,    Wie  vor  der  Endung  su,  so  wird  auch  vor  dieser  grie- 
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chischen  ein  auslautendes  a  in  den  Miscblaut  verwandelt  (oi) 
and  ausser  den  angeführten  ^^^vtjai,  &vga(n  u.  s.  w.  auch  ein 
aadautendes  femininales  ä  (a,  tj)  in  ai.  Litauisch  die  En- 
dung sa,  in  welcher  das  s  hinter  einem  kurzen  Stammsuffixe 
zu  SS  Terdoppelt  werden  kann,  wie  in  dem  gleichen  Falle  bei 
der  griechischen  Endung  si.  Nur  die  litauischen  Stämme 
auf  a  haben  die  Endung  se  mit  Verstärkung  des  Stammvoca- 
les  zu  6. 

Es  fragt  sieh  nach  dem  Verhältnisse  der  sich  somit  er- 
gebenden Loc-pIur.-Endungen  SU,  si,  sa,  se.  Allen  ist  der  an- 
laatende  Zischlaut  gemeinschaftlich,  Verschiedenheit  ist  in  dem 
auslautenden  Vocale.  Ist  einer  dieser  Vocale  aus  dem  anderen 
herrorg^angen?  Nur  das  Litauische  se  zeigt  sich  als  nicht 
orsprOnglich ,  es  kann  sowohl  aus  si  als  aus  sa  entstanden 
sein,  da  auch  sonst  im  Litauischen  der  Vocal  e  entweder  aus 
a  oder  aus  i  sich  entwickelt  hat.  Aber  von  den  übrigen  For- 
men sn,  si,  sa  kann  keine  eine  ursprüngliche  sein  und  keine 
aus  einer  der  anderen  hervorgegangen.  Die  Grammatik  zeigt 
sonst  keinen  einzigen  Fall,  wo  im  Sanskrit  ein  auslautendes  u 
au3  i  oder  a,  ein  auslautendes  griech.  i  aus  u  oder  a,  ein  aus- 
lautendes litauisches  a  aus  i  oder  u  hervorgegangen  wäre.  Und 
wenn  man  vielleicht  für  die  Entstehung  des  Sanskrit  su  aus 
si  die  Imperativendung  dritter  Person  tu  anführen  wollte,  so 
ist  deren  Entstehung  aus  der  entsprechenden  Indicativform  ti 
eine  noch  keineswegs  erwiesene  Thatsache,  vielmehr  wird  jene 
hnp^ativendung  auf  eine  ganz  andere  Weise  erklärt  werden 
mfissen.  Wir  können  bei  einem  strengen  Festhalten  an  den 
Gesetzen  der  vergleichenden  Grammatik  nicht  umhin,  die  drei 
En<famgen  des  Locat.  plur.  sa,  si,  su  für  gleich  ursprünglich 
zu  erklären. 

Zar  Bestinmiung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Ausdruck 
des  ploralen  Locativs  zu  dem  des  singularen  Locativs  dient 
zunächt  die  Vergleichung  der  im  Griechischen  üblichen  Form 
ff«  mit  der  gewöhnlichen  singularen  Locativendung  i.  Die  sin- 
gulare Locativendung  i  ist  in  der  entsprechenden  pluralen  si 
als  ein  Element  enthalten.  Ebenso  verhält  sich  die  neben  si 
mcheinende  Endung  sa  zu  dem  singularen  Casuszeichen  &, 
welches  zwar  gewöhnlich  zum  Ausdrucke  des  Instrumentalis 
angewandt  wird,  dessen  Gebrauch  fttr  den  Locativ  aber  aus 
VedenlDtmen  wie  vasantA  im  Frühlinge  und  aus  den  Adver* 
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schliessen  ist.  Aas  den  zuletzt  angeführten  Fonnen  ergiebt 
sich  auch  die  ursprüngliche  oder  wenigstens  neben  der  Lftsge 
auch  sonst  übliche  Kürze  der  singularen  Casusendung  a,  also 
dieselbe  Form,  in  welcher  das  a  in  der  Endung  des  pluralen 
Locat.  sa  erscheint.  Wir  können  nun  umgekehrt  aus  dieser 
Pluralendung  sa  einen  ferneren  Grund  für  die  Annahme  ent- 
nehmen, dass  die  singulare  Gasusendung  ä  ursprünglich  nicht 
bloss  den  Instrumentalis  bezeichnet  habe,  sondern  auch  den 
Locativ,  ebenso  wie  die  Endung  1  nicht  bloss  für  den  Locativ, 
sondern  auch  zum  Ausdruck  des  Instrumentalis  und  Dativs 
verwandt  worden  ist. 

Der  dritten  Endung  des  Loc.  plur.  su  gegenüber  sollte 
man  eine  singulare  Locativendung  u  erwarten,  wie  dem  plura- 
len si  und  sa  die  singularen  Endungen  i  und  a  gegenüber- 
stehen. Eine  Locativendung  u  finden  wir  nicht,  aber  wohl  die 
Locativendung  &u,  welche  sich  oben  schon  als  eine  ähnliche 
Verstärkung  von  u  ergeben  hat,  wie  die  Dativendung  ai, 
äi  als  Verstärkung  von  i.  Dieser  für  äu  vorauszusetzende 
einfache  Vokal  u  zeigt  sich  uns  nun  in  su,  der  pluralen  Lo- 
cativendung derselben  Sprache ,  in  welcher  jenes  singulare  an 
gebräuchlich  ist^  und  wir  müssen  nun  auch  aus  dieser  Form 
des  Loc.  plur,  die  Folgerung  ziehen,  dass  ursprünglich  für  den 
entsprechenden  singularen  Casus  anstatt  oder  neben  der  ver- 
stärksten Endung  äu  auch  die  einfache  Endung  u  gebräuchlich 
gewesen  sein  muss.  Uebrigens  erscheint  im  Zend  der  Vokal 
der  Endung  su  auch  in  verstärkter  Form,  denn  hier  kommen 
neben  der  Endung  su  oder  hu  auch  die  Endungen  sü  oder  hü 
und  sva  oder  hva  vor,  wo  der  Vokal  einmal  verlängert,  sodann 
durch  hinzutretendes  a  erweitert  ist.  Die  letztere  Verstärkung 
des  SU  verhält  sich  zu  dem  entsprechenden  singularen  an 
ebenso  wie  die  des  i  in  der  alsbald  näher  zu  betrachtenden 
plur.  Dativform  bhjas  zu  der  entsprechenden  singularen  ai  und 
äi.  Im  Singular  wird  für  beide  Casus  der  erweiternde  Vokal 
a  vor  dem  Vokal  i  und  u  gesprochen,  ai,  äi  und  äuy  im  Plu- 
ral hinter  demselben,  sva  und  bh^as. 

§.9. 

In  der  indischen  Endung  des  Locat.  du alis  ös  erscheint 
ebenfalls  eine  verstärkte  Form  des  Vokals  u,  die  gunirte,  vräh- 
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rend  im  Singular  die  Vriddhifonn  äu  "gebraucht  ist.  Beide 
Yerstarkangen  6  und  äu  verhalten  sich  der  Form  nach  zu  ein- 
ander, wie  die  pronominale  und  femininale  Dativendung  äi  zu 
der  nominalen  mannlichen  6.  Es  ist  diese  indische  IiOcat.-dual- 
Endong  ös  zugleich  auch  der  Ausdruck  far  den  Genitiv  Dual, 
aber  ihre  eigentliche  und  ursprüngliche  Bedeutung  muss  die 
des  Locativs  gewesen  sein,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhange 
der  Formen  äu,  ös,  su,  sft,  sva  ergiebt.  Ganz  in  derselben 
Weise  ist  die  griecL  Locat-dual-Endung  iv  auf  den  Gen.  Dual, 
ftbertragen,  die  pluralen  Dativendungen  bhjas,  bus,  91(9)  auf 
den  pluralen  Ablativ.  Ihre  Anwendung  zum  Ausdrucke  des 
Gtnitivs  steht  im  Zusammenhange  mit  der  Art  und  Weise,  wie 
im  Yedensanskrit  und  Zend  auch  sonst  der  Locativ  gebraucht 
wird.  Hier  kann  mit  dem  singularen  Locat.  eines  Nomens 
das  Adjeetiv  im  Genitiv  verbanden  werden,  und  in  den  Veden 
bat  in  Verbindungen  wie  gö§u  svämin  die  Locativfona  geni- 
tivische  Bedeutung. 

§.  10- 

Der  Vokal  also,  welcher  zur  Bezeichnung  des  Locativver- 
hütnisses  als  Auslaut  eines  Nominalstammes  gesprochen  wird, 
—  a  oder  i  oder  u,  sei  es  nun  in  einfacher  oder  verstärkter 
Form—,  derselbe  erscheint  bei  der  Bezeichnung  des  Locativs- 
yerhältnisses  hinter  dem  Nominalstamme,  wenn  das  mehr- 
fache Vorhandensein  des  Nominalbegriffes  gesetzt 
wird,  und  zwar  ebenfalls  entweder  in  einfacher  oder  verstärk- 
ter Gestalt,  nur  ist  dann  das  Easuszeichen  durch  den 
Zischlaut  erweitert  worden.  Den  Zischlaut  fanden  wir 
auch  als  Erweiterung  des  Accusativ-  und  Nominativzeichens, 
wenn  das  mehrfache  Vorhandensein  des  accusativen  und  nomi- 
nativen  Begriffes  ausgedrückt  werden  sollte.  In  dem  vorliegen- 
den Falle  ist  das  s  aber  nicht  bloss  als  auslautende ,  sondern 
auch  als  anlautende  Erweiterung  des  Gasuszeichens  gebraucht 
worden,  während  es  beim  Nominativ-  und  Accusativzeichen  nur 
als  auslautende  Erweiterung  erscheint;  wir  haben  für  den 
mehr&ch  vorhanden  gesetzten  Locativbegriff  sowohl  die  En- 
dung SU  als  6s.  Die  Sprache  hat  sich  aber  dieser  doppelten 
Stellung  des  Mehrheitszeichens  bedient,  um  einen  Unterschied 
des  Mehrheitsbegriffes  auszudrücken,  nämlich  um  von  dem  all- 
gemeinen mehrfachen  Vorhandensein  ein  bestimmtes,  ein  zwei- 
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maliges  Vorhandensein  zu  unterscheiden.  Für  jenes,  den  Pb- 
ral,  ist  di  e  Mehrheitsfbrm  der  Ausdruck  geworden,  in  wekher 
das  Mehrheitszeichen  vor  dem  Casuszeichen  steht,  su  oder  si 
oder  sa;  für  dieses,  den  Dual  diejenige  Mehrbeitsform,  in 
welcher  das  Mehrheitszeichen  den  Auslaut  bildet,  os. 

§.  11. 

Bei  der  oben  gegebenen  Uebersicht  der  singularen  Casus- 
formen erscheinen  die  für  den  Locatiy,  Instrumentalis 
und  Dativ  gebrauchten  vokalischen  Endungen  auch 
durch  präfigirte  Consonanten  verstärkt.  Diese  Ver- 
stärkungen erscheinen  auch  in  pluralen  und  dualen  Casusen- 
dungen und  zwar  zunächst  die  Verstärkung  durch  bh,  densel- 
ben Consonanten,  welcher  auch  im  Singular  am  häufigsten  in 
dieser  Weise  gebraucht  wird. 

Im  Indischen  die  Endung  bhis  für  den  Instrument^ 
bhjas  für  Dativ  plur. ,  bhjam  für  Instrum. ,  Dat. ,  Abi.  Dual 
Im  Zend  bis  mit  verlängertem  Vokal  für  den  Instrument, 
bjaQ  für  Dativ  und  Abi.  plur.,  bja  für  alle  diese  Cas.  des 
Dual.  Im  Griechischen  die  Endung  (pt  (vor  Vokalen  q>if) 
für  Instrum.,  Locat.  und  Dativ  plural.,  also  in  der  Bedeutung  mit 
der  Endung  ai  (aiv)  ziemlich  identisch,  und  oft  mit  dieser  Form 
verbunden  {^ioq^i,  oQtgq>i^  vav(i>i  —  mnoi  avroXoiv  ox^qt)*  Im 
Lat.  die  Endungen  bis  und  bus  für  Locat,  Instrum.,  Dat, 
Abi.  plur.  Die  erstere  aber  nur  bei  den  Pronominalstämmen 
ma  und  tva.  Im  Umbrischen  die  Endung  fem  als  Loc.  plur., 
auch  zu  fe  und  f  abgekürzt  (puplufem,  tutafem).  —  Im  Li- 
tauischen und  Germanischen  erscheint  statt  des  bh  der  Nasal 
m,  welcher  für  das  Litauische  auch  in  den  singularen  Casus- 
formen statt  bh  gebräuchlich  ist  Litauisch  mis  für  den  Locat. 
plur.,  mus  für  den  Dativ  plur.,  m  für  den  Dat.  dual.  — 
Germ  an.  m  als  Loc,  Dat.,  Instrum.  plur.,  in  zwei  Formen 
des  A.-Nord.  treimr  und  thrimr  statt  dessen  mr.  Manche  dieser 
Endungen  ergeben  sich  von  selbst  als  Verkürzungen  ursprüng- 
licher Formen,  so  das  germanische  m  verkürzt  aus  dem  noch 
vorkommenden  mr  und  dieses  aus  mis  oder  mus,  G riech.  q>h 
welches  sich  in  dieser  Form  von  dem  singularen  qi  nicht  unter- 
scheidet, aus  qiq.  Zend  Dual  bja  aus  bjam  oder  bjäm,  Li- 
tauisch Dual  m  aus  mum. 

Vor  den  meisten  dieser  mit  bh  oder  m  anlautenden  Plural- 
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radm^en  wird  das  auslautende  a  des  Nominalstammes,  biswei- 
len auch  ä  in  den  Diphthongen  ai  verändert,  was  ebenfalls 
aach  vor  dra  Endungen  su,  si,  säm  der  Fall  ist.  Sanskr. 
afvebhjas,  in  denVeden  auch  a^vdbhis  und  sonst  auch  ebhis. 
Zend  a(pöbjag,  a^pa^ibja  oder  a^pöibja.  Germ,  bei  Pronom. 
und  A^jectiven  für  a  und  ä:  thaim,  blindaim.  Seltener  die 
Verstärkung  des  a  zu  ä:  im  Skr.  Dual  a^väbhjäm  und  dann 
besonders  bei  den  Pronominalstämmen  ma  und  tu:  usmäbhis, 
josmäbhis,  nöbis,  vöbis,  jftmus,  mümus. 

§.  12. 

Neben  diesen  Formen  der  Stämme  auf  a  und  ä  erscheinen 
andere,  in  denen  der  präfigirte  Konsonant  bh  und  m  fehlt. 
So  Skr.  a^väis  neben  dem  Vedischen  agvebhis,  Zend  a^pes, 
Lat  equis  und  filr  die  Femin.  neben  equäbus  ebenso  equts, 
oskiseh  hier  die  Endung  ois  und  ebenso  altlat.  in  der  Form 
oUoes.  Griech.  ^toig  und  ^taig  oder  ^tyg  neben  ^toqi  und 
9iti(pi  {&HHptg  und  ^triqtui).  Diesen  griechischen  Pluralformen  ent- 
sprechen auch  die  Dualformen  des  Loc,  Instram.  und  Genit. 
^tovf  und  ^taiv  oder  ^aocir  und  ^lauv.  Diese  Dualendung  iv 
aach  bei  allen  übrigen  Stämmen,  stets  ohne  q>.  Ebenso  auch 
im  Yedensanskrit  und  Zend  die  Formen  ohne  bh  auch  einzeln 
bei  anderen  Stämmen,  Skr.  nadi  nadjäis,  Zend.  namen  namönis. 
Es  ist  nicht  mit  Gewissheit  zu  entscheiden,  ob  in  diesen  For- 
men ein  Ausfall  des  bh  anzunehmen  ist,  oder  ob  dieselben  ur- 
sprOnglich  sind,  also  nicht  auf  die  Endung  bhi,  sondern  unmittel- 
bar auf  die  Singularendung  i  zurückzuführen  sind.  Das  letztere 
wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  beide  Pluralendungen,  die 
mit  und  die  ohne  bh,  auch  neben  einander  erscheinen,  so  im 
Indischen  a^vebhis  (Veden)  neben  agväis,  Griechisch  ^ioq,^ 
und  eH)iq.  Die  Annahme,  dass  -dtoiq  aus  ^toicsi  durch  Abfall 
des  auslautenden  i  entstanden  sei,  würde  auch  für  agväis,  a;- 
pes  ect  dieselbe  Annahme  erfordern,  aber  hier  ergiebt  sich  ein 
Versuch,  diese  Formen  auf  a^väisi  oder  agvesi  zurückzuführen, 
^fort  als  äusserst  unstatthaft.  Ausserdem  tritt  jener  Annahme 
auch  die  entsprechende  Dualform  ßtoiv  oder  ßtouv  entgegen, 
fiir  welche  eine  ursprüngliche  Form  wie  dtom  und  ß^toiin 
öder  etwa  dergleichen  vorauszusetzen  wir  doch  keineswegs  be- 
rechtigt sind- 

Hit  Sicherheit  lassen  sich  aus  den  angeführten  Formen 
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folgende  Casusendungen  entnehmen:  bhis,  mis,  bhts,  bhjas, 
bhjäm,  bhuS;  mos.  Die  einfachste  dieser  Endungen  ist  bhis 
und  misj  welche  sich  erweist  als  entstanden  aus  der  singolaren 
Endung  bhi,  mi  durch  Erweiterung  yermittelst  auslautenden  s, 
desselben  s,  welches  wir  schon  bei  anderen  pluralen  Gasus- 
formen  als  den  in  den  Indogermanischen  Sprachen  üblichen 
Ausdruck  für  das  mehrfache  Vorhandensein  des  Nominal- 
begriflFes  gefunden  haben.  Der  Vokal  dieser  Endung  ersdieint 
auch  verlängert  zu  t  und  verstärkt  durch  hintergesetztes  a, 
in  bhis  und  bhjas ,  ganz  wie  die  Pluralendung  su  auch  zu  sft 
und  sva  verstärkt  worden  ist.  Der  durch  hinzutretendes  a  er- 
weiterten Form  bhjas  hat  sich  das  Sanskrit  und  Zend  als  des 
gewöhnlichen  Ausdruckes  für  den  pluralen  Dativ  bedient;,  ent- 
sprechend dem  singularen  Dativ,  welcher  gewöhnlich  nicht  in 
dem  einfachen  i,  sondern  in  dem  durch  a  erweiterten  ai  oder 
äi  seinen  Ausdruck  gefunden  hat.  Das  lateinische  und  li- 
tauische bhus  und  mus  auf  die  Endungen  bhis,  mis  oder  bhjas, 
mjas  zurückzuführen,  sind  wir  bei  der  Berücksichtigung  der 
Lautgesetze  nicht  berechtigt,  wir  müssen  viehnehr  das  u  die- 
ser Endungen  als  ursprünglichen  Vokal  ansehen,  so  dass  diese 
pluralen  Endungen  bhus  und  mus  auf  bhu  und  mu  zurückzu- 
führen sind,  wie  bhis  und  mis  auf  bhi  und  mi.  Es  erscheint 
somit  nicht  nur  der  Vokal  i,  sondern  auch  u  durch  einen 
präfigirten  Consonanten  bh  und  m  verstärkt*),  und  beide  so 
entstehende  Formen,  die  auf  i  und  u,  sind  für  die  pluralen 
Casus  gebräuchlich,  ebenso  wie  si  und  su  neben  einander  er- 
scheinen, ohne  dass  eine  dieser  Formen  aus  der  anderen  ent- 
standen ist. 

Wir  finden  aber  femer  in  diesen  Formen  zur  Bezeichnung 
der  Mehrheitsbestimmtheit  nicht  bloss  den  Zischlaut  angewandt, 
sondern  auch  den  Nasal,  welchen  wir  bereits  in  dem  pluralen 
Genitive  als  Numerusausdruck  gefunden  haben.  So  der  üm- 
brische  locat.  plur.  auf  fem,  der  Indische  Dativ  und  Instrum. 
dual,  auf  bhjäm,  wo  das  a  vor  dem  Nasal  dieselbe  Verstärkung 
bekommen  hat  wie  in  der  ebenso  gebildeten  Genitivendung 
säm,  und  die  Zendischen  und  Litauischen  statt  bja  und  m  vor- 


*)  NacbKaweisen  ist  für  den  Singalar  die  durch  die  aspirirte  Gnt- 
turalis  verstärkte  Casusendung  u  in  Ttay-x^  (=7raf-v),  woneben  ^a/-x' 
(Orph.)  und  na^t-fi. 
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anszQsetzenden  Dualformen  bjam  oder  bjäm  und  mura.  Hier- 
her gehört  auch  die  griechische  Dualendung  «r,  mag  nun  deren 
Entstehung  aus  (^iv  gewiss  sein  oder  nicht.  Die  meisten  Spra- 
chen haben  diese  doppelten  Mehrheitsformen  bhjas  und  bhjäm, 
mtis  und  mum,  ^i(q)  und  {(i)iv  (oder  wenn  man  lieber  will  i? 
nnd  iv)  zum  Ausdruck  eines  Unterschiedes  in  dem  Mehrheits- 
b^ffe  gebraucht,  so  dass  die  eine  Mehrheitsform  den  Dual, 
die  andere  den  Plural  bezeichnet,  während  für  die  Casusform  auf 
n  dieser  Unterschied  in  der  verschiedenen  Stellung  des  Mehr- 
heitszeichens s  seinen  Ausdruck  gefunden  hat.  Das  Italische, 
welches  eine  solche  Unterscheidung  des  Duals  von  dem  Plural 
überhaupt  nicht  durch  bestimmte  Formen  bezeichnet,  hat  so- 
wohl die  Form  bis  als  die  Form  fem  für  beide  Mehrheitsver- 
hältnisse gebraucht,  weshalb,  auch  im  weiteren  Verlaufe  der 
Sprache  der  eine  oder  der  andere  italische  Dialect  den  Ge- 
brauch der  einen  von  beiden  Mehrheitsformen  völlig  auf- 
geben konnte. 

§.  13. 

Ausser  diesen  beiden  Gonsonanten,  dem  Nasal  und  dem 
Zischlaute  ist  weiter  kein  Consonant  zum  Ausdrucke  des  Mehr- 
heitsbegriffes  verwandt  worden,  entsprechend  der  Casusbildung, 
wo  auch  nur  der  Nasal  und  der  Zischlaut  erscheint,  nur  dass 
hier  statt  des  Zischlautes  auch  noch  dessen  ältere  Form,  die 
dentale  Muta  gebräuchlich  ist.  Aber  wie  die  Casusbestimmtheit, 
so  hat  auch  die  Numerusbestimmtheit  einen  weiteren  Ausdruck 
in  den  Vokalen  gefunden. 

Zunächst  die  einfachen  a  nnd  i.  Es  treten  diese  Vo- 
ble  au  die  neutralen  Stämme  zum  Ausdruck  lihrer  pluralischen 
Nominativ-  und  Accusativbestimmtheit.  Auch  im  Singular  wird 
bei  den  meisten  neutralen  Stämmen  diese  Bestimmtheit  nicht 
durch  ein  besonderes  Casuszeichen  ausgedrückt,  daher  ist  auch 
in  diesen  Pluralformen  kein  Casuszeichen  vorhanden. 

a  ist  in  den  meisten  Sprachen  gebräuchlich,  Zend,  Grie- 
chisch, Latein.,  Germanisch.  Mit  dem  Thema  a  wird  es 
zu  a  vereinigt,  aber  dieses  gewöhnlich  wieder  zu  a  verkürzt 
öi/xo,  tecta.  vaurda.  Lang  erhalten  nur  in  den  Zend-  und  Go- 
thischen  Pronominalformen  tä,  ja,  thö,  hvö.  i  ist  der  hier  im 
Sauskrit  gebräuchliche  Vokal,  bei  Stämmen  auf  a,  i,  u  mit 
Trennungsconsonanten  n  und  Verlängerung  des  Themavokals 
antretend,  jugä-n-i,  varl-n-i,  agrü-n-i,  wie  bei  eben  diesen 

8 


Il4  Fancüoii  der  Casnszdclieii. 

Stämmen  die  Genit.-plur.-Endung  km:  jug&-n-&m,  vart-n-am, 
a(rü-n-äm,  —  bei  den  Stämmen  auf  an,  in,  at,  yat  und  ijas 
die  Endungen  äni,  Ini,  anti,  yänsi,  tjansi  mit  Verlängerung 
des  Vokals,  resp.  Einschiebung  eines  Nasals  wie  in  den  ent- 
sprechenden maskulinen  Nominativen  änas,  antas,  y&nsas, 
tjänsas,  ebenso  auch  bei  den  neutralen  Stämmen  auf  as,  is, 
US:  änsi,  insi,  ünsi.  Eine  Nasalirung  findet  auch  statt  bei 
den  meisten  consonantisch  auslautenden  Wurzeln,  z.  B.  hrid, 
hrifidi,  einzeln  aber  auch  hiervon  in  anderen  Casus  solcher 
Wurzeln.  Beispiele :  jungas,  pra-ancas,  anad-Y&n(h)  statt  anad- 
v&h.  Wir  sind  auf  keine  Weise  genöthigt,  dieses  n  als  ein 
nicht  bloss  eufonisches,  sondern  als  ein  für  die  Bedeutung  der 
Form  nothwendiges  anzusehen. 

§.  13. 

Sodann  die  Vokale  in  verlängerter  nnd  erweiterter 
Form^  ft,  1,  ftn,  fti,  ftm^  so  dass  also  die  vokalischen  Mehr- 
heitszeichen ganz  in  denselben  Formen  erscheinen  wie  die  vo- 
kalischen Casuszeichen.  Diese  Vokale  sind  zum  Ausdruck  des 
dualen  Nominat.  und  Accusat.  an  die  Stämme  gefOgt,  so- 
wohl an  neutrale  als  auch  an  maskulinische  und  femininale. 

Im  Griechischen  fast  überall  die  Endung  a  gebräuch- 
lich, mit  dem  Thema  a  zu  o>,  mit  ä  zu  a  vereinigt,  sonst  im- 
mer zu  i  verkürzt.  Nur  die  Pronominalstämme  ma  und  tva 
haben  hier  die  Endung  ai:  vcoi,  acpm.  Dem  Griechischen  ent- 
spricht das  Lateinische  in  seinen  beiden  einzigen  Dualformen 
duö  und  ambö  für  masc.  und  neutr.  Im  Sanskrit  Unter- 
schied in  der  Dualbezeichnung  der  Neutra  von  den  maskuL 
und  feminin.  Stämmen.  Für  die  Neutra  die  Endung  i,  ent- 
sprechend der  Pluralform  i,  an  vokalischen  Auslaut  i  und  u 
mit  Trennungsconsonant  n  gefügt  (varint,  agruni),  mit  auslau- 
tendem a  zu  e  contrahirt.  Die  Maskul.  auf  a  haben  in  den 
Veden  die  Endung  ä,  mit  a  contrahirt  zu  ä  wie  im  Griechi- 
schen. Bei  den  übrigen  Stämmen  und  im  gewöhnlichen  Sans- 
krit auch  bei  den  Stämmen  auf  ä  ist  die  Dualendung  &u. 
Auslautendes  i  und  u  für  den  Dual  zu  t  und  k  verläi^ert, 
auslautendes  &  wird  zu  6,  wahrscheinlich  aus  aj&u  durch  Ab- 
fall des  &u  entstanden.  Beim  Pronomen  auch  die  Endung  am 
in  &vam,  juväm,  (t)väm,  während  die  Dualform  näu  sich  mehr 
dem  griech.  vm  annähert. 
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II.    V  e  r  b  u  m. 

§.  15. 
Wir  haben  zunächst  die  ursprünglichen  singularen  Verbal- 
eudungen  aus  den  in  den  einzehien  Spiuchen  vorliegenden  For- 
men hinzustellen« 

1.  Der  charakteristische  Laut  zum  Ausdruck  der  ersten 
Person  ist  für  die  Indogermanischen  Sprachen  der  Nasal,  so- 
wohl der  dentale  n  als  der  labiale  m.  dadämi,  dida^u,  dadäni, 
Zend  dacläne,  ganäni  taräni  baräne. 

2.  Der  charakteristische  Laut  zum  Ausdruck  der  dritten 
Person  ist  der  Dental  t,  in  einigen  Formen  mit  dem  Zischlaute 
wechselnd  (im  griech.  ovai  u.  s.  w.). 

3.  Zur  Ermittelung  des  charakteristischen  Lautes  für  die 
zweite  Person  müssen  wir  ausgehen  von  den  Sanskritformen 
sva,  dhve,  dhvam,  dhva,  dhvat,  Zend  nuha,  dhvem.  Hiemach 
ist  auch  für  die  entsprechenden  gothischen  und  griechischen 
Formen  sa,  ao,  a&e  der  Ausfall  eines  /  vorauszusetzen,  ebenso 
sind  auch  für  die  übrigen  Formen  der  zweiten  Person :  si,  dhi, 
tha,  s,  ta,  tha,  thas,  tis  und  stis,  tam,  äthS,  äthäm  als  die 
ursprünglicheren  die  Endungen  svi,  dhvi,  thva,  su,  tva,  thva, 
thvas,  tvis,  stvis,  tvam,  äthve,  äthvam  vorauszusetzen.  Hier- 
aus ergiebt  sich  als  die  ursprünghchste  Form  des  für  den 
Ausdruck  der  zweiten  Person  charakteristischen  Lautes  die 
Lautcombination  tu,  deren  Gonsonant  t  in  die  dentale  Aspirata 
und  den  Zischlaut  übergehen  kann,  und  deiren  Vokal  u  vor 
einem  folgenden  Vokal  in  den  entsprechenden  Halbvokal  v 
übergehen  muss,  zum  grössten  Theil  aber  verschwunden  ist 

§.  16. 
Die  singularen  Personalendungen  erscheinen  nun  theils  als 
Auslaut  der  Verbalform,  theils  durch  einen  auslautenden  Vokal 
erweitert.  Diese  Vokale  sind  aber  nicht  bloss  a,  i,  ai,  wir 
müssen  nothwendig  auch  die  Vokale  u  und  au  hinzurechnen/) 
So  als  Endungen  der  dritten  singularen  Person  die  Formen  t, 
ta,  ti,  tai,  tu,  tau.    Ob  die  Formen  t  und  ta  aus  ti  und  tai 

*)    Denn  wir  sind  weder  berechtigt  die  Sanskrit-  und  Zendendungen 
tu  und  ntu  als  aus  ti  und  nti  entstanden  zu  denken,  noch  die  gotbiscben 
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entstanden  sind  oder  nicht,  braucht  hier  nicht  untersucht  zu 
werden.  Die  Formen  auf  a  im  Sanskrit,  Zend,  Griechisch, 
Gotisch,  die  auf  i  im  Sanskrit,  Zend,  Griechisch,  Litauisch 
und  Slavisch,  die  auf  ai  im  Sanskrit,  Zend,  Griechisch,  die  auf 
u  im  Sanskrit  und  Zend,  und  die  auf  au  allein  im  Gotischen. 
Im  Allgemeinen  haben  nun  diejenigen  von  diesen  Personalen- 
dungen, in  welchen  der  Vokal  a  enthalten  ist  (ta,  tai,  tau) 
mediale,  die  übrigen  active  Bedeutung;  die  auf  auslautendes  u 
(tu,  tau)  sind  der  Ausdruck  für  den  Imperativ  und  Modus  sub- 
ject.,  die  auf  i  (ti,  tai)  sind  Ausdruck  für  das  Präsens  und 
dessen  Mod.  subjunct.,  wie  auch  ftlr  perfect.  und  fntur.,  die 
mit  consonantischem  Auslaut  und  die  auf  a  (t,  ta)  der 
Ausdruck  für  das  Präteritum.  Wir  haben  hiemach  sechs 
Klassen  von  Personalendungen  zu  unterscheiden,  wenngleich 
in  den  einzelnen  Sprachen  manche  Uebergänge  der  Formen 
stattfinden.  (So  erscheint  im  Sanskrit  die  Endung  erster 
Person  in  zweiter  Klasse  als  ma  (im  Optat.),  aber  auch  als  mi 
im  Indicat.  —  denn  diese  Formen  sind  als  die  ursprünglichen 
ftr  die  hier  erscheinenden  a  und  i  anzusehen  —  tha  für  thi 
oder  si.)  Die  auf  a  auslautenden  Personalendungen  suchen  eine 
verstärkte  Form  anzunehmen,  meist  durch  nasalische  Erwei- 
terung und  Verlängerung  des  a  vor  dem  Nasal:  so  ist  im 
Griech.  die  Endung  ma  zu  (Aäv\  fAf]v  geworden,  so  kommt  im 
Sanskr.  neben  ta  auch  die  Form  tarn  vor  u.  s.  w.  Die  auf 
einen  anderen  Vokal  auslautenden  Formen  dagegen  streben 
nach  Verkürzung:  so  ist  für  das  Gothische  und  Lateinische 
der  Auslaut  i  verloren  gegangen  u.  s.  w. 

Bei  den  meisten  dieser  Singularformen  ergiebt  sich  ihr 
Verhältniss  zu  den  entsprechenden  Plural-  und  Dualformen 
von  selbst,  (je wohnlich  ist  der  charakteristische  Laut  für  den 
Ausdruck  der  singularen  Person  auch  in  der  pluraJen  und 
dualen  enthalten,  sowie  ausserdem  ihre  auslautende  Erweite- 
rung, .obgleich  diese  im  Allgemeinen  fttr  den  Plural  und  Dual 
noch  häufiger  abgefallen  ist  als  für  den  Singular. 


^n  und  ndaa  mit  den  griech.  ro  und  vro,  den  Skr.  ta  und  nta  oder  tarn  ntäm 
zn  identificiren.  Ein  got,  auelautendes  au  entspricht  immer  dem  Skr.  aud, 
(sunau),  auch  für  ahtau  die  Sanskritform  astän,  Lat.  octäv-us.  Die  griech. 
Bndung  To  und  rro  erscheint  Goth.  als  da  und  nda,  ganz  dem  Sanskr.  ta 
vnd  nta  entspreehend« 
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§.  17. 

Die  in  den  Indogermanischen  Sprachen  nns  vorliegenden 
Formen  sind  folgende  ftlr  die  einzehien  Classen.  Die  Classe 
auf  u  im  Qot  au  erscheint  nicht  in  der  ersten  Person;  das 
Gotische  setzt  statt  ihrer  die  dritten  Personen  auf  au. 
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Die  plurale  Bestimmtheit  der  Yocalform  ist  hier  dadurch 
ausgedrückt  worden,  dass  an  das  Personalzeichen  m  die  den- 
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tale  Aspirata  (dh,  ^,  skr.  h)  oder  ein  Zischlaut  s  mit  dem 
Bindevocal  a  antritt;  ist  die  Singularform  durch  einen  yocali- 
schen  Aaslaut  erweitert,  so  findet  sich  diese  Erweiterung  auch 
in  der  Pluralform,  nur  ist  dieselbe  hier  häufig  abgefallen  und 
dadurch  die  Form  einer  Classe  mit  der  einer  andern  identisch 
geworden.  So  im  Griechischen  a  und  ai.  Ausser  dem  auslau- 
tenden Vocal  ist  auch  der  Zischlaut  bisweilen  verschwunden,  so 
im  fit.  ma,  go.  ma  für  Classe  1,  m  für  3,  sanskr.  ma  stets  in 
Classe  ly  bisweilen  auch  in  Classe  3,  während  die  ursprüng- 
liche Form  dieser  Classe  noch  in  den  Veden.  —  Die  Plural- 
bezeichnung durch  den  aspirirten  Dental  ist  bei  den  medialen 
Formen,  die  durch  den  Zischlaut  bei  den  activen  gebräuchlich. 
Die  mediale  Form  hat  die  active  zu  ihrer  Voraussetzung,  hat 
sich  aus  der  activen  durch  Yei-stärkung  entwickelt,  nicht  aber  um- 
gekehrt. Somit  muss  man  annehmen,  dass  auch  in  der  activen 
Form  ursprünglich  nicht  der  Zischlaut,  sondern  eine  dentale 
Muta  als  Mehrheitszeichen  gesprochen  worden  ist.  Es  braucht 
diese  dentale  Muta  aber  nicht  die  aspirirte  dh  gewesen  zu 
sein,  vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sich  beide  Mehrheits- 
zeichen aus  einem  dritten  entwickelt  haben,  der  dentalen  Te- 
nnis t,  welche  einerseits  in  den  Zischlaut,  andererseits  in  die 
dentale  Aspirata  übergehen  kann,  ebenso  wie  dieses  auch  bei 
der  zweiten  Personalendung  tu  geschehen  ist  (vergleiche  si  und 
dhi,  ta*und  tha,  sva  und  dhva). 

Von   diesen  Mehrheitsformen    werden   die   dualen   durch 
Wechsel  des  Personalzeichens  unterschieden;  statt  des  labialen 
Nasals  m  wird  der  labiale  Halbvocal  v  gesprochen.    So  im 
Sanskr.,  Zend,  German.,  Litauischen.    Ein  Wechsel  zwischen 
m  und  V  ist  eine  durchaus  nicht  ungewöhnliche  Erscheinung 
und  findet  auch  in  dem  selbstständigen  Pronomen  erster  Per- 
son Statt,   und    zwar    hier   auch    in    den  pluralen  Formen 
Sanskr.  as-me  und  t;6-am  (as  und  am  sind  Fulcra),   ebenso 
auch   im  Zend,  Goth.  veis,  Litauisch  m6s.   Obgleich  diese  be- 
griffliche  Verschiedenheit    für    die    beiden    Mehrheitsformen 
mit  m  und  v  bei  dem  Verbum  schon  vor  der  Sprachtrennung 
sich  geltend  gemacht    haben    muss,    so    können    wir    doch 
bei  Veigleichung  jener  Pluralformen  des  ersten  Personalpro- 
nomens asmfe  und  t?6-am ,  reis  und  mes  nicht  annehmen ,  dass 
diese  Lautveränderung  des  m  zu  v  zum  Zwecke  der  Dual- 
uaterscheidung  gemacht  worden  sei,   sondern   beide  Formen 


120  Function  der  Verbalflexionen. 

müssen  wie  im  Pronomen  so  auch  hier  anfanglich  ohne  Unter- 
schied zum  Ausdruck  des  allgemeinen  Mehrheitsverhältnisses 
(als  Plural  und  Dual  zugleich)  angewandt  worden  sein,  bis 
später  der  bestimmte  Gebrauch  einer  jeden  für  ein  bestimmtes 
Mehrheitsverhältniss  sich  geltend  gemacht  hat,  was  bei  dem 
selbstständigen  Pronomen  nicht  zu  geschehen  brauchte,  da 
hier  beide  Mehrheitsverhältnisse  durch  verschiedene  Endungen 
unterschieden  waren. 

§.  18. 
Ausser  den  besprochenen  Pluralformen  der  ersten  Person 
ist  nun  noch  in  den  meisten  Dialecten  des  Griechischen  die 
Form  fiev  gebräuchlich.  Der  Annahme  einer  Entstehung  des 
V  aus  g  oder  0  widersprechen  die  Lautgesetze  durchaus;  des- 
halb hat  man  die  Form  (Atv  so  zu  erklären  gesucht,  dass  das 
q  der  Endung  fiig  abgefallen  sei  und  die  Endung  /le  eine  neue 
Erweiterung,  eine  unorganische  Nasalirung  erhalten  habe. 
Solche  Nasalirungen  sind  im  Griechischen  ziemlich  häufig, 
vergl.  iöTi-v,  twi-v,  noXtat-v  u.  s.  w.;  auch  zeigt  die  Ablativ- 
endung &tv  (lat.  tus,  skr.  tas)  einen  Fall,  wo  wenigstens  spä- 
ter der  unorganische  Nasal  fest  geworden  und  seine  eqpxitieo- 
anzoi'- Natur  aufgegeben  hat.  Aber  während  in  den  firüheren 
Denkmälern  diese  Endung  noch  in  der  Form  ^i  erscheint,  ha- 
ben wir  bei  der  Pluralendung  (nv  keine  Spur,  dass  sie^einnaaJ 
(AB  gelautet  habe,  und  daher  sind  wir  keineswegs  genöthigt, 
eine  solche  Entstehung  der  Endung  fitv  anzunehmen.  Es  liegt 
viel  näher,  die  Endung  (iiv  für  ebenso  ursprünglich  anzusehen 
als  die  Endung  fug.  Dass  diese  Pluralform  Erster  Person  fuv 
nur  in  Einer  Sprache  und  auch  hier  nicht  in  allen  Dialecten 
sich  vorfindet,  kann  natürlich  eine  solche  Annahme  nicht  er- 
schweren, denn  solche  Beispiele,  wo  nur  in  Einer  der  Indoger- 
manischen Sprachen  sich  eine  ursprüngliche  Form  erhalten 
hat,  sind  häufig  genug.  Es  stellt  sich  dieser  Annahme  zufolge 
eine  doppelte  Bezeichnung  des  Mehrheitsbegriflfes  bei  der  Er- 
sten Personalendung  dar,  die  Erweiterung  durch  den  Nasal 
und  die  Erweiterung  durch  den  Dental  oder  den  hiermit  wech- 
selnden Zischlaut.  Auch  bei  den  übrigen  Personalendungen 
werden  wir  zur  Mehrheitsbezeichnung  beide  Erweiterungen  an- 
gewandt finden. 
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§.  19. 
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Der  Mehrheitsausdruck  ist  für  die  dritte  Person  zunächst 
die  Erweiterung  durch  den  Nasal  n.    Dieser  tritt  vor  das  Per- 
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sonalzeichen  t :  nt,  nta  und  ntäm,  nti,  ntai,  ntu,  ndan.  Aehn* 
lieh  tritt  auch  in  der  nominalen  LocatiTform  das  Mehrheita- 
zeichen  s  vor  die  Locativendong :  si,  sn,  sa. 

Sodann  ist  der  Nasal  aber  auch  hinter  dem  Personalzeichen 
gesprochen  und  zwar  mit  dem  hier  nothwendigen  Bindevokal  a, 
welcher  vor  dem  Nasal,  wie  in  der  plunden  Grenitivendang 
säm,  zu  ä  verlängert  ist  (Sanskr.  t&m,  Griech.  ri/y  und  rwii). 
Doch  erscheint  im  Griechischen  auch  die  kurze  Form  row  und 
zwar  nicht  bloss  für  Glasse  3,  sondern  in  den  ältesten  Denk* 
mälem  auch  in  Glasse  1  (ivivxitov  neben  mvxftfjv).  Einen  aas- 
lautenden Vokal  finden  wir  hinter  dem  Nasal  nicht,  statt  toni 
die  Form  top.  Im  Sanskritischen  ist  diese  Bildung  nur  in  Glasse  1 
gebräuchlich,  daher  dürfen  wir  hier  keinen  vokalischen  Auslaut 
hinter  dem  Nasale  erwarten. 

Durch  die  verschiedene  Stellung  des  Mehrheitszeichens  n 
vor  und  hinter  dem  Personalzeichen  ist  ein  Unterschied  des 
Mehrheitsbegriffes  ausgedrückt  worden;  die  erstere  Form  (nt 
u.  s.  w.)  ist  zum  Ausdruck  des  Plurals,  die  andere  (t&m,  tarn) 
für  den  Dual  verwandt  worden.  Ganz  in  gleicher  Weise  wird 
bei  dem  Nomen  für  den  Locativ  durch  die  Stellung  des  Nume- 
ruszeichens .vor  und  hinter  dem  Locativzeichen  u  der  Plural  und 
der  Dual  unterschieden. 

Neben  dieser  Mehrheitsform  mit  auslautendem  Nasal  (tarn) 
ist  auch  der  Zischlaut  s  als  Mehrheitszeichen  gebraucht  wor- 
den, —  ausser  m  und  n  ist  auch  s  mit  dem  Bindevokale  hinter 
das  Personalzeichen  t  getreten.  Sanskr.  tas,  für  das  Perfect 
mit  dem  Bindevokale  u:  tus.  Wie  die  Mehrheitsform  tarn,  so 
hat  auch  diese  die  Bedeutung  der  dualen  Mehrheit  bekommen. 
Nur  hat  sich  im  Sanskrit  der  Unterschied  festgestellt,  dass 
tam  für  Glasse  1 ,  tas  (tus)  für  Glasse  3  als  Dualendung  der 
dritten  Person  gebraucht  wird,  weshalb  diese  Form  tas  (tus) 
als  Verkürzung  von  tasi  (tusi)  zu  erklären  ist,  ebenso  wie 
Sanskr.  vas  aus  dem  noch  im  Zend  erhaltenen  vasi,  mas  aus 
dem  noch  in  den  Veden  vorkommenden  masi.  Dagegen  im 
Griechischen  mit  Ausschluss  der  Endung  tas  für  beide  Glassen 
(1  und  3)  die  Endung  tam,  nur  dass  für  Glasse  3  die  Ver- 
längerung des  a  nicht  vorkommt,  während  in  Glasse  1  die 
Kürze  des  a  (o)  selten  ist. 

Ausser  diesen  2  konsonantischen  Mehrheitszeichen  ist  zur 
Bezeichnung  der  dualen  dritten  Person  auch  ein  vokalischer 
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Laut  angewandt,  und  zwar  in  der  Form,  in  welcher  der- 
selbe auch  bei  d^n  doalen  Nomen  erscheint,  als  der  Vokal  ä. 
Hierdurch  ist  wenigstens  im  Sanskrit  der  Dual  der  medialen 
dritten  FeräOnalformen  ausgedrückt;  und  zwar  ganz  entspre- 
chend den  medialen  Pluralendungen  nta  oder  ntäm  und  nte 
tritt  das  yocalische  Mehrheitszeichen  vor  den  Personalaus- 
drack  t:  ätäm  und  ktL  Eine  Form  ata  ist  hier  völlig  durch 
die  vergtftrkte  ätäm  verdrängt,  während  diese  Verstärkung  des 
auslautenden  a  zu  am  für  die  Singular-  und  Pluralform  nur  im 
ImperatiT  erscheint, 

§.  20. 

Endlich  noch  einige  Endungen  zum  Ausdruck  des  Plurals : 
Gasse  1,  Sanskr.   statt  vt  die  Endung  us   bei  For- 
men wie  z.  B.  adadus.  Griechisch  dafür  die  En- 
dung aar  oder  ididoaavj  die  Endung  us  ausserdem 
im  Skr.  Optat. 
Glasse  2.  Statt  nta  im  Sanskrit  die  Endung  ran  für 

den  Optat. 
Qasse  3.  Für  das  Perfect.   Latein,   die  Endungen  re 
und  runtt   gewöhnlich  mit  verlängertem  Bindevo- 
cal  6,  im  Sanskrit  die  Endung  us. 
Classe  4.  Für  das  Perfect  statt  ntai  im  Indisch  und 
Zend  die  Endung  r^,   theils  am  Bindevocal,  theils 
mit  Bindevocal  i,  im  Zend  auch  a. 
Bei  der  Erklärung  dieser  Formen  müssen  wir  von   der 
Endung  Glasse  4  r6  ausgehen.    Diese  setzt  für  Glasse  3,  also 
das  Activ ,  eine  Form  ri  voraus.    Wir  finden  diese  in  solcher 
Form  nicht  im  Sanskrit,   aber  wohl  im  Lateinischen:  re  (aus 
ri  mit  dem  im  Lateinischen  üblichen  Uebergange  des  i  in  e). 
Bei  den  lateinischen  Personalendungen  ist  der  auslautende  Vocal 
zwar  meist  verschwunden,  hat  sich  aber  auch  sonst  gerade  im 
lateuuachen  Perfect  erhalten,  sti,  auch  im  Präsens  kommt  ein  aus- 
lautendes i  in  den  ältesten  Denkmälern  noch   vor:   tremonti 
oder  tremonte  statt  tremunt  in  den  Saliarischen  Gesängen. 
Statt  dieses  ri  finden  wir  im  Sanskrit  die  Endung  us.    Der 
Vocal  derselben  ist  identisch  mit  dem  der  entsprechenden  Dual- 
endimg  tus,  ebenso  der  Dualendung  zweiter  Person  thus.    Wie 
in  tos  und  thus ,  so  müssen  wir  auch  in  us  den  Vocal  u  zu- 
^hst  als  Bindevocal  aufEassen.    Der  Bindevocal  der  Perfect- 
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enduDgen  ist  zwar  sonst  der  Vocal  a  oder  i,  so  namenüicli 
auch  in  der  entsprechenden  Medialendang  ire  und  (Zend  auch) 
are;  aber  der  Bindevocal  u  ist  filr  das  Perfect  nicht  auffällig, 
da  er  im  Germanischen  hier  für  die  Pluralformen  durchgängig 
angewandt  ist  und  auch  sonst  im  Sanskrit  neben  i  erscheint: 
tarusgma,  tarusjati  neben  tarisjati.  Diese  Endung  s  muss 
aber  ursprünglich  einen  vocalischen  Auslaut  gehabt  hab»,  da 
ein  solcher  für  alle  übrigen  actiyen  Perfectendungen  anzunehm^ 
ist,  masi  statt  (ui;  und  ma,  vasi  statt  va^  und  zwar  %  wie  im 
Präsens.  Die  somit  vorauszusetzende  Endung  si  entspricht 
völlig  der  Lateinischen  re,  nur  dass  für  das  Lateinische  das  s 
des  Sanskrits  in  r  übergegangen  ist.  Sie  steht  aber  auch  zu 
der  Sanskrit-  und  Zend-  medialen  Endung  rd  in  demselben  Ver- 
hältnisse, wie  sonst  die  activen  zu  den  entsprechenden  medialen 
Endungea,  nur  haben  wir  für  das  Medium  nicht  den  Cionso- 
nanten  s,  sondern  r,  entsprechend  der  activen  lateinischen  En- 
dung re.  Ein  Uebergang  des  s  in  r  findet  sich  sonst  im 
Sanskrit  bloss*  im  Auslaute  des  Wortes.  Wir  sind  nun  nicht 
berechtigt,  ein  üeberschreiten  dieses  Lautgesetzes,  eine  Ueber- 
tragung  der  Rhotacirung  des  s  auf  einen  anderen  Fall  wie  auf  den 
vorliegenden  zu  übertragen.  Es  erscheinen  allerdings  bisweilen 
dergleichen  Abweichungen  von  den  Lautgesetzen  und  zwar 
gerade  in  den  Flexionsendungen;  aber  die  Annahme  einer  sol- 
chen Ueberschreitung  der  Lautgesetze  ist  nur  eine  Hypothese, 
welche  nur  in  dem  Grade  wahrscheinlich  ist,  als  durch  ihre 
Annahme  ein  Yerständniss  sonst  unbegreiflicher  Spracherschei- 
nungen gegeben  ist.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  dürfen 
wir  hier  annehmen,  dass  die  Medialendung  rai  aus  der  Form 
sai  entstanden  sei  und  sich  somit  der  Gonsonant  r  in  der  En- 
dung rS  zu  dem  Zischlaut  der  für  das  Activ  vorauszusetzenden 
Endung  si  ebenso  verhält,  wie  das  r  in  der  mit  diesem  si 
identischen  lateinischen  Endung  re.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung stellt  sich  uns  Air  die  Glasse  3  die  Endung  si  (lat  re), 
fQr  Glasse  4  die  Endung  sai  entgegen. 

§.  21. 

Für  die  Glasse  1  erscheint  im  Sanskrit  die  Eidüng  s, 
ebenfalls  mit  dem  Bindevocale  u  wie  in  Glasse  3.  Diese  En- 
dung lautet  im  Griech.  aav,  ohne  Bindevocal,  Ididoaay  (adadus), 
bei  der  wir  zunächst  nicht  unterscheiden  können,  ob  die  En- 
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duDg  oaw  oder  aarv  ist  Zu  der  indischen  s  yerhält  sich  diese 
Endung  aav  gerade  so,  wie  im  Lateinischen  die  Endung  re  zu 
dem  daneben  vorkommenden  runt.  An  den  Zischlaut  ist  im 
Griechischen  die  gewöhnliche  Pluralendung  nt  getreten,  ebenso 
im  Lateinischen  an  die  Endung  re ,  nur  dass  hier  dann  wie 
sonst  &st  immer  im  Lateinischen  der  vocalische  Ausdruck  e 
Terschwunden  ist.  Als  die  dem  activischen  s  des  Sanskrits  ent* 
sprechende  mediale  Endung,  also  fiirClasse  2,  sollten  wir  die 
Form  sa  erwarten,  oder  ra  mit  Veränderung  des  s  zu  r  wie 
in  dem  medialen  re.  Diese  würden  sich  zu  dem  hier  sonst 
gebräuchlichen  nta  »ebenso,  verhalten,  wie  für  Classe  1  s 
zu  nt  Statt  sa  aber  erscheint  im  Indischen  die  Form  ran. 
Wir  müssen  unserer  obigen  Annahme  in  Bezug  auf  die  Form  r^ 
zufolge  auch  in  dieser  Form  für  den  Cionsonanten  r  einen  Ur- 
sprang aus  s  annehmen,  und  somit  fallt  ran  (rant)  der  Form 
nach  zusammen  mit  dem  griechisch,  aavr  (Classe  1)  und  dem 
latein.  runt  (Classe  2).  Diese  indische  Endung  rant  (sant) 
steht  zu  dem  vorausgesetzten  und  in  den  Veden  wirklich  er- 
haltenen sa  und  ra  in  demselben  Verhältnisse,  wie  das  lat. 
nint  zu  dem  hier  noch  erhaltenen  re,  wiegriech,  aavr  zu  dem 
indischen  8. 

§.  22. 

Wir  erhalten  somit  eine  zweifache  Beihe  von  diesen  Plural- 
endungen dritter  Person: 
Classe  1.  2.  3.  4. 

skr.  s        (sa)  ra  skr.  s(i)  lat.  re        s.  z  (sai)  rd 

gr.  aarv     skr.  (sant)  rant  lat.  runt 

Der  Ausdrude  für  den  Plural  dritter  Person  ist  hier  ein- 
mal der  Zischlaut  s  mit  den  darantretenden  Ciassenerweiterungen 
a,  i,  ai  —  sodann  dieser  Zischlaut  durch  das  gewöhnliche 
nt  der  dritten  Person  Pluralis  mit  dem  Bindevocale  erweitert; 
ein  auslautender  Classenvocal  erscheint  hier  nicht,  sondern  die 
verschiedenen  Classenendungen  sind  identisch. 

Die  erste  dieser  beiden  Endungen  für  die  plurale  dritte 
Person  enthält  nur  den  Ausdruck  der  Mehrheitsbestimmtheit  s, 
aber  keinen  für  die  Personalbestimmtheit.  Es  erscheint  hier 
im  Indogermanischen  das  im  Semitischen  durchgängig  herr- 
schende Princip,  dass  die  dritte  Person  als  solche  keiner  Be- 
zeichnung bedarf;  nur  die  als  erste  und  zweite  Person  gesetzte 
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Yerbalwurzel  bedarf  einer  Personalendong;  ^chon  an  sich  ist 
die  Wurzel,  welche  nicht  als  erste  oder  zweite  Person  be- 
stimmt ist,  die  dritte  Person.  Daher  haben  die  Semiten  die 
dritte  Person  unbezeichnet  gelassen ,  nnd  auch  für  die  duale 
und  plurale  dritte  Person  erscheint  die  Yerbalwurzel  darch 
nichts  als  die  Dual-  und  Pluralendung  ä  und  ü  erweitert  qa- 
talü,  qatalä.  Auf  Indogermanischem  Sprachgebiet  ist  die  sin- 
gulare dritte  Person  stets  bezeichnet  worden,  durch  die  Er- 
weiterung t,  und  ebenso  auch  in  den  meisten  Dual-  und  Pfairal- 
formen:  nt,  ätd,  tarn,  tas.  In  den  vorliegenden  Formen  wie 
adadus,  aduhra,  dadus,  dedere,  dadirS  ist  aber  auch  hier  nur 
die  Bestimmtheit  sprachlich  bezeichnet  worden,  welche  noth- 
wendig  eines  sprachlichen  Ausdrucks  bedarf,  die  Mehrheits- 
bestimmtheit; die  Personalbestimmtheit  dagegen  sprachlich 
nicht  ausgedrückt,  da  die  dritte  Personalbestimmtheit  an  sich 
keiner  Bezeichnung  bedarf.  Bei  dem  Nomen  hat  sich  dieselbe 
Erscheinung  für  den  dualen  Nominativ  ergeben ;  nur  die  Hehr- 
heitsbestimmtheit  ist  hier  bezeichnet  durch  die  vocalische  Er- 
weiterung ä  etc.,  dagegen  die  Nominativbestimmtheit  unbezeich- 
net gelassen. 

Die  zweite  Endung  sant  ist  eine  (Tombination  der  soeben 
besprochenen  Endung  s  und  der  daneben  gebräuchlichen  gleich- 
bedeutenden nt;  die  begriffliche  Bestimmtheit  ist  zweimal  aus- 
gedrückt worden,  eine  Art  Beduplication.  Aehnlich  auch  sonst 
für  die  dritte  plurale  Person  in  Indogermanischen  Sprachen.  So 
im  Griechischen.  Hier  ist  die  Imperativendung  der  pluralen 
dritten  Person  vr<o,  entsprechend  dem  latein.  nto,  auch  mit 
nasalischer  Erweiterung  vtcov.  Daneben  ist  eine  andere  Form 
üblich  geworden,  in  welcher  zu  dieser  Endung  viw  noch  die 
Pluralendung  oav  getreten  ist,  vtmaap  (das  v  gewöhnlich  aus* 
gefaUen,  wie  durchaus  im  Medium  o&cov  statt  va^wv,  aber  auch 
noch  einzeln  erhalten,  z.  B.  lovxmaaif).  Femer  im  Alts,  siit- 
dun  neben  sini,  wo  zu  der  Endung  nt  (nd)  noch  einmal  die- 
selbe Endung  nt  getreten  ist,  das  zweite  Mal  mit  Abfall  des 
t  (d)  und  Bindevocal  u  wie  im  Perfect  Auf  gleiche  Weise  wie 
f&r  die  dritte  plurale  Person  die  Endungen  in  i6vxio--aaf  und 
sindun  entstanden  sind,  auf  dieselbe  Weise  auch  die  Endung  sant 
aus  den  Pluralendungen  s  und  nt,  von  denen  beiden  schon 
eine  jede  für  sich  den  Plural  dritter  Person  bezeichnet  Die 
Pluralendung  s  konnte  bei  ihrer  Kürze  und  Einfachheit  um 
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SO  eh^  und  aUgemeiner  eine  solche  Yermehning  durch  nt  zu« 
lassen. 

§.  23. 

Im  Sanskrit  ist  der  Dualausdruck  fär  die  verschie- 
denen  Classen  der  zweiten  Person  dem  der  dritten  vöUig  ent- 
sprechend, nur  die  auslautende  Erweiterung  am  erscheint  nicht 
mit  yerlangertem  a,  sondern  mit  kurzem.  Der  Unterschied 
beniht  in  der  Verschiedenheit  des  Personalzeichens,  welches 
bei  den  dualen  dritten  Personen  t  ist,  bei  den  dualen  zweiten 
die  aus  dem  Personalzeichen  tu  entstandenen  Laute,  t  vor  der 
Endung  am,  th  in  den  übrigen  Formen.  So  haben  wir  den 
Dualfi^men  der  dritten  Person 

GL  1.  2.  3.  4. 

täm         ätam      tas,  tus        &tg 
entsptechend  für  die  zweite  Person 

tam        äthäm     thas,  thus     &thg 
als  d^ien  nrsprdngliche  Formen  sich  somit  ergeben 

tvam        ätväm       tvas         4tyd. 
Wie  bei  der  dritten  ist  auch  hier  das  auslautende  a  zu  am 
verstärkt,  i  abgefallen. 

Im  Griechischen  erscheint  roy,  dem  Skr.  tam  entsprechend, 
ab^  auch  mit  verlängertem  Vocal,  als  ri/y  (vgl.  Kühner 
pag.  109)  jedoch  nicht  bloss  für  die  erste  Classe,  sondern  mit 
Ausschluss  der  Endung  thas  auch  für  Gl.  3.  Dagegen  im  Go- 
tischen mit  Ausschluss  der  durch  nasalische  Erweiterung  ge- 
bildeten Doalform  nur  die  durch  den  Zischlaut  gebildete,  f&r 
beide  Classen  1  und  3,  aber  der  Bindevocal  a  ist  hier  nach 
goAischem  Lautgesetze  ausgefallen,  ts :  gibaits  (Gl.  1)  und  gi- 
bats  (Gl.  3).  Der  Indische  Gebrauch  des  Nasals  und  des  Zisch- 
lautes fär  eine  der  Glassen  1  und  2  ist  also  nur  Eigenthüm- 
lichkeü  des  Sanskrit;  dem  Griechischen  und  Gotischen  zu- 
folge kommen  ursprünglich  beide  Dualformen  für  jede  dieser 
Classen  yor;  nur  das  Sanskrit  hat  nach  Verlust  der  Glassen- 
vocale  durch  die  verschiedenen  Dualformen  die  verschiedenen 
Qaßsea  ausgedrückt. 

Anch  diese  Mehrheitsformen  der  zweiten  Person  müssen 
arsprfinglich  der  Ausdruck  des  allgemeinen  Mehrheitsver- 
bältnisses  gewesen  sein,  sowohl  des  Dual  als  des  Plural,  wie 
dieses  auch  von  den  Mehrheitsformen  der  ersten  Person  anzu« 
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nehmen  ist.  Der  Ausdruck  eines  bestimmten  Mehrheitsyeiiiält- 
nisses  ist  durch  Verkürzung  der  ursprünglichen  Mehrheits- 
formen gebildet  worden,  so  dass  die  ursprünglichen  für  den 
Dual,  die  verkürzten  für  den  Plural  verwandt  sind.  Die  Ver- 
kürzung hat  in  der  Weise  statt  gefunden,  dass  das  eigentliche 
Mehrheitszeichen  abgeworfen  ist.  So  haben  sich  aus  den  Formen 

tam  (tvam)    äthäm  (&tva,  ätv&m)    thas  (tvas)    &thS  (atyg) 
als  Pluralausdruck  die  Formen 

ta  dha  tha  dhvS 

gebildet. 

Hiervon  haben  sich  für  Cl.  2  und  4  die  Formen  dhva 
und  dhv^  nicht  aus  den  vorliegenden  Formen  äth&m  und  4the, 
sondern  aus  den  u/sprünglicheren  ätva  und  &tv£  gebildet  und 
somit  ist  der  Halbvocal  geblieben.  Die  Form  dhva  erscheint 
noch  in  den  Veden  (im  Imperativ),  auch  im  griech.  a^<;  im 
spätem  Skr.  ist  überall  die  auch  schon  in  den  Veden  übliche 
verstärkte  Form  dhvam  gebräuchlich,  ebenso  Zend  dhvem. 
£s  ist  dieses  dieselbe  Vei*stärkung  eines  auslautenden  a  wie  in 
ätha  zu  äthäm,  nur  hat  sich  hier  die  Kürze  des  a  erhalten. 

Uebrigens  erscheint  im  Lateinischen,  wo  überhaupt  das 
duale  Verbum  nicht  durch  eine  besondere  Form  von  dem  plu- 
ralen  unterschieden  ist,  die  ursprüngliche  Mehrheitsform  der 
zweiten  tis,  entsprechend  dem  thas,  tvas,  in  pluralischer 
Bedeutung.  Ganz  in  gleicher  Weise  hat  im  Umbrischen 
die  den  Endungen  bhjäm  u.  s.  w.  entsprechende  Casus- 
endung fem  plurale  Bedeutung,  während  jenen  andern  der 
Indischen,  Oriech.  und  Zendsprache  duale  Bedeutung  zukommt 

In  der  Griechischen  Sprache  sind  die  ursprünglichen  me- 
dialen Dualformen  untergegangen.  Für  die  zweite  und  dritte 
Person  ist  durch  denselben  lautlichen  Gegensatz,  durch  welchen 
im  Plural  der  zweiten  Person  die  mediale  Form  sich  von  der 
activen  unterscheidet  (%i  und  a^«),  auch  im  Dual  die  mediale 
von  der  activen  unterschieden  worden:  top  und  a&ov^  ttjp  und 
tcDv  und  aOrjv  oder  <r^cop.  Der  Gegensatz  von  dem  pluralen  n 
{aüt)  und  dem  dualen  rov  (a&ov)  ist  auch  für  die  erste  Person 
zu  einer  Unterscheidung  der  beiden  Mehrheitsformen  angewandt 
worden:  la^a  und  fu&ov,  die  ursprüngliche  Form  nOa  musste 
schon  nach  den  Lautgesetzen  mit  dem  Verluste  des  Halbvocals 
t;  untergehen. 


Zweite  Abtheilnng. 

Indogermaiiisches  Verbum. 
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Uebersicht  der  Verbalformalion. 
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Das  Yerbam  finitum  bezeichnet  einmal,  dasa  das  Sein  (die 
Penon  oder  Sache)  in  einer  bestimmten  Thätigkeit  oder  Be- 
wegung oder  auch  in  einem  bestimmten  Zustande  sich  befin- 
det» sodann  aber,  dass  diese  Thätigkeit  oder  Bewegung  zu  dem 
Denkenden  oder  Sprechenden  in  einer  bestimmten  Beziehung 
steht  Das  erstere  wird  durch  die  Wurzel  ausgedrückt,  das 
zweite  durch  die  zur  Wurzel  hinzutretenden  Flexionselemente. 

Verbal-Wurzel. 

Die  Wurzel  ist  ursprünglich  einsilbig.  Zweisilbig  wird  sie 
nicht  selten  im  Griechischen  durch  Voranstellung  eines  (sogen, 
prothetischen  Vocales),  z.  B.  i^iv^-i»^  vgl.  unser  „rot",  *  o^uix-^« 
vgl.  lat  ming-o  (Griech.  Gr.  S.  103).  Im  Sanskr.  kann  die 
Wurzel  zweisilbig  werden,  wenn  ihr  Vocal  durch  eingeschal- 
teten Nasal  erweitert  wird:  Wurzel  jug  dat.  conjug-is,  jung-ö) 
jung-mas  =  lat  jung-imus,  junag-mi  =  lat.  jung-ö  mit  Ver- 
stärkung des  n  durch  Hinzutritt  eines  a. 

Der  Wurzelvocal  ist  entweder  a  oder  i  oder  u,  und  zwar 
Zunächst  in  kurzer  Quantität.  Schon  ein  blosser  Yocal  kann 
eine  Wurzel  bilden:  i  gehen,  u  tönen.  Von  den  hinzutreten- 
den Consonanten  kann  der  Anlaut  einen  oder  zwei  oder  drei, 
der  Auslaut  einen  oder  zwei  haben;  ist  der  Wurzelvocal  ein  1 
oder  a,  so  hat  der  Auslaut  nur  Einen  Consonanten.  —  Der 
Wurzelvocal  a  scheint  ursprünglich  immer  ein  kurzer  gewesen 
zu  sein,  der  Wurzelvocal  i  und  u  aber  kann  auch  lang  sein, 
besonders  dann,  wenn  er  den  Auslaut  der  Wurzel  bildet:  q\ 
schiufen,  scharf  sein,  gl  liegen,  ruhen,  sü  hervorbringen,  sü 
&Q&eizen. 

9* 
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Verstärkang  des  WnrielyoealeB. 

Der  Wurzelvocal  wird  verstärkt  1)  durch  Dipthongi- 
sirung  oder  Yerlängerung:  a  wird  zu  ä,  i  zu  ai,  u  zu 
au,  bisweilen  aber  auch  i  zu  I,  u  zu  ü.  Die  Verstärkung  zn 
ä  ai  au  kommt  nur  yor,  wenn  die  Wurzel  mit  dem  Vocale  oder 
nur  mit  Einem  Gonsonanten  schliesst,  nicht  aber  bei  auslau- 
tender Doppelconsonanz.  Im  Sanskrit  bezeichnet  man  die  Ver- 
stärkung des  a  zu  ä  als  V.iddhi,  z.  B.  nam  beugen:  nam-ati 
er  beugt,  näm-ajati  er  lässt  beugen,  nanäma  (perf.)  er  hat  ge- 
beugt. Die  aus  i  und  u  (I  und  ü)  entstandenen  Diphthongen 
ai  und  au  können  im  Sanskrit  zu  e  und  ö  contrahirt  werden: 
das  contrahirte  6  und  ö  heisst  Qona,  das  nicht  contrahirte  ai 
und  au  heisst  Vriddhi;  tud  tundere  schlagen:  tutöda  (Per- 
fectum)  tutudit,  töd-ajati  er  lässt  schlagen  ist  Gnna- Verstär- 
kung, ataut-sit  (Aorist)  er  schlug  ist  Vriddhi -Verstärkung,  — 
stu  loben:  stö-shjati  er  wird  loben  ist  Guna-Verstärkong,  staa-ti 
er  lobt  ist  Vriddhi- Verstärkung. 

Wird  wurzelauslautendes  i  oder  u  vor  vocaUsch  anlau- 
tender Endung  zu  ai  oder  au  verstärkt,  dann  kann  keine  Gon- 
traction  zu  e  oder  ö  eintreten,  sondern  ai  und  au  werden  zu 
aj  oder  av:  stau-äma  wir  wollen  loben  zu  stav-äma,  ni  führen: 
nai-ati  zu  naj-ati  er  führt.  In  diesem  Falle  kann  auch  Ver- 
längerung des  in  ai  und  au  enthaltenen  a  eintreten,  z.  B.  stu: 
tushtau-a  zu  tushtäv-a  ich  habe  gelobt,  ni :  ninai-a  zu  nirny-a 
ich  habe  geführt,  und  zwar  findet  diese  Verlängerung  des  im 
wurzelauslautenden  ai  und  au  in  allen  deiyenigen  Fällen  statt, 
wo  wurzelhaftes  a  die  Verlängerung  zu  ä  (Vriddhi)  erfahrt: 

nam,  perf.  nanäm-a 

ni,     perf.  ninai-a  zu  ninäj-a 

stu,  perf.  tush(au-a  zu  tushtäv-a. 

(Die  Indischen  Grammatiker  bezeichnen  ein  zu  aj  av  ge- 
wordenes ai  au  gleich  dem  daraus  contrahirten  e  ö  als  Guna, 
dagegen  ein  verstärktes  äj  äv  gleich  dem  uncontrahirten  ai  au 
als  Vriddhi.)  —  In  den  übrigen  Sprachen  verhält  es  sich  mit 
der  Verstärkung  des  a  i  u  genau  wie  im  Sanskrit,  nur  dass 
sie  ausserdem  ä  zu  6  ö,  ai  zu  ei  oi,  au  zu  eu  (iu)  ou  ab- 
lauten, während  die  Gontraction  des  ai  und  au  zu  S  und 
6  z.  B.  dem  Griechischen,  fremd  ist 

2)  Der  Wurzelvocal  wird  durch  Einschiebung  eines 
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Nasals  yerstärkt,  doch  nur  dann,  wenn  die  Wurzel  mit  Einem 
Coosonaüten  auslautet.  Sanskr.  lup  brechen:  lumpati  rumpit 
neben  hüöpa  rupit,  alupat  (Aor.  2),  lupta-s  ruptu-s,  —  skand 
steigen:  skandati  scandit  neben  scadjate  scanditur.  Hierbei 
kann  im  Sanskrit  die  S.  131  berührte  Zweisilbigkeit  der  Wur- 
zel durch  Hinznf&gung  emes  Vocales  a  zum  Nasale  eintre- 
ten: so  cid  spalten:  oindmas  scindimus,  cinadmi  scindo,  6ic2öda 
siscidi,  ciccidima  sciscidimus,  —  jug  verbinden:  jungmas  jungi- 
mos,  jnnagmi  jungo,  jujöga  junxit,  jujugima  junximus,  jukta-s 
jonetu-s.  Am  häufigsten  ist  die  nasalische  Verstärkung  ausser 
im  Sanskrit  im  Lateinischen,  wie  die  im  Vorstehenden  zum 
Sanskrit  herbeigezogenen  Parallelen  beweisen.  Nicht  so  häufig 
im  Griechischen  Xof^^u  neben  Skaßi ,  rvyx-^vu  neben  hvxa 
am  seltensten  im  Germanischen. 

Schw&chnng  des  WurselvocaleB. 

Der  Wurzelvocal  wird  geschwächt  1)  durch  gänzlichen 
Aas  fall.  Im  Sanskrit  findet  derselbe  am  häufigsten  statt 
bei  wurzelaufilautendem  a:  dad-mas  griech.  dido-fuv,  dadh-mas 
griecb.  xlet-fAty;  regelmässig  tritt  er  im  Sanskrit  ein,  wenn  dem 
auslautenden  a  eine  yocalisch  anlautende  Endung  folgt  (Im 
Debrigen  ist  a  im  Sanskrit  regelmässig  zu  ä  verlängert).  — 
In  den  flbrigen  Sprachen  kann  a  im  Inlaute  einer  einconso- 
nantiy  sdiliessende  Wurzel  ausfallen:  gignit  aus  gigenit,  r^y- 
niat  aus  riyitixm,  ninxH  aus  nlntiai^  s-um  aus  es-um,  sunt 
Sb.  s-anti  aus  es-unt,  as-anti;  s-nnüs  aus  es-lmus  =  Sanskr. 
s-jäma  aus  asjäma,  Germ,  s-ind  aus  is-ind,  vgl.  is-t. 

2)  Durch  Ablaut  des  inlautenden  Wurzelvocales 
a  zu  i  und  u  oder  einen  dem  i  und  u  sich  annähernden  Laut 
e  und  0.  Am  meisten  ist  die  Ablautung  im  Griechischen,  Germa- 
nischen und  Lateinischen  ausgebildet,  im  Sanskrit  dagegen  noch 
in  den  ersten  Anfangen  begriffen,  denn  sie  tritt  hier  nur  bei 
benachbarten  r  und  1  ein,  z.  B.  kar  machen :  kar-öti  er  macht, 
kor-jät  er  mache  (Optat.);  gar:  gir-ati  glutit  neben  gar-ishjati 
(Futur.),  gagära  (Perfect).  Gewöhnlich  ist  diese  Schwächung 
eines  vor  oder  hinter  r  (oder  1)  stehenden  a  mit  Umstel- 
lung des  Consonanten  verbunden,  woraus  der  Laut  entsteht, 
welchen  die  Skr.-Grammatiker  den  ri-Vocal  nennen.  So  prac 
precari:  pric-ati  er  fragt,  prishta-s  gefragt,  neben  papraöca  er 
bat  gefiragt:    dharsh  wagen;  dhrish-nöti  er  wagt  neben   da- 
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dharsh-a  er  hat  gewagt;  darg  sehen:  dri^-jate  er  wird  gesehen, 
dadrig-ima  wir  haben  gesehen  neben  dadar^-a  ich  habe  gesehen. 

Verbal-Flexionen. 

Die  an  die  Wurzel  hinzutretenden  Verbalflexionen  bezeich- 
nen zunächst  drei  Arten  von  Beziehungen  der  gedachten  Tha- 
tigkeit  zu  dem  Denkenden. 

I.  Beziehnung  auf  die  Person  des  Denkenden  (Beden- 
den),  räumliche  Beziehung:  das  Sein,  welches  durch  die 
Verbalwurzel  als  ein  in  einer  Thätigkeit,  einer  Bewegung  oder 
einem  Zustande  befindliches  hingestellt  wird,  ist  mit  der  Per- 
son des  Denkenden  identisch  oder  nicht  identisch,  —  ich  oder 
Nicht-Ich.  Im  ersteren  Falle  heisst  die  Yerbalfonn  erste 
Person.  Bezeichnet  die  Verbalform  ein  Nicht-Ich  schlecht- 
hin, so  heisst  sie  dritte  Person.  Es  kann  aber  das  Nicht- 
Ich  zum  sprechenden  und  denkenden  Ich  wiederum  in  eine 
Beziehung  treten,  indem  das  Ich  an  dasselbe  sein  Denken 
und  Reden  richtet:  in  diesem  Falle  heisst  die  Verbalform  zweite 
Person. 

Die  erste  Person  wird  dadurch  ausgedrQckt,  dass  zur  Wur- 
zel im  Auslaute  derselben  ein  Nasal  hinzutritt,  entweder  der 
labiale  m  oder  der  dentale  n. 

Als  Ausdruck  der  dritten  Person  wird  die  Wurzel  durch 
die  dentale  Muta  t  erweitert. 

Die  Bezeichnung  der  zweiten  Person  geht  von  der  dritten 
aus,  indem  zu  dem  t  noch  ein  Vocal,  gewöhnlich  u,  hinzutritt, 
wonach  also  tu  das  fdr  die  zweite  Person  charakteristische 
Element  ist.  Die  dentale  Tennis  kann  in  der  zweiten  Person 
auch  zur  dentalen  Aspirata  (th,  dh)  oder  zur  dentalen  Sibi- 
lans  (s)  werden. 

An  die  Bezeichnung  der  Person  schliesst  sich  der  Aas- 
druck  des  einmaligen  oder  mehrmaligen  Vorhandenseins  der  als 
thätig  gedachten  Person  oder  Sache  an,  des  Numerus.  Das 
einmalige  Vorhandensein  (Singular,  Einheit)  bedarf  keines  wei- 
teren lautlichen  Elementes,  wohl  aber  der  Mehrheit  Die 
indogermanischen  Sprachen  unterscheiden  hier  eine  Mehrheit 
schlechthin  (Plural)  und  eine  Zweiheit  (Dual),  beides  wird  da- 
durch ausgedrückt,  dass  das  singulare  Personalzeichen  m,  t, 
tu  (thu,  SU)  entweder  durch  ein  nachfolgendes  oder  ein  yoraus- 
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gehendes  lautliches  Element  erweitert  wird:  ein  yorausgehen- 
des  Element  im  Plural  der  dritten  n-t  und  im  Dual  der  zwei- 
ten und  dritten :  ät ,  äth(u) ,  —  ein  nachfolgendes  Element  in 
allen  flbrigen  Fällen,  z.  B.  im  Plural  der  ersten  m-as,  m-atha 
0.  8.  w.  —  Bloss  das  Sanskrit  und  die  Avesta-Sprache  hat  für 
alle  drei  Personen  sowohl  einen  eigenen  Plural  wie  Dual;  das 
Griechische  nur  filr  die  zweite  und  dritte  (in  der  ersten 
Penon  des  Activums  wird  der  Dual  regelmSssig  durch  die 
Pfamlfimn  ausgedrückt,  dasselbe  ist  aber  etwa  mit  drei 
Aasnahmen  auch  für  die  erste  Person  des  Mediums  in  der  das- 
aschen  Gracität  der  Fall);  das  Gotische  (und  Litauische) 
onterscheidet  den  Dual  vom  Plural  bloss  in  der  ersten  und 
zweiten  Person,  das  Lateinische  und  die  übrigen  germanischen 
Dialecte  haben  bei  allen  drei  Personen  für  Plural  und  Dual 
dieselbe  Form. 

n.  Zeitliche  Beziehung  der  Thätigkeit  auf  das 
Denken  des  sprechenden  Ich.  Die  Indogermanische 
Sprache  unterscheidet  zunächst  nur  einen  Dualismus  des  Zeit- 
verhältnisses. Entweder  wird  die  Thätigkeit  als  eine  solche 
gesetzt,  welche  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  gedacht  und  aus- 
gesprochen wird,  zur  Erscheinung  konmit:  —  also  zeitliche 
Identität  der  gedachten  Thätigkeit  und  des  Gedankens,  Ge- 
genwart Oder  sie  wird  als  eine  solche  hingestellt,  welche 
nicht  in  dem  Augenblicke  des  Denkens  zur  Erscheinung 
kommt:  —  die  Nicht-Gegenwart,  welche  sowohl  in  sich 
begreifen  kann,  dass  die  Thätigkeit  vor  der  Zeit  ihres  Gedacht- 
werdens geschehen  ist,  als  auch,  dass  sie  in  dem  Augenblicke,  wo 
sie  gedacht  und  ausgesprochen  wird,  noch  nicht  zur  Erschei- 
nung gekonmien  ist 

Was  den  sprachlichen  Ausdruck  des  Zeityerhältnisses  an- 
betrifft, 80  wird  das  als  gegenwärtig  gesetzte  Thätige  da- 
durch bezeichnet,  dass  die  das  Personal-  und  Numerusyerhält- 
niss  ausdrückenden  Endungen  durch  den  Vocal  i  erweitert  wer- 
den. Zur  Bezeichnung  des  Nicht-Gegenwärtigen  werden 
im  Allgemeinen  kürzere,  nicht  durch  i  erweiterte  Endungen  ge- 
braucht Sollen  sie  der  Ausdruck  der  Vergangenheit  sein, 
80  pflegt  zugleich  eine  Erweiterung  der  Wurzel  im  Anlaute 
durch  den  vorangesetzten  Vocal  a  (das  sogenannte  Augment) 
statt  zu  finden,  wenigstens  geschieht  dies  im  Sanskrit  und  im 
Griechischen,  ist  aber  selbst  hier  nicht  nothwendig,  und  gerade 
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die  ältere  Sprache  kann  des  Augmentes  zur  Bezeichnung  der 
Vergangenheit  entbehren  (erst  in  der  ausgebildeten  Prosa  wird 
die  Anwendung  des  Augmentes  zur  Regel).  Dieselben  Endun- 
gen aber,  welche  zum  Ausdruck  des  Präteritums  dienen,  wer- 
den im  Sanskrit  und  Zend  auch  zur  Bezeichnung  fttr  eine  Thätig- 
keit  gebraucht,  welche  erst  geschehen  soll  oder  wird  (hauptsäch- 
lich in  der  Bedeutung  des  Imperativs,  Adhortativs  u.  s.  w.)  und 
entbehren  dann  regelmässig  des  Augmentes.  Auch  in  den 
übrigen  Sprachen  kommen  diese  augmentlosen  Formen  für  den- 
selben Begriff  vor,  doch  nicht  in  demselben  Umfange  wie  in 
den  beiden  älteren  asiatischen  Sprachen. 

in.  Causale  Beziehung  der  gedachten  Thätig- 
keit  auf  das  Denken  des  Sprechenden:  die  Thätigkeit 
wird  als  eine  solche  hingestellt,  welche  durch  das  Aussprechen 
zur  Erscheinung  konmien  soll  —  sie  wird  ausgesprochen  als 
Befehl,  als  Bitte  u.  s.  w.  Das  ist  der  Modus  Imperativus.  Der 
zunächst  liegende  Ausdruck  dafilr  ist  das  „augmentlose  Prä- 
teritum", von  welchem  im  Vorausgehenden  die  Rede  war.  In 
der  zweiten  Plural-  und  Dual-Person  hat  dasselbe  in  allen  in- 
dogermanischen Sprachen  die  Bedeutung  des  Imperativs,  mit 
einer  —  wohl  nicht  ursprünglichen  —  Verkürzung  des  Aus- 
lautes auch  in  der  zweiten  Singular-Person.  Für  die  dritte 
Singular-  und  Plural-Person  des  Imperativs  wird  der  Personal- 
charakter durch  den  Vocal  u  erweitert.  Auch  Reduplication  des 
Personalzeichens  (für  dritte  wie  für  die  zweite  Person)  wird 
zum  Ausdrucke  des  Imperativs  angewandt,  wobei  die  Verdoppe- 
lung der  Endung  wohl  das  Nachdrückliche  des  Befehles  dar- 
stellen soll. 

An  den  Modus  Imperativus  schliessen  sich  begrifflich  zwei 
andere  Subjectiv-Modi,  von  denen  ein  jeder  zunächst  eine  dop- 
pelte Bedeutung  hat,  nämlich  einmal,  dass  die  Thätigkeit  dem 
Wunsche  des  Sprechenden  angehört  (Voluntativ-Modus),  sodanii 
dass  die  Thätigkeit  als  eine  im  Gedanken  des  Redenden  be- 
stehende hingestellt  wird,  ohne  dass  die  Realität  dem  Gedan- 
ken zu  entsprechen  braucht  (Cogitativ-Modus).  Ausserdem  aber 
können  beide  Modusformen  auch  noch  den  Imperativ  vertreten. 
Die  eine  bezeichnet  die  Grammatik  als  Conjunctiv,  die  andere 
als  Optativ.  Beide  bestehen  darin,  dass  den  zur  Bezeichnung 
des  Personal-,  Numerus  und  Zeitverhältnisses  dienenden  En- 
dungen ein  vocal  vorausgestellt  ist,  und  zwar  im  CoiyunctiT 
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der  Vocal  a,  im  Optativ  der  Yocal  i,  der  letztere  entweder  als 
einfacher  Yocal,  oder  mit  einen  folgendem  ä  combinirt  (iä,  ja). 
Sowohl  die  Endungen  der  Gegenwart  wie  die  der  Nicbtgegen- 
wart  (welche  das  Präteritum  bezeichnen)  können  mit  dem 
Conjonctiv-  und  Optatiwocal  verbunden  werden,  —  im  letz- 
teren Falle  (bei  den  Endungen  der  Nichtgegenwart)  stets  ohne 
das  Augment  des  Präteritums.  Das  Veden-Sanskrit,  das  Zend 
und  das  Griechische  sind  am  vollständigsten  im  Besitze  beider 
Modi,  sowohl  des  Conjunctivs  wie  des  Optativs,  aber  schon 
das  spätere  Sanskrit  gebraucht  vom  Goiyunctiv  bloss  die  erste 
Person  der  drei  Numeri  und  zwar  in  der  Bedeutung  des  Mo- 
dus adhortativus  (von  den  indischen  Grammatikern  als  erste 
Imperativ-Personen  aufgeführt).  Noch  grössere  Einbusse  hat 
der  Conjunctiv  im  Lateinischen  erlitten.  Ein  begrifflicher 
Unterschied  zwischen  Conjunctiv  und  Optativ  ist  bloss  im 
Griechischen  nachzuweisen ;  es  bleibe  dahingestellt,  ob  derselbe 
etwas  von  dieser  Sprache  selbstständig  Ausgebildetes  ist,  oder 
ob  er  ursprünglich  etwas  allgemein  Indogermanisches  war,  wel- 
ches in  den  übrigen  Sprachen  ausser  dem  Griechischen  erlo- 
schen ist. 

IV.  Die  bisher  durchmusterten  zum  Ausdruck  des  Per- 
sonal-, Tempus-  und  Modusverhältnisses  dienenden  Yerbal- 
fiexionen  gehen  dem  Begriffe  nach  in  letzter  Instanz  auf  das 
Verhältniss  zurück,  in  welches  der  Bedende  die  durch  die 
Wurzel  bezeichnete  Thätigkeit  zu  sich  selber  und  zu  seinem 
Denken  setzt.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Thätigkeit  in  nähere 
Beziehung  zu  dem  Sein,  zu  der  Person  oder  Sache  gesetzt 
wird,  an  welcher  sie  zur  Erscheinung  kommt,  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  das  thätige  Sein  die  Handlung  in  seinen 
eigenen  Interesse  oder  an  sich  selber  ausübt,  dass  es  selber 
von  der  Thätigkeit  oder  ihren  Folgen  betroffen  wird.  Dies 
ist  die  sogenannte  mediale  oder  besser  reflexive  Ver- 
balform  im  Gegensatze  zu  deijenigen,  welche  schlechthin 
activeVerbalform  (ohne  Rückbeziehung  auf  das  thätige  Sub- 
ject)  ist.  Dem  lautlichen  Ausdrucke  nach  bestehen  die  Me- 
dialfonnen  in  eine  Erweiterung  der  Activformen,  und  zwar  ist 
das  erweiternde  Element  gewöhnlich  der  Vocal  a:  bei  den  die 
Gegenwart  ausdrückenden  Endungen  geht  dies  a  dem  derselben 
eigenthümlichen  Vocale  i  voran  und  verbindet  sich  mit  diesem 
zunächs  zum  Diphthongen   ai.    Am  vollständigsten   sind  die 
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Medialendongen  im  Sanskrit,  Zend  and  Griechischen  erhalten; 
von  den  germanischen  Dialecten  bloss  im  Gotischen,  aber  auch 
das  Lateinische  hat  alte  Medialendanden  bewahrt  Die  ur- 
sprüngliche Medialbedeutung  ist  aber  in  den  meisten  dieser 
Sprachen  einerseits  auch  zur  Bezeichnung  des  Passivbegriffes 
angewandt  worden,  andererseits  scheint  die  Medialform  sehr 
häufig  mit  der  Activform  der  Bedeutung  nach  zusammenzuial- 
Icn  (sie  ist  dann  die  sogenannte  Deponential-Form). 

Wurzelerweiternde  Elemente. 

Ausser  den  bisher  besprochenen  Flexionen ,  die  meist  der 
Wurzel  folgen  und  nur  in  Einem  Falle  (als  Augment)  ihr  vor- 
angehen, kommen  in  den  Yerbalformen  theils  unmittelbar  hinter 
der  Wurzel  (d.  i.  vor  der  Flexionsendung),  theils  unmittelbar 
vor  derselben  noch  lautliche  Elemente  vor,  deren  Bedeutung 
zunächst  darin  besteht,  den  der  Wurzel  selber  innewohnenden 
Thätigkeitsbegriff  näher  zu  bestimmen  —  sie  geben  der  Thä- 
tigkeit  den  Intensiv-,  Iterativ-,  Factitiv-,  Passiv-,  Desiderativ- 
Inchoativbegriff  u.  s.  w.  Oftmals  freilich  ist  die  Bedeutung 
der  wurzelerweitemden  Elemente  verloren  gegangen  (die  Be- 
deutung ist  dieselbe  geworden  wie  die  der  einfachen  Wurzel). 

Erweiterung  der  Wurzel  im  Anlaute  besteht  in  der  Re- 
duplication  der  Wurzel,  -  Erweiterungen  im  Wurzelauslaute 
(vor  der  eigentlichen  Flexionsendung)  nennen  wii  Wurzelsuf- 
fixe.  Häufig  sind  beide  Arten  der  Wurzelerweiterung  mit  ein- 
ander verbunden. 

I.  Reduplication.  Zu  Grunde  liegt  hier  eine  zweima- 
lige Setzung  derselben  Wurzel,  mit  der  Bedeutung,  dass  der 
Begriff  der  Thätigkeit  durch  Wiederholung  des  dieselbe  be- 
zeichnenden sprachlichen  Elementes  verstärkt  werden  soll  (ich 
thue  etwas  in  energischer,  nachdrucksvoller  Weise,  vollbringe 
etwas  mit  Anstrengung  und  daher  mit  Erfolg  —  thue  etwas 
mehremale  hinter  einander).  In  den  selteneren  Fällen  aber 
besteht  die  Reduplication  in  einer  genauen  Wiederholung  der- 
selben Wurzel,  gewöhnlich  wird  sie  das  eine  Mal  abgekürzt, 
d.  h.  sie  wird  das  eine  Mal  nur  angedeutet,  indem  blos  ihr 
hauptsächlichster  Bestandttheil  wiederholt  wird. 

1.  Reduplication  der  vocalisch  anlautenden  Wur- 
zel.   Hier  kann  völlige  Wiederholung    der    ganzen   Wurzel 
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Statt  finden,  wobei  das  zweite  Mal  entweder  eine  Verstärkung 
oder  eine  Verkürzung  des  Wurzelvocals  eintreten  kann.  So 
Griech.  aray-kiit^  Sanskr.  ag  (pervenire,  nancisci)  entweder  agag 
(mit  Steigerung  des  Wurzelyocales)  oder  a{;ig  (mit  Schwächung). 
Doch  kommt  dies  nur  dann  vor,  wenn  bloss  Ein  (Konsonant 
aushatet.  Gewöhnlich  wird  bloss  der  anlautende  Vocal  wieder* 
holt,  der  dann  mit  dem  anlautenden  Vocale  der  an  zweiter 
Steile  stehenden  vollständigen  Wurzel  contrahirt  wird.  Sanskr. 
isch  (wünschen),  reduplicirt  isch  (aus  i-isch),  h  redupl.  f\r 
aj  (aus  o-or).  Das  Gotische  reduplicirt  bei  anlautendem  Vo- 
cale durch  Voranstellung  des  Diphthongen  ai:  auk  (addere) 
redupL  ai-auk,  af  =  aik  (negare)  redupl.  af=ai-aik. 

2.  Beduplication  der  consonantisch  anlautenden 
Wurzel.  Vollständige  Wiederholung  findet  statt  im  Sanskr. 
dar-i-drä  (arm  sein),  das  zweite  Mal  nüt  Metathesis  des  r  und 
ausserdem  mit  einem  die  beiden  Wurzelformen  vereinigenden 
Bin^vocale  i.  Gewöhnlich  wird  nur  der  anlautende  Gonsonant 
mit  einem  darauf  folgenden  Vocale  wiederholt,  der  entweder 
mit  don  Wurzelvocale  identisch  ist  oder  nicht.  Hierbei  gelten 
folgende  Eigenthümlichkeiten : 

a)  Beginnt  die  Wurzel  mit  einer  Aspirata,  so  wird  im 
Sanskrit  und  Griechischen  ein  nicht  aspirirter  wiederholt,  im 
Sanskrit  entweder  die  nichtaspirirte  Tenuis  der  Media,  je  nach- 
dem  die  aspirirte  Tenuis  oder  Media  den  Anlaut  bildet,  z.  B. 
dha  setzen,  redupl.  da-dha,  im  Griechischen  die  Tenuis:  ^c 
(setzen),  redupl.  ti-^«,  t«*^«.  —  Das  Lateinische  und  Gotische 
ist  an  diese  Regel  nicht  gebunden:  Got  hait  (heissen)  redupl. 
h&i-hait;  frais  (versuchen)  redupl.  fai-firais;  Lat.  find  fi-fidi. 

b)  Beginnt  die  Wurzel  mit  einer  gutturalen  Muta,  so  wird 
im  Sanskrit  die  entsprechende  palatale  Media  wiederholt:  kit 
ci-kit,  ghar  gi-ghar;  ebenso  auch  bei  Skr.  h:  hu  redupl.  gu-hu. 

c)  Beginnt  die  Wurzel  mit  mehr  als  einem  Gonsonanten, 
so  wird  gewöhnlich  nur  einer  wiederholt.    Dies  ist  meistens 
die  erste.    Sanskr.  hn  gi-hn,  Got.  frais  fai-frais.    Ist  von  zwei 
Gonsonanten  der  erste  ein  s,  der  zweite  eine  Muta,  so  werden 
im  Gotischen  beide  wiederholt:  staut  (stossen)  stai-staut,  skaid 
skai-skaid.    Ebenso  im  Lateinischen  sc:  scind-o  sci-scid-i.    im 
Sanskrit  wird  dann  aber  die  Muta  reduplicirt :  skand  6a-ska&d, 
«phw  pu-sphur,:  stha  ti-shta.    Es  kann  aber  auch  die  Doppelcon- 
wnanz  in  der  Beduplicationssilbe,  in  der  zweiten  Silbe  die  blosse 
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Muta  ohne  s  stehen;  Latein,  sta-t  ste-ti-t,  Ah<L  staa*ta  (ich 
stehe).  Die  Verstärkung  der  Redaplicationssilbe  durch  den  Na- 
sal, welche  in  stan-tu  (statt  sta-tu)  vorliegt,  ist  auch  im  Griech. 
und  Sanskrit  häufig:  ßafjißaivooy  Sanskr.  phal  pam-phul,  dam 
dan-dam,  bisweilen  mit  Einfügung  eines  i:  päd  pan-l-pad. 

IL  Erweiternde  Wurzel-Affixe.  Das  Sanskrit  hat 
hier  vor  allen  übrigen  Sprachen  den  Vorzug,  weil  es  hier  einer- 
seits in  der  Verwendung  von  lautlichen  Elementen  am  einfach- 
sten ist  und  andererseits  in  den  bei  weiten  meisten  Fällen  mit 
diesen  Elementen  eine  bestimmte  Bedeutung  verbindet. 

1.  Das  Wurzelaffix  ai  giebt  der  Wurzel  Causativbe- 
deutung. 

2.  Das  Affix  i  giebt  ihr  Passivbedeutung  (gewöhnlich  mit 
medialen  Endungen). 

3.  Das  Afffx  i  (mit  medialen  Endungen),  verbunden  mit 
Beduplication,  giebt  ihr  Intensiv-Bedeutung;  —  dieselbe  kann 
auch  durch  blosse  Beduplication  ausgedrückt  werden. 

4.  Das  Af&x  s  oder  is  verbunden  mit  Beduplication  giebt 
ihr  Desiderativbedeutung. 

Viel  seltener  kommt  es  vor,  dass  die  unter  1  und  2  an- 
geführte Erweiterung  für  den  Begriff  der  Wurzel  bedeutungs- 
los ist.  —  Dazu  kommen  noch 

5.  die  Affixe  na,  nu,  u,  deren  Bedeutung  für  die  Wurzel 
nicht  mehr  zu  ermitteln  ist. 

Im  Griechischen  ist  die  Zahl  der  Wurzelaffixe  ungleich 
grösser,  insbesondere  spielen  hier,  ausser  verschiedenen  Arten 
von  nasalen  Affixen,  die  auf  eine  dentale  Tennis  zurückgehen- 
den eine  grosse  Rolle.  Eine  Bedeutung  aber  lässt  sich  nur  in 
den  wenigsten  Fällen  erkennen  —  das  Griechische  hat  sich  in 
dieser  Beziehung  eine  unnütze  Verschwendung  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Sorgsamer  und  dem  Sanskrit  näher  stehend 
ist  das  Lateinische  und  Germanische,  insonderheit  das  Gotische, 
welches  dem  Suffixe  n  passive,  dem  Suffixe  ai  (gleich  dem 
Sanskrit)  factitive  oder  transitive  Bedeutung  zuertheilt. 

Derselben  Elemente,  welche  die  Sprache  als  Wurzelsuffiie 
verwendet,  bedient  sie  sich  auch,  um  aus  einem  Nominalstamme 
ein  Verbum  denominale  zu  bilden.  Grewöhnlich  wird  dann 
der  auslautende  Vocal  des  Nominalstanunes  vor  dem  Suffixe 
abgeworfen. 
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Wurzelerweiternde  Elemente  mit  Tempus- 

bedeutung. 

Reduplication  und  Wurzelsuffixe  dienen  zunächst  dazu, 
den  der  Wurzel  innewohnenden  Begriff  der  Thätigkeit  in  be- 
stimmter Weise  zu  modificiren.  Die  Sprache  hat  dann  aber 
weiterhin  dieselben  Mittel  angewandt,  um  weitere  Zeitbegriffe 
der  Thätigkeit  auszudrücken.  Durch  Verschiedenheit  der 
Flexionsendungen  kann  unter  Hinzunahme  des  Augmentes  nur 
der  Unterschied  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit  bezeich- 
net werden.  Es  ist  nun  aber  einerseits  noch  eine  Form  für 
die  zukünftige  Zeit  zu  gewinnen ,  und  andererseits  ist  der  Be- 
griff sowohl  der  Gegenwart  wie  der  Vergangenheit  genauer  zu 
specialisiren,  nämlich: 

die  gegenwärtige  Thätigkeit  kann  eine  dauernde 
und  eine  vollendete  (nur  in  ihren  Folgen  nach  fort- 
dauernde) sein;  im  ersteren  Falle  Präsens,  im  zweiten 
Perfectum ; 

und  ebenso  kann  die  der  Vergangenheit  angehörende 
Thätigkeit  entweder  eine  dauernde  (mit  einer  anderen 
vergangenen  Thätigkeit  gleichzeitige)  sein  —  Imper- 
fectum  — ,  oder  eine  in  der  Vergangenheit  abgeschlos- 
sene und  zu  Ende  geführte,  sei  es,  dass  sie  schlechthin 
als  momentan  gesetzt  wird  ~  Aorist  — ,  sei  es ,  dass 
sie  bereits  abgeschlossen  war,  als  eine  andere  vergan- 
gene Thätigkeit  eintrat  —  Plusquamperfectum. 

Um  auszudrücken,  dass  eine  der  Gegenwart  oder  Vergan- 
genheit angehörende  Handlung  nicht  als  dauernd  gesetzt  sein 
soll,  dazu  bedient  sich  die  Sprache  1)  des  Mittels  der  Redu- 
plication. Das  Perfectum  ist  ein  reduplicirendes  Präsens, 
das  Plusquamperfectum  und  vielfach  auch  der  Aorist  ist  ein  re- 
duplicirendes Präteritum,  und  zwar  so,  dass  die  in  der  Redupli- 
cation liegende  Energie  sich  nicht  auf  die  Stärke,  auf  die  In- 
tension  der  Thätigkeit,  sondern  auf  die  für  den  zeitlichen  Ab- 
schloss  vorauszusetzende  beziehen  soll. 

Zu  demselben  Zwecke  dient  ihr  2)  die  Erweiterung  der 
Warzel  durch  das  Affix  s.  Neben  dem  reduplicirenden 
Perfect  steht  wenigstens  im  Lateinischen  ein  durch  s  gebil- 
detes Perfect,  und  für  den  Aorist  ist  in  allen  Sprachen ,  wo 
dersdbe  vorkommt,  die  Erweiterung  der  Wurzel  durch  s  das 
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das  vornehmste  Bfldungsmittel  (sogenannter  erster  Aoristos).  Dies 
s  hat  die  nämliche  Function,  wie  die  gleichbedeutende  Beda- 
plication:  dort  eine  Verstärkung  .der  Wurzel  im  Anlaut,  hier 
im  Auslaute  —  beide  Arten  der  Wurzelcorroboration  bezieheD 
sich  auf  den  Begriff  des  Fertigen,  nicht  mehr  Andauernden  in 
der  Zeit. 

Dasselbe  Wurzelaffix  s  bildet  auch  den  Hauptbestandtheil 
für  die  Bezeichnung  der  zukünftigen  Zeit.  An  die  reduplicirte 
Wurzel  gefügt,  machte  dasselbe  den  Thätigkeitsbegri£f  zu  einem 
desiderativen  (S.  140).  Beim  Ausdruck  des  eigentlichen  Futurums 
wird  das  Wurzelaffix  s  noch  durch  ein  hinzutretendes  Suffix  i 
erweitert  (wie  sonst  bei  der  Bildung  der  erweiterten  Verbal- 
stämme, namentlich  im  Griechischen,  das  i  an  Suffixe  der  ver- 
schiedensten Art  tritt).  Einige  Reste  der  griechischen  Sprache 
zeigen,  dass  auch  dem  eigentlichen  Futur  die  Reduplication 
nicht  ganz  fremd  steht.  Da  dasselbe  vom  Desiderativ  ausgeht, 
so  gebühren  ihm  nothwendig  die  Endungen  des  Präsens.  Das 
Sanskrit  hat  aber  auch  eine  Futurformation  mit  Präteritums- 
endungen aufzuweisen,  den  sog.  Conditionalis,  —  es  lässt  sich 
nicht  sagen,  ob  als  eine  ihm  eigene  und  von  ihm  selbststandig 
entwickelte  Bildung  oder  als  ein  den  verwandten  Sprachen  ab- 
handen gekommenes  Tempus. 

Alle  diese  Tempora,  in  welchen  der  eigenartige  Zeitbegriff 
durch  Reduplication  oder  durch  wurzelerweitemdes  s  ausge- 
drückt ist,  bilden  zum  Präsens  und  Imperfectum  in  ihrer  For- 
mation einen  durchgreifenden  Gegensatz.  Bopp  glaubte  daher 
besondere  Namen  für  die  Bezeichnung  beider  Tempus-Katego- 
rien nöthig  zu  haben :  Präsens  und  Imperfect  bezeichnet  er  als 
Special-Tempora,  die  übrigen  als  allgemeine  Tem- 
pora. Ist  gleich  die  Nomenclatur  nicht  befriedigend,  so  ist 
doch  die  hier  zu  Grunde  liegende  Unterscheidung  einer  Dyas 
der  Tempusformation  wichtig  genug,  um  einer  jeden  Darstel- 
lung indogermanischer  Conjugation  zu  Grunde  gelegt  zu  wer- 
den. Bopp  selber  freilich  hat  eine  von  dem  im  Vorausgehen- 
den dargelegten  Auffassung  theilweise  abweichende  Ansicht 
Insofern  sich  nämlich  in  der  Specialtempora  ein  erweiterndes 
8  zeigt,  hält  er  sie  f&r  Compositionen  der  Wurzel  mit  ver- 
schiedenen Verbalformen  der  Wurzel  as  (sein,  esse),  aus  der 
eben  jenes  s  zu  erklären  sein  soll.  Es  wird  sich  späterhin 
zeigen,  was  dieser  Annahme  im  Einzelnen  entgegen  steht 
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Das  Griechische  hat  vor  den  übrigen  Sprachen  ein  durch 
RedupUcation  des  gewöhnlichen  Fttturums  entstandenes  Futurum 
exactum  und  ein  reduplicirendes  Plusquamperfectum  voraus. 
Vermuthlich  stammen  beide  Bildungen  nicht  aus  der  Urzeit, 
wenn  wir  anders  Ton  der  Medial -Form  des  Plusquamper- 
feetoms  absehen  wollen,  denn  diese  ist  ihrem  Wesen  nach 
nichts  anderes  als  ein  Medium  des  reduplicirenden  Aoristes. 
In  gleicher  Weise  ist  auch  für  den  sogenannten  Gonditionalis 
des  Sanskrit  (Futur  mit  Präteritumsendungen)  ein  verhältniss- 
missig  spätes  Aufkommen  wahrscheinlich.  Die  alten  Tempora 
würden  dann  folgende  sein: 

Präsens,  Imperfect,  —  Perfect,  Aorist,  Futur. 

Nur  dreien  unserer  Sprachen  sind  diese  fdnf  Tempora 
Tollständig  verblieben:  dem  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen. 
Grosse  Verluste  sind  im  Lateinischen  eingetreten:  es  bildet 
Ton  jedem  Verbum  das  Präsens  und  den  Indicativ  des  Per- 
fectmn,  sowie  den  Optativ  Aoristi;  die  übrigen  alten  Tempora 
sind  bis  auf  das  alte  Futur  und  Imperfectum  des  Hfll&zeit- 
wortes  esse  verloren  gegangen.  Dagegen  das  Lateinische  eine 
grosse  Zahl  oomponirter  Neubildungen  (das  Imperfect  auf 
bam,  das  Futur  auf  bo,  das  Plusquamperfect,  das  Futurum 
exactum  und  die  Subjectivi-Modi  des  Perfectums)  gewonnen. 
Das  (germanische  hat  bloss  das  Präsens  und  Perfectum, 
beide  mit  ihren  Subjectiv-Modi  gerettet,  das  Litauische  das 
Präsens  und  Futurum,  das  Slawische  sogar  nur  das  Präsens. 

Bedeutungsunterschiede  zwischen  Imperfect,  Pei-fect  und 
Aorist  treten  bloss  im  Griechischen  und  Lateinischen  hervor. 
Iffl  Sanskrit  und  Zend  haben  sie  sich  noch  nicht  auffinden  lassen, 
doch  ist  anzunehmen,  dass  hier  die  Bedeutungsverschieden- 
heiten verwischt  sind,  nicht  dass  sie  von  Anfang  an  nicht  vor- 
handen waren. 

Bindevocal. 

An  die  meisten  Wurzeln  und  ebenso  auch  an  die  meisten 
Wunselaffixe  treten  die  Flexionsendungen  des  Präsens  und  Im- 
perfectums  nicht  unmittelbar,  sondern  es  wird  zwischen  beide 
der  Vocal  a  gesetzt.  Ursprünglich  kurz,  geht  derselbe  vor 
einigen  consonantisch  anlautenden  Endungen  in  langes  ä  über; 
wo  die  Flexion  mit  einem  Vocale  beginnt,  wie  namentlich  im 
Gonjanctiv  und  Optativ,  verbindet  er  sich  mit  demselben  zu 
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einer  Länge.  —  Durchgängig  erscheint  dieser  Vocal  im  Futu- 
rum,  für  gewöhnlich  auch  im  zweiten  Aorist ;  im  ersten  Aorist 
dagegen  ist  er  im  Sanskrit  äusserst  selten.  Das  Perfectom 
ist  (wenigstens  im  Sanskrit)  für  alle  Verba  in  Beziehung  auf 
den  in  Bede  stehenden  Vocal  constant,  doch  nicht  in  demselben 
Sinne  wie  das  Futurum,  viebnehr  wird  der  Vocal  in  einigen 
Personen  angewandt,  in  anderen  nicht. 

Bopp  hat,  die  Ansicht  der  früheren  Bearbeiter  der  grie- 
chischen Grammatik  festhaltend,  diesen  Vocal  den  Binde- 
Tocal  genannt,  und  ihm  eine  lediglich  euphonische  Bedeutung 
yindicirt :  sein  Zweck  soll  kein  andrer  sein,  als  die  Vereinigung 
des  Verbalstammes  mit  den  Flexionsendungen  leichter  sprech- 
bar zu  machen. 

Der  bindevocalischen  steht  die  bindevocallose  Flexions- 
weise gegenüber.  Wo  dieselbe  statt  findet,  besteht  deshalb 
aber  nicht  überall  eine  unmittelbare  Anfügimg  der  Flexions- 
endungen an  die  Wurzel  oder  das  Wurzelaffix.  Bestinmite  En- 
dungen haben  auch  hier  den  Bindevocal  a,  z.  B.  das  m  der 
ersten  Singular-Person  des  activen  Imperfectums  und  ersten 
Aoristes;  —  hier  musste  ein  bindender  Vocal  in  derXhat  noth- 
gedrungen  angenommen  werden,  sonst  wäre  jene  Endung  we- 
nigstens hinter  einer  consonantisch  auslautenden  Wurzel  an- 
möglich sprechbar  gewesen.  Hin  und  wieder  zeigt  sich  in 
dieser  bindevocaUosen  Flexionsweise  auch  der  Vocal  1,  I  oder 
u ,  wo  wir  in  der  bindevocalischen  den  Vocal  a  (ä)  haben. 
Leicht  lässt  sich  erkennen,  dass  dieses  i,  i,  u  erst  später  ein- 
gedrungen ist  an  eine  Stelle,  wo  ursprünglich  kein  Vocal  ge- 
standen hat,  —  schon  die  geringe  Uebereinstimmung,  die  in 
dieser  Beziehung  zwischen  den  einzelnen  indogermanischen 
Sprachen  besteht,  weist  nachdrücklich  darauf  hin. 

Die  durchgängig  mit  a  (ä)  formirende  Flexionsweise  be- 
zeichnen wir  im  Folgenden  als  erste  Conjugationsklasse, 
die  das  a  nur  in  dei*  einen  oder  der  anderen  Person  anwen- 
dende als  zweite  Conjugationsklasse.  Es  ist  diese  Schei- 
dung am  augenfälligsten  beim  Präsens  und  Imperfectum,  hat 
aber  für  die  Aoriste  kaum  mindere  Bedeutung.  Beim  Perfect 
folgen  alle  Verba  ein  und  derselben  Flexionsweise  imd  ebenso 
auch  beim  Futurum. 

In  neuerer  Zeit  (zuerst  von  Benfey  auf  Autorität  der  in- 
dischen Nationalgrammatiker)  ist>  Bopp  entgegen,  die  Ansicht 
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aa^estellty  dass  das  a  der  ersten  Conjugatioiisklasse  kein  ea- 
jAonischer  Bindevocal  sei,  sondern  so  gut  wie  die  vorher 
8.  140  genannten  Wnrzelaf&ze  eine  etymologische  Bedeutong 
habe.  Man  darf  dieser  AofEassong  nicht  die  Zumathong  stel- 
len, dass  sie,  um  ihre  Richtigkeit  glaublich  erscheinen  zu  las- 
sen, nfiher  darzulegen  habe,  worin  eben  jene  etymologische 
Bedeutung  bestehe,  denn  es  lässt  sich  in  der  Stammbildungs- 
lehre bei  weitem  nicht  jedes  Element  semasiologisch  bestim- 
men. Die  Indischen  Grammatiker,  welche  in  dem  a  ohne  Wei- 
ten», wo  es  in  der  ersten  Gonjugationsklasse  Torkommt,  ein 
Stemmsuffix  erblicken,  sind  weit  entfernt,  dies  auch  da  zu 
thon,  wo  es  in  der  zweiten  erscheint    Das  a  in 

Imperf.       a*bödh-a-m,  (Präs.  bödh-&-ml) 
ist  ihnen  Stammsuffiz,  weil  es  in  diesem  Worte  auch  im  ge- 
sammten  ttbrigen  Imperfect  und  Präsens  yorkommt,  dagegen 
nicht  das  a  in 

Imperf.  a-dresh-a-m  (Präs.  dvesh-mi), 
weil  hier  den  meisten  Personen  des  Präsens  und  Imperfectums 
das  a  fehlt.  Dort  in  abödham  nehmen  sie  daher  den  C!on- 
aonanten  m,  hier  in  advesham  die  Silbe  am  als  Endung  an. 
Doch  ist  das  schlechterdings  unmOgheh:  Endung  kann  auch 
hier  nur  m,  und  a  muss  hier  Bindevocal  sein. 

Ist  aber  das  a  in  advesham  ein  euphonischer,  die  Sprech- 
barkeit  erleichternder  Bindevocal,  so  wird  auch  das  a  in 
abödham  dasselbe  sein,  denn  das  am  in  abödham  ist  offen- 
bar seiner  Natur  nach  nicht  von  dem  a  in  advCsham  ver- 
schieden. 

Solche  Bedenken  haben  die  indischen  Nationalgrammatiker, 
die  ja  Oberhaupt  die  grammatischen  Formen  rein  mechanisch 
betrachten,  nicht  angeworfen,  aber  die  modernen  Forseher 
werden  sich  derselben  nicht  entschlagen  können.  Auf  Anderes, 
was  der  Aufiiassung  des  a  als  eines  StammsufjGxes  widerstrebt, 
wird  weiterhin  aufinerksam  gemacht  werden. 

Verbum  infinitum. 

Mit  den  oben  genannten  Tempora  und  Modi  ist  das  Sy- 
sUm  der  Verbalfiezion  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne  ab- 
geschlossen. Im  uneigentlichen  Sinne  zieht  man  zu  der  Ver- 
baUexion  noch  einige  Klassen  von  Nomina  hinzu,  nämlich  die 
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Infinitire  und  Participia.  Derlufinitiy  ist  da 
ter  Casus  obliquus  SingiiL  eines  Nomen  aetkmis,  das  Par- 
ticipiom  ein  durch  aDe  Casus  und  Numeri  declinirbares  Nomen 
agentis  oder  acti  von  a^'octiviseher  Bedeutung.  Beide  Wort- 
arten n^unen  insofern  sowohl  der  Form  als  der  Bedeutung 
nach  an  der  Natur  des  Verbums  Theil,  als  an  ihnen  zugleich 
die  Tempusbestimmtheit  und  der  Unterschied  von  Actiy,  Me- 
dium, Passiyum  ausgedrückt  ist.  Ausserdem  haben  sie  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Verbindung  mit  einem  Casus  dieselbe  Bection 
wie  das  Verbum  finitum.  Sowohl  der  Infinitiv  wie  das  Pa^ 
ticipium  schliessen  sich  in  ihrer  verbalen  Natur  am  nSchsten 
an  die  Subjectiv-Modi  an,  denn  beide  werden  nur  fOr  solche 
Tempora  gebildet,  von  welchen  ein  Subjectiv-Modus  vorkommt, 
also  f&r  Präsens,  Perfect,  Futur,  Aorist,  aber  nicht  ftr 
das  Imperfectum  und  Plusquamperfectum,  und  gleich  den  Sub- 
jectiv-Modi entbehren  sie  des  Augmentes,  nicht  aber  der  Be- 
duplication. 

In  der  Bezeichnung  des  Perfectums  stimmen  die  verwand- 
ten Sprachen  überein,  nicht  aber  in  der  des  Infinitivs,  in  des- 
sen Bildung  grosse  Varietät  herrscht;  wir  werden  dah^  den 
letzteren  vorläufig  unbeachtet  lassen. 


Augment. 

Da  die  Reduplication  nur  im  uneigentlichen  Sinne  ein 
Flexionselement  genannt  werden  kann,  so  beschränkt  sich  die 
anlautende  Flexion  auf  das  den  verschiedenen  Tempora  der 
Vergangenheit  gemeinsame  Augment.  Nur  drei  indogermani- 
schen Sprachen  ist  dasselbe  verblieben,  dem  Sanskrit,  Qrie- 
chischen  und  Iranischen,  allen  dreien  im  Imperfectum  und 
Aorist  des  Indicativs  und  ausserdem  dem  Griechischen  im 
Plusquamperfectum  des  Indicativs,  dem  Sanskrit  in  dem  sich 
an  das  Futur  anschliessenden  Conditionalis.  Im  Veden-Sans- 
krit  kann  das  Augment  willkürlich  ausgelassen  werden,  in  der 
späteren  Sprachperiode  wird  die  Anwendung  desselben  oonstan- 
ter,  obwohl  audi  hier  die  Vergang^iheitst^npora  häufig  ohne 
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Aopoent  gebildet  werdoOL  Ganz  analog  verhält  es  sich  im  ' 
Griechischen:  erst  in  der  attischen  Prosa  ist  die  Anwendung 
desselben  festes  Gesetz  geworden.  Von  den  beiden  altirani* 
sehen  Dialecten  ist  das  Augment  dem  Altpersischen  y^blieben, 
die  Aresta-Sprache  bedient  sich  desselben  nicht,  wenn  nicht 
etwa  in  der  epischen  Partie  Ja^na  9  Beste  davon  vorhan- 
den sind. 

Das  Augment  besteht  in  dem  Vocale  a,  selten  ä.  Gon« 
sonantisch  anlautender  Wurzel  wird  dasselbe  im  Sans-* 
krit  ohne  Aenderung  präfigirt:  Imperf.  a-bödham  ich  wusste, 
a-tadam  ich  schlug,  Aor.  a-däm  ich  gab,  a-vakshit  er  führte, 
la  den  Yeden  kommt  auch  ä  vor,  jedoch  selten:  Aor.  ä-var[t] 
er  wählte,  Imperf.  ä-junak[t]  er  verband,  Aorist  med.  äjukta. 
—  Im  Altpersischen:  a-baram  ich  trug,  ä-bara  er  trug, 
a-dada  er  machte  (stets  ä  geschrieben,  aber  wohl  a  zu 
lesen,  da  jedes  anlautende  kurze  a  durch  das  Zeichen  des  lan^ 
gen  ausgedrückt  wird).  —  Griechisch  hat  sich  für  das  Aug- 
ment die  ursprOngliche  Gestalt  a  dialectisch  erhalten  in  ä-dtiQi 
a-§Qaxif  a-ixo<ijai  auf  einer  Olympischen  Inschrift.  Sonst  ist  a 
zu  i  abgelautet:  i-qn^ov  i-ffigi  (=  altpers.  a-baram  a-bara).  — 
Die  im  Sanskrit  seltene  Verlängerung  zu  ä  erscheint  in  der 
Ablautungsform  ^  in  Ij-ßovXofAfir  und  i^-dwanfjv  der  gewöhnlichen 
attischen  Sprache. 

Bei  vocalisch  anlautender  Wurzel  verschmilzt  das 
Aagment  a  mit  dem  anlautenden  Vocale  zur  Länge  oder  zum 
Diphthongen.  Wurzelvocal  a  augmentirt  im  Sanskrit  zu  ä:  ädat 
er  ass  (aus  a-adat),  ärc'at  er  ehrte  (aus  a-arcat)^  ärdat  er  ehrte 
(aus  a-ardat),  griechisch  zu  ä  17  »,  je  nachdem  das  anlautende 
a  in  der  nicht  augmentirten  Wurzel  zu  a  c  o  abgelautet  ist, 
dodi  gehört  a  nur  dem  dorischen  und  äolischen  Dialecte  an, 
denn  die  übrigen  haben  auch  hier  wie  bei  c  die  Ablautsform  17 : 

oQjpiw  tiQXor  von  a^X^,  fjIkniCov  VÖn  aknlCto,  dduQOftfiv  VOn  odu- 

(Ofuu.  —  Anlautendes  langes  ä  bleibt  im  Sanskrit,  im  Dori- 
schen und  Aeolischen  unverändert,  im  Attisch-Ionischen  wird 
es  zu  17  abgelautet:  äpnöt  er  erlangte  (aus  a-äpnöt),  a^Xow 
il^low  von  a^Xto.  —  Anlautendes  i  l,  u  ü  contrahirt  im  Sans- 
krit mit  dem  Augmente  zu  ai  au,  ohne  dass  hier  Gontraction 
eintritt:  aita  ihr  giengt  (aus  a-ita),  aiöchat  er  wünschte  aus 
Sricdhat,  aikshata  er  erblickte  (aus  a-Ikshata),  aukshat  er  feuch- 
tete  (aus  a-ukshat).    Abweichend  vom  Sanskrit  findet  hier 

10  • 


148 


Angmeat 


im  Griechischen  bloss  Verlängerung  des  kurzen  «  und  v  statt, 
während  l  und  v  unverändert  bleiben:  Ixeuvi  von  lumifo,  vIoxvh 
von  vXaKxcii  t^i  Ton  It»*  Wahrscheinlich  ist  dies  l  und  i  eine 
Contraction  aus  h  und  ti.  Bloss  die  Wurzel  i  augmentirt  diph- 
thongisch und  zwar  nicht  zu  u,  sondern  zu  17  d.  i.  17«  (veigL 
^'dvpovo) :  ^Ti  ihr  ginget  wie  Sanskr.  aita ,  ^aav  neben  an- 
augmentirtem  laav.  —  Lautet  die  Wurzel  im  Sanskrit  mit 
einem  nicht  contrahirten  oder  contrahirten  Diphthongen  an, 
so  zeigt  sie  in  der  Augmentfonn  stets  den  nicht  contra- 
hirten Diphthongen:  aishata  er  bewegte  sich  vom  Präsens 
e*8hate,  aidhata  er  wuchs  vom  Präs.  edhate.  Im  Griechi. 
sehen  bleibt  al  4  nnd  av^  oder  wird  (im  Attisch  -  Ionischen) 

zu   ^    und    tjv:    ffTovv    f/opfi'OP    ^dov    tjvl^avov   YOn    ahm    oiff- 

Xi^piö  qdca  ailavco,  ti  und  iv  bleiben  gewöhnlich,  werden 
selten  zu  y  fiv:  yxa^ov  ijvxofAtiv,  ol  bleibt  unverändert  oder  wird 
cp :  a(xot/y,  ov  bleibt  unverändert  —  In  Beziehung  auf  die  Gom- 
posita  stehen  beide  Sprachen  im  Allgemeinen  auf  demselben 
Standpunkte:  ut-tanömi  dehne  aus,  Imperfect  ud-atanöt,  vea^L 
iu-Tuvt  il^huvi,  —  pari-tanömi  umhülle,  Imperf.  paij-atanöt 

veigl.  nt(ft'ßaXka  ntQt^t'ßotXlop. 


üebersicht  des  augmentirten  Vocal-Anlautes. 


Sanskrit 


a  s 
Angm.  & 

i   T    S    ai 
Angm.   ai       ai 

n  Q    0  an 
Angm.  au       an 


Griechisch. 


nicht  abgelanteter 
Anlant 


abgeläuteter 
Anlaut. 


>   > 

V    V 
V 


> 

a 

-  m,4 


a,att.  ff 

4 


» 


av 


at,att  auch  17V 


i    r' 

> 

V 


6  i& 


» 


Myselt^     oioder^' 


1 

BV 


ev,8elt.i7v 


o^ 


o^ 


Präsens  und  Imperfectnm. 


Erste  ConjugationsklasBe.  *) 

Das  Charakteristische  besteht  für  die  erste  Goi^jagationsklassa 
der  Präsentia  und  Imperfecta  darin,  dass  B&mmtliehen  Flezions* 
endnngen  ein  a  voraosgeht  (Bindevocal).  Die  Umgestaltungen, 
welchen  dieser  Yocal  unterliegt,  sind  folgende: 

1.  Er  coalescirt  mit  dem  anlautenden  a  der  Gonjunctiv- 
endungen  regelmässig  zu  langem  ä.  Das  Griechische  hat  dies 
ä  der  Ablantung  unterzogen,  zu  o»  TOr  folgendem  Nasale,  zu  9 
?or  folgender  Muta  oder  Sibilans;  das  Sanskrit,  Lateinische 
imd  Germanische  hat  das  ä  des  Goi^junctivs  stets  unabgelautet 
gelassen;  das  Zend  bisweilen  hinter  j  zu  e,  und  vor  nt  zu  ao 
verändert 

2.  Er  coalescirt  mit  dem  anlautendem  i  der  Optativendun- 
gen  zu  ai.  Unverändert  bleibt  dies  ai  bloss  im  (jotischen,  aber 
aaeh  hier  wohl  nur  der  Schrift,  nicht  der  Aussprache  nach. 
Das  Sanskrit,  Lateinische  und  die  altdeutschen  Dialecte  con- 
trahiren  das  ai  zu  e,  das  Griechische  und  Zend  behält  den 
Diphthongen,  aber  lautet  ihn  zu  oi  ab  (Znd.  auch  ae,  aj). 

3.  Vor  den  consonantisch  anlautenden  Endungen  des  In- 
dicativs  wird  a  bisweilen  aus  einem  nicht  erkennbaren  Grunde 
verlängert,  in  den  beiden  asiatischen  Sprachen  vor  aUen  den* 
jenigen  Endungen  der  ersten  Person,  welche  eine  oder  mehrere 
Silben  bilden,  in  den  europäischen  bloss  vor  der  ersten  Sin- 
gidar-Person  des  activen  Präsens. 

Das  Sanskrit  hat  das  alte  a  und  ä  des  Indicativ  und  Im- 
perat  beibehalten,  in  allen  übrigen  Sprachen  ist  es  theilweise 

*)  Die  umstellenden  Paradigmata  8. 150—153  enthalten  anf  der  linken 
Seite:  1.  Sanskrit,  2.  Zend,  3.  Oriecb.;  anf  der  rechten  Seite:  4.  Latein., 
5.  Qetisch,  6.  Altboehdentsch  (Jedoch  heim  Coi^anctiv  Altniederdentsch), 
'.  Altalavisob,  8.  Utanisch. 
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Indlcatlv  des  AeHvwau» 


Pr&B. 

tud-Umi 

tad-asi 

tnd-ati 

tad-&ma8(i) 

tud-atha 

tod-anti 

tad-Sya8(i) 

tad-athas 

tad-atas 


Imperf. 
atad-am 
atad-as 
atad-at 

atnd-Sma 

atnd-ata 

atad-an 

atad-Bma 

atad-atam 

atad-atftm 


Präs. 
bar-ft(mi) 
bar-ahi 
bar-aiti 

bar-Smahi 
bar-atha 
bar-ainti,  enti 

? 
? 
bar-ato 


Imperf. 
bar-em 
bar-o 
bar-at 

bar-Sma 

? 
bar-en,  in 

? 
? 
bar-atem  (?) 


Präf. 
Ify-m 

Idy-u 


Import 


tad^e 

tad-as9 

tudrate 

tad-Smabe 
tad-adhvB 
tad-ante 

tad-RrahO 

tad-ethB 

tnd-ete 


IiidlcatlT  dM  Medtmns  (FaMhuma). 

bair-e 


atnd-e 

atad-athl8      Ibar-ahQ 

atad-ata 


atud-ftmahi 

atad'-adhTam 

atad-anta 

atad-&vatai 

atad-ethSm 
atad-etftm 


bar-aite 

bar-Smaidhe 

bar-aint6,  ente 

? 
? 
bar-aiihe,  olthe 


bar-e,  oi 

bar-ahba^aiiaha 

bar-ata 


My'BT€U 


bar-aata,  enta 

? 

? 
? 


{ä)lB^pu»ap 


einfach 
tad-a 
tad-ata 

tad-ata 
tad-anta 

tad-atam 
tad-atam 


▼  erst&rkt 
tnd-at&t 
tud-atst 

tad-atat 


ImperatiT  de«  Activiiiiui. 


bar-a 
bar-atn 

bar-ata 
bar-entn 


bar-atem 


einfach 
Uy-B 

Hy-eTB 

Xiy-BTOP 
Xey^izotv 


▼  erstfirkt 
Xty-ite» 


tad-asTa 
tnd-atSm 

tad-adhTa(m) 
tad-antam 


ImperatiT  dM  Mediums  (PftBshmms. 


tad-adhvftt 


tad-MhSm 
tad-SÜkn 


bar-aüha,  ahttba 
bar-atam 

bar*adhwem 
bar-entam 


? 
•  ? 


Xfy'to^  av 


Id/'ac&t 


Hy-se&op 


Xay^if^tf 


d'cMav 


IBl 


Indioativ  de«  AeÜynuam. 


Prai. 

n^-m,  alt  es 
nK-it,itt  et 

icf-imai,  alt  emoa 
R|4tii,alt  etefl! 
i^fltt,  alt  ontlf  out 


Pr&8. 

pnp-a 
grlp-iB 
grip-ith 

grTp-am 
gnp-ith 
e^Tp-and 

grltHM 
crrTp-ats 


Pr&a. 
gfif-u,  0 
grTf-is 

gnf-u 

grTr-am(68) 

grlf-at 

grTf-ant 


Pris. 
▼es-oii 
rea-eshi 
vea-etf 

▼es-omd 

rea-ete 

▼ea-onti 

rea-evS 
Tea-eta 
vea-eta 


Prii: 
aok-ii 
snk-i 
rak-a 

luk-ame 
BQk-ate 
wie  3  aiag.. 

rok-aTa 
snk-ata 
wie  3  aing. 


"wf-ö-r  o-r 
nf -eri-t|  erOi  era-a 
reg-ito-r 

"reg-iminl 
rrg-onta-r 


ladlcalhr  dM  M«diiiBW  (PMalniflui). 


wie  3  Bing. 

gnp-aaa 

grip-ada 


wie  3''pL 
wie  3lpl. 
gitp-anda 


^aak-Q-B 
*8nk-^B 
*8ok-aHi 

Bak*«me4 
*8ak-ate4 
wie  8  dag« 

*aBk-aTO-a 
'B«k-atO-a 
wie  3  aiag. 


einfach  Irerstärkt 

ng-t         reg-itö(t) 
rcg-itö(t) 


rfg-He        rcg-itöte 
-  rog-iiiitO[t] 


ImperatiT  de«  Aothroaui. 


grip 


grip-ith 


gnp-atB 


grlf 


grir-et 


ImpenttlT  de«  Medhuui  (PMafnuiia). 


wi-«-!»     reg-ito-r 
—         Tcg-ito-r 


leg-iflifBT 
reg-nnto-r 


gnp-adaa 


grTp-andan 


w 


tnd 
tad-St 

tad-ftma 

tad-Sta 

tad-fta 

tad-Sra 

tad-fttam 

tad-Itim 


tad-ftni 
tod-aal 


tad-&tlia 


Ck>i^iuictiT  äta  Acütiiiimi. 

bar-Sni 
bar-ihi 
bar-liti 

bar-Sma 

bar-ao&te 


bar-lto 


Mytßop 


tad-ai 

tad-Isai,  SsQ 
tnd-atai,  ItQ 

tnd-ftmahai 
tad-ftdhvai,  Sdhye 
tad-üntai,  date 

tndrftyabai 

tad-aithe 

tad*«itö 


Ck>i4iiiiotiT  des  Kedimiis  (PacaiTiiiiui). 
bar-ine,  &i    '  « 
bar-äite 


bar-Sonte 


My-rftOA 

Xey-tjcd^ 
Xdy-otVTfU 

Xey-flG&ap 


tad-ejam 

tad-Qs 

tad-et 

tnd-ema 

tad-eta 

tad-ejofl 

tad-9¥a 

tnd-etam 

tad-8tibn 


OptattT  des  Aettviuna. 


? 

bar-ois 
bar-oit 

bar-aema 


bar-]\ien 


bar-aetem 


Xdy-ow 
Xey'OtB 


iUy-4N^ 


Xdy-OiTOP 
Xüy-oimip 


OpiatlT  des  Mediama  (PaaaiTiiins). 


tnd-eja 

tad-ethss 

tad-eta 

tad-emabi 

tad-MhTam 

tad-Srao 

tnd-Qyabi 

tad-Ci)atbam 

tad-CjJSt&m 


bar-aesa 
bar-aeta 

bar-oimaide 

bar-oidhwem 
9 


bar-OithB 


My-oto 
liy^tKO 

ley-^ifud'a 
Uy-ottd"» 
ley-  oivro 

^y'Our&av 
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kf-ta 

Icf-imiu 

hf-Uis 

ICK-iBt 


p-im 


CoBjimctiT  dM  Aefiviuiis. 


grrp-as 

«Tip-» 

cmp-ftn 
wie  3  plnr. 


Coi^JimctiT  des  Medhuiis  (Pasthnmis). 


i«f-ari-»,  Sre 
leg-lta-r 


OptaÜT  des  Acttynins. 


ie^-^nfni 


ConJ. 


IprilHaiiiia 

giTp-aith 

grip-aiiis 

gnp-aiva 
giTp-aits 
wie  3  pl. 


grif-e 

ffrrf-Ss 

grlf-e 

grif-Bt 
gnf-ent 


68 


ves5-i 
▼ea-i 

ves-SmÖ 
vez-^te 


ve«-5v8 
rez-Sta 
vec-öta 


sak-i 
snk-e 

rok-ime 

sak-ite 

suk-e 

Buk-iva 
Buk-ita 


Opiatlr  des  M ediimis  (Passi^iims). 


wie  3  Bing. 

grlp-aiaau 

ffrip-aidaa 

wie  3  plnr. 
wie  3  plnr. 
gitp-aindaa 
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oder  durchgängig  abgelautet  Im  Griechischen  vor  folgender 
Dentalis  und  Sibilans  zu  €,  yor  folgendem  Nasale  zu  o  resp.  «, 
ganz  in  der  nämlichen  Weise  auch  im  Altslarischen  und  im 
Lateinischen ,  doch  hat  das  letztere  sein  kurzes  e  und  o  später 
zu  i  und  u  geschwächt  und  auch  Tor  dem  m  des  Phirals  dies 
i  eintreten  lassen.  Im  Zend  tritt  der  Ablaut  zu  e  bloss  in 
3.  plur.  vor  n  (doch  hier  nicht  immer)  ein,  sowie  auch  bis- 
weilen bei  vorausgehenden  j  in  2.  sg.  3.  sg.  pL  Die  germanischen 
Dialecte  mit  dem  Litauischen  haben  a  in  der  Mehrheit  unab- 
gelautet  gelassen,  nur  dass  das  Gtotische  (aber  nicht  das  Altr 
deutsche)  in  2.  plur.  Activ.  das  a  zu  i  ablautet;  im  activen 
Singular  ist  für  die  2.  und  3.  Person  allen  germanischen  Dia- 
lecten  der  Ablaut  zu  i  gemeinsam,  die  deutschen  Dialecte  wan- 
deln ä  der  ersten  Person  in  u  (oder  o)  unt 

ladicativ  Aotivi  im  Skr.,  Zend,  Orieoh. 

Präsens  und  Imperfectum  unterscheiden  sich  nicht  bloss 
durch  das  Augment,  sondern  auch  durch  Modification  der  En- 
dungen. Am  ursprünglichsten  haben  sie  sich  im  Ganzen  im 
Sanskrit  erhalten.  Wir  fügen  zugleich  die  des  Zend  und  des 
Griechischen  hinzu: 


Erste 

1  Person. 

Skr.  Präs. 
Imperf. 

Sing. 

—  ämi 

—  am 

Plur. 
— ämas  (i) 
—  äma 

Dual 

—  ätas  (i) 

—  äva 

Znd.  Präs. 
Imperf. 

—  ämi,  ä 
^— em 

—  ämahi 

—  äma 

—  ävahi 

? 

Grch.  Präs. 
Imperf. 

—  ov 

—  fAig 

feUt 
fehlt 

Zweit 

e  Person. 

Skr.  Präs. 
Imperf. 

—  asi 

—  as 

—  atha 

—  ata 

—  athas 

—  atam 

Znd.  Präs. 
Imperf. 

—  ahi 

—  ö 

—  atha,  ata 
? 

? 

? 

Grch.  Präs. 
Imperf. 

—  tri 

—  «ror 

—  itov 

iHiUcathr  ActtW.    Ssutkr.,  Zand,  Griech.  155 


Dritte  Person. 

Sing. 

Plur. 

Dual. 

Skr.  Präs.        - 

•ati 

-anti 

—  atas 

Imperf.       — 

-at 

—  an 

—  atäm 

Znd.PrBS.        - 

-  ati,  aiti 

—  anti,  enti 

—  ato 

Imperl       — 

-at 

—  an,  en 

? 

GrdL  Pris.       — 

-<f 

0¥Vt 

—  IXOV 

Imperf.      — 

-« 

—  CP 

—  irtpf 

PrSs.  India  Act  im  Sanskrit  und  Zend. 

Ln  actiTen  Präsens  zeigt  sich  in  aDen  drei  Sprachen  mehr- 
&di  der  Ausgang  i,  im  activen  Präteritum  niemals. 

i  findet  sich  im  Sanskrit  und  Zend  in  der  ersten  Per«» 
8on  aller  drei  Numeri,  jedoch  gilt  dies  für  das  Sanskrit  nur 
Yon  der  Sprache  der  Yeden,  denn  das  spätere  Sanskrit  zeigt 
statt  der  dreisilbigen  Endungen  ämasi  und  ärahi  die  zweisil- 
bigen ämas  und  ävas.  Mit  Uebergang  des  s  in  h  hat  ämasi 
und  ärasi  im  Zend  die  Form  ämahi  und  ärahi  angenommen. 

FQr  die  dritte  Person  findet  sich  das  auslautende  i  im 
Singular  und  Plural:  ati  und  anti,  nicht  aber  im  Dual.  Hier 
hat  das  Sansdoit  auch  in  der  Yedensprache  die  zweisilbige 
Endung  atas,  die  im  Zend  bei  angehängtem  ca(=  que)  den 
Zischlaut  bewahrt  hat:  carata^ca  und  ihr  beide  geht,  während 
sonst  das  as  nach  gewöhnlichem  Lautgesetze  des  Zend  zu  o 
geworden  ist:  barato  ihr  beide  tragt  Nach  Analogie  von 
ämasCi)  ämahi  und  äyas(i)  darf  aber  auch  für  das  duale 
ataa  fOr  eine  frOhere  Zeit  mit  Sicherheit  das  Vorhandensein 
eines  dreisilbigen  atasi  vorausgesetzt  werden. 

Für  die  zweite  Person  begegnen  wir  dem  schliessenden  i 
nur  im  Singular :  Sanskrit  asi,  Zend  ahi  (mit  Uebergang  des  s 
in  den  Hauch  wie  in  1  plur.  ämahi  gegenüber  dem  Skr. 
Imasi  und  ärasi).  —  Der  Dual  der  zweiten  Person  hat  zur 
Endung  athas,  entsprechend  dem  Dual  der  dritten  atas,  von 
welchem  er  nun  durch  die  Lautstufe  der  dentalen  Muta  ab- 
weicht. (Im  Zend  ist  die  Form  nicht  nachweisbar.)  Als  ältere 
Endung  ist  auch  hier  ein  athasi  mit  Ausgang  auf  i  vorauszu- 
setzen. —  Die  Pluralendung  der  zweiten  Person  zeigt  die  En- 
dung atha,  die  im  Zend  bald  mit  der  Aspirata,  bald  mit  der 
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Tenuis  und  auch  mit  yerlangening  des  ävslautenden  a  geschrieben 
wird :  hvar-atä  ihr  esst,  gash-athä  ihr  lernt  Wir  haben  keinen 
Grund,  ftlr  die  Pluralform  der  zweiten  wie  in  d^  übrigen 
Formen  einen  ursprünglichen  Auslaut  auf  i  anzunehmen. 

Hiernach  haben  die  actiren  Präsensendungen  in  einer 
früheren  Periode  des  Sanskrit  gelautet: 

Sing.  Plur.  Dual. 

1.  ä-mi  ä-masl  ä-rasi 

2.  a-si  a-tha  a-thas[i] 

3.  a-ti  a-nti  a-ta8[i] 
Einen  significanten  Unterschied  des  Plural  und  Dual  fin- 
den wir  blos  in  der  dritten  Person.  Der  Singular  ist  durch 
einfaches  t  mit  auslautendem  i  gebildet,  die  beiden  Mehrheits- 
formen zeigen  eine  Erweiterung  des  t^  einmal  durch  prafigirtes 
n  (a-nti),  sodann  durch  ein  mit  Hülfe  des  Bindevocales  a  affi- 
girtes  s,  hinter  welchem  das  auslautende  i  abge&llai  ist 
(a-ta8-[i]) ;  die  Erweiterung  der  ersten  Art  ist  zur  Bezeichnung 
der  pluralen,  die  der  zweiten  Art  zur  Bezeichnung  der  dualen 
Mehrheit  gewählt 

Anders  ist  es  mit  den  beiden  Mehrheitsformen  der  ersten 
und  zweiten  Person.  Die  eine  stellt  sich  hier  als  eine  blosse 
Modification  der  anderen  dar,  ohne  besonderen  characteristidchen 
Unterschied.  Denn  in  der  ersten  ist  das  duale  äyasi  von  dem 
pluralen  ämasi  nur  durch  eine  andere  Gestalt  des  eigentlidien 
Personabseichens  yerschieden:  neben  der  Form  mit  m  steht 
eine  Form  mit  v,  —  demselben  v,  welches  auch  im  Pronomen 
der  ersten  Person  das  v  vertritt  (vergleiche  unser  deutsches 
„wir''  neben  „mi-ch")*  Es  ist  anzunehmen,  dass  ursprüi^Iich 
beide  Formen,  die  mit  m  und  die  mit  v,  gleichbedeutend  neben 
einander  bestanden,  dass  also  sowohl  amasi  wie  ävasi  zunächst 
die  Endung  der  allgemeinen  Mehrheit  war,  bis  dann  der  Ge- 
brauch allerdings  schon  vor  der  Sprachtrennung  die  eine  ftr 
das  zweimalige  Vorhandensein  (Dual),  die  andere  für  das  mehr 
als  zweimahge  Vorhandensein  (Plural)  fixirte. 

In  den  beiden  Mehrheitsformen  der  zweiten  Perdon  scheint 
die  eine  (tha)  eine  Abkürzung  der  anderen  (thas,  noch  älter 
thasi)  zu  sein  —  auch  hier  mag  wie  in  der  ersten  in  der  aller- 
frühesten  Zeit  ein  und  dieselbe  Form  (nämlich  die  vollere  thasi) 
sowohl  Dual  wie  Plural  bezdchnet  haben,  wofür  sich  das  wei- 
terhin zu  besprechende  lateinische  üs  gelten  madhen  lässt 
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EigenthOmlichkeiten  des  Zend.  1)  In  1.  sing, 
kann  die  Endung  mi  abfallen,  so  dass  der  blosse  Bindevocal  ä 
bleibt:  neben av-ämi  (ich  gehe),  tav-ä  (ich  vennag),  zbaj-ä  (preise). 

2)  In  3.  sing,  und  3.  plur.  tritt  eine  Epenthese  des  aus- 
lautenden i  zum  Bindevocale  ein:  bar-aiti  er  triigt  aus  bar^ 
ati,  (£ngh-aiti  er  lehrt  —  bar-ainti  sie  sind  aus  bav-anti. 
In  3.  plor.  kann  die  Epenthese  auch  unterbleiben,  und  zwar 
findet  sich  dann  der  Bindevocal  zu  e  oder  auch  i  abgelautet: 
bar-enti,  vind-enti  sie  finden.  Selten  ist  ursprünglicher  Binde- 
vocal a  sowohl  in  3.  sing,  wie  3.  plur.  ohne  Epenthese  und 
obne  Ablaut  festgehalten:  bav-anti. 

3)  Bd  vorausgehendem  j  wird  der  Bindevocal  a  und  ä  ge- 
wöhnlich in  einen  als  6  geschriebenen  e-Laut  verändert,  worin 
man  eine  Assimilation  an  das  vorhergehende  j  (i)  zu  erblicken 
hat:  ni-paj-emi,  khshaj-^hi  du  herrschest,  naj-eiti  er  f&hrt,  naj- 
tinti  sie  führen,  khshaj-einti  sie  herrschen. 

PriBoni  Indic-Aci.  Im  Griechischen. 

Heber  die  im  Griechischen  eingetretene  Ablautung  des  Binde- 
focales  s.  S.  149. 

In  den  beiden  ersten  der  eben  aufgeführten  Eigenthümlich- 
kdten  bildet  das  Zend  den  Uebergang  vom  Sanskrit  zum 
Griechischen. 

1)  Der  im  Zend  willkührliche  AbM  der  Silbe  mi  hinter 
dem  Bindevocale  ist  im  Griechischen  .stets  eingetreten:  (ptQ-a 
ans  qp^oofii.    lieber  das  äolische  <plltjgAt  u.  s.  w.  später. 

2)  Die  im  3.  sing.  idur.  des  Zend  stattfindende  Epenthese 
des  auslautenden  i  zum  Bindevocale  und  die  dadurch  entste- 
hende Umwandlung  des  letzteren  in  einen  Diphthong  ist  im 
GrieehiseheH  in  3.  sing.,  ausserdem  aber  auch  in  2.  sing,  ein- 
getieten. 

Zend :  Griech. : 

[bar-ati]       [^^^^n]       [cp^^-fai] 
bar-aiti       [ffQ^^^u]      [(fug-tiai] 

Zunächst  muss  sich  aus  qf^g^tu  q^^sai  ein  qfiQ-Hxt  q>ig-uat 

niit  auslautendem  1,  entsprechend  dem  Zendischen  bar-aiti,  ent- 
^rickett  haben.    Nachdem  das  auslautende  t  die  Umwandlung 
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des  Bindevocales  <  in  den  Diphthongen  h  bewirkt  hatte,  trat 
Apokope  desselben  ein.  So  entstanden  die  zweisilbi^n  En- 
dungen q^eQ-Ht  q>i(^iQ,  von  denen  die  erstere  nach  dem  Ana- 
lautsgesetze des  Griechischen  auch  ihr  t  verlieren  musste. 
Somit  stehen  Aea  obeti  aufgestellten  Sanskritformen 
bhar-ämi  bhar-ämasi  bhar-ävasi 

bhar-asi  bhar-atha  bhar-athas(i) 

bhar-ati  bar-anti  bhar^atas(i) 

folgende  ältere  griechische  gegenüber 

qf6Q(o{iAi]  <)p^-Ofi£g,  o/u»  fehlt 

q^€Q-ioi  q^iQ-irt  qiiQ-ixov 

Durchaus  abweichend  vom  Sanskrit  (undZend)  ist  der  griechi- 
sche Dual  des  activen  Präsens.  Die  erste  Person  desselben 
fehlt  dem  Griechischen  >  die  zweite  und  dritte  sind  im  griechi- 
schen Präsens  wie  im  indischen  Präteritum  gebildet  und  m^;eii 
daher  beim  Imperfectum  näher  betrachtet  werden. 

Im  Singular  und  Plural  besteht  Uebereinstimmung  zwi- 
schen dem  Sanskrit  und  dem  dorischen  Dialecte  des  Griechi- 
schen, dessen  Formen  wir  für  1.  plur.  und  3.  plun  den  home- 
risch-ionisch-attischen vorangestellt  haben.  Unter  den  letzteren 
ist  die  Endung  ovai  eine  nach-  den  Lautgesetzen  vor  sich  ge- 
hende Erweichung  des  älteren  ovti,  dagegen  lässt  sich  das  y  in 
oficy  in  keiner  Weise  aus  dem  q  von  ogjng  herleiten.  Kann  die 
Endung  oiuv  dem  ofug  coordinirt  stehen  und  gleich  ursprüng- 
lich wie  dieses  sein  ?  dergestalt,  dass  zur  Bezeichnung  des  Plu- 
rals sowohl  der  Zischlaut  wie  der  Nasal  angewandt  worden  sei  ? 
Dafür  würde  Griech.  qi^-nop  neben  Sanskr.  bhar-ataa  o.  s.  w. 
als  Analogie  herbeigezogen  werden  können.  Ist  ofttp  nicht 
gleich  ursprünglich  wie  ofAtg,  dann  kann  es  nur  so  entstanden 
sein,  dass  zunächst  ofiig  zu  ofii  abgekürzt  worden  ist  und  dann 
zu  dem  auslautenden  t  ein  späterhin  festgewordenes  r  ephelky- 
stik-on  getreten  ist  . 

Ausserdem  besteht  ein  Unterschied  zwischen  Griechischem 
und  Sanskrit  in  der  Lautetufe  der  in  2.  plur.  vorkonmienden 
dentalen  Muta :  das  Sanskrit  hat  eine  Aspirata :  atha,  das  Grie- 
chische eine  Tennis:  lu.  Beide  Lautstufen  sehen  wir  im  Zend 
für  die  2.  plur.  des  activen  Prägens  neben  einaaider  im  Ge- 
brauche. Das  nach  Analogie  des  Skr.  tha  zu  erwartende  ^t 
ist  auch  der  2.  plur.  act.  des  Griechischen  nicht  ganz  abhan- 
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doi  gebommem  Wir  finden  es  zwar  nicht  im  Pr&sens,  wohl 
aber  einige  Male  in  dem  ursprünglich  mit  Präsensendungen 
flectirten  Perfect:  ^rp»}/o^^«,.  äftox-^ii  ninoa-^i.  Dies  weist 
mit  Sicherheit  darauf  hin ,  dass  ^€  ursprünglich  auch  im  Prä- 
sens seine  Stelle  gehabt  hat  Die  Endung  t€  (mit  Tenuis- 
f<»m)  finden  wir  im  Präteritum  des  Sanskrit  als  ta  wieder.  Mög- 
licher Weise  mag  die  Endung  (p^-iti  (für  ursprüngliches 
9^-i^t)  aus  dem  Imperfectum  ifif-m  auf  das  Präsens  über- 
tragen sein. 

Pr&teritam  Indic  actiy.  im  Sanskr,  Zend  a*  Griechischen. 

Der  Auslaut  i  lässt  sich,  wie  gesagt,  hier  niemals  nach- 
weisen. Bildet  das  Vorhandensein  und  Nichtvorhandensein  des 
i  den  alten  Unterschied  zwischen  Präsens  und  Imperfectum,  so 
sollte  man  für  1.  sing.  pl.-dl.,  3.  sing.  plur.  des  letzteren  fol- 
gende Endungen  erwarten: 


im  Sanskrit: 

Praes.  ä-mi 

a-si 

a-ü 

ä-msAi    ä-vasi    a-nti 

Prät    a-m 

a-s 

a-t 

ä-mas     ävas      a-nt 

im  Griechischen: 

Pias.   Mfu) 

i-ai 

*-6* 

0-fl*S(«)                           O-VTl 

Prät.   (Hv 

«-« 

«-T 

ih-fuq                       o-yr. 

Y<m  diesen  Präteritumsendungen  muss  sowohl  für  Sanskrit 
irie  für  Zend  und  Griechisch  nach  dem  allen  drei  gemeinsamen 
Geaetee  das  auslautende  r  der  3.  plur.  verschwinden:  also  Skr. 
abbsr-an  aus  abhar-ant,  Griech.  aquQ-ov  aus  i'qft^ovr.  Das  aus- 
lautende t  in  3.  sing,  duldet  das  Sanskrit  und  Zend:  abhar-at 
abar-at,  nicht  aber  das  Griechische  und  mit  ihm  übereinstim« 
mend  das  Altpersische :  äpiQ-t  aus  eq^t^-n^  Altpers.  abar-a  aus 
a-barat  Nach  AbM  des  r  hat  das  Griechische  für  sein 
^f^f  das  euphonische  y  ephelkystikon  angen(nnmen,  aunächst 
doi  HiatoB  zu  vermeiden,  jedoch  auch  vor  folgendem  Conso- 
nanten. 

Wenn  wir  nach  dem  obigen  ftr  1.  plur.  Präterit.  die  En« 
daog  ämaa  erwarten,  so  treffen  wir  diese  Form  im  Dorischen 
<^  aber  das  Sanskrit  und  Zend  hat  nicht  ämas,  sondern  ein 
daraus  verkürztes  ä-ma  zur  Endung.  Man  wird  nicht  sagen 
kömien,  dass  dieser  Ab&ll  des  s  eingetreten  sei,  um  die  Form 
^m  Präsens  zu  unterscheiden,  denn  wenn  dies  auch  für  das 
Sanskrit  der  Fall  sein  könnte,  wo  auch  das  masi  des  Präsens 
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ZU  mas  wird,  so  steht  das  Zend  entgegen,  wo  das  Prisens 
nicht  aa{  mas,  sondern  auf  mahi  ausgeht.  —  Ebenso  andi  in 
1.  Dual. 

In  den  2.  plur.  drückt  das  Sanskrit  den  Unterschied  zwi- 
schen Präsens  und  Imperfectum  durch  die  verschiedene  Lant- 
stufe  der  dentalen  Muta  aus:  atha  für  das  Präsens,  ata  fSr 
das  Imperfectum.    Das  Griechische  hat  in  beiden  FäUen  u. 

FQr  2.  3.  dual  ist  im  Präteritum  des  Skr.  die  Analogie 
des  Präsens  nicht  vorhanden :  dem  präsentischen  thas  (2.  i^tir.) 
steht  das  imperfectische  tam,  dem  präsentischen  tas  (3.  plur.) 
das  imperfectische  täm  entgegen.  Für  das  Zend  fehlen  uns 
sichere  Belege. 

Im  Griechischen  dagegen  geht  2.  3.  sowohl  im  Präsens 
wie  im  Imperfectum  auf  den  Nasal,  nicht  auf  den  Zischlaut  aus. 

Sanskrit 

2.  dl.  bhar-athas    abhar-atam 

3.  dL  bhar-atas     abhar-atäm 

Griechisch. 

2.  dl.  fffi^ixov        iq>i^nov^      Att  gew.  ivfif 

3.  dl.  (piQ-iTov       iq>iQ'ivtif,     Hom.  auch  ^op. 

Im  Präsens  hat  die  auf  den  Nasal  ausgehende  Dualendung 
stets  kurzen  Vocal,  im  Imperfect  auch  langen,  und  zwar  ge- 
staltet sich  das  letztere  so,  dass  das  Sanskrit  in  2.  dl.  kurzes, 
in  3.  dl.  langes  ä  hat  Ebenso  ist  es  im  vulgären  Griechisch. 
Doch  hat  das  attische  in  beiden  Personen  ein  langes  //.  Nach 
der  Angabe  der  griechischen  Nationalgrammatiker  geht  im  Prä- 
teritum die  2  dual  auf  voy,  die  3  dual  auf  ttfw  aus.  Hiermit 
stimmen  die  überlieferten  Texte  der  griechischen  Schriften  nicht 
ganz  überein.  Denn  in  3.  dual,  hat  Homer  neben  t^  auch 
die  Endung  roy,  z.  B.  dmih-aov  beide  verfolgten  IL  K  364 
(auch  Plato  Enthydem.  274  a.  findet  sich  iHxnov  beide  e^ 
kMsten)  und  umgekehrt  konunt  in  2.  dual  bei  den  Attiken  (wie 
Zenodot  wollte,  auch  bei  Homer)  die  Endung  n^r  ver:  <%^ 
ihr  beide  hattet  SophocL  Oed.  R  1511.  Aber  jene  Angabe  der 
Grammatiker  muss  dennoch  das  Normale  gewesen  sein;  wie 
sollte  es  sonst  kommen,  dass  dieselbe  genau  mit  dem  Sandorit 
harmonirt :  Präterit  2.  duaL  atud-«tam  erp//^cray,  3.  dual  atod- 
atäm  hQiß-ix^.  wobei  zu  bemeikm,  dass  für  S.  dual  der 
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dorische  Dialect  noeh  genauer  mit  der  Sanskritform  stimmt, 
indem  dort  statt  xtpr  die  Endung  xav  mit  unabgelautetem  Vo- 
cale  gebraucht  wird. 

Wie  verhält  sich  der  auslautende  Nasal  in  2.  3.  dual  des 
griechischen  Präteritums  und  Präsens  und  des  indischen  Präte- 
ritums zum  auslautenden  Zischlaute  in  2.  3.  dual,  des  indi- 
schen Präsens  (thas  tas)?  Zwei  Möglichkeiten  sind  vorhanden. 
Entweder  ist  der  Nasal  ein  fest  gewordenes  n  ephelkystikon, 
Yon  welchem  wir  auch  im  Sanskrit  bei  den  weiteren  Verbal- 
endungen Beispiele  finden  werden,  und  zwar  angefugt,  nachdem 
das  ursprüngliche  s  verloren  gegangen  war,  also : 

2.  dual,  thas  (ta)  tam 

3.  dual,  tas    (ta)  täm, 

oder  der  Nasal  ist  gleich  ursprünglich  mit  dem  Zischlaute,  und 
hat  wie  dieses  die  Function ,  eine  Erweiterung  der  singulai-en 
Form  zur  Bezeichnung  des  Mehrheitsbegri£fes  zu  bilden.  Das 
letztere  anzunehmen  räth  die  Thatsache,  dass  der  Nasal  auch 
in  3.  plur.  entschieden  als  ein  für  den  Mehrheitsbegriff  charac- 
teristisches  Element  erscheint  Folgendes  wird  nicht  zu  verwer- 
fen sein :  der  den  Mehrheitsbegriff  bezeichnende  Nasal  konnte 
sowohl  vor  wie  hinter  dem  Personalzeichen  des  Singulars  ge- 
sprochen werden,  in  der  Mehrheit  der  dritten  Person  also  nt 
and  tam;  die  verschiedene  Stellung  des  Nasals  ist  dann  für 
eine  Begriffsmodification  der  Mehrheit  verwandt  worden,  nt  für 
doi  Plural;  tam  für  den  Dual.  Der  zwischen  dem  Personal- 
zeichen und  dem  Mehrheitslaute  (m,  n)  stehende  Vocal  ist  ein 
rein  euphonischer  Bindelaut,  der  die  Aussprache  des  Nasals 
hinter  dem  t  ermöglichen  soll.  Die  Verlängerung  des  a  in 
3.  dual  gegenüber  dem  kurzen  a  in  2.  dual  kann  nichts  Ur- 
sprüngliches sein.  Ursprünglich  unterschieden  sich  vielmehr 
die  dritten  Personen  aller  Numeri  dadurch  von  den  zweiten 
Personen,  dass  dort  eine  blosse  Muta  t,  hier  aber  eine  Muta 
mit  folgendem  v  gesprochen  wurde.   Also  im  Plural  und  Dual : 

3.  dual  tas-i        fam  (zu  täm  verstärkt):  gr.  räy,  rijy 
2.  dual,  [tvas-i]   [tvam] 

thas-[i]  tam,  xov 
2.  plur.  [tva]  tha,  ta,  gr.  t«  (^«  S.  159.) 

Dass  in  2.  dual.  plur.  statt  der  Tenuis  t  auch  die  Aspi- 
ratc  th  vorkommt,  ist  wiederum  nichts  Primitives,  sondern  efst 

u 
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eine  im  Verlaufe  der  Zeit,  wenn  auch  vor  der  Sprachtrennimg 
stattgefundene  Erweichung  der  Tenuis,  die  ursprünglich  in  der 
zweiten  Person  so  gut  ihre  Stelle  wie  in  der  dritten  hatte. 

Wir  geben  hiemach   eine  Uebersicht  der  geschichtüchen 
Ent¥rickelung  der  Endungen  für  das  Sanskrit  und  das  Griechiseha 


Präterit. 


Präsens. 


Brate  Person« 

Urspr.  ami  (Smi?) 
Skr.  ämi,  Gr.  ca{fu] 

Mehrheit  der  Ersten. 
GebUdet  durch  erweiternden  Zischlaut  (mit  Bindevocal  a). 


Urspr.:  am« 
Skr.  am,  Gr.  av. 


Urspr.  amas. 

Skr.  Sma  mit  Verlust  des  s. 
Dor.  o/iee. 

Att  ofie-v  (Abfall  des  s  und  r  ephel- 
kystik.) 


Urspr.  ama^ 
Skr.  ftmasi,  amas. 
Gr.  wie  im  Präterit 


Hierbei  kann  Yertauschnng  des  m  mit  v  stattfinden.  Die  Form  mit 
m  ist  dem  Plural,  die  Form  mit  ▼  dem  Dual  gegeben.  Das  Gr.  macht 
diesen  Unterschied  nicht. 


Urspr.  atu. 
Skr.  as,  Qt,  es. 


1. 


Swelte  Penon. 

Urspr.  atvi 

Skr.  asl,  Gr.  ect  zu  eis. 

Mehrheit  der  Zweiten. 
Gebildet  durch  erweiternden  Zischlaut. 


Urspr.  atuas 

Urspr.  atuasi 

Nicht  erhalten 

Skr.  athas. 

2. 

Gebildet  durch  erweiternden  NasaL 

Urspr.  atuam 

Urspr.  atuami? 

Skr.  atam 

Gr.  eraVf  auch 

eripf. 

Gr.  erov. 

Beide  Formationen  werden  für  den  Dual  gebraucht.    Für  < 

wird  die  Mehrbeitsform  verkürzt: 

Urspr.  atua 

Urspr.  atua  (wie  Präterit) 

Skr.  ata 

Skr.  atha 

Gr.  erc 

Gr.  «T« 

Dritte  Person. 

Urspr.  at 

i 

Urspr.  ati 

Skr.  at 

Skr.  ati 

Gr^flT  m  B^  er 

Gr.  eri  %u  ut,  e$. 
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Mehrheit  der  Dritten. 
1.    (Gebildet  durch  hier  zagefugten  Zischlant 

Unpr.  atas  i  Urspr.  atasi 

ITicht  erhatten  ,  Skr.  atas. 


2.   Gebildet  durch  hinzngefügten  Nasal: 

Vnpr,  atam 

Skr.  atim  (mit  Dehnung) 

Or.  itfjv  rrör,  auch  eror 


Urspr.  atami  (?) 

Skr.  fehlt 

Gr.  arovy  auch  irtjv. 


Unpr.  aat 
Skr.  ao 
6r.  op 


3.   Gebildet  durch  TorangeBtellten  Nasal. 

Urspr.  anti 

Skr.  anti 

Gr.  ovTi,  awn. 


Die  Mehrheitsform  1  and  2  wird  für  den  Dual,  die  Mehrheitsform  3 
fir  den  Plnral  gebraacht. 

Im  Griechischen  findet  sich  vor  den  übrigen  Sprachen  nun 
noch  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  die  zweite  Singular- Person 
sowohl  im  Präsens  wie  im  Imperfectum  auf  a&a  ausgeht,  z.  B. 
iita&a,  i^ekto&a  im  lesbischen  Dialect  Denn  so  werden  wohl 
diese  Formen  richtig  zu  schreiben  sein,  nicht  idiXna^ay  i^ütja&a 
vie  sie  handschriftlich  überliefert  sind.  Häufiger  ist  diese  En- 
dung in  der  zweiten  Cionjugationsklasse,  worüber  unten. 
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Auch  hier  werden  wie  beim  Indicat.  Activi  in  den  drei 
älteren  Sprachen  unseres  Stammes  die  Präsensendungen  von 
denen  des  Präteritums  geschieden.  Im  Sanskrit  gehen  die  me- 
dialen Präsensendungen  durchgängig  auf  den  Vocad  e,  eine  Con- 
traction  des  Diphthongen  ai  aus.  Ebenso  auch  im  Zend,  doch 
wird  bei  folgendem  enklitischen  ca  (que)  statt  6  die  Form  ae 
geschrieben.  Das  Griechische  hat  die  Diphthong-Form  ai  be- 
halten (nur  der  arkadische  Dialect  hat  ai  zu  oi  abgelautet), 
doch  steht  das  Griechische  darin  hinter  dem  Sanskrit  zurück, 
dass  ein  Unterschied  der  medialen  Prasensendungen  von  den 
iBedialen  Präteritumsendungen  nicht  in  allen  Numeri,  sondern 
nur  un  Singulai*  und  in  der  dritten  des  Plurals  stattfindet. 
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smg. 


f,,     /PräB.  e  (au8  a-6) 
""•  \Prät.  C  (aus  a-i) 


Brate 

plur. 

{ämahe 
amahi 


».^    jPräs.  e  (aiu  a-e)  famaidB,  ämaidae 

^"^-  \Prat.  ?  1    ? 

Griech.|£l!-  ?^     '  l^%^*>«r^« 

[Prat.  ofiaVf  ofitjv  |o/u«a'a,  ofiecyra 


j,.      /Präg.  asS 
**"•  \Prat.  athäs 


Xweite  PerflOB. 

{adhT6 
adhyam 


2_j     fPräs.  ahe,  ante         f    ? 
*   (Prät.  ahya,  anuha    |adhyeni 


Griech  [^^'  *"*»  2?  i 


wie  Prat 
ea&e 


Skr. 


Znd. 


sing. 

{Präs.  ate 
Prät.  ata 

/Präs.  aite 


Griech 


\Prät. 

/Präs. 
'IPrät. 


ero 


Dritte  Perflon. 

plnr. 

{ants 
anta 

{ente,  ante    ainte, 
? 

ovro 


daaL 


flTahe 
\STahi 


{ 


? 
? 

wie  Prftt 
6fu&av 


fethe 
lethEm 


I 


? 
? 


/wie  Prät 


daal. 

/ets 
\etani 

/aithe,  oithe,  aete 
l    ? 

^ff^^  (ec&äv). 


Eine  lautliche  Eigenthümlichkeit  des  Zend  ist,  dass  das 
auslautende  des  medialen  6  in  gleicher  Weise  wie  das  auslau- 
tende activische  i  (S.  157)  den  Yocal  der  vorausgehenden  Silbe 
in  einen  mit  i  schliessenden  Diphthong  verwandelt: 

1.  sg.  bar-e  ist  zu  bair-e 
1.  pl.  bar-ftmade  za  bar-ämaide 
3.  Bg.  bar-ate  sa  bar-aite 
3.  pl.  bar-ante  sa  bar-ainte 

geworden.  Diese  vorausgesetzten  Formen  ohne  den  i -Diph- 
thong haben  sicherlich  in  früherer  Zeit  practischen  Gebrauch 
gehabt  (für  3.  pl.  in  den  uns  erhaltenen  Texten  nach  nachzu- 
weisen) ;  sie  sind  die  unmittelbare  Parallele  der  Sanskritformen. 

Sehr  auffallend  ist  die  Einbusse,  welche  die  beidei^  asiati- 


IndicatiT  MedU  im  Sanskr.,  Zend,  Griech.  1Q5 

sehen  Sprachen  in  der  ersten  Singular -Person  gegenüber  dem 
Griechischen  erlitten  haben.    Wir  sollten  dem 

entsprechend  im  Sanskrit  ein 

bhar-Sme,  Zend  bar-SmS 

erwarten,  indem  wir  dabei  voraussetzen,  dass  der  Bindevocal  a 
hier  wie  im  Plural  Verlängerung  zu  ä  erfahren  hat.  Statt 
dessen  finden  wir  im  Sanskrit 

bhar-e,  Zend  bair-9 

i  L  das  Personalzeichen  der  ersten  Person  ist  zwischen  Binde- 
Tocal  ä  und  dem  schliessenden  6  ausgefallen  und  diese  beiden 
Vocale  dann  zu  e  contrahirt.  Es  ist  das  gerade  so,  als  wenn 
die  (xriechen  (figm  statt  qiQOfiai  gesagt  hätten.  —  Dieselbe  En- 
dung e  auch  im  Präteritum  des  Sanskrit  Wie  in  der  Pluralform 
abhar-ämahi  iq>iQ6-fuOa  und  der  Dualform  abhar-ävahi  muss 
aach  in  der  Singularform  der  auslautende  Vocal  ein  i  gewesen 
sein,  also 

Dadi  Ausfall  des  m  ist  äi  zu  6  contrahirt.  Durch  welche 
Verbalform  das  Zend  das  griechische  i^tq-6nf]v  ausdrückt,  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt  worden. 

unmittelbar  berührt  sich  das  griechische  Präsens 
Med.  mit  dem  der  beiden  asiatischen  Sprachen  in  folgenden 
Formen: 

1.  8g.  2.  Bg.  3.  8g.  3.  pl. 

6r.  ofuu  t[a\€U  arat  ovrcu 

Skr.  {ji^  xn]  9  a8Q  ate  ante 

Zend.  [ii-e  sn]  e         ahe  idte  ante,  ainte,  ente. 

Die  2.  sg.  eai  contrah.  17  vermittelt  wiederum  das  Zend  mit 
dem  Sanskrit.  Das  indische  s  in  ase  ist  im  Zend  zum  Spi- 
ritos  h  geworden :  ahe.  Im  Griechischen  hat  zunächst  dasselbe 
wie  im  Zend  stattgefuuden :  taai  ist  zu  e-^l  geworden,  dann 
aber  ist  der  Hauch  aus  dem  Inlaute  verschwunden  und  da- 
durch die  Contraction  des  im  Epischen  imd  sonst  erhaltenen 
HU  zum  attischen  17  ermöghcht  worden.  Die  für  qieQ-tj  vorkom- 
mende attische  Nebenform  (piQ-n  verräth  sich  hiernach  als  eine 
unorganische,  depravirte  Bildung  (denn  tai  kann  sonst  nach 
griechischem  Contractionsgesetze  nicht  zu  «  werden). 
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In  folgenden  Medialformen 

1.  plar.  2.  plur. 

Skr.  ämahe  adkyö 

Zend  3maide  (ans  ftmadS)         adhve 
Griech.  ofiB&a^  ofuüd'a  aa&a 

findet  ebenfalls  eine  nahe  Beziehung  der  griechische  za  den 
asiatischen  Formen  statt,  doch  besteht  ein  Unterschied  darin, 
dass  statt  des  auslautenden  6  sich  im  griechischen  kein  cu, 

sondern  der  Vocal  a  oder  dessen  Ablaut  auch  zu  €  zeigt  Was  in 
1.  plur.  den  dem  Schlussvocale  vorausgehenden  Laut  betrifft, 
so  ist  hier  das  Griechische  in  seinem  ofu^a  ursprünglicher  als 
das  Skr.  ämahö  und  das  Zend  ämaide  (aus  ämade).   Man  sollte 
für  diese  beiden  Sprachen  ämadhe  erwarten,  dessen  dh  dm 
griech.  ^  entsprechen  würde.    Aber  das  Sanskrit  hat  von  die- 
sen dentalen  Aspiraten,  wie  dies  auch  sonst  häufig  der  Fall 
ist,  das  dentale  Element  d  verloren  (ämadhe  ist  zu  ämahe  ge- 
worden), das  Zend  hat  das  dentale  Element  d  behalten  und  die 
Aspiration  verloren :  äma(i)dhe  zu  äma(i)de.    Es  ergibt  sich  zu- 
gleich, dass  die  vulgäre  Endung  o,a*^a  ursprünglicher  ist  als 
die  epische  Nebenform  ofita&a,  deren  a  in  gleicher  Weise  ein 
zum  Laute  ^  hinzugefügte  Erweiterung  ist,  wie  z.  B.  das  o  in 
etiXav-ü^tjv  neben  dem  einfachen  &  in  lqp<lj}-^i;y.  —  Dasselbe 
gilt  auch  von  dem  ^  der  Endung  (r^t.    Dem  dh  des  Sanskr. 
und  Griech.  entsprechend  sollte  hier  blosses  ^t  zu  erwarten 
sein,  wie  sich  in  der  That  z.  B.  beim  Perfectum  der  conso- 
nantisch   schliessenden  Stämme  erhalten  hat:   dedtix-^i-    Man 
hat  bisher  in  der  griechischen  Grammatik  die  Endung  adi  als 
die  primäre  aufgefasst  und  den  Satz  aufgestellt:  hinter  einem 
Consonanten  verändert  sich  dieselbe  zu  Sf.    Man  muss  die 
Thatsache  umkehren :  das  ursprünglichere  ist  die  Endung  ^^ 
die  sich  in  dieser  einfacheren  Form  hinter  einem  (Konsonanten 
erhalten  hat,  hinter  einem  Yocale  aber  zu  einem  erweiterten 
a&t  wird.  —  Ausserdem  aber  zeigt  die  Yergleichung  mit  den 
asiatischen  Sprachen,  dass  die  Endungen  &i,  a^t  ein  ^  verloren 
haben:  beide  haben  ursprünglich  ^n  a&n  gelautet,  z,  B.  rgi^- 

Was   nun   aber  die  Bedeutung  der  dentalen  Aspirata  in 
1.  plur.  imd  2.  plur.  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  in  beiden  Per- 
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soncn  yerschieden.  In  2.  plur.  ist  dieselbe  Zeichen  der  zweiten 
Person,  im  Sanskrit  und  Zend  mit  seinem  alten  in  v  überge- 
gangenen Vocale  u,  in  1.  plur.  vertritt  dieselbe  das  active 
Mehiheitszeichen  s;  vgl. 

U  plur.  act.  •  ämasi      :  8kr.  Smasi,    Zend  3mahi,    Gr.  o/ms 
med.  ftmadhai:  Skr.  ftmahe,  Zend  ftmaide,  Gr.  ofie&a. 

So  haben  wir  als  Pluralzeichen  einmal  ein  as,  das  andere  Mal 
ein  adh  (t^).  Auch  das  consonantische  Personalzeichen  der  zwei- 
ten Person  zeigt  sich  in  beiden  Forn^en,  einmal  als  Zischlaut  s 
(im  sing,  si),  sodann  als  dentale  Aspirata  (im  plur.  act.  tha^  im 
plur.  med.  dhvai).  Der  gemeinsame  Ausgangspunct  beider  Ck)n- 
sonanten  ist  in  der  zweiten  Person  die  dentale  Tennis,  welche 
sich  einerseits  zur  Sibilans,  andererseits  zur  Aspirata  verändert 
hat  Dasselbe  müssen  wir  auch  für  die  beiden  nämlichen  Con- 
sonanten  in  ämasi  und  ämadhai  ofu^a  annehmen:  beide  sind 
Umformungen  einer  hier  nicht  mehr  nachzuweisenden  dentalen 
Tennis,  so  dass  die  gemeinsame  Ausgangsform  für  1.  plur.  act 
med.  ämati  ämatai  gelautet  hat.  Haben  wir  früher  gefun- 
den, dass  die  Mehrheit  durch  Bereicherung  der  Singularform 
um  den  Nasal  oder  um  den  Zischlaut  ausgedrückt  wird,  so 
müssen  wir  dies  jetzt  dahin  bestimmen: 

die  Mehrheit  wird  dadurch  ausgedrückt,  dass  die  Ein- 
heitsform entweder  durch  den  Nasal  oder  durch  die 
theils  in  den  Zischlaut,  theils.  in  die  Aspirata  umge- 
formte dentale  Tennis  bereichert  wird. 
Wir  werden  nun  sogleich  noch  ein  drittes  Mehrheitszeichen, 
Damlich  ein  vocalisches  kennen  lernen. 

2.  dual.  3.  dual. 

Skr.  eth6  ete 

Zend   ?  aete,  oiths,  aite. 

Im  Zend  ist  2.  dual  nicht  nachzuweisen,  wohl  aber  3.  dual, 
welche  genau  dem  Skr.  entspricht:  der  anlautende  Vocal  ö 
«ies  letzteren  erscheint  hier  theils  als  ae,  theils  als  oi  (Ablau- 
lung) :  fra-öaroithe  (sie  beide  wandeln)  Skr.  pra-6arete,  zham-aete 
Skr.  ham-ete;  ausserdem  kommt  auch  gleichbedeutend  der  Diph- 
thong äi  vor:  pareq-äithe.  Dass  dem  Skr.  t  im  Zend  sowohl 
ein  t  wie  ein  th  entspricht,  kaim  nicht  auffallen,  denn  das 
Zend  hat  den  ursprünglichen  Unterschied  der  dentalen  Tennis 
und  Aspirata  auch  sonst  verloren  und  braucht  beide  Formen  so- 
wohl für  ursprüngliche  Tennis  wie  für  ursprüngliche  Aspirata. 
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Der  dem  Consonanten  t  th  yorausgehende  Vocal  ^  ist,  wenn 
wir  für  die  Erklärung  der  in  der  bindevocalischen  Conju- 
gation  vorkommenden  Formen  diejenigen  der  bindevocallosen 
herbeiziehen  dürfen,  aus  einer  Gombination  des  Bindevocales  a 
mit  dem  Vocale  ä  zu  erklären,  so  dass  die  ursprangliche  En- 
dung ffir  2.  dual  und  3.  dual 

a-sthe  a-äte 

gelautet  hat.  Die  Entstehung  des  e  aus  a-a  ist  zwar  im  San- 
krit  nicht  gewöhnlich,  aber  jedenfalls  gewährt  gerade  die  Gon- 
jugation  sichere  Analogien  (vgl.  unten  die  Lehre  vom  Perfectum). 
Wir  lernen  hiermit  den  Vocal  ä  als  drittes  Mehrheits- 
zeichen kennen :  er  ist  vor  das  Personalzeichen  gestellt  und  die 
Dualformen  ä-the  und  ä-te  schliessen  sich  hierdurch  am  näch- 
sten an  3.  plur.  n-t€  an ,  wo  das  nasalische  Mehrheitszeichen 
vor,  nicht  hinter  dem  für  die  dritte  Person  characteristischen 
Elemente  t  gesprochen  wird.  Selbstverständlich  ist  aus  dem 
früheren,  dass  in  2.  dual,  äthg  (oder  mit  Bindevocal  ethe)  hinter 
dem  Consonanten  der  Laut  u  oder  v  geschwunden  sein  muss; 
als  älteste  Endungen  werden  also  (mit  diphthongischem  Aus- 
gange ai) 

3  dual,  a-fttai  2  dual,  a-fttvai  (za  a-athvS) 

anzusetzen  sein. 

üeberblicken  wir  nunmehr  die  im  Skr.  (und  Zend)  vor- 
kommenden Endungen  des  activen  und  medialen  Präsens.  Es 
wird  dabei  erlaubt  sein,  statt  des  auslautenden  e  des  Mediums 
das  ursprünglichere  ai  aufzunehmen;  im  Uebrigen  ist  Alles, 
was  im  Skr.  nicht  vorkommt,  sondern  nur  vorauszusetzen  ist, 
in  Klammem  eingeschlossen. 
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üeb«nieht  der  PrSeens-Flezionen  im  Sanskrit. 


i.  aet 

1.  med. 

3.  act 

3.  med. 

2.  act. 

2.  med. 

1 

nü 

mai 

ti 

tai 

(tvi) 
8(v)i 

(tvai) 

8(V)JÜ 

1 
• 

i. 
1 

mad  P. 
vad  D. 

ma^ai  P. 
mahai 
▼a^ai  D. 
▼ah9l 

taB(i)  D. 

(trasi) 

^v)M(i) 
th(T)aB(i)D. 

e 
s 

• 

X 

a 

Stai  D. 

(Itvai) 
ft^T)ai  D. 
ath(T)ai 

e 

a 

u 

a 

c 

j. 

nti  P. 

ntai  P. 

1* 

4. 

Yerkfinang: 
^v)a         ,^ai 
th(v)a  P.    idhvai  P. 

Wir  haben  unter  diesen  Flexionsendungen  eine  dreifache 
Gestaltung  der  dentalen  Aspirata:  einmal  die  weiche  Aspirata 
dh  in  2  med.  Phir.  (dhyai),  sodann  die  harte  Aspirata  th  in 
2  act  Dual  (thas),  2  med.  Dual  (äthai),  1  act.  Dual  (tha), 
endlich  den  blossen  Hauchlaut  h  in  i  med.  Plur.  und  Dual 
(mahai,  yahai).  Um  die  historische  Einheit  dieser  drei  Laute 
zu  zeigen ,  haben  wir  jeder  betreffenden  Endung  eine  Form 
vorangestellt,  welche  statt  th,  dh,  h  das  dem  griechischen  Al- 
phabet entnommene  ^  hat  zur  Darstellung  der  dentalen 
Aspirate  schlechthin,  die  sich  noch  nicht  in  besondere 
Gestaltungen  (th,  dh,  h)  zerlegt  hat. 

Im  Präsens  des  Sanskrit  wird,  wie  die  vorstehende  Tabelle 
zeigt,  die  Mehrheit  (Plural  und  Dual)  auf  vier  verschiedene 
Weisen  bezeichnet. 

1)  Erweiterung  des  Personalzeichens  m,  t,  tu  durch  einen 
^t  Bindevocal  a  dahinter  gesprochenen  dentalen 
laut,  und  zwar  durch  die  dentale  Sibilans  im  Activum:  masi, 
Mi) ,  t(u)a8(i) ,  —  durch  die  dentale  Aspirata  im  Medium : 
iQ&dhai.  Der  gemeinsame  historische  Ausgangspunct  beider  Laute 
^  die  dentale  Tennis  t  sein ,  die  sich  aber  nirgends  mehr 
erhalten  hat. 
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In  der  2.  and  3.  Person  ist  die  genannte  Erweitenmg  fir 
die  Bezeichnung  des  dualen  Mehrheitsverhältnisses  verwandt  b 
der  1.  Person  bezeichnet  sie  sowohl  den  Plural  wie  den  Dual. 
Um  hier  beide  Mehrheitsbegriflfe  auch  in  der  Form  zu  sondern, 
bedient  sich  die  Sprache  einer  Modification  oder  Umformniig 
des  Personalzeichens.  Diejenige  Form,  in  welcher  als  Personal- 
zeichen der  ersten  Person  die  labiale  Muta  m  erscheint,  ist  für 
den  Plural  fixirt;  —  diejenige,  in  welcher  der  labiale  Halbvocal 
V  als  Personalzeichen  erscheint,  ist  für  den  Dual  fixirt.  Es 
ist  diese  Modification  oder  Umgestaltung  des  Personalzeichens 
der  ersten  Person  etwa  dasselbe,  wie  wenn  in  der  zweiten 
Person  als  Personalzeichen  bald  t,  bald  th,  bald  dh,  bald 
s  erscheint 

Dieser  hinter  dem  Personalzeichen  stattfindenden 
Erweiterung  der  Form  steht  mit  gleicher  Function  eine  Er- 
weiterung der  Form  vor  dem  Personalzeichen  zur  Seite, 
und  zwar  wird  dieselbe  einmal  durch  den  Yocal  ä,  das  andere 
mal  durch  den  dentalen  Nasal  n  bewirkt 

2)  Erweiterung  des  Personalzeichens  durch  einen  vor 
demselben  gesprochenen  Vocal  ä.  Sie  kommt  nicht 
in  allen  drei  Personen,  sondern  nur  in  2.  und  3.  vor,  und  auch 
in  diesen  beiden  nur  für  das  Medium:  ätäi  und  (ätväi  zu) 
äth(v)ai.  Die  Sprache  hat  diese  Erweiterung  für  die  Bezeichnung 
des  dualen  Mehrheitsverhältnisses  in  Anspruch  ge- 
nommen. 

3)  Erweiterung  des  Personalzeichens  durch  einen  vor 
demselben  gesprochenen  Nasal.  Sie  kommt  bloss  in 
einer  einzigen  Person,  nämlich  der  dritten,  hier  aber  sowohl 
im  Activ  wie  im  Medium  vor:  nti  und  ntai,  und  ist  zur  Be- 
zeichnung des  pluralen  Mehrheitsverhältnisses  in  Anspruch 
genommen. 

4)  Wäre  der  Plural  der  2.  Person  auf  dieselbe  Weise  wie 
der  der  3.  gebildet,  so  würde  er  zunächst  auf  ntvi  (für  das 
ActiMim)  und  antvai  (für  das  Medium)  ausgegangen  sein.  Docli 
ist  diese  Formation  von  der  Sprache  verschmäht.  Sie  legt 
vielmehr  für  den  Plural  dieselben  Foimen,  welche  für  den  Dual 
gebraucht  werden,  zu  Grunde,  nämüch 

2  act  2  med. 

(tvasi),  (^vasi),  th(v)as(i)  (ätvai),  (ä^vai),  äth(v)ai, 

modificirt  dieselben  aber  durch  Verkürzung,  und  zwar  in  der 
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Weise,  dass  sie  dasjenige  Element,  welches  den  Mehrheitsbe- 
griff  duuracterisirt,  schwinden  lässt 

(t?a..)i  (^va.,),  th(v)a.,  (..tvai),  (..^vai)  ..dhvai 
Es  gehölt  diese  mit  4  bezeichnete  Bildung  wohl  zu  den 
spatesten  sprachgeschichtlichen  Prozessen,  welche  in  die  Periode 
\0T  der  Trennung  der  indogermanischen  Völker  fallen.  Die 
Vor&hren  der  Latiner  haben  ihn  wahrscheinlich  nicht  mit 
darchgemacht,  worüber  weiterhin  das  Nähere.  Indess  muss  er 
eingetreten  sein  zu  einer  Zeit,  wo  in  der  zweiten  Person  noch 
nicht  äthai,  sondern  älteres  ä^vai  gesprochen  wurde,  denn  sonst 
wMe  die  2  med.  Plur.  nicht  auf  dhvai,  sondern  auf  thai  aus- 
gehen. Es  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  diese  ihres  an- 
lautenden Vokales  beraubte  Form  der  zweiten  Person  die  einzige 
ist,  in  welcher  sich  innerhalb  des  Präsens  das  für  diese  Person 
charakteristische  Element  u  erhalten  hat 

Wie  die  hiermit  analysirten  medialen  Präsensendungen  des 
Sanskrit  sich  in  der  Sprache  des  Avesta  gestaltet  haben,  ist 
schon  vorher  gesagt  worden.  Für  das  Griechische  hat  sich  von  allen 
im  Sanskrit  vorkonunenden  Mehrheits-Endungen  des  Praes.  Med. 
nur  eine  erhalten,  nämlich  3.  Plur.;  alle  übrigen  sind  im 
Griechischen  durch  die  analogen  Medialendungen  des  Präte- 
ritums verdringt  worden.  Denn  es  wird  kein  Zweifel  obwalten, 
dass  auf  einer  früheren  Stufe  des  Griechischen  der  auslautende 
Diphthong  ai  allen  Personen  der  Mehrheit  im  medialen  Präsens 
gemeinsam  war,  so  dass  der  Grieche  auf  einer  uns  nicht  mehr 
vorliegenden  Sprachstufe  nicht  Mos  xQißovrai,  sondern  auch 
Toißofu&ai  statt  vgißofu^a,  xQißta&at  oder  vielmehr  ritipt^ai 
(Vgl.  S.  166)  statt  xQißHfdt  gesprochen  hat. 

Medialendaogen  des  PräteritnniB. 

Die  präsentischen  Medialendungen  sind,  soweit  wir  zurück- 
sehen können,  durch  den  diphthongischen  Auslaut  ai  characte- 
risirL  Dass  dieses  ai  auch  in  den  Medialformen  des  Präteritums 
gesprochen  wurde,  lässt  sich  weder  im  Sanskrit,  noch  im  Zend, 
noch  im  Griechischen,  noch  in  irgend  einer  andern  Sprache 
fär  irgend  eine  Person  oder  einen  Numerus  nachweisen;  denn 
wenn  es  sowohl  im  Sanskrit  für  die  erste  Singularperson  des 
medialen  Präteritums  abhare  =  iq>tQ6fAfjv  heisst,  so  ist  dieses  6, 
aus  der  Combination  von  i  mit  dem  Bindevokale  ä  hervorge- 
gangen, von  dem  ai  in  fiai  durchaus  verschieden. 
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Die  Medialendongen  des  Präsens  und  Präteritoms  stehen 
vielmehr  zn  einander  in  einem  ähnlichen  Gegensatze  wie  die 
Aktivendungen  beider  Tempora :  in  beiden  Fällen  ist  das  Präsens 
vor  dem  Präteritum  durch  volleren  Ausgang  bevorzugt  Doch 
ist  die  Sachlage  fQr  das  Präteritum  des  Mediums  durchans 
nicht  so  einfach,  wie  für  das  Präteritum  des  Aktivs. 

1)  Eine  Eigenthümlichkeit  des  Sanskrit  und  wohl  auch 
der  Avesta-Sprache  ist  es,  dass  die  Medialendungen  des  Prite- 
ritums  in  der  ersten  Person  der  3  Numeri  auf  den  Vokal  i 
ausgehen. 

Praes.  med.  Skr.    ä[m]e  zu  e 
Zend.  ä[m]e  zu  ^ 
Praet.  med.  Skr.    ä[m]i  zu  e 
Zend.  ä[m]i  zu  e 
Doch  hatte   sowohl  das  Sanskrit  wie  das  Zend  wenigstens  in 
der  ersten  Person  des  Singulars  neben  i  auch  den  Auslaut  a, 
wovon  weiterhin  beim  Optativ  die  Rede  sein  wird. 

2)  Dieser  Vokalausgang  a  ist  der  vulgäre  Ausgang  des 
medialen  Präteritums  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen.  In 
der  letzteren  Sprache  ist  er  theils  a  geblieben,  theils  hat  er 
sich  zu  0  oder  i  abgelautet. 


ämahe 

ävahs 

ämaide 

ävaide 

ämahi 

ävahi 

? 

? 

1  8g.    1  pl.   1  dl. 

8  sg. 

8  dl.    8  pL 

2   8g. 

2  dl.    2  pL 

mal  ma^^  va^ai 

tai 

atai      ntai 

8(T)ai 

a^ai    ^?ai 

Urspr.  ma  ma^  ya^a 

ta 

ata       nta 

Bva 

a^a     d^a 

Skr.  *(mia 
Znd.  *(m)a 
Gr.             fu&m 

U 
U 

10 

nU 
nta 
wo 

•sva 
hva 

Skr. 
Znd. 

QT,fMJV     fJU&tV,    fU&OV 

•tarn 

Stam    *atani 

1 
athTSm  dhTam 

dhTem 
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Anf  der  vorliegenden  Tabelle  stehen  in  erster  Horizontal- 
Beihe  die  Fersonalendungen  des  medialen  Präsens  und  zwar 
in  ihrer  durch  die  vorausgehende  Untersuchong  ermittelten  ur- 
q^rön^chen  Form.  Unmittelbar  darunter  sind  die  Präteritums- 
endangen  des  Mediums  gestellt,  und  zwar  zunächst  (durch 
,,Urspr/'  bezeichnet)  sämmtlich  in  der  Weise,  dass  statt  des 
pnsentisehen  Diphthongen  ai  ein  auslautendes  a  gesetzt  ist, 
ohne  dass  wir  hierbei  eine  bestinmite  einzelne  Sprache  im 
Ange  hätten. 

Die  darauf  folgenden  drei  Reihen  zeigen,  was  das  Sanskrit, 
das  Zend  und  das  Griechische  von  diesen  auf  ursprüngliches 
a  aosgehenden  Endungen  behalten  hat  Diejenigen  Formen, 
welche  nicht  im  Indikativ  des  Präteritums,  sondern  nur  im 
Optativ  oder  Imperativ  nachzuweisen  sind,  haben  einen  Aste- 
riskos  vorgesetzt  erhalten. 

Die  drei  letzten  Beihen  enthalten  die  auf  a  ausgehenden 
Fonnen  in  einer  eigenthümlichen  Umgestaltung,  die  im  Wesen 
mit  demjenigen  zusanmienfallt,  was  wir  im  Griechischen  die 
Erweiterong  durch  y  ig>fX*vatix6v  nennen.  Freilich  ist  dieser 
hinzutretende  Nasal  ausser  in  einem  einzigen  weiterhin  näher 
zu  bezeichnenden  Falle  kein  variabeler  Laut,  (wie  in  iati  und 
miv,  Sktyi  und  Bktyvß,  Xiyovoi  und  Xi/ovaiv)^  Sondern  ist  zu 
einem  festen  Bestandtheile  der  betreffenden  Yerbalform  gewor- 
den. In  dem  griechischen  ^y  (er  war)  haben  wir  ein  analoges 
Beispiel  von  der  Fixirung  des  v  it^khivoziriLov ,  ebenso  auch  in 
doi  meisten  Ädverbialformen  auf  o^<y. 

Schon  bei  den  Aktivendungen  des  Griechischen  mussten 
wir  es  für  wahrscheinlich  annehmen,  dass  die  neben  ofi«^ 
stdende  Endung  o/ar  aus  jener  dem  dorischen  Dialekte  ver- 
bliebenen in  der  Weise  entstanden  war,  dass  zunächst  das  aus- 
lautende a  abfiel  (Eq>iQOfu  würde  genau  dem  Skr.  abharäma 
entsprechen)  und  dann  die  vokalisch  auslautende  Endung  lu 
puagogisch  zu  /i€v  erweitert  wurde.  Eben  diese  Erweiterung 
tritt  nun,  wie  die  Tabelle  S.  172  zeigt,  in  den  auf  ursprüngliches  a 
aosgehenden  Medialendungen  des  Präteritums  ausserordentlich 
zahheich  auf.  Dabei  behält  der  Vokal  a  entweder  seine  urr 
s|RtDgliche  Kürze,  oder  er  wird  vor  dem  paragogischen  Nasale 
zu  ä  verlängert;  für  das  Letztere  giebt  unter  djen  früher 
darchmnsterten  Aktivformen  atudatam  (sie  beide  schlugen) 
gege&Qber .  atudatam  (ihf  beide  schlugt),  itQi^ixrpß  gegenüber 
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ergißitop  und  jQißixov  eine  Parallele;  die  Gasasbildung  wird 
noch  zahlreichere  Analogien  darbieten. 

1  sing.  Die  vorauszusetzende  Medialendung  ma  hat  im 
Sanskrit  und  Zend  gleich  dem  entsprechenden  mai  ihr  Perso- 
nalzeichen m  eingebüsst  und  ist  dadurch  zu  blossem  a  geworden, 
lieber  das  Vorkommen  dieser  Endung  vergleiche  den  Optativ. 
Im  Griechischen  ist  ma  durch  paragogischen  Nasal  und  zu- 
gleich durch  Vokalverstärkung  zu  man  erweitert;  so  war 
wenigstens  die  Aussprache  des  härteren  Dorismus  und  des 
äolischen  Dialektes:  hgißopiävy  während  die  übrigen  Griechen 
die  Ablautung  zu  17  eintreten  liessen. 

2  sing.  Die  Präsensendung  hat  hier  in  allen  Sprachen 
das  der  zweiten  Person  ursprünglich  charakteristische  u  (17)  einge- 
büsst: svai  ist  zu  sai  geworden.  Die  mediale  Veigangenheits- 
form  hat  dasselbe  im  Sanskrit  und  im  Zend  behalten:  dem 
blos  vorauszusetzenden  svai  steht  hier  auch  im  erhaltenen 
Sprachzustande  die  Endung  sva  zur  Seite,  lieber  das  Vor- 
kommendes  sva  im  Sanskrit  vergleiche  den  Imperativ.  Im  Zend 
ist  sva  mit  vorausgehendem  Bindevokal  a  zu  einer  dieser  Sprache 
eigenthümlichen  Lautcombination  geworden,  welche  in  der  Schrift 
durch  liuha  ausgedrückt  wird:  die  Metrik  der  Avesta  zeigt» 
dass  nuha  einsilbig  zu  lesen  ist  —  die  Buchstaben  scheinen 
also  den  Laut  nur  ungenau  wiederzugeben,  was  bei  der  ver- 
hältnissmässig  sehr  späten  Niederschreibung  des  Avesta-Teites 
nicht  auffallen  darf.  So  avamairj-anuha  (aus  avamaij-asva)) 
du  starbst^  vgl.  morior.  Daneben  auch  die  Endung  anha  statt 
aiiuha,  in  welcher  der  alte  Bestandtfaeil  v  verschwunden  ist; 
ugzaj-anha  (du  wurdest  geboren).  Im  Griechischen  ist  das 
alte  asva  zunächst  zu  ta^o  geworden  mit  Ablautung  des  Binde- 
und  des  Schlussvokales;  sodann  ist  das  ^  und  endlich  auch  das 
a  geschwunden :  ixQtßto^  dessen  Ausgang  je  nach  den  Dialekten 
zu  ov  und  iv  contrahirt  werden  kann. 

3  sing.  Zunächst  in  allen  drei  Sprachen  die  Grundfbnn 
auf  ata:  Skr.  abhar-ata,  Zend  bar-ata,  im  poetischen  Ja^na 
mit  langem  Schluss-a :  bar-atä ,  Griech.  iq^e^-tto  mit  Ablaut  des 
Binde-  und  Schlussvokales.  —  Nasalische  Erweiterung  mit  Ver- 
längerung des  ä;  wodurch  atam  zu  atäm  wird,  kommt  im  Im- 
perativ des  Sanskrit  vor  vgl.  unten. 

1  plur.  dual     Auslaut  a  bloss  im  griechischen  ofuda 
wo  Skr.  die  auf  i  ausgehende  Endung  amahi  und  im  Dual 
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avahihat  (vgl.  S.  172) :  icpiQ-oiAt&a.  lieber  das  epische  h^kQ-oiao^a 
S.  \^^,  Dieselbe  Endung  ist  vom  Präteritum  auch  auf  das 
Präsens  übertragen,  dessen  ursprüngliche  Form  if^go-fAt^ai  ge- 
wesen sein  muss  S.  171.  —  Im  Griechischen  kommt  nun  aber 
auch  nasalische  Erweiterung  dieses  a  vor ,  jedoch  ohne  Vokal- 
verlängerung. Das  kurze  a  kutet  vor  dem  v  entweder  zu  t 
oder  zu  o  ab.    So  enstehen  aus 


die  F(Minen 


und 


ifftQ-OfAeOt-v  qiiQ'Ofie&i-v 


Die  Form  auf  ofu&tv  ist  nach  der  Angabe  der  Grammatiker  bei 
den  Lesbiern  (als  Plural)  gebräulich,  obwohl  wir  in  den  Frag- 
menten der  lesbischen  Dichter  wie  sonst  die  Endung  6fAt&a  an- 
treffen. —  Die  Form  auf  oiit&ov  ist  nach  Angabe  der  Gram- 
matiker die  griechische  Endung  des  Duals  (im  attischen  und 
homerischen  Dialecte),  so  dass  also  die  einfache  Form  auf  a 
das  mehr  als  zweimalige  Vorhandensein,  die  daraus  durch  Na- 
salirung  entstandene  das  zweimalige  Vorhandensein  bezeichnet. 
Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Nachricht  der  Gramma- 
tiker richtig  ist.  Und  doch  ist  diese  Dualform  auf  ofAt&ov  in 
der  ganzen  klassischen  Gräcität  nicht  mehr  als  bloss  dreimal 
überliefert,  und  zwar  nicht  ein  einziges  Mal  weder  im  Imper- 
fektom  noch  im  Präsens  des  Indikativs.  (Bei  Homer  im  Aorist 
des  Conjunktivs  ir^i^diitdov  11.  W  485,  bei  Sophokles  einmal  im 
Conjonktiv  des  Präsens  oQfuoftt&ov  Philoct.  1081,  das  andere 
mal  im  Perfectum :  XdeifjLfn&ov  Electr.  95 1 . 

Aus  der  späteren  Gräcität  noch  zwei  Beispiele  in  einem 
Satze  bei  Athenäus  3  p.  98  a :  owxQißrjaofit^ov^  anoX6v(At&ov. 

2  plur.  Im  späteren  Sanskrit  ist  das  zu  erwartende  dhva 
als  Endung  des  Präteritums  bei  unverlängertem  a  stets  durch  m 
erweitert:  abhar-adhvam ;  ohne  Verlängerung  kommt  es  im 
Wechsel  mit  dhvam  als  Imperativendung  der  Vedensprache  vor ; 
bhar-adhva  und  bhar-adham.  —  Das  Zend  hat  wie  das  Sans- 
krit die  nasalisch  erweiterte  Endung,  lautet  das  a  derselben 
aber  zu  e  ab.  So  entsteht  die  Endung  advem.  Doch  ist  die- 
selbe nur  im  Imperativ,  nicht  im  Indikativ  des  Präteritums 
oachzuw^sen:  nidarg^'-adhvem  (lasst  euch  sehen).    Die  £n- 
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dung  advem  ist  aber  auch  zu  dum  verkürzt  und  ist  also  solche 
auch  ftlr  das  Präteritum  überliefert  in  thwarözh-düm.  Der 
griechischen  Form  für  2  plur.  liegt  das  unerweiterte  dhva  der 
Vedensprache  zu  Grunde.  Das  schliessende  a  derselben  ist  wie 
im  Zend  zu  £  geschwächt ,  das  ^  ist  ausgefallen ,  die  Muta  dh 
des  Sanskrit  (d  des  Zend)  erscheint  hinter  einem  Ck)nsonaDten 
als  ^  (S.  166),  hinter  einem  Vokale  als  a&.  Mit  Bindevokal 
lautet  die  Endung  also  taßf.  Sie  ist  wie  1  plur.  vom  Prae- 
teritnm  auch  auf  das  Präsens  übertragen :  i<pdQ-taOt  q>i^^ta&i.  — 
Indess  hiCt  das  Griechische  wie  in  der  ersten  Pluralperson 
auf  ofu&a  so  auch  aus  der  zweiten  eine  nasalische  Erweiterung 
gebildet,  vor  der  der  ursprüngliche  Vokal  a  wie  dort  zu  o  ab- 
gelautet und  die  in  gleicher  Weise  wie  jene  fOi  den  B^nff 
des  Duales  fixirt  ist:  i<pdQ-^ta&ov  q>dQ^ia^ov.  Die  ursprünghche 
(mit  ä  gebildete)  Dualform  der  zweiten  ist  ebenso  wie  die  alte 
(mit  V  gebildete)  Dualform  der  ersten  dem  Griechischen  ver- 
loren gegangen. 

Sanskr.:  bhar-adhua  plur.,  (a)bhar-adhvam  plur. 
Zend:     [bar-adwe]  bhar-  adwem  plur. 

Griech.  (e)q)bQ-fa&(  plur.,       (i)qpe^-€ai>or  dual. 
Vgl.       ({)qfiQ'6(u&a  plur.,    {e)q>tQ-6(At&Qjf  dual. 

3  plur.  Steht  der  3  sing,  durchaus  analog.  Skr.  abhar- 
anta,  Zend.  jaz*entä  (sie  opferten)  mit  Ablautung  des  Binde- 
vokales zu  e  (und  im  poetischen  Jagna  mit  dialektischer  Ver- 
längerung des  a),  Griechisch  iq^dg-ovro.  —  Nasalische  Verlänge- 
rung mit  gleichzeitiger  Vokalverstärkung  im  Imperativ  des 
Sanskrit:  bhar-antäm  vgl.  unten.  * 

2.  3  dual.  Für  jede  der  bisher  hier  aufgeftthrten  Formen 
lässt  sich  der  Auslaut  auf  a  nachweisen ,  eine  jede  aber  mit 
Ausnahme  der  2  sing,  hat  zugleich  eine  nasalische  Erwei- 
terung mit  oder  ohne  Vokalverstärkung  erhalten.  Für  2  und 
3  dual,  dagegen,  für  welche  wir  für  das  Sanskrit  nach  Ana- 
logie der  präsentischen 

bhar-ethe  bhar-ete 

(aus  bhar-aäthe  bhar-aäte) 

im  Imperfektum  die  Formen 

abhar-etha  abhar-eta 

(aus  abhar-aätha  abhar-aäta) 

erwail^n  sollten ,  kommen   nur  die  paragogischen  Formen  mit 
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NasaUroiig  und  Vokahrerlängerong  var^  nicht  bloss  wie  bhar* 
atäm  bharantäm  im  Imperativ,  sondern  auch  im  Indicaü? 
(und  Optativ)  Imperfecti: 

abhar-^thäm  abhar-Stam 

(aus   abhar-aätbäm  abhar-aätäm). 

Nach  der  vorausgehenden  Erörterung  wird  es  wohl  mehr  als 
eine  blosse  Hypothese  sein,  dass  in  einer  früheren  Sprachperiode 
des  Sanskrit  auch  die  auf  kurzes  a  ausgehenden  Formen  abha- 
retha  und  abhareta  vorkamen.  —  Im  Zend  ist  der  Dual  für 
Präteritum  und  den  analog  ausgehenden  Imperativ  nicht  nach- 
zuweisen. —  Das  Griechische  hat  die  den  vorliegenden 
Fonnen  des  Sanskrit  entsprechenden  Dualendungen  nicht  auf- 
zuweisen, wie  es  überhaupt  den  medialen  Dual  durchaus  ab- 
weichend von  den  asiatischen  Sprachen  auf  eigenthümlichem  Wege 
gebildet  hat.  Wir  haben  bereits  beschrieben,  wie  es  für  die 
1  und  2  Person  aus  den  betreffenden  Formen  des  Plurals 
durch  Anwendung  des  Principes  der  Nasalirung  neue  Dual- 
formen gewonnen  hat  Für  die  3  Pei*son  bildet  es  einen  Dual 
aus  der  Dualform  der  zweiten,  indem  es  hier  für  das  Medium 
der  Analogie  des  Aktivums  folgt: 

act  med. 

2  duaL  iijpiQ^xov     kpiq^-ka^ov  (aus  iqie^fa^i  erweitert) 

3  dual.  sq>iQ'ivijv      iqtQ-icf^fiv. 

So  im  medialen  Präteritum.  Im  medialen  Präsens  wird  statt 
tüOriv  die  von  der  2  dual,  sich  nicht  unterscheidende  Endung  ta^ov 
gewählt,  wie  aftch  im  activen  Präsens  die  dritte  von  der 
zweiten  Dualperson  nicht  geschieden  ist. 

2  Bing,  des  medialen  Präierit.  im  Sanskrit. 

Wir  haben  bisher  die  eigenthümliche  Endung  unberücksichtigt 
gelassen,  welche  das  Sansk^rit  in  2  sing,  des  medialen 
Präteritums  vor  dem  Griechischen  und  Zend  voraus  hat. 
Denn  don  Verbalausgang,  welchen  das  Zend  und  das  Griechische 
Ar  diese  Foim  aufweist,  jenen  Ausgang,  dessen  Grundform  a-sva 
ist,  besitzt  zwar  auch  das  Sanskrit,  jedoch  nur  für  den  Imperativ, 
hn  indicativen  Präteritum  bietet  dieses  statt  asva  die  Endung 
athäs  dar:  abhar-athäs  du  wurdest  getragen.  Die  hier  vor- 
kommende Aspirata  th  hat  das  Sanskrit  für  das  Präsens  und 
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Präteritum  sonst  nur  im  Plural,  resp.  Dual ;  im  Singular  ge- 
braucht es  das  th  als  Zeichen  der  zweiten  Singniar-Peison  nur 
für  das  active  Perfectum  (in  der  Flexionssilbe  tha),  und  zwar 
stimmen  mit  ihm  hierin  alle  verwandten  Sprachen,  soweit  diese 
ein  Perfectum  bilden,  überein.  Einstmals  aber  muss  diese 
Perfectendung  auch  im  Präsens  und  Präteritum  gebräuchlich 
gewesen  sein;  den  Beweis  dafür  liefert  das  Griechische  in 
seinen  schon  oben  berührten  Formen  ijci-^a  Bqfr](r-&a  yany^« 
u.  s.  w.  (S.  163).  So  wird  einer  früheren  Stufe  des  Sanskrit 
auch  eine  Form  abhar-atha  für  abhar-as  nicht  fremd  gewesen 
sein. 

Das  Griechische  hat  aber  femer  seine  Endung  ^a  auch 
noch  durch  ein  hinzugefügtes  g  erweitert,  sowohl  in  der  Im- 
perfectform  ^a-^ag  (statt  fia-^d)  wie  in  der  Perfectfonn  oJa- 
&ag  (statt  oh-^a),  worüber  die  Notiz  eines  älteren  Gramma- 
tikers bei  Eustath.  ad  Odyss.  p.  1773,  27  aufbewahrt  ist 
Vgl.  n  E  898:  j^a^ag  iviQxtgog  oifQaviwvoov ;  nach  den  weiteren 
Belegen,  welche  Nauck  in  den  Euripideischen  Studien  für  das 
Vorkommen  dieser  Endung  aus  den  Tragikern  gegeben  hat, 
wird  man  unmöglich  an  jenem  fjG'&ag  noch  fernerhin  Anstoss 
nehmen  wollen.  Das  Dasein  der  Endung  &ag  kann  in  einer 
sehr  frühen  Zeit  aus  &a  entstanden  sein,  inunerhin  aber  wird 
dieselbe  nicht  zu  den  ursprünglichsten  Flexionsformen  gehören, 
sondern  in  analoger  Weise  wie  das  weiterhin  zu  behandelnde 
griech.  aav  in  iSiSo-aav  zu  erklären  sein,  nämlich  so,  dass  ein 
und  dasselbe  begrifiOiiche.  Moment  in  einer  Endung  zweimal 
ausgedrückt  ist,  einmal  durch  die  Endung  ^a  und  sodann  durch 
die  ganz  gleichbedeutende  Endung  g. 

Diese  Endung  ^ag^  die  das  Griechische  ebenso  wie  ^a 
nur  für  das  Activum  gebraucht,  ist  es,  welche  im  Sanskrit 
der  einzig  übliche  Ausgang  für  2  sing,  des  medialen 
Präteritums  mit  Verdrängung  der  hier  in  den  übrigen  Sprachen 
gebräuchlichen  Flexion  sva  geworden  ist.  Der  Unterschied 
zwischen  der  activen  Form  des  Griechischen  und  der  medialen 
Form  des  Sanskrit  besteht  einzig  darin,  dass  dort  der  Yocal 
ein  kurzer  {&ag)^  hier  ein  langer  (thäs^  ist.  Wir  werden  beim 
Perfectum  Gelegenheil  haben,  auch  die  mediale  Präteritums- 
Endung  thäs  in  näheren  Betracht  zu  ziehen. 
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Bftokblidk. 

Bas  Resultat  für  die  zur  Bezeichnung  des  medialen  Präte- 
ritoms  im  Skr.  imd  Griech.  dienenden  Verbalformen  wird  also 
folgendes  sein.  1.  Das  gewöhnliche  ist,  dass  das  mediale  Präte- 
ritum auf  a  oder  einen  daraus  abgeleiteten  Vocal  e,  o  aus- 
lautet, und  es  steht  hier  dieses  auslautende  a  des  medialen 
Präteritums  sichtlich  in  demselben  Verhältnisse  zum  auslauten- 
den ai  des  medialen  Präteritums  in  demselben  Verhältnisse, 
wie  der  vocallose  Ausgang  des  actiyen  Präteritums  zum  auslau- 
tenden i  des  actiyen  Präsens.  Sowohl  im  Sanskrit,  wie  im  Zend 
und  Griechischen  ist  dies  Verhältniss  durchgängig  für  die  dritte 
Siügolar  und  Plural  festgehalten. 


bhar-ati 


abhar-ata 

i(fiQ-(TO 


bhar-atai 


abhar-at 


2.  Häufig  wird  das  auslautende  a  des  Präteritums 
nasalirt,  mit  oder  ohne  Verlängerung  des  Vocales  a,  und 
zwar  ist  auch  dies  allen  drei  Sprachen  gemeinsam.  —  3.  Das 
Sanskrit  hat  die  Eigenthümlichkeit,  in  der  ersten  Person  des 
Duals  und  Plurals  statt  des  Auslautes  a  den  Vocal  i 
anzuwenden.  In  der  ersten  Singular-Person  kommt  sowohl  a 
wie  i  vor,  worin  dem  Sanskrit  die  Avesta-Sprache  analog  steht  — 
4.  Eine  Singularität  des  Sanskrit  ist  endlich  die  Vertretung  der 
zweiten  Singularendung  sva  durch  das  combinirte  thäs. 

IHe  TiMiliitrh  aiulaiitenden  Mehrheiteformen  des  Actiyams  im  VerhältnUwe 

cu  den  gleich  anslaatenden  des  Mediums. 

Die  häufige  Anwendung  einer  Nasalirung  des  a,  die  wir 
im  Vorigen  besprochen,  nöthigt  uns  noch  einmal  zu  den  auf  m 
(r)  ausgehenden  Plural-  und  Dual-Personen  des  Activums  zu- 
rückzukehren. Wir  Hessen  oben  nicht  bloss  flir  tarn  rov,  täm 
Ti)rv,  sondern  auch  ftlr  fi«^  die  Möglichkeit  offen,  dass  wie  es 
der  unmittelbare  Thatbestand  anzeigt,  der  auslautende  Nasal 
^in  für  die  Bezeichnung  des  Mehrheitsvethältnisses ,  einerlei 
ob  des  phiralen  oder  dualen,  characterischer  und  fimctioneller 
U«t  sei.    Ein  Blidc  in  die  Numerasbezeichnui^  des  Nomens 
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lässt  dies  als  durchaus  gerechtfertigt  erscheinen.  Denn  wenn 
dem  einheitlichen  Zeichen  der  dritten  Person  t  fbr  die  Mehr- 
heit ein  täm  (ri/y,  im  Imperativ  x<ov)  gegenüber  steht^  so  scheint 
das  ganz  das  nämliche  Yerhältniss  wie  zwischen  der  Einheit 
und  Mehrheit  z.  B.  des  Genitivs  zu  sein,  der  dort  durch  blosses 
s  oder  as,  hier  durch  die  Endung  säm  ausgedrückt  wird,  und 
femer  gibt  uns  auch  das  Verhältnisa  der  singularen  Casusen- 
dung bhi  zur  entsprechenden  pluralen  blyas,  zur  entsprechen- 
den dualen  bhjäm  ein  Becht,  auch  in  den  verbalen  Mehrheits- 
endungen tas  und  täm  das  m  dem  s  als  functionellen  Laut  Ar 
die  Mehrheit  zu  coordiniren.  —  Doch  gestehen  wir  auch  der 
anderen  Auffassung,  die  hier  möglich  ist,  volles  Recht  zu. 

Wir  sehen,  dass  das  Griechische  in  einigen  Formen  des 
Mediums  die  Dualbezeichnung  aus  der  Pluralform  durch  deren 
Nasalirung  gewonnen  hat: 

pl.    ift^fiM&a  ifi^ea&9 

äol.  pL    ifa^fu&B'P 

dl.      ifB(f^fU:&0-V         kfi^mt&ov. 

Die  Nasalirung  von  iit&a  zu  fi^^ev  (äol.)  und  ^iteov  würde 
der  ersten  Pluralperson  des  Activums  (itv  gleich  stehen,  wenn 
dieses  aus  in  entstanden  ist  (S.  158),  denn  dass  die  Pluralform 
fif  im  Griechischen  selber  nicht  vorliegt,  kann  nicht  gegen 
diese  Entstehung  eingewandt  werden,  da  die  Plural-Endung  ma 
sowohl  dem  Sanskrit  wie  dem  Zend  geläufig  ist  Hat  aba:  f<«r 
nicht  wie  fAi&o-v  die  Dualbedeutung  angenonmien,  sondern  die 
Pluralbedeutung  behalten,  so  steht  ihm  hierin  aus  dem  Medium 
die  Form  (it&^v  analog.  Wie  fitv  aber  lassen  sich  auch  die 
Dualendungen  tam  und  täm,  tov  und  ttjv  (Imperat.  ttov)  in  an 
mittelbare  Beziehung  zu  ofu^ov  bringen: 


L  Med. 

bhar-adhTa 

(a)bhar-adhva-]ii 

I.  Aet.  bhar-Snutt 

a-bhar-ftma 

{i)fdfHaa&Q-v 

II.  Act  bhar-atlui0 

bhar-atha 

(|)5Pi^^u«-y 

[bhar-aU] 

abhar-ata-m 

III.  Act.  bhar-atM 

(i)fd^erB 
(bhar-ata] 

bhw-atibn 

[y«e-«^Ä] 

[y«^«T«] 

(i^feik-Hijp, 

wonach  alsdann  die  Bildung  dea  dualen  Aetivums  auf  m  dem 
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dualen  Medium  auf  m,  wie  dieses  S.  173  ff.  entwickelt  ist, 
genau  entsprechen  würde: 

II.  Med.  [abhar-etha]      abhar-Sthäm 

IlL  Med.  [abhar-eta]       abhar-etam. 

Die  nicht  vorkommenden  Formen  sind  hier  in  viereckige  Klam- 
mem eingeschlossen;  ihre  einstige  Existenz  vorauszusetzen 
sind  wir  durch  ganz  und  gar  zutreffende  Analogieen  vollstän- 
dig berechtigt  In  der  Nasalirung  der  Activ-  und  Medialformen 
würde  darin  ein  Unterschied  stattfinden,  dass  die  nasalirten 
Formen  des  Mediums  unmittelbar  von  den  relativ  ältesten,  auf 
a  endenden  Medialformen  ansehen,  während  zwischen  den 
Dasalischen  Formen  des  Activums  und  den  relativ  ältesten 
auf  SS  ausgehenden  Activendungen  eine  Zwischenstufe  in  der 
Mitte  liegt,  welche  durch  Apokope  des  s  bewirkt  wurde. 

Was  diese  AufEassung  empfiehlt,  ist  hauptsächlich  dies, 
dass  sie  dem  auslautenden  am  (am)  des  dualen  Activums 
(tarn,  täm)  dieselbe  Entstehung  wie  dem  auf  am  ausgehenden 
dualen  Medium  (athäm,  ätam)  zuweist 
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Indicativ  des  Latein,  Altgennanischen,  Altslayischen, 

Litauisclieii. 

Diese  vier  Sprachen,  drei  alte  und  eine  noch  lebende, 
bilden  von  ihren  Verben  bloss  den  Indicativ  des  Präsens,  nicht 
den  des  Imperfectums ,  überhaupt  ist  ihnen  der  Indicativ  des 
Präteritums  abhanden  gekommen  mit  Ausnahme  des  Altsla- 
vischen, welches  den  Indicativ  des  Aoristes  bewahrt  hat.  — 
Das  Altslavische  und  Lateinische  und  von  den  altgermanischen 
Dialecten  die  altdeutschen,  der  angelsächsische  und  altnordische 
haben  ausserdem  ihr  altes  Medium  eingebOsst,  erhalten  hat 
sich  dasselbe  im  Gotischen  und  nicht  minder  auch  im  La- 
teinischen. —  Der  Dual  ist  dem  Lateinischen  und  den  germa- 
nischen Dialecten  ausser  dem  Gotischen  verloren  gegangen. 

IndicatiT  Activi  des  Lateinischen  und  AltsIaTiBchen. 

Das  Altslavische  und  Lateinische  stehen  von  den  vorliegen- 
den Sprachen  durch  gleiche  Behandlung  des  Bindevocales  ein- 
ander am  nächsten.  In  1  sing,  und  3  plur.  ist  der  alte 
a-Laut  zum  o-Laute,  in  allen  übrigen  Personen  zum  e-Laate 
geworden.  Das  Altslavische  ist  auf  diesem  Standpuncte  stehen 
geblieben,  das  Lateinische  hält  denselben  nur  in  seinen  aller- 
frühesten  Denkmälern  ein ;  denn  schon  vor  der  Zeit  des  zweiten 
punischen  Krieges  hat  das  Lateinische  sein  kurzes  o  zu  u,  sein 
kurzes  e  zu  i  geschwächt. 

Vom  auslautenden  i  des  Präsens^ist  aus  der  alten  Latinitat 
ein  einziges  Beispiel  auf  uns  gekommen,  nämlich  die  Fem 
tremonti  der  carmina  Saeiaria  (filr  späteres  tremunt).  Das 
Altslavische  hat  dasselbe  durchgehends  in  2  sing.  3  sing,  und 
3  plur.  bewahrt,  nur  dass  das  i  in  diesen  dritten  Personen 
nach  Slavißcher  Weise  zu  1  (zum  sogenannten  weichen  Jer)  ver- 
flüchtigt ist  —  Wir  wollen  dem  Slavischen  und  Lateinischen 
die  Formen  des  Griechischen  (nach  ihrer  älteren  S-  157  ermit- 
telten Gestalt)  hinzufügen 

Slav.  Aelt  Lat         Spät  Lat.  Grleeh. 

vez-on  reg-O  'Gg-9,  5  XSy-cf 

vex-eshi  reg-es  reg-ia  Xäy^atrt]  sts 

vez-efi  reg-et  reg-it  Xfy-latt]  u 


des  Latein,  Altgenn.,  AltoUv.,  Utaidiekeii. 
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TCK-^mtf 

reg-eraoB,  emo' 

reg'iniiis,  ima' 

Xdy-oft9£ 

vei-ct€ 

reg-etes,  ete^ 

reg-itiSf  itf 

Isy-ne 

Tes-ontil 

reg-onti,  ont 

reg-nnt 

Xdy-ovrt 

re^er^ 

— 

▼es-efte 

Idy-sTOv 

Ttf-ete 

Xiy^axov, 

Die  Vei^leichung  zeigt,  dass  das  Altslavische  das  aus- 
lautende i  für  die  in  Rede  stehende  erste  Conjagationsklasse 
genau  in  denselben  drei  Formen  wie  das  Griechische  fest 
hält;  sie  zeigt  auch  die  Aehnlichkeit,  welche  das  Slavische  mit 
dem  Griechischen,  noch  mehr  aber  mit  dem  älteren  Latein  in 
Bezug  auf  die  Gestaltung  des  Bindeyocales  hat 

Altslayisch.  1  sing.:  vez-oii.  Ausser  Sanskrit  und 
TatA  ist  das  Altslavische  von  allen  hier  zu  behandelnden 
Sprachen  die  einzige,  welche  im  Indic.  Praesent.  Act.  hinter  dem 
Bindeyocale  das  Zeichen  der  ersten  Person  nicht  verloren  hat; 
freilich  ist  von  mi  nur  der  Nasal  m  geblieben  und  dieser  zu 
demselben  Laute  wie  der  nur  schwach  nachtönende  Nasal 
des  Französischen  geworden.  (Daa  Altelavische  drückt  beides, 
den  Nasal  und  den  vorausgehenden  Vocal  durch  einen  einzigen 
Buchstaben  aus). 

2  sing.:  vez-eshi,  ursprünglich  vez-esi  gesprochen;  das 
Altslavische  hat  jedes  in  dieser  Yocalnachbarschaft  stehende 
s  in  sh  umgewandelt. 

l  plur,  2  plur.:  vez-emö,  vez-ete;  das  erstere  mit  ver- 
flüchtigtem 0  (dem  sogenannten  hartem  Jerr)  gesprochen. 
Die  ursprüngliche  Endung  war  in  1  plur.  sicherlich  vez-emos: 
da  aber  das  Slavische  von  älteren  auslautenden  Consonaaten 
bloss  den  bei  L  siii^.  angeführten  dumpfen  Nasal  festhalten  kann, 
80  musste  auch  das  s  der  ersten  Singular-Person  Apokope 
erleiden. 

3  plur.:  vez-ohti,  der  dem  ti  vorausgehende  Nasal  ist 
derselbe  wie  in  1  sing. 

2.  3.  dual:  vez-ete,  vez-ete.  Die  zweite  und  dritte  Plural- 
person haben  gleiche  Form  wie  im  Griechischen:  Xdy-itov  und 
Ur-txov.  Uebrigens  kann  vez-ete  vez-ete  genetisch  ebenso  gut 
dem  griechischen  kdy-trw  Uy-trov,  wie  dem  Sanskrit  tnd-athas 
tud-atas  gleich  sein,  denn  hinter  kurzem  Vocale  erleidet  der 
iilte  Aodaiit  m  ebensowohl  wie  der  alte  Auslaut  s  Apokope. 


Ig5  Praseiu  u.  Imperfectam.    L  Goi^iigatioiiBkliwse. 

s  vorhergehenden  Vocal  durch  Verlängerung  vor  dem  Ver- 
schwinden geschützt  und  zugleich  auch  das  auslautende  8  fest- 
gehalten.   So  stehen  den  gotischen  Präsensendungen 

a        18        ith       I       am        ith        and       I       38       atd      — 

im  Althochdeutschen  folgende  gegenüber: 

11,0    is       it         I       amöB     at        ant        |       —       ^      — » 

in  Altniederdeutschen: 

11,0    18        id        I        ad         ad        ad         |       —        —       —» 

indem  das  Altniederdeutsche  die  Endung  der  3  plur.  für  den 
Indicativ  auch  auf  1  plur.  überträgt.  Oder  ist  altnieder- 
deutsches ad  in  3  plur.  aus  älterem  nd  entstanden?  Vgl 
deutsche  Gramm.  S.  211.  —  Die  gotische  Endung  ith  hat  im 
Altniederdeutschen  weiteren  üebergang  der  dentalen  Aspirata 
in  die  Media  erlitten;  im  Althochdeutschen  ist  jede  dentale 
Muta  zur  Tennis  geworden. 

IndicatlY  des  Litaalsohen. 

Die  litauischen  Präsensendungen  haben  wie  die  altgermani- 
sehen  den  Bindevocal  des  Plurals  und  Duals,  aber  auch  den 
der  3  sg.  unabgelautet  gelassen: 

n       i       a       I       ame       ate       a       |       ara       ata       a 

In  allen  drei  Numeri  ist  nämlich  ftlr  die  dritte  bloss  der  Bindevo- 
cal a  geblieben,  die  darauf  folgende  Endung  durchweg  abgefallen. 
—  Sehr  auflFallend  ist  2  sing.  L  Der  gesammte  Singular  ist  hier- 
durch in  seiner  Flexion  mit  dem  Italienischen  identisch  ge- 
worden, nur  dass  in  1  sing,  des  Litauischen  ein  u,  kein  o 
steht.    Vergl. 

Lit  suk-n        snk-i        snk-a 
Ital.  am-o         am-i         am-a 

Die  erste  Person  auf  u  bedarf  keiner  Erklärung.  Die  dritte 
auf  a  ist  (wie  im  analogen  italienischen  ama)  aus  at  entstanden. 
Aber  für  suki  wird  es  ebenso  mislich  wie  fftr  ital.  ami  eine  Er- 
klärung zu  geben.  Einen  früheren  Diphthongen  für  den  Aas- 
laut der  2  sing,  anzunehmen  (also  altes  sukei  für  sukei)  ratb 
vielleicht  die  litauische  Medialform. 

Sein  ursprüngUches  Medium  hat  nämlich  das  Litauisehe 
vedoren.   Statt  dessen  bat  es  dn  neues  gewonnen , dusch  Com- 
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poninmg  der  ActiTfonnen  mit  dem  zu  blossem  s  abgekürzten 
Beflectivpronomen.  Von  diesem  s  aber  ist  der  Schlussvocal 
des  ActiTmns  meistens  verlängert: 

a-€     6-8      a-B     I     atne-B     ate-8       a-s     |     avO-a      ato^a      ani 

(e  bezeichnet  verlängertes  e,  6  einem  den  ei  nahe  stehenden 
Diphthongen). 

Indieatir  des  Medhiina  (PasBivimiB)  im  Ootischen  and  LateiniBohen. 

Gotisch.  Nur  fftr  2.  3.  sing,  und  ftr  3.  plur.  haben 
sich  die  Medialformen  erhalten,  deren  Bedeutung  die  passive 
geworden  ist.  Den  medialen  oder  vielmehr  passiven  Dual  gibt 
der  Gote  durch  den  passiven  Plural  wieder,  und  wo  im  Sin- 
gular oder  Plural  die  Passivform  fttr  die  erste  oder  zweite 
Person  erloschen  ist,  da  muss  die  vorhandene  dritte  Person 
aach  für  die  anderen  eintreten :  also  wird  1.  sing,  durch  3.  sing., 
2.  mid  3.  plur.  durch  3.  plur.  ausgedrückt. 

Die  ursprünglichen  Formen  für  2.  3.  sing,  und  3.  plur. 
wie  sie  sich  aus  dem  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  ergeben 
haben,  sind 

2.  8g.  asai        3.  sg.  atai        8.  pl  antal. 

Den  Bindevocal  hat  das  Gothische  unabgelautet  gelassen,  die 
zwischen  zwei  Yocalen  stehende  Sibilans  der  zweiten  Singu- 
lar-Person zu  z,  die  Tennis  t  zu  d  erweicht  Ausserdem  aber 
tritt  das  die  Endungen  des  activen  Präsens  verstünmielnde  Aus- 
laatsgesetz  auch  hier  im  Passivum  in  Kraft:  ein  i  der  letzten 
Silbe  wn*d  nicht  geduldet,  einerlei  ^  ob  es  für  sich  allein  steht 
oder  mit  vorhergehendem  a  zum  Diphthongen  ai  coalescirt  ist. 
So  muss  denn  das  schliessende  ai  zu  a  werden  und  die  drei 
Passivformen  des  Gotischen  lauten 

asa  ada  anda. 

Lateinisch.  Für  die  nämlichen  Personen  wie  das  Go- 
tische hat  auch  das  Lateinische  die  alten  Medialformen  behal- 
ten, für  die  übrigen  nicht  Und  zwar  sind  für  jene  Personen 
des  Lateinischen  genau  dieselben  Formen  vorauszusetzen,  welche 
ün  Gotischen  uns  vorliegen,  nämlich 

asa  ata  anta. 

Sowohl  der  Bindevocal  wie  der  Schlussvocal  sind  der  Ablau-^ 
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tüng  ZU  i  oder  u  unterzogen  worden,  die  im  alteren  Latein  c 
und  0  lauten.  Für  die  frühere  Muta  des  Lateinischen  also  wür- 
den aus  den  auf  a  ausgehenden  Medialendungen  die  genau 
dem  Griechischen  entsprechenden  Formen 

680  eto  onto 

geworden  sein.  Und  so  werden  die  Vorfahren  der  Römer  in 
der  That  leg-eso  leg-eto  leg-onto  für  das  Medio-Passiyum  ge- 
sagt haben.  In  der  uns  vorliegenden  Sprache  aber  hat  sich 
dieselbe  Erscheinung  geltend  gemacht,  die  wir  bereits  f&r  das 
Litauische  besprochen  haben,  dass  man  nämlich,  um  den  Me- 
dialbegriff auszudrücken,  das  reflexive  se  herbeizog  und  das- 
selbe als  Enklitikon  an  die  Verbalform  anfügte,  zunächst  mit 
verkürztem,  dann  mit  abgeworfenem  Vocale.  Das  Lateinische 
nun  hat  dies  s6,  s  für  2.  3.  sing,  und  3.  plur.  an  die  ihm  ver- 
bliebenen Medialendungen  gefügt: 

ieg-eso-fle       leg-eto-se       leg-ODto-se. 

Wie.  sich  in  der  Zeit  vor  dem  punischen  Kriege  der  Binde- 
Yocal  e  und  o  zu  i.und  u  schwächte,  so  vrurde  auch  das  alt« 
0  der  Endung  os  umgeformt,  und  zwar  ebenfalls  entweder  zu  u 
oder  zu  i,  wobei  man  die  Genitivformen  Vener-us  und  Vener-is 
aus  ursprünglicherem  Yener-os  vergleiche.  So  sind  die  dritten 
Personen 

leg-eto-8e       leg-onto-se 

mit  der  hierbei  eintretenden  Umformung  des  so  in  si  und  mit 
Abfall  des  e  zu 

leg'itn-r  leg-nnta-r 

geworden;  in  der  zweiten  Person  hat  sich  das  vorauszusetzende 
0  wie  in  Veneris  zu  i  umgewandelt,  die  Umwandlung  zu  si 
aber  hat  das  erste,  nicht  das  zweite  s  der  Endung  betroffen: 

leg-eso-Be 

zu 

leg-eri-8. 

Doch  wie  in  dem  als  Parallele  herbeigezogenen  Genitiv  von 
Venus  neben  der  Fonn  Veneris  auch  noch  ein  Venerus  vor- 
kommt, so  muss  neben  leg-eris  auch  noch  die  Form  leg-erus 
im  Gebrauche  gewesen  sein.  In  der  That  bieten  die  Inschrif- 
ten wenigstens  zwei  Beispiele  dieser  Endung  dar:  spatiaras, 
ntarus  Goip.  Inscr.  lat.  1220.  1267. 
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Wir  sind  bei  der  Entwickelung  dieser  lateinischen  Passiv- 
formen von  den  unabgelauteten  Medialendungen  asa  ata  anta 
aasg^angen,  die  sich  in  dieser  Form  anch  im  medialen  Prä- 
sens des  Gotischen  finden.  Dort  aber  waren  sie,  nach  dem 
dieser  Sprache  eigenen  Auslautgesetze  aus  asai  atai  antai  ent- 
luden. Das  dem  lateinischen  eri-s  itu-r  untu-r  zu  Grunde 
übende  asa  ata  anta  wird  nicht  dieselbe  Genesis  haben.  Viel- 
mehr ist  anzunehmen,  dass  dies  gleich  dem  analog  auslauten- 
den ofuOa  des  Griechischen  ursprüDglich  Endungen  des  Präte- 
ritams  waren,  die  von  diesem*  auch  auf  das  Präsens  übertragen 
sind.  (In  den  später  zu  besprechenden  Optativen  leg-eris  leg- 
etur  leg-entur  gehören  die  vorauszusetzenden  Endungen  esa, 
eta,  enta  ^on  Anfang  an  dem  Optativ  an). 

Für  die  übrigen  Personen  sind  die  Passiv-Endungen  des 
Lateinischen  von  den  Activformen  ausgegangen.  (Vgl.  das  Li- 
tauische S.  186).    Es  sind  zunächst  folgende: 

leg'Or       leg-ere       leg-imur, 

wobei  das  o  in  leg-or  noch  in  der  Plantinischen  Zeit  eine  Länge 
war.  Die  2.  sing,  und  L  plur.  geht  im  Activ  auf  s  aus:  leg-is 
leg-imus,  doch  konnte  dies  s  (auch  noch  in  der  Ciceronischen 
Zeit)  willkührlich  apokopirt  werden.  Und  dieser  apokopirten 
Form  bediente  man  sich,  wenn  man  das  znr  Bezeichnung  des 
Medio -Passivoms  herbeigezogene  se  als  Enklitikon  mit  dem 
Yerbrnn  verband: 

legö-se       legi'-se       legima*-8e, 

wobei  man  fdr  den  Gebrauch  der  apokopirten  Form  bei  folgen- 
dem Enklitikon  das  analoge  vide'n  aus  vides-ne  vergleiche. 
Aus  den  vorliegenden  Formen  entstanden  zunächst : 

legO-re       lege-re        legima-re, 

die  beiden  ersten  Personen  ^erlitten  ausserdem  (wie  viden)  einen 
Vocal- Abfall  in  dem  aus  se  verkürzten  se: 

legO-r  legima-r. 

Wir  haben  hierbei  für  legeris  und  das  gleichbedeutende 
legere  eine  verschiedene  Genesis  angenommen:  das  eine  aus 
dem  Medium,  das  andere  aus  demActivum.  Wollen  wir  legere 
aas  legeris  ableiten ,  so  können  wir  dafdr  die  vorher  herbei- 
gezogene Gewohnheit  der  Römer,  das  auslautende  s  in  der 
Spniche  des  gewöhnlichen  Lebens  und  auch  in  der  Poesie  zu 
apokopiren,  geltend  machen,  aber  es  würde  dann  diese  Doppel- 
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form  legeris  und  legere  die  einzige  sein,  wo  jene  Freiheit  der 
Prosa  verblieben  wäre,  und  somit  würde  dieser  Annahme  wohl 
schwerlich  grössere  Wahrscheinlichkeit  zu  vindidren  sein  als 
der  vorher  von  uns  ausgesprochenen. 

Dass  aber  das  ältere  legeris,  ebenso  wie  legitur  legontur 
nicht  aus  der  Verbindung  der  activen  legis  legit  legunt  mit 
dem  reflexiven  se  hervorgegangen  ist,  sondern  dass  sich  hier 
das  Lateinische  einer  ihm  nicht  verloren  gegangenen  alten  Me- 
dialform bedient  hat,  wird  gegenüber  der  bisherigen  Auffassung 
dieser  Passivformen,  wonach  man,  um  legit  und  legunt  mit  se  za 
verbinden,  einen  Bindevocal  u  hat  einschieben  lassen,  wohl  kaom 
besonders  gestützt  zu  werden  brauchen.  Woher  soll  ein  sol- 
cher Bindevocal  gekommen  sein?*)  Bindevocale  und  ebenso 
auch  Trennungsconsonanten  gibt  es  ja  freilich  in  unseren 
Sprachen,  doch  haben  sie  nicht  verschiedene  Wörter  (wie  etwa 
Verbum  und  Accusativ  des  Pronomens)  zu  Einem  zu  binden, 
sondern  die  verschiedenen  Elemente  eines  und  desselben  Wortes. 
Wenn  noch  Buttmann  und  Grimm  das  o  in  obto^vofaog^  das  a 
im  gotischen  veina*gards  (Weingarten)  f&r  einen  der  Gompo- 
sition  zu  Liebe  eingefügten  Bindevocal  ansahen,  so  wird  diese 
Ansicht  jetzt  Niemand  mehr  theilen,  so  wenig  wie  man  in  dem  t 
des  französischen  aime-t-il  trotz  der  hierzu  verleitenden  .Schrei- 
bung einen  euphonischen  Trennungsconsonanten  annehmen  mag. 
Ganz  besonders  spielte  der  Bindevocal  früher  in  der  hebräi- 
schen Grammatik  bei  der  Anfügung  des  Pronomens  an  das. 
Verbum  eine  grosse  Bolle:  die  moderne  semitische  Grammatik 
hat  hierin  einen  alten  Flexionsvocal  erkannt,  der  dem  ver- 
wandten Arabischen  auch  im  isolirten  Worte  durchgängig  yer- 
blieben  ist,  im  Hebräischen  aber  sich  vor  dem  enklitischen 
PronominalsufiKxe  erhalten  hat.  Ganz  derselbe  Fall  ist  es  auch 
mit  dem  u  des  lateinischen  legitur  leguntur,  welches  durch 
die  Gombinirung  der  alten  Endungen  itu  und  untu  mit  dem 
enklitischen  Pronominalsuffixe  se  sidi  vor  dem  Untergange, 
dem  sonst  diese  auslautenden  Vocale  des  Verbums  verfallen 
sind,  gerettet  hat. 


*)  Das  0  im  altnordischen  Passiv  iQtomk  kann  nicht  rar  Stütie  der 
bisherigen  Aneicht  herbeigezogen  werden,  da  hier  für  das  o  genau  die- 
selbe Frage  wie  beim  lateinischen  n  In  legitur  sich  erhebt  Doch  können 
wir  auf  das  Altnordische  In  diesem  Birehe  nicht  eingehen; 
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Aber  warum  sollen  wir  in  diesem  u  gerade  einen  alten 
Mediahocal  a  und  nicht  vielmehr  den  alten  activen  Präsens- 
vocal  i  erkennen?  Aus  zwei  Gründen.  Erstens  erscheint 
dies  u  nicht  bloss  im  Präsens,  sondern  auch  im  Präteritum: 
legebätu-r  legebantur,  er  kann  demnach  nicht  auf  den  Prä- 
sensToeal  i  zurückgeführt  werden,  der  in  allen  Sprachen  nur 
im  activen  Präsens  (Perfect)  und  Futur,  aber  niemals  in  den 
Mteritis  nachzuweisen  ist.  Und  wenn  man  sich  über  dieses 
Bedenken  durch  die  Annahme  hinwegsetzen  wollte,  dass  das 
Lateinische  hier  nach  falscher  Analogie  verfahren,  eine  An- 
nahme, zu  der  man  übrigens  nur  dann  seine  Zuflucht  nehmen 
darf,  wenn  die  auf  richtige  Analogie  gegründeten  Erklärungen 
nicht  ausreichen,  so  bleibt  zweitens  die  nicht  zu  umgehende 
Thatsache  der  Lautlehre,  dass  das  Lateinische  in  den  Flexi- 
onssilben  zwar  sehr  häufig  ein  altes  a,  aber  niemals  ein  altes  i 
in  den  Yocal  u  umgeformt  hat,  was  doch  der  Fall  sein  müsste, 
wenn  das  n  in  legitu-r  mit  dem  alten  auslautenden  i  des  ac- 
tiren  Präsens  identisch  wäre,  —  selbst  das  Recurriren  auf  den 
lateinischen  Yocallaut  ü,  der  zwischen  i  und  u  in  der  Mitte 
steht,  wird  hier  zu  keinem  Ziele  führen.  - 

Alle  diese  Bedenken  sind  nicht  vorhanden,  wenn  wir  das 
n  m  legitu-r  auf  den  alten  Medialvocal  a  zurückführen,  der, 
was  die  Bedeutung  anbetrüSt,  gewiss  für  die  lateinische  Passiv- 
form nicht  minder  passend  als  der  Präsensvocal  i  erscheinen 
wird.  Altes  kurzes  a  der  Endung  konnte  nicht  nur,  sondern 
musste  nothwendig  zum  Ablaute  werden,  entweder  zu  u  (o) 
oder  zu  i  (e).  Die  letztere  Art  des  Ablautes  ist  in  der  zwei- 
ten Singularperson  legeri-s  eingetreten,  doch  so,  dass  auch 
hier  noch  Beste  des  Ausganges  eru-s  geblieben  sind. 

Die  zweite  Pluralperson  legimini  ist  seiner  Entstehung 
nach  kein  Verbum  finitum,  sondern  ein  passives  Participium 
ohne  Hinzufügung  der.Gopula  es-tis,  in  seiner  Endung  genau 
dem  griechischen  ofuvoi  entsprechend.  Vgl.  darüber  den  Ab- 
schnitt vom  Participium. 
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Imperativ. 

1.    Präteritnmsfomi  als  Imperativ. 

Die  Präteritumsform  kann  zwar  im  Indischen  wie  im 
Griechischen  auch  in  ihrer  Bedeutung  als  Vergangenheitstein- 
pus  des  Augmentes  entbehren,  ganz  besonders  aber  wird  die- 
selbe im  Indischen  dann  augmentlos  gebraucht,  wenn  sie  in 
der  Bedeutung  eines  Modus  subjectivus  (Imperativ,  Conjunctiv, 
Optativ)  gesetzt  wird.  *)    Vgl.  S.  135.  136. 

Diese  Bedeutung  hat  das  augmentlose  Präteritum  im  spä- 
teren Sanskrit  gewöhnlich  nur  in  negirender  Bede.  Aber 
auch  bei  affirmativem  Sprechen  werden  sowohl  im  Indischen 
wie  in  allen  übrigen  Sprachen  wenigstens  in  einigen  Personen 
die  augmentlosen  Präteritumsformen  in  der  Bedeutung  eines 
Modus  subjectivus,  und  zwar  speciell  des  Imperativs  ge- 
braucht £b  ist  dies  die  einfachste  Imperativform;  sie 
findet  statt  in  den  zweiten  Personen  aller  Numeri  und  in  der 
dritten  des  Duals. 

Hierbei  ist  nun  aber  zu  bemerken,  dass  in  der  ersten  Con- 
jugationsklasse  die  zweite  Singularperson  aller  indogermani- 
schen Sprachen  statt  der  Präteritumsendung  as  die  um  das 
Personalzeichen  verkürzte  Form  a>  also  den  blossen  Binde- 
vocal  a  darbietet 


Imperativ  ActivL 

Skr. 

Zend.            Grieoh. 

1 

Lat 

Got 

8  Bg.  bbar-a 

bar-a 

9^e^  . 

leg-e 

greip- 

8  pl.  bhar-ata 

bar-ata 

fi^-exB 

leg-ite 

greip-ith 

8  dL  bhar-ataim 
8  dL  bhar-at&m 

? 
bar-atem 

gmp-ato 

Imperativ  MediL 

8  8g.  bhar-asVa 

8  pl.   bhar-adhTa(m) 

bar-adbwem 

^^aff&t 

8  dL  bhar-ethSm 

* 

8  dl.  bhar-etftm 

? 
? 

. 

*)  Nur  ausnahmsweise  wird  dem  in  dieser  Bedeotang  gesefaiteo  Prä- 
teritum in  den  Vcden  das  Augment  hinaugefügt 
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Dem  Slavischen  und  Litauischen  fehlt  der  Imperativ  über- 
haupt (muss  durch  den  Optativ  ersetzt  werden,  vgl.  unten). 

2  sing,  act  Als  Best  des  unverkürzten,  auf  s  ausgehen- 
den Imperativs  der  zweiten  Singularperson  könnte  man  den 
griecL  Aorist  o^^s  fassen,  den  man  keineswegs  als  Yerstüm- 
nielang  von  axi^i  zu  erklären  gezwungen  ist  -—  Im  Gotischen 
mosste  nach  den  Auslautsgesetzen  auch  der  Bindevocal  ver- 
loren gehen:  greip  aus  ursprünglicherem  greip-a. 

2  plur.  act  Alle  Sprachen  ausser  dem  Lateinischen  ha- 
ben denselben  Auslaut  wie  im  Imperativ  auch  in  den  übrigen 
Modi.  Das  Lateinische  aber  hat  dort  nicht  legite,  sondern 
legitis,  vgl  legebatis,  legätis,  legeti^,  mag  man  legitis  nun  als 
arsprüngliche  Dual-  oder  •  Pluralform  auffassen.  Speciell  für 
das  Lateinische  ist  also  anzunehmen,  dass  der  Abfall  des  s, 
welcher  die  zweite  Singularperson  des  Imperativs  getroffen  hat^ 
von  dieser  auch  auf  die  zwj^ite  Pluralperson  tis  ausgedehnt 
worden  ist  ' 

2  duaL  Die  Identität  der  gotischen  Imperativform  in 
2  plor.  mit  der  Präsensform  (greipith)  kann  nicht  auffallen: 
man  (ftwartet  hier  freilich  keine  Präsens-,  sondern  eine  Präte- 
riUunsendung,  aber  für  2  plur.  muss  das  Gotische  auch  in 
seinem  früheren  (in  der  uns  vorliegenden  Sprachperiode  verlore- 
nen) Imperfectum  die  Verbalform  greipith  besessen  haben.  *)  Be- 


*)  Die  Verbalformen    im   Imperfect.  Activi  des   Gotischen  moBsten 
nimUch  Tor  ihrem  Untergänge  folgende  sein: 

Präsens  Act  Imperfectum  Med. 

[grdp-a]        greip-a         [grelp-am]      greip 
[greip-isi]       greip-is         [greip-is]        greip-s 
[greip-ithi]     greip-ith       [greip-ith]      greip 
[greip-amas]  greip-am      [greip-amas]  greip-am 
[greip-itha]    greip-ith       [greip-itha]    greip-ith 
[greip-andi]   greip-and      [greip-an]       greip-ana 
Die  in  Klammem  eingeschlossenen  Formen  sind  di^enigen,  welche  im 
OotiBchen  gesprochen  wurden,  ehe  das  Auslaatsgesetz ,  welches  Imrzes  a 
md  i  der  Endrilben   Tcrdrängte  and  Apoliope   eines  jeden  Schlussconso- 
nanten  ausser  s  und   r  Vdrlangte,  in  der  Sprache  auftrat    Mit  welchem 
Rechte  wir  für  diese  Mhere  Stufe  dem  Imperfectum  die  hier  eingeklam- 
merten Formen  gegeben  haben,  bedarf  kaum  einer  Erörterung.  1.2.  3  sing. 
Imperf  mnssten  den  alten  Bindevocal  (a,  i)  yerlieren,  Ton  den  Personal- 
leiehen  konnte  bloss  s  bleiben,  m  und  th  mussten  schwmden;  —  1.2  plur. 
Imperf.  wie  die  entsprechenden  Formen  des  Präsens  (gerade  wie  auch  im 
Qriechisehen).  —  In  3  plur.  mnsste  greip-an  (vgl.  iXsyov)  sowohl  Endeon- 

13 


194  PriUeoB  n.  Imperfect.    I.  Coi^ugationsklaBBe. 

fremden  aber  muss  die  Identität  des  2  dual.  Imperat  greip-ats 
mit  2  dual.  Präs.  greip-ats.  Denn  auch  hier  ist  wie  im  Sanskr., 
Zend  und  Griech.  die  Form  des  Präteritums  zu  erwarten.  War 
diese  im  Gotischen  dieselbe,  wie  in  den  übrigen  Sprachen,  so  gieng 
sie  ursprünglich  auf  atam  aus,  was  nach  Eintritt  des  gotischen 
Auslautsgesetzes  zu  at  werden  musste]  lautete  hier  also  grei- 
p-at.  Nun  finden  wir  statt  dessen  greip*at8,  identisch  mit  dem 
Skr.  Präsens  bhar-athas.  Wir  dürfen  daraus  wohl  den  Schluss 
machen,  dass  das  Gotische  ,in  seinem  verlorenen  Präteritum  im 
Gegensatze  zu  den  übrigen  Sprachen  für  2  dual,  denselben 
Ausgang  hatte  wie  im  Präsens,  in  älterer  Zeit  also  nicht  tarn. 
sondern  thas  oder  tas,  woraus  gnpats  hervorgegangen  ist 

3  dual,  act  Das  Zend  hat  die  Endung  tem,  abgelautet 
aus  kurzvocaligem  tam.  Anders  kann  auch  nicht  die  Endung 
von  2.  dual.,  welche  im  Avesta-Texte  noch  nicht  nachgewiesen 
ist,  gelautet  haben,  also  im  ^nd  Identität  für  die  beiden 
Dualpersonen.  Das  Sanskrit  aber  hat  in  Ueberein^immung  mit' 
dem  Griechischen  vor  dem  m  den  Vocal  a  verlängert  wie  im 
Imperfectum,  zum  Unterschiede  von  2.  dual.  Aber  während 
das  Griechische  das  alte  tam  im  Präteritum  zu  %fjp  ablautet, 
resp.  (im  dorischen  Dialecte)  unabgelautet  lässt,  tritt  Itir  den 
Imperativ  die  Ablautung  zu  rmv  ein. 

2  sing.  med.  Die  Endung  asva,  die  den  übrigen  Sprachen 
auch  für  den  Indicativ  des  Präteritums  zu  Grunde  liegt,  dort 
aber  im  Sanskrit  durch  athäs  verdrängt  war,  hat  hier  im  Im- 
perativ ihren  alten  Platz  behauptet 


Bonanten  wie  Bindevocal  verlieren,  wenn  die  Sprache  hier  nicht  um  die 
Endung  an  cn  halten,  euphonisches  a  im  Auslaute  hinzufügte  (wie  sie  than 
zu  thana  erweiterte).  Dass  das  letztere  statt  fand,  lehrt  der  3  plur.  Op- 
tativ. —  V^ir  wollen  hier  in  gleicher  V^Teise  die  früheren  Imperfeetendungen 
des  Mediums  hinzufügen,  wie  sie  sich  nach  Eintritt  des  Auslautageseties 
verkürzt  hatten.  Es  kommen  hier  nur  2.  3  sing,  und  3  plur.  in  Betracht, 
denn  die  übrigen  Personen  werden  auch  im  medialen  Präsens  nicht  durch 
besondere  Endungen  ausgedrückt: 

Präsens  Med.  Imperfect  Med. 

[greip-asai]     greip-aza       [greip-asa]    greip-as 
[greip-atai]    grelp-ada       [greip-ata]    greip-ath 
[greip-antai]  greip-anda     [greip-anta]  greip-and 
3  plur.  des  Imperf.  med.  musste  nothwendig  mit  3  plur.  des  Praaens  act 
zusammenfallen;   die   beiden  Singularformen  unterschieden  sich   für  beide 
Tempora  doich  yeraehiedene  Form  des  Bindevocalea. 


Imperatiy.  J95 

2  plnr.  med.  Während  das  Zend  und  Oriechische  auch 
hier  absolute  Identität  des  Imperativs  mit  dem  Präteritum 
zeigt,  hat  hier  das  Veden- Sanskrit  neben  der  im  Präteritum 
vorkommenden  Form  bhar-adhvam  auch  noch  das  ältere  bhar- 
adhva,  dem  griechischen  tpig-ia&i  entsprechend;  das  spätere 
Sanskrit  hat  die  nicht  nasalirte  Form  verloren  und  dem  Zend 
bhar-adhvem  analog  stets  bhar-adhvam  wie  im  Präteritum. 

2.  3  dual.  med.  Hier  herrscht  für  Sanskr.  und  Griechisch 
genaue  üebereinstimmung  mit  dem  Indicativ  Präteriti,  nur 
dass  das  Griechische  in  3  duaL  statt  cptg-ia&fjv  ((ptQ-da^äv  dor.) 
nach  Analogie  der  entsprechenden  Activform  des  Imperativs 
den  Ablautungsvocal  (o  hat:  (ftQ-doOcov, 

Dem  Gotischen  fehlt  das  Medium.  Das  Lateinische  um- 
schreibt dasselbe  im  Singular  durch  Gombination  der  Activ- 
fbrmen  mit  dem  enklitischen  Reflexivpronomen 

lege-se  ra  lege-re, 

im  Plural  ersetzt  es  dasselbe  •  durch  das  passive  Participium 
legi-mini  (sc.  este). 


2.    DrilU  Sii^vlar-  imd  Plvralpersoa  des  Imperativs  im  Sanskrit; 

und  Zend. 

Wäre  das  ffilr  die  bisher  erörterten  Personen  angewandte 
jßrincip  der  Imperativformation  auch  auf  3  sing.  plur.  ange* 
wandt,  so  wQrden  diese  im  Skr.  und  Zend  mit  den  Endungen 
des  Präteritums  im  Activ  auf  at,  an  (en),  im  Medium  auf  ata, 
anta  (enta)  ausgehen.  Statt  ihrer  finden  wir  in  diesen  beiden 
Sprachen  folgende  Imperativfonnen : 

Act  Med. 

3  Sff   /^^-    bhar-ata  bhar-atSm 

\Zend  bar-ata  bar-atäm 

^     ,    jSkr.    bhar-antu  bhar-antam 

\Zend  bar-enta  bar-entam 

Von  ihnen  stehen  die  Medialendungen  in  unmittelbarem 
grammatischen  Zusammenhange  mit  den  entsprechenden  En- 
dungen des  Präteritums.  Sie  sind  gleich  den  medialen  Dual- 
endungen des  Sanskrit  auf  am  nach  dem  S.  173  ff.  erörterten  Bil- 
dungsprincipe  aus  den  Medialendungen  auf  a  durch  nasalirende 
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Erweiterung  mit  gleichzeitiger  Yocalverstarkung  hervoiigegaiigeD, 
vgl.  Sanskrit: 

Imperf.  med.  Imperat.  med. 

3  8g.  abhar-ata  bhar-atSm 

3  pl.  abhar-anta  bhar-autSm 

3  dl.  abhar-eu&m  bhar-etSm. 

Die  dritte  Person  des  Duals  hat  auch  im  Imperfect  diese 
Erweiterung  (aus  vorauszusetzendem  abhar-eta,  bhar-eta),  die 
des  Singulars  und  Plurals  nur  im  Imperativ. 

Dagegen  lassen  sich  die  Activendungen  bhar-atu,  bhar-antn 
nicht  auf  die  entsprechenden  Imperfectendungen  abhar-at,  abhar- 
an[t]  zurückführen.  Soll  hier  der  Vocal  u  vielleicht  einst  auch 
den  Auslaut  des  Imperfectums  gebildet  haben,  aber  hier  abge- 
fallen und  nur  im  Imperativ  erhalten  sein?  Davon  zeigt  sich 
absolut  keine  Spur,  —  auch  nicht  in  einer  einzigen  Imperfect- 
form.  Oder  will  man  annehmen;  dass  das  Imj)erfectum  auch 
einst  wie  das  Präsens  auf  i  ausgelautet  habe,  dass  dies  i  aber 
im  Imperativ  zu  u  umgeformt  sei?  Auslautendes  i  ist  dort 
nicht  in  einer  einzigen  Form  nachzuweisen,  ebenso  wenig  aber 
kann  auslautendes  i  jemals  in  u  übergehen.  Und  ebenso  wenig 
lässt  sich  dies  u  auf  a  zurückführen,  wie  diejenigen  annehmen, 
welche  ohne  Grund  den  Satz  aufstellen,  dass  der  all^älteste 
Auslaut  sämmtlicher  activer  Tempora  und  Modi  in  dem  Vo- 
cale  a  bestanden  habe. 

Es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  in  dem  u  der  Imperativ- 
endungen atu  und  antu  einen  diesem  Modus  eigenthümlichen 
Yocalausgang  zu  sehen,  so  gut  wie  das  Präsens  seinerseits  in 
dem  auslautenden  i  ein  charakteristisches  Unterscheidungszei- 
chen hat  Dann  würden  also  für  den  Imperativ  zwei  verschie- 
dene Bildungsformen  anzunehmen  sein.    Er  wird  ausgedrückt 

1)  Durch  dieselben  Formen  wie  das  Präteritum,  jedoch 
ohne  Augment  und  mit  Verkürzung  der  zweiten  SingularpersoD 
as  zu  a. 

2)  Durch  AnfQgung  des  Yocales  u  an  die  Personalendungen, 
eine  Bezeichnungsweise,  die  früher  einst  allgemein  für  alle  ac- 
tiven  Imperativformen  gebräuchlich  gewesen  sein  wird,  sich 
aber  bloss  in  3  sg.  pl.  des  Sanskrit  und  Zend  erhalten  hat 
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8.    Pftrogogisehe  ImperatiyfoniiftiL 

Za  diesen  beiden  Aasdrucksweisen  kommt  noch  eine  dritte 
hinzn.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  das  Personalzeichen  redu- 
plicirt  wird  mit  Annahme  eines  langen  Bindevocales  ä.  Die 
Reduplication  soll  sichtlich  das  Energische  des  Befehles,  die 
Dringlichkeit  der  Forderung  bezeichnen  und  an  unabweisbare 
ErfbUung  desselben  gemahnen.  Wir  können  für  diese  Imperä- 
ÜTform  der  Semitischen  Grammatik  den  Ausdruck  Imperativus 
eneigicus  oder  emphaticus  entlehnen.  (Die  lateinische  Gram- 
matik bezeichnete  ihn  früher  als  Imperativus  Futuri).  Er  kommt 
?or  im  Yeden-Sans^t,  im  Griechischen  und  Lateinischen. 

Activ. 

Skr.  Griech.       ^  Lat 

2  8g.    bhar-atst  —  legitsft) 

3  8g.    bhar-atät  fs^irto  leg-itö^t) 

2  pl.    bhar-atSt  -n  leg-itote 

3  pl.  —  fe^ovTto  dor.  leg-anto[t]. 

Im  Griechischen  kommt  diese  Bildungsweise  bloss  in  3  sg. 
pL  vor,  und  ist  hier  ebenso  wie  auch  im  Lateinischen  die  ein- 
zige Imperativform,  während  das  Sanskrit  auch  noch  seine 
Formation  auf  atu  antu  besitzt. 

Die  zweiten  Personen  müssen  sich  von  den  dritten  ur- 
sprünglich durch  ein  in  ihnen  enthaltenes  v  unterschieden 
haben:  bhar-atv&t  t^tQ-Bxrw^  legr-itvö(t),  plur.  leg-itvöte,  vgl.  die 
nachher  anzuführende  zweite  Pluralperson  des  Mediums.  —  In 
2  plur.  ist  das  Lateinische  am  ältesten,  denn  statt  des  Ausganges 
töte  (früher  tata)  hat  das  Sanskrit  nur  ein  seines  Endvocales  be- 
raubtes  tat  aufzuweisen.  —  Das  dem  Sanskrit  durchgängig  ver- 
bliebene zweite  t  ist  im  älteren  Latein  für  den  Singular  nach- 
weisbar: leg-itöt;  die  Schreibung  mit  auslautender  Media  leg- 
itöd  ist  in  der  früheren ,  auch  noch  in  den  Handschriften  des 
Plautus  vorkommenden  Schreibweise  begründet,  wonach  man 
auch  zwischen  istud  und  istut,  illud  und  iUut  u.  s.  w.  schwankte. 
Für  3  plur.  ist  älteres  untöt  (untöd)  nicht  überliefert;  muss 
aber  so  gut  wie  tot  in  2.  3  sing,  nothwendig  vorhanden  ge- 
wesen sein. 

Das  Griechische  hat  nach  den  Auslautsgesetzen  die  schlies- 
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sende  Dentalis  in  3  sg.  pL  durchgängig  apokopiren  müssen: 
q^tg^rc»  aus  (fiQ'hfOT^  '(ptQ-^xfo  aus  (feQ-ovxior,  Die  Form  qt^ 
ovxvo  kommt  aber  bloss  im  dorischen  Dialecte  vor;  das  Attisch* 
ionisch-epische  hat  das  seines  %  beraubte  qpf^-oyroo  durch 
Anfügung  eines  Nasales  zu  qi^-ovxwf  erweitert,  vgl.  die 
S.  172  £f.  aufgeführten  Medialfonnen.  .Das  auslautende  v  muss 
auch  hier  zuerst  ein  variabeles  v  ephelkystikon  gewesen  sein 
(wie  das  i;  in  ^y  „er  war**).  —  AuflFallend  ist,  dass  der  lesbi- 
sche Dialect  statt  qx^ovrcoy  ein  kurzvocaliges  qi^-ortov  hat; 
könnte  diese  Form  auf  Ursprünglichkeit  Anspruch  machen,  so 
müsste  es  neben  qt^-ovrar  auch  ein  qd^-ovror  gegeben  haben, 
was  bei  der  sonst  durchgängigen  Uebereinstimmung  der  Sprachen 
im  Gebrauche  des  langen  Bindevocales  nicht  wahrscheinlich  ist 
Neben  der  Form  (^iQ-^wa  qnQ-ovttov  haben  die  Griechen 
auch  noch  die  Form  qtQ-drmaav  (aus  q(Q-€xa>aaw),  so  gebildet, 
dass  an  den  Singular  qt^-hm  die  dritte  Pluralendung  oav  (aus 
aavx)  gefügt  wurde,  über  die  das  Nähere  in  der  11.  Conjugations- 
klasse.  Der  homerischen  Sprache  fehlt  diese  Form,  doch  kann 
sie  in  den  übrigen  Dialecten  schon  seit  früherer  Zeit  verban- 
den gewesen  sein. 

Medium. 

Im  Sanskrit  der  Veden  kommt  nur  Eine  mediale  Impe- 
rativform der  reduplicirten  Bildung  vor ,  nämlich  2  plur :  bhar- 
adhvät 

Das  Griechische  hat  das  Medium  aus  dem  Activ  nach 
Analogie  von  qiQ-tti  und  qeQ-ia&i  gebildet,  d.  h.  das  t  des 
Activö  ist  im  Medium  zu  a&  geworden. 

Act.  Med. 

3.  Bing.     ifSQ-iroi  feQ-itr&o} 

3.  plar.    fBQ-ovTO}  fBQ-oa&a»  (ans  fs^v^to)  arkad. 

fs^ovttov  q>e^iix&tov  att. 

ffä^ovTOp  fi^aa^op  äol. 

Von  den  medialen  Pluralendungen  ist  die  auf  oa^o,  die 
in  ihrem  Vocale  genau  dem  activen  wxto  entspricht,  die  äl- 
teste; sie  kommt  mehrmals  auf  einer  Tegeatischen  Inschrift 
vor  (dnXoa&oa).  —  Die  attische  Form  qt^ia^mv  und  die  äolische 
qsQta^of  sollten  in  gleicher  Weise  qiQoa&mv  und  qiQoa&ov  lau- 
ten; statt  dessen  haben  sie  den  Bindevocal  des  Singulars  wie 

qiQexiaaav  und  qtgia&moctP. 
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Das  Lateinische  componirt  auch  hier  die  Activfonn  mit 
enklitischem  se: 

legito       Iegit9-Be     m  legitOr,     legetdr 
legunts    leganto-ae  -cn  legontgir,  legantdr. 


•» 


Conjunctiv  im  Sanskr.,  Zend  ti^  Oriech. 

Die  Bildang  des  Conjunctivs  besteht  darin,  dass  die  Indi«» 
cativendangen  des  Präsens  oder  Präteritnms  zunächst  mit  dem 
Toransgehenden  Modusvocale  a  gesprochen  werden: 


Indic.  Pr&8.    mi 

Bi 

ti 

Pr&8. 

m 

s 

t 

Co^janct    ami 

asi 

ati 

am 

as 

at. 

In  der  ersten  Conjugationsklasse  treten  diese  mit  a  |in- 
laatenden  £ndungen  nicht  unmittelbar  an  die  Wurzel  oder  den 
Stamm  des  Yerbums,  sondern  es  wird  auch  hier  wie  im  Indi- 
Gätiv  ein  a  eingefügt,  so  dass  sich  mit  dem  Modusvocale  a  das 
im  Indtcativ  %I^Bindivocal  fungirende  a  zum  langen  ä  vereint : 

a-ami  a-asi  a-ati    |    a-am    a-as    a-at 

contrahirt  zu 

a-mi    S6i     au       I    Sm        S6       at. 

Man  hat  die  auf  i  auslautenden  Gonjunctivformen  den  Con- 
JQDCÜv  des  Präsens,  die  im  Ausgange  mit  dem  Imperfectum 
übereinkommenden  den  CJonjunctiv  des  Imperfectums  genannt. 
Doch  sind  die  letzteren  in  ihrer  Bedeutung  durchaus  nicht 
Ton  den  ersteren  verschieden;  wie  sie  durchgängig  des  Aug- 
mentes entbehren,  so  drücken  sie  nicht  etwa  den  Conjunctiv 
der  Vei^angenheit ,  sondern  gleich  jenen  den  Conjunctiv  der 
Gegenwart  oder  Zukunft  aus  („er  thut,  wie  ich  denke^'  oder 
T,er  wird  thnn,  wie  ich  denke'') ;  die  mit  dem  Präteritum  iden- 
tischen Person-  und  Numerusflexionen  des  Conjunctivs  (m,  s, 
t  IL  s.  w.)  stehen  hier  nicht  in  ihrer  Function  als  Ausdruck  der 
Vergangenheit,  sondern  in  der  S.  136  und  192  angegebenen  Be- 
deutung, wonach  die  Endungen  des  Präteritums  zugleich  für 
den  Modus  subjectivus  verwandt  werden. 

Was  nun  die  Ausgänge  des  Conjunctivs  im  Einzelnen  be- 
trifft, so  finden  denen  des  Indicativs  gegenüber  folgende  Modi- 
ficationen  statt: 
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1)  Im  Indischen  und  Zend  wird  als  Personalzeichen  der 
ersten  Person  im  Singular  nicht  m,  sondern  n  gebraucht :  Con- 
junctiv  —  äni  gegenüber  dem  Indicativ  Präsentis  —  ämi.  Es  ist 
anzunehmen,  dass  diesg  dentale  ^orm  des  Nasals  (n)  ursprQng- 
lich  auch  sonst  die^  gleiche  Berechtigung  mit  der  labialen  (m) 
hatte,  obgleich  sich  dieselbe  im  Verblim  ^n  nur  im  Singular 
des  Conjunctiys  gehalten  hat.  In  dem  Vorausgehenden  haben 
wir  die  Permutation  des  m  mit  y  kennen  gelernt,,  welches  sich 
für  den  Dual  fixiA  hat.  Im  Conjunctiv  kommen  also  alle 
drei  für  einander  substituirfaaren  Laute  vor,  der  dentale  Kasal 
n  für  den  Singular,  der  labiale  Nasal  m  filr  den  Plural,  der 
labiale  Halbvocal  v  für  den  Dual 

1  sing.    —  ni 

1  plar.    —  ma  (ans  masi) 

1  dual.    —  va  (aus  vasi). 

2)  Im  Medium  hat  sich  der  ursprüngliche  Diphthong  ai 
es  Auslautes,  der  sich  für  den  Indicativ  im  Griechischen  er- 
halten hat,  im  Sanskrit  aber  zu  e  contrahirt  ist,  für  den  Con- 
junctiv  des  Mediums  in  seiner  diphthongischen  Form  ai  ge- 
halten, wird  jedoch  auch  hier  zu  6  conirahirb,  z.  B.  3  plar. 
äntai  und  ante.  Die  Gontraction  zu  e  findet  stets  ^in  der  zwei- 
ten und  dritten  Dualperson  des  Mediums  statt 

3)  Diese  beiden  Dualformen  der  zweiten  und  dritten  Per- 
son, die  im  Indicativ  des  Präsens  ohne  Bindevocal  auf  äthe 
äte  ausgehen  und  sich  mit  dem^  Bindevocale  a  zu  ethe^te 
contrahiren,  lauten  im  Conjunctiv  mit  dem  Bindevöcale  aithe 
aite.    Die  Entstehung  ist  hier  nämlich  folgende: 

nrsprängliche  Endang  SthS  Sie 

mit  ConJanctiYyocal  a-SthC  a-Ste 

mit  Torangesetztem  Bindevöcale  a-a-ftths       a-a-BtQ 

a-athe         s-ate, 
fithe  und  äte  ist  mit  vorausgehendem  kurzen  Yocale  a  zu  etfa^ 
et6,  mit  vorausgehendem  langen  ä  zu  aithe  aite  geworden. 

Was  nun  das  Yerhältniss  der  mit  dem  Präsens  Indlcativi 
und  mit  dem  Imperfect  gleich  ausgehenden  Goiijunctivformen 
zu  einander  betrifft,  so  hat  sich  dieses  für  die  drei  Sprachen 
folgendermaassen  herausgestellt  Im  Medium  des  Cioi^unctivs  ha- 
ben die  dem  Imperfect  analogen  Ausgänge  so  gut  wie  ausschliess- 
liche Geltung,  im  Activum  sind  beide  Ausgänge  im  Sanskrit  und 
Zend  ziemlich  gleichmässig  vertreten,  das  Griechische  begünstigt 
aber  auch  im  Activ  durchaus  die  dem  Präsens  analogen  Endungen 
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ActiTum. 


Medium. 


B 


1 6f.  S.  bhar-Sni 
Z.  bv-ftni 
6.  fi^^aKju) 

2  lg.  S.  bhar-S^ 

Z.  bar-Shi,  Xi 
G.  f^j?« 

3  lg.  S.  bhar-ftti 

Z.  b«r-Ütl 

0.  f^e^?#*,  5 


bar-a 


lpL& 


Z.. 

G. . 


•    •    • 


2  Pl.  S *    bhar-Ita 

Z. bar-ata 


G. 


3  pl  S.  bhar-änti 
Z.  bar-Sonti 
G.  fi^HXhfT^^  w(Xi 


bhar-Sn 
bar- an 


^  dl«  S. bhar-&Ta 

8. ? 

G — 


^  dl.  a  bhar-Sthas 
Z.       ? 
G.  fi^-rßov 

^  dl  8.  bhar-atas 
Z.        ? 
G.  fi^rftov 


B 


bhar-Ss 
bar-So 

bhar-at 
bar-at 

bbar-ama 
bar-ama 


«    • 


bhar-ai 
bar-anQ,  ai 

bhar-ase,  asai 
? 

bhar-at8,  atai 
bar-aite 

bhar-amahe 
? 

bhar-adhvQ,  adhvai 
? 

bhar-ante,  antai 
bar-aonte 

bhar-aTahe 
? 

bhar-aitbe 
? 

bhar-aite 
? 


bar-ata 


Im  Sanskrit  und  Zend  unterscheidet  sich  in  den  ersten 
Posonen  der  lange  ModuSvocal  des  Conjunctivs 'nicht  von  dem 
Binderocale  des  Indicatiys,  da  derselbe  (ausser  vor  1  sing. 
Iiflperl  act.)  euphonisch  verlängert  worden  ist 

Im  Griechischen  fand  Verlängerung  des  indicativen  Binde- 
^ocales  bloss  in  1  sing.  Präs.  act  statt ,   daher  fallt  derselbe 
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nur  hier  in  seiner  Form  mit  dem  Modosvocale  zusammen.  In 
allen  anderen  Personen  und  Numeri  ist  derselbe  vom  indi- 
cativen  Bindevocale  durchgängig  durch  seine  Form  ij  oder  w, 
zu  welchen  sich  der  lange  Modusvocal  abgelautet  hat,  yer- 
schieden:  und  zwar  tritt  analog  dem  t  und  o  des  Indicativs 
der  GonjunctivYOcal  cd  vor  folgendem  Nasale,  in  jedem  anderen 
Falle  der  Conjunctivvocal  tj  ein. 

1  sing,  a)  Der  Conjunctiv  hat  hier  die  üijdungen  etwas 
zäher  als  der  Indicativ  des  Präsens  behauptet.  Das  Griechische 
hat  im  Indicativ  hinter  dem  w  das  auslautende  gn  stets  schwin- 
den lassen,  im  Conjunctiv  wenigstens  in  der  homerischen  Sprache 
einige  Male  festgehalten:  £^£%a>/4i,  xvHvtofAi  (häufiger  im  zweiten 
Aorist,  vgl.  unten).  Das  Zend  hat  mit  dem  Sanskrit  im  Indi- 
cativ von  der  alten  Endung  ämg  das  inlautende  m  durchgängig 
verloren  und  dieselbe  zu  ai  contrahirt,  im  CJonjunctiv  kommt 
die  unversehrte  Endung  äne  neben  dem  (aus  äne)  verkürzten 
ai  vor.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Zend  urspi-üngKfcber  als 
das  Sanskrit,  welches  nur  die  conjunctive  Medialendung  äi 
(aus  äne)  hat. 

b)  Mit  Präteritumsausgange  treflFen  wir  die  erste  Person 
des  Activs  im  Zend :  para-bar-än  (ich  wiD  tragen),  laidj-ä  oder 
iaidj-am  (ich  möchte  flehen). 

2  sing,  a ct.  a)  Das  indische  bhariäsi  ist  im  Zend  mit 
Erweichung  des  s  zum  Spiritus  asper  oder  mit  völliger  Verflüch- 
tigung zu  bar-ähi  oder  bar-äi  geworden.  Im  Griechischen  ist 
Epenthese  des  auslautenden  t  zum  Conjunctiwocale  eingetreten : 
(ptQ'Tjg  aus  qiQ-fjai.  —  b)  Mit  Imperfectausgange  im  Sanskrit 
bhar-äs,  dessen  Endung  im  Zend  zu  äo  geworden  ist:  bar-ä*. 
Im  Griechischen  würde  derselben  dife  Endung  17s  ohne  Jota  «üb- 
scriptum  entsprechen,  vgl.  3  sing. 

2  sing.  med.  Das  indische . bhar-äs^  oder  bhar-ässu  ist 
griechisch  zunächst  zu  g)c()-i7(Tac  ^  dani>  mit  Ausfall  des  a  zu 
q)eQ-9jat  geworden,  was  im  VulgäBgriechischen  zu  fe^-p  contra- 
hirt wird.       * 

3  sing,  a ct.  a)  Skr.  bhar-äti,  Zend  mit  Epenthese  des  i 
bar;äiti,  Griectiisch  mit  derselben  üauteigenthümlichkeit  wie 
im  Zend  zunächst  «r^V;/^  (^^^  q^aQ-fju),  dann  qeg-^  mit  Apokope 
des  auslautenden  r.  Indess  hat  sich  im  Griechischen  auch  die 
nicht- epenthetische  Form  lyn  mit  Erweichung  des  r  in  a  als 
fiat  erhalten.   So  in  dem  homerischen  cpe^-i/ai,  iv^xioi,  iOdXrioi, 
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ß^id'fiat,  nauq>aif-fjai.  Bei  Theocrit  16,20  vielleicht  auch  noch 
die  Endung  fjti  in  i&eX-tiu  (oder  iüiX-vioi).  — •  b)  Mit  Imper- 
fectaosgange  Skr.  bhar-ät,  Zend  bar-ät  Derselbe  Ausgang  auch 
im  Griechischen  in  der  Form  von  i;  (aus  rix) ,  ohne  Jota  sub- 
scriptum,  und  zwar  auf  dorischen  und  lesbischen  Inschriften: 
nl-if,  ßlam-fi,  naax-fj,  eld-i;,  iv^oi^.  Hiernach  wohl  auch  für 
2  sing.  eiB  ril-ijg  ßXanX'tjg  ohne  Jota  vorauszusetzen. 

3  sing.  med.  a)  Skr.  bhar-äte,  bhar-ätai,  Griech.  q^ig- 
TTw;  im  Zend  mit  Epenthese  des  i:  bhar-äite.  b)  Präteritums- 
endiing  scheint  im  Zend  vorzukommen:  bhar-äta  (welchem  ein 
griechisches  q^ig-fito  entsprechen  würde).  Dies  ist  die  einzige 
Medialform  des  Conjunctivs,  die  mit  dem  Ausgange  des  Präte- 
ritums gebildet  wird. 

1.  2  plur.  Im  Activ  hat  das  Sanskrit  und  Zend  stets  den 
Präteritumsausgang  ma  und  ta;  das  griechische  qiig-cafAtg  kann 
der  Endung  nach  sowohl  Präteritums-  wie  Präsensform  sein. 

3  plur.  a)  Skr.  bhar-änti  bhar-snte  (bhar-äntai)  erscheint 
im  Zend  als  bar-äonti,  bar-äonte,  im  Griechischen  als  gf^-corr« 
{(fi^coai)  qeQ-ajvrat.  —  b)  Mit  Präteritumsendung  im  Activ  Skr. 
bh&r-än  (aus  bhar-änt),  Zend  bar-an  wie  in  1  sing.  Diesem 
würde  im  Griechischen  ein  nicht  nachweisbares  qiQ-o)v  entspre- 
chen, dessen  Existenz  wir  für  dieselben  Dialecte  vermuthen 
dürfen,  welche  in  3  sg.  q^eQ-rj  statt  g>«^jf  haben. 

1  dual  Im  Activ  hat  das  Skr.  wie  in  1.  pl.  Präteritums- 
endung bhar-äva. 

2.  3  dual.  Ueber  die  Medialform  des  Sanskrit  war  schon 
oben  die  Rede. 

Der  in  griechischen  Grammatiken  angenommene  Satz,  dass 
der  Conjunctiv  seinen  Ausgängen  nach  ein  Modus  subjectivus 
des  Präsens  sei,  4st  also  in  Abrede  zu  stellen.  Man  wird 
daher»  auf  diese  Weise  auch  nicht  den  Gebrauch  des  C!on- 
jiinctivs  in  Nebensätzen,  wo  qt  von  einem  im  Hauptsatze  sffc- 
henden  Tempus  der  Gegenwart  oder  Zukunft  regirt  wird,'  er- 
klären dürfen. 
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Die  Bildaog  des  Optativs  besteht  in  der  ersten  Conjoga- 
tionsklasse  darin,  dass  die  zur  Bezeichnung  des  Personal-  und 
NumerusYerhältnisses  dienenden  Endungen  des  Imperfectums, 
selten  die  des  indicativen  Präsens  zunächst  durch  ein  voran- 
gestelltes i  erweitert  werden: 

Imperfectum:  1  ag.  —  b        3  sg.  —  t        2  pl.  —  ta 
Optativ  —  ia  —  it  —  ita, 

und  dass  dann  feiner  vor  diesem  den  Optativ  kennzeichnenden 
Vocale  i  dasselbe  a  angenommen  wird,  welches  im  Indicativ 
als  Bindevocal  fungirt: 

—  a-ifl  —  a-it  —  a-ita. 

Binde-  und  Modusvocal  coalesciren  zunächst  zum  Diphthongen 
ai,  der  im  Sanskrit  zu  e  contrahirt,  im  Griechischen  zu  oi  ab- 
gelautet, im  Zend  entweder  wie  im  Sanskrit  zu  ae  contrahirt 
oder  wie  im  Griech.  zu  oi  abgelautet  wird. 

Bloss  in  der  ersten  Person  der  verschiedenen  Numeri  er- 
scheinen statt  der  Prät^ritumsendungen  auch  die  ESidungen  des 
Indicativ  Präsentis 

1  sing.  act.  Griech.  fe^oifu  statt  des  seltenQQ^  fi^-mv 
.  1  plar.  act  Skr.       bhar-emasi  statt  bhar-6ma 
med.  Zend      bar-oimaidhe. 

Man  darf  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  dies  Beste  einer 
früher  euch  auf  andere  Personen  ausgedehnten  Bildungsweise 
des  Optativs  sind,  so  dass  die  Ausgänge  desselben  ursprOnglich 
ebenso  wie  die  des  Conjunctivs  eine  Doppelgestalt  zeigten:  Prä- 
sens- und  Präteritumsendungen.  Gänzlich  verfehlt  ist  ^,  in 
den  erhaltenen  präsentischen  Ai|ggängen  des'Optativs  secun- 
däre  Bildungen  nach  falscher  Analogie  zu  erblicken, 
wie  dies  namentlich  diejenigen  fllr  das  griechische  oii4t  ange- 
njjmmen  haben,  welche  der  Ansicht  sind,  dass  der  Conjuncti? 
ein  Modus  subjectivus  dÖs  Präsens,  der  Optativ  ein  Modus  sab- 
jectivus  des  Präteritums  sei  und  hieraus  die  verschiedene  Con- 
struction  beider  Modi  in  griechischen  Absichts-  und  Eelativ- 
sätzen  erklären  wollen. 
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Actiy. 

1  Bg.  &  bhar-ljjam 
Z.       ? 

1  sfif.  8.  bhar-fis 
Z.  bftr-ois 
6.  fi^-^fts 

3  sg  8.  bhar-et 
Z.  bar-oit 
Q.  fi^-^H 

1  pl.  8.  hhar-ema       bhar-emasi 

Z.  bar-aema 
6.  fi^otfu6 

2  pL  8.  bfaar-«U 

Z.  bar-aeta  (?) 
G.  fs^tze 

3  pl.  S.  bhar-ejns 

Z.  bar-i^en 
G.  ft^-^uer 

1  dL  8.  bhar-ey» 

Z.        ? 

6.      — 

^  dL  8.  bhar-^tam 
Z.       ? 


G. 


TOT 


3  dl.  8.  bhar-etSm 
2L  bar-aetem 
G  fi^oirr^ 


Medium. 

bbar-eja 
? 

bhar-ethis 
bar-aesa 

bhar-eta 
bar-aeta 

bbar-emabi 

bhar-Qdhyam 
bar-oidhwem 

bhar-eran 
? 


bhar-STabi 
? 


bhar-l|}&tham 
? 

bbar-Q&t&m 
? 


bhar-oimaidbe 


Im  Optativ  stehen  sich  Zend  und  Griechisch  einander  viel 
näher  als  dem  Sanskrit,  welches  mehrere  eigenthünüiche  Bil- 
iuQgen  hat 

Im  Activum  ist  leider  eine  erste  Singular-Person 
<l68  Zend  noch  nicht  nachgewiesen.  Das  Griechische  hat  als 
regelmässige  Endung  die  auf  /ii  ausgehende  Form  oifAi\  doch 
koauut  namentlich  In  der  Sprache  der  attischen  Tragiker  auch 
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eine  Nebenform  mit  dem  Ausgange  des  Präteritums  vor:  t^iq- 

oiVy  Xaß-oiv  statt  rgiff-oiiu,  Xcrj^-oi/ii. 

In  der  dritten  Pluralperson  des  Activums  fQgt 
das  Zend  in  üebereinstimmung  mit  dem  Griechischen  hinter 
den  Optativdiphthongen  noch  ein  euphonisches  6  ein: 

Zend:  bar-ai-nt  Griech.:  ^^oi-vr 

zu  bar-^)-e-xi[t]  zn  fi^oi.e.vlr] 

Die  Gleichheit  beider  Sprachen  zeugt  für  das  Alter  dieser 
Bildung.  Dieselbe  gehört  vermuthlich  in  die  Zeit,  wo  man  im  Aus- 
laute noch  volles  nt  spradi :  der  Unbequemlichkeit,  vor  diesem 
Doppelconsonanten  einen  Diphthongen  zu  sprechen,  suchte  man 
eben  durch  den  secundären  Bindevocal  vor  nt  zu  entgehen. 

In  der  dritten  Dualperson  des  Activums  ist  die 
kurzvocalige  Zend-Endung  bar-aetem  neben  dem  langvocalischen 
bhar-etäm  und  (feg-olttpf  des  SaDskrit  und  Griech.  auffaUeni 
Doch  haben  wir  oben  darauf  hingewiesen,  das  die  griechische 
Präteritumsendung  in  3  dual  act.  nicht  bloss  wie  im  Sanskrit 
ein  langvocaliges  r^y,  sondern  auch  ein  kurzvocaliges  tof  ist, 
und  eben  dieses  %ov  ist  es,  welches  wir  in  der  dualen  Zend- 
form  bar-aetem  wiederfinden,  nur  dass  hier  der  aus  kurzem  a 
entstandene  Ablautungsvocal  kein  o,  sondern  e  ist.  —  Das 
Sanskrit  hat  also  als  Präteritumsendung  in  3  dual,  eine  lang- 
vocalige  Silbe  (täm),  das  Zend  eine  kurzvocalige  (tem  aus  tarn), 
das  Griechische  vereinigt  die  Ei^enthümlichkeit  beider:  nAen 
Tfjv  (Täf)  ist  auch  tof  gebräuchach. 

In  der  zweiten  Singularperson  des  Mediums  bat 
das  Zend  bar-aesa,  das  Griech.  ein  sich  demselben  unmittelbar 
anschliessendes  fffQ-oio^  welches  sich  von  bar-aessu  abgesehen 
von  der  Ablautung  der  Vocale,  nur  durch  den  Ausfall  des  (zu- 
nächst zum  Spiritus  asper  erweichten)  Zischlautes  unterscheidet 
Zu  bemerken  ist,  dass  das  Zend  in  der  Endung  aesa  den  Halb- 
vocal  V  verloren  hat  (man  sollte  eine  auf  aesva  zurQckgehende 
Form  erwarten). 

Ausser  in  1.  plur.  med.  scheint  das  Zend  auch  in  3.  dual 
med.  den  Optativ  mit  Präsens- Ausgange  zu  bilden,  wenn  anders 
die  Form  igoithe  ein  Optativ  ist  („sie  beide  sollen  nehmen"\ 

Das  Griechische  hat  in  2.  sing,  act  des  Optativs  statt  der 
Personalendung  s  auch  die  seltene  Nebenform  auf  ^a :  uLgiioiada 
HonL,  %al^ia^a  Sitpph« 
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Dieselbe  £nduiig  ^a  auch  in  2  sing.  acL  des  griechischen 
Conjimctivs :  i&iX-tja&ay  tud-tja&aj  anivd-fja&a  u.  a.  bei  Homer. 
Es  ist  durchaus  ungerechtfertigt,  hier  statt  tj  ein  jj  mit  Jota 
sabscriptum  zu  setzen  (in  iOek-jjg  entsteht  das  y  aus  epenthe- 
tischem  i,  denn  dem  i^iXrjq  liegt  ein  i&eXtiai  zu  Grunde,  aber 
woher  sollte  bei  der  Endung  a&a  eine  Epenthese  des  i  kom- 
men ?) 

In  3.  plur.  med.  hat  die  epische  und  ionische  Sprache  statt 
oirto  auch  die  Endung  oiaro :  ßovkoiaxo,  ayoiaxov  u.  s.  w.  Das 
a  vor  xo  scheint  dem  t  in  der  entsprechenden  Form  des  Äctivs 
analog  zu  stehn: 

Zend  bar-2y|^e-n[t]  ^ 

Erweiterte  Nebenform  des  activen  Optativs  im 
Griechischen.  Diejenigen  Verba  der  ersten  Conjugations- 
klasse,  welche  den  Bindevocal  mit  einem  vorhergehenden  Vo- 
cale  des  Stammes  oder  der  Wurzel  contrahiren,  haben  ausser 
der  gewöhnlichen  Optativform  auf  oipa  otg  oi  u.  s.  w.  auch 
noch  eine  erweiterte  Optativbildung,  welche  darin  besteht,  dass 
dem  Optatiwocale  i  noch  der  lange  Vocal  tj  hinzugefügt  wird. 
Doch  kommt  diese  Bildung  bloss  im  Activ  vor  und  die  erste 
Singularperson  geht  alsdann  nicht  auf  fi< ,   sondern  auf  v .  aus. 


ftXois  n.  ^iloitjs 
fdoi  n.  fiXoir} 

fdaifup  n.  yiXoiijpuv 


Srjhnfu  n.  BrjXoiriP 
SffXois  U.  drjloiffi 

8i]XolTe  u.  BfjXoiriXB 
SriXoXev  n.  Bi^loirjcav 

Sfjloirov  n.  StiXottj^ov 


rl/ju[fii  u.  Ttfit^rpf 

rlfiup/iev  n.  it/u^ijfup 

ttfufep  XL  T%fu^rjcav 
rifu^op  u.  Ttfjuprjrov 


df^loirfitf  VL  Btilot^rijv  rtfuj^fjv  n.  rifupfjrr^. 


Die  Contrahirten  Verba  der  ersten  Conjugationsklasse  ha- 
ben diese  durch  tj  erweiterten  Optativformen  mit  den  Verben 
der  zweiten  Conjugationsklasse  gemeinsam  (vgl.  unten),  doch 
braucht  man  deshalb  nicht  anzunehmen,  dass  die  Optativbil- 
dang  der  zweiten  Conjugationsklasse  auf  die  Contraeta  der 
eisten  Conjugationsklasse  übertragen  sei.  Vielmehr  darf  man 
d&nuis  schliessen,  dass  die  erweiterte  Optativbildung  ursprüng- 
lich fär  die  erste  Conjugationsklasse  neben  der  erweiterten  in 
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Gebrauch  war,  aber  sich  hier  bloss  bei  den  oontrahirten  \e> 
ben  erhalten  hat. 

OptatiT  des  Sanskrit 

1.  sing.  act.  Man  sollte  die  Endung  em  erwarten.  Doch 
wird  das  m  der  ersten  Singularperson  in  derselben  Weise  an- 
gefügt, wie  im  Griech.  und  Zend  das  n(t)  der  dritten  PlunJ- 
person,  nämUch  mit  einem  euphonischen  Bindevocal  a: 

3.  plnr.  Zend  bar-aj-en 
1.  sing.  Skr.   bhar-^-am. 

Indess  steht  das  j  im  Skr.  bhar-ej-am  nicht  dem  j  des  Zend 
bar-aj-en  analog,  denn  in  dem  letzteren  j^t  j  identisch  mit  dem 
Optativvocale  i;  in  bhar-6-j-am  dagegen  entspricht  der  Vocal  e 
dem  Zendischen  aj,  dss  hinter  dem  6  erscheinende  j  ist  eupho- 
nischer Trennungsconsonant  (bharejam  aus  bhare-am  und  dieses 
wieder  aus  bharai-am  entstanden. 

1.  sing.  med.  Die  ursprüngliche  Endung  sollte  ema  lau- 
ten (vgl.  griech.  oliAäv),  Das  Zeichen  der  ersten  Person  ist 
aber  hier  wie  überhaupt  im  medialen  Singular  des  Sanskrit 
ausgefallen:  bharema  wurde  zunächst  zu  bhar^a;  aus  dem 
letzteren  ist  mit  Einfügung  desselben  euphonischen  j  wie  in 
1  sing.  act.  die  Form  bhareja  entstanden. 

2.  8.  dual.  med.  Die  medialen  Dualausgänge  äthäm  und 
ätäm ,  die  im  Indicativ ,  Imperativ  und  Gonjunctiv .  das  ä  mit 
vorausgehendem  a  oder  ä  zu  6  oder  ai  cont^iren,  haben  im 
Optativ  ihr  ursprüngliches  ä  erhalten.  Die  zunächst  liegende 
Bildung  würde  sein  • 

bhar-i^ftthäm       bhar-i^atam 

aus  * 

bbar-ai-ftthSm       bhar-ai-StSm, 

aber  auch  hier  erscheint  wie  in  1 .  sing,  act  med«,  euphonische 
j,  nachdem  der  Optativdiphthong  ai  zu  e  contrahirt  ist: 

bhar-Q-athSm       bhar-«|i  -StSm. 

3.  plur.  act  med.  ist  im  Sanskrit  durchaus  abweichend 
vom  Griechischen  und  Zend  gebildet  Statt  des  zu  erwartenden 

bhar-en[t]  bhar*6nta 

oder  mit  euphonischem  Bindevocale  a  und  Trennungsconsonanten 

bhar-e|)-an[t] 

erscheinen  nämlich  die  Formen 

bhar-Q-QB  bbar-eran. 
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Es  ist  absolut  oninöglicb,  die  Endung  us  als  eine  laut- 
liche Umformung  von  an  oder  ant  zu  fassen;  wir  haben  hier 
sowohl  im  Activ  wie  im  Medium  ein  eigenthümliches  Bildungs- 
priDcip  des  Ausganges,  auf  das  wir  erst  später  eingehen  können. 


Gonjunctiv  und  Optativ  im  Lateinischen. 

Im  Lateinischen  hat  der  mit  dem  Bindevocale  coalesdrte 
Modusvocal  des  Conjunctivs  und  Optativs  genau  dieselbe  Qua* 
lität  wie  im  Sanskrit,  ä  im  Gonjunctiv,  e  (aus  ai  contrahirt) 
im  Optativ;  die  Quantität  hat  sich  insofern  verändert,  als 
langes  ä  und  6  vor  auslautendem  t  der  dritten  Person  zu  ä  und 
6  verkürzt  worden  ist;  in  der  Plautinischen  Zeit  aber  ist  a 
wie  e  aber  auch  vor  folgendem  auslautendem  t  noch  langer 
Vocal,  und  in  der  Passivform,  wo  auf  t  noch  ein  Vocal  folgt, 
ist  die  Länge  durchgängig  geblieben. 

£igenthümlich  aber  ist  dem  Lateinischen  der  hier  statt- 
findende Gebrauch  beider  Modi.  Nur  der  (durch  ä  gebildete) 
Conjunctiv  hat  die  alte  Bedeutung  des  Modus  subjectivus  durch- 
gängig bewahrt,  wogegen  der  (durch  e  gebildete)  Optativ  ge- 
wohnlich die  Function  des  indicativischen  Futurums  erhalten 
hat  Dies  ist  jedoch  nur  der  Fall  bei  denjenigen  Verben, 
welche  sowohl  einen  C)onjunctiv  wie  einen  Optativ  bilden. 
Diejenigen,  von  welchen  nur  eine  dieser  beiden  Modusformen  ge- 
bildet wird,  entweder  der  Conjunctiv  oder  der  Optativ,  geben 
dem  Optativ  nicht  die  Futurbedeutung,  sondern  verwenden  den- 
selben als  Modus  subjectivus  und  zwar  ganz  in  der  nämlichen 
Function,  welche  sonst  im  Lateinischen  die  Conjunctivform  hat. 

Von  den  contrahirenden  Verben  der  ersten  Coiyugations- 
klasse,  d.  L  der  in  den  lateinischen  Grammatiken  sogenannten 
vierten,  zweiten  und  ersten  Conjugation,  haben  nämlich  nur 
die  der  vierten  sowohl  einen  (Conjunctiv  wie  einen  Optativ,  die 
der  zweiten  bloss  einen  Cionjunctiv ,  die  der  ersten  bloss  einen 
Optativ. 
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Coojunctivfonn  mit  Modus- 

Optativform 

mit  Futor-Be- 

Bedeutung. 

deutung. 

tund-ftm                   tond-Sr,  ar 

wie  1 

sing. 

Conjunctivi 

tnnd-as                     tand-ftris,  Sre 

tond-es 

tand-erifl,  Sre 

tand-St,  at                tund-Itnr 

tand-6t,  et 

tand-Star 

tand-SmuB                tund-ftmur 

tund-emns 

tand-eniar 

tand-fttiB                   tand-ftminl 

tund-etis 

tand  eminl 

tnnd-ant,  ant           tand-Siitar 

tund-ent,  ent 

tund-entnr 

Conjunctivform  mit  Modus- 

Optativform 

mit  Futur-Be- 

Bedeutung. 

deutung. 

and-iam                    aud-iftr,  iar 

wie  t 

sing. 

CoQjnnctiTi. 

aad-iSs,                     aad  i&ris,  ftre 

aud-ies 

aud-leris,  iSre 

aad-ilt,  iat               aud-ifttar 

aud-iet,  et 

and-ietnr 

aad'iftmnfi                 and-iftmar 

and-iemas 

aad-iemar 

aad-intis                   and-iaminl 

aud-ietis 

aad-iemini 

aad-iänt,  iant          aad-iSntar 

aud-ient 

aad-ientnr 

Conjunctivform  mit  Modus 

Optativform 

Bedeutung. 

mon-eSm                  mon-eSr,  ear 

fehlt. 

mon-eSs                    mon-eSris,  eSre 

mon-eSt,  eat            mon-efttar 

mon-eftmaB               mon-e&mar 

mon-eStia                 noo-eäminT 

mon-eant                  mon-eantor 

Conjunctivform 

Optativform  mit  Modus- 

Bedeutung. 

fehlt. 

am*em 

am-er,  er 

am-ds 

am-erifl,  ere 

am-et,  et 

am-etar 

am-emuB 

am-emor 

am-6ti8 

am-^fminl 

am-Qnt 

am-entur. 

Es  lässt  sich  nicht  erkennen,  ob  die  auf  den  Modusvocal 
ä  und  e  folgenden  Endungen  die  des  indicativen  Präsens  oder 
des  Imperfectums  sind :  tundäm  amem  kann  aus  tundämi  amömi 
entstanden  sein  (vgl.  Griech.  xttivtofu^  UyoiiAi)  wie  sum  aas 
sumi  entstanden  ist;  aber  es  kann  in  tundäm  am^m  das  m 
auch  alter  Präteritums-Auslaut  sein  wie  in  eram.  So  kann  auch 
für  die  Medialendungen 
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tiind-9ri-8(ara-8)        tand-eri-8(eni*B) 
^nd-fttn-r  tond-etn-r 

tond-antn-r  tnnd-Snta-r 

keineswegs  mit  Sicherheit  bestimmt  werden,  ob  das  zunächst 
aas  to  nto  und  in  letzter  Instanz  aus  ta  nta  entstandene  tu 
nta  wie  die  analogen  Formen  des  präsentischen  Indicativs 
tunditu-r  tunduntu-r  aufzufassen  sind,  d.  h.  ob  das  alte  zu 
Gninde  li^nde  ta  nta  aus  tai  ntai  verkürzt  ist,  oder  ob  hier 
der  Ausgang  auf  tu  ntu  auch  der  Genesis  nach  mit  dem  grie- 
chischen xo  no  übereinstimmt    Es  entspricht 

griechischem  ye^oiro        fpd^ivro 
genan  das  lateinische      fer-Sta-r       fer-6nta-r, 

dagegen  vermissen  wir  die  üebereinstimmung  des  Vocalauslautes, 
die  wir  hier  in  den  Optativen  beider  Sprachen  vor  uns  sehen, 
in  ihren  Conjunctiven,  vgl 

griech.  yd^iprcu        ^i^atrrcu 

latein.  fer-ätu-r       fer-Sntn-r.  , 

Weshalb  wird  von  moneo  kein  Optativ,   von  amo  kein 
CoDJunctiv  gebildet?    Der  Optativ  von   moneo    hätte  lauten 

müssen: 

moneem    moneSs    moneSt    moneSmns    moneQtis    moneent, 

woraus  durch  Contraction  der  beiden  e  die  Formen 

menSm      monSs      monQt     monSmus      monStis     monent 

werden  mussten.  Der  Gonjunctiv  von  amo  musste  zunächst 
lauten 

amaSm      amaSs      amaSt     amaSmas      amaStis    amaant, 

was  sich  durch  Contraction  der  beiden  a  zu 

amam        amSs        amftt       arnftmns        amStis      amSnt 

gestalten  musste.  Bis  auf  1.  sing,  lautete  also  bei  moneo  der 
Optativ,  bei  amo  der  Gonjunctiv  mit  dem  Indicativ  identisch, 
ond  diese  Gleichheit  der  Form  war  der  Grund ,  dass  man  die 
beiden  bezüglichen  Modusformen,  die  sicherlich  ursprünglich 
Torkamen,  in  der  uns  vorliegenden  Sprachperiode  unbenutzt  liess. 
Zu  bemerken  ist,  dass  eine  erste  Singular-Person  des  Op- 
tativs bloss  von  amo,  aber  nicht  von  tundo  und  audio  gebildet 
wird,  vielmehr  wird  in  der  sog.  dritten  und  vierten  Conjuga- 
Üon  in  der  als  Futur  fungirenden  Optativform  die  1.  sg.  durch 
&  entsprechende  Person  der  Conjunctivform  vertreten.  Es 
^i  also  die  Coiyunctivform  tundam  und  audiam  eine  doppelte 
Bedeutung,  einmal  die  des  Modus  subjectivus,  sodann  die  des 
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indicativen  Futurums,  ftlr  welche  letztere  in  den  übrigen  Per- 
sonen des  Singulars  und  im  gesammten  Plural  die  Optativform 
verwandt  wird.  In  der  älteren  Latinitat  wurde  aber  auch  für 
1  sing,  von  den  in  Rede  stehenden  Verben  eine  Optativform 
gebildet,  wenigstens  werden  aus  der  sog.  dritten  Conjugation 
von  Quintilian  die  Formen  dicem  faciem  aus  dem  älteren  Cato, 
von  Festus  die  Form  attinge  (d.  i.  attingem)  überliefert. 

Eigenthümlich  der  älteren  Latinitat  sind  femer  die  Formen 
carint  statt  careant,  verberit  statt  verberet,  temperint  statt 
temperent,  coquint  statt  coquant  Es  sind  dies  Optative  von 
derselben  Bildungsweise  wie  die  Optative  der  zweiten  Conjuga- 
tioDsklasse  sit  und  sint,  und  wie  hier  bei  sit  und  sint  wird 
auch  dort  das  auslautende  it  und  int  auf  älteres  igt  und  ient 
zurückzufilhren  sein.  Es  tritt  hier  dieselbe  Erscheinung  auf 
wie  bei  den  S.  207  erwähnten  griechischen  Optativen  i^iloitjv 
dtjloirjv  TifiwfjVf  d.  i.  neben  den  einfachen  durch  blosses  i  ge- 
bildeten Optativen  Steht  noch  eine  erweiterte  Optativformation, 
in  welcher  zu  dem  i  noch  ein  folgendes  6  (aus  ä  entstanden) 
hinzugetreten  ist 

coqu-int,  zunächst  aus  coqu-ient  entstanden,  muss,  da 
vor  dem  optativischen  i  der  Bindevocal  nicht  gefehlt  haben 
kann,  in  noch  älterer  Zeit  coqu-aient  oder  coqu-eient  gelautet 
haben.  Aus  der  griechischen  Sprache  sind  hier  Optativformen 
des  Perfectums  zu  vergleichen. 

carint  von  careo  muss  in  gleicher  Weise  auf  car-ei^nt 
zurückgeführt  werden;  zuerst  fiel  das  e  vor  nt  aus  (wie  sient 
zu  sint  wurde),  dann  wurde  ei  zu  einfachem  i.  Wir  haben 
hier  zugleich  ein  Beispiel  eines  alten  Optativs  der  sogenannten 
zweiten  Conjugation,  von  der  in  der  späteren  Latinitat  bloss 
der  Conjunctiv  vorkommt;  freilich  kein  Optativ  mit  einfachem 
Modusvocale  i,  sondern  mit  erweitertem  ie  (wie  in  der  zweiten 
Conjugationsklasse)  gebildet 

verberit,  temperint  ist  zunächst  auf  verber-iet  tem- 
per-ient  zurückzuführen.  Aber  ausserdem  kann  auch  der  dem 
verberäre  temperäre  eigenthümliche  Stammvocal  a  diesen  Op- 
tativen nicht  gefehlt  haben;  noch  ursprünglicher  würde  also 
verber-aiet  temper-aient  sein.  Eine  Bestätigung  dieser  volleren 
Form  gewährt  ein  Nebendialect  des  Lateinischen,  nämlich  das 
ümbrische.  Hier  finden  wir  nämlich  von  den  Verben,  welche  denen 
der  lateinischen  ersten  Conjugation  entsprechen,   die  Optative 


CoiyanetiT  and  Optativ  im  Lateinischen.  213 

3.  ring.  port-aii|(t]  =  lat  portet 

3.  plnr.  et-aians      =  lat.  itent  (von  itare)» 

wo  also  das  ümbrische  vor  der  Pei^nalendung  den  Optativ- 
charader  iä  für  ie  darbietet  (d.  l  ie  in  seiner  noch  nicht  abge- 
läuteten Urfoim  iä)  und  wir  dürfen  hiemach  für  das  lateinische 
rerberit  temperint  folgende  lautliche  Entwicklung  voraussetzen: 

3.  ring.  3.  plnr. 

Terber-aiSt  temper-aiSnt 

▼erberaiet  temper-aient 

▼erber-eiet  temper-eient 

▼erber-Tt  temper-mt. 

Das  Griechische  steht  also  in  der  Doppelförmigkeit  seiner 
Optative  (fiXotfAi  und  q/iXotf^v,  dt{Kotiu  und  drjXoi/p^.  rijucpiii  und 
ufififiv  nicht  isolirt  da:  alte  Reste  des  Lateinischen  geben  Zeug- 
nis?, dass  auch  in  dieser  Sprache  in  einer  früheren  Periode  für  die 
Verben  ihrer  ersten  Conjugationsklasse  eine  einfachere  (mit  i 
gebildete)  und  eine  erweiterte  (mit  ie  gebildete)  Optativform 
bestanden  hat,  bis  die  spätere  Periode  sich  für  die  erste  Con- 
jugationsklasse auf  die  einfacheren  Optative  beschränkte.  Die 
meisten  der  aus  dem  älteren  Lateinischen  auf  uns  gekommenen 
Beispiele  von  erweiterten  Optativen  der  ersten  Conjugationsklasse 
geboren  den  contrahirten  Verben  an  (sogen,  erste  und  zweite 
CoDJugation),  eben  denselben,  welche  auch  im  Griechischen  der 
erweiterten  Optativbildung  theilhaftig  sind:  Aber  wie  der  Opta- 
tiv coquint  beweist ,  geht  diese  Optativformation  im  Lateinischen 
aach  noch  über  die  contrahirten  Verba  hinaus. 


Conjunctiy  und  Optativ  im  Oermanisohen. 

Die  lateinische  Special-Grammatik  nennt  ihren  Modus  sub- 
jectivus  legam  legäs  amem  ames  Conjunctiv,  und  das  Wort 
Conjunctiv  hat  auch  Grimm  für  die  analogen  Formen  des  ger- 
manischen Modus  subjectivus  in  Anspruch  genommen.  Bopp 
erkannte,  dass  amem  am^s  tmd  ebenso  auch  leg^s  leget  nicht 
Conjunctiv-,  sondern  Optativformen  seien,  war  aber  auch  der  An- 
sicht, dass  nicht  minder  legam  legäs  dem  Optativ  vindicirt  wer- 
den müsse :  es  seien  auch  legam  legas  ebenso  wie  leg^s  aus  le- 
gaini  legais  entstanden.  Bei  dieser  Ansicht  beharrt  Bopp  auch 
i^och  in  der  zweiten  Auflage  seiner  vergleichenden  Grammatik, 
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obwohl  längst ,  namentlich  durch  Pott  der  richtige ,  S.  209  bis 
213  dargestellte  Sachverhalt  erkannt  war,  dass  das  La- 
teinische sowohl  Optativ-  als  auch  Conjunctivformen  besitze. 

Analog  seinem  beim  lateinischen  Modus  subjectivus  einge- 
schlagenen Verfahren  erklärte  Bopp  auch  im  germanischen  Ver- 
bum  alle  die  Formen,  welchen  Grimm  den  herkömmlichen  Namen 
Coiyunctiv  gegeben  hatte,  für  Optative,  und  hierbei  haben 
es  Bopps  Nachfolger  belassen.  Und  doch  ist  es  auch  hier  wie 
im  Lateinischen:  das  Germanische  besitzt  sowohl  Co njunctiv- 
wie  Optativformen.  Ich  habe  dies  bereits  früher  nachge- 
wiesen, doch  veranlasst  mich  der  Widerspruch,  den  meine  Er- 
örterungen in  No.  9  des  literarischen  Centralblattes  vom  Jahre 
1869  erfahren  haben,  nochmals  näher  auf  diesen  Gegenstand 
einzugehen. 

Es  kommen  hier  drei  altgermanische  Dialecte  in  Frage, 
das  Gotische,  Althochdeutsche  und  Altniederdeutsche.  Die 
sänuntlichen  Modus-subjectivformen  des  Präsens  mit  Ausnahme 
der  S.  192  ff.  behandelten  Imperative  mögen  zunächst  für  die 
nicht  contrahirende  sog.  starke  Gonjugaüon  an  dem  Paradigma 
greipa,  grifu,  gripu  dargestellt  werden. 


Activ 

um 

Got 

Ahd. 

And, 

greip-au 

grtf-e 

grlf-a 

grip-e 

grtp-a 

greip-ais 

grlf-ös 

grtf-as 

grip-es 

grrp-is 

greip-ai 

grTf-5 

grlf-a 

grIp-e 

grip-a 

greip-aima    greip-am 

grif-emes 

grif'ämee 

grTp-6n 

grlp-in 

greip-aith 

grif-5t 

grlf-Ät 

grip-en 

grlp^an 

greip-aina 

grlf-Bn 

grif-Sn 

grlp-en 

grTp-än 

greip-aiva 

greip-aits 

wie  3.  plar. 

■ 

Passivum 

(Medium). 

Got. 

greip-aidau 

greip-aisan 

greip-aidau  greip-adao 

greip-aindaa 
greip-aindan 
greip-aindan  greip-andan 
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Von  den  gotischen  Äctivformen  steht  plnr.  greip*am 
bloss  in  der  Bedeutung  des  in  unabhängigem  Satze  auftretenden 
Modus  adbortativus :  „wir  woUen  greifen,  lasst  uns  greifen/' 
Grimm  fllhrt  sie  als  erste  Pluralperson  des  Imperativs  auf.  Die 
dbrigen  Formen  können  ebenfalls  für  den  Imperativ  stehen, 
doch  nur  in  dem  Sinne,  wie  der  griechische  und  lateinische 
Conjonctiv  oder  Optativ  die  Function  des  Imperativs  fibemeh- 
men  kann.  In  ihrer  gewöhnlichen  Bedeutung  kommen  sie  mit 
dem  Coi^unctiv  und  Optativ  des  Griechischen  überein,  sowohl 
in  abhängigen  wie  unabhängigen  Sätzen.  Von  ihnen  sind  die- 
jenigen Personen,  welche  durdi  den  Diphthongen  ai  characte- 
risirt  sind,  also  alle  mit  Ausnahme  von  1.  sing,  greip-au  zwei- 
felsohne Optativformen:  greip-ais  entspricht  griechischem  ^iQ-otq^ 
lateinischem  tund-es;  greip-ai  fällt  mit  griechischem  (]P€^-oi,  mit 
läteimschem  tund-et  zusammen  u.  s.  w.  Ob  auch  die  des  ai 
entbehrende  erste  Singularperson  greip-au  der  Form  nach 
dasselbe  sein  kann  wie  griechisches  (pe^-oiv  oder  (ptQ-oifu,  soll 
nachher  untersucht  werden. 

Was  die  Personal-  und  Numerus-Ausgänge  der  mit  ai  ge- 
bildeten Optativformen  betrifft,  so  sind  diese  in  den  zweiten 
Personen  der  drei  Numeri  dieselben  wie  beim  Indicativ  Prä- 
sentis;  vgl.: 

Ind.    greip-is  grelp-ith  greip-ats 

Opt   greip-ais  greip-aith  greip-aits 

Bei  den  übrigen  Personen  ist  es  anders:  die  dritte  des 
Singulars  und  Plurals  gehört  wie  der  entsprechende  Optativ  des 
Griechischen  und  Lateinischen  ihrem  Ausgange  nach  in  die  Ka- 
tegorie der  im  Gotischen  erloschenen  Präteritums-Endungen: 

3.  sing,    tand-et  3.  plar.    tond-Ont 

9E'e^0i[T]  ^e^oiavlr] 

greip-ai[t]  gTeip-ain[t]  zn  grelp-aina. 

Nach  gotischem  Auslautsgesetze  musste  greip-ait  wie  das 
vorauszusetzende  griechische  q^tQ-oit  sein  auslautendes  Perso- 
nalzeichen verUeren,  dasselbe  war  auch  für  3.  plur.  greip4iint 
nothwendig.  Aber  nachdem  das  letztere  sein  schliessendes  t 
verloren,  musste  auch  das  zurückbleibende  n  Apokope  erleiden, 
oder  man  musste,  um  es  zu  halten,  im  Auslaute  euphonisches 
a  hinzufügen, 

Schwieriger  sind  1.  plur.  und  1.  dual  greip-aima,  greip- 
aiva  zu  erklären.    Sie  kommen  zwar  in  den  Lauten  genau  mit 
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dem  Sanskrit  bhar-^raa,  bhar-^ya  überem  und  sind  wie  dieses 
anf  nrsprQngliches  -aimas,  -aivas  znrfickznAhren ,  doch  nach 
gotischem  Lautgesetze,  welches  den  kurzen  Vocal  a  der  ScUass- 
sflbe  nicht  duldete,  hätte  greip-aima,  greip-aiya  zu  greip-aim 
greip-aiy  werden  müssen,  wenn  nicht  vorher  eine  Veriängenmg 
des  a  eingetreten  war,  also  wenn  nicht  altes  greip-aimas,  greip- 
aivas  die  Dehnung  zu  greip-aimäs,  greip-aivas  erfohren  hatte. 
Dies  letztere  anzunehmen  berechtigt  uns  der  analoge  Ausgang 
des  Ahd.  grlf-^mSs,  wo  die  Lange  des  in  der  SchlusssObe  be- 
findlichen Yocales  fest  steht.  So  würden  denn  die  älteren  Eo- 
dungen  des  gotischen  Optativs  folgende  sein: 

—      als      aith      |      aimas      aith«      aint     |      airas      alias     ^ 

Wie  hieraus  die  vorliegenden  gotischen  Endungen 

^      als      ai         I     Bhnsk       aith        ain-a    |      aiva        aits 

entstanden  sind,  so  sind  darauf  ebenfalls  die  althochdeut- 
schen Endungen 

e        Qs       e         I      ein6B       lt  Bn 

zurückzufuhren,  von  denen  sich  die  altniederdeutschen  nur 
dadurch  unterscheiden,  dass  die  Endung  der  dritten  Pluralper- 
son en  auch  zum  Ausdruck  der  ersten  und  zweiten  Pluralper- 
son mit  Verdrängung  der  diesen  Personen  ursprünglich  eigenen 
Formen  verwandt  wird.  Beide  altdeutschen  Dialecte  haben  statt 
des  gotischen  ai  durchgängig  den  Vocal  e  (wie  das  Lateinische 
und  Sanskrit),  beide  Dialecte  haben  das  aus  ai  hervorgegangene 
e  auch  in  1.  sing.,  während  hier  das  Gotische  der  Endung  ai 
ermangelt:  die  ursprüngliche  Endung  muss  aim  gewesen  sein. 
welche  nach  demselben  Lautgesetze  wie  das  alte  aith  der  drit- 
ten Singularperson  ihren  sdüiessenden  Gonsonanten  eingebüsst 
hat  (nur  das  s  von  als  in  2.  sing,  konnte  sich  halten,  nicht 
aber  m  und  t).  Was  die  Quantität  des  e  betrifft ,  so  hat  Grimm 
fOr  2.  sing,  und  1.,  2.,  3.  plur.  des  Althochdeutschen  die  Länge 
festgestellt  (Notker  nämlich  schreibt  hier  ein  mit  Längezeichen 
veraehenes  I,  bei  Eero  kommt  die  Schreibung  mit  ee  vor).  Für 
das  schliessende  e  in  1.,  3.  sing,  ist  die  Länge  nicht  nachweis- 
bar '*') ;  vielleicht  ist  hier  Kürzung  deshalb  früher  eingetreten,  weil 


*)  Wenn  nicht  darch  die  statt  e  yorkommende  Schreibnng  ae  In  bi- 
weriae,  gineriae,  gibnriae  Otfr.  cod.  F.  IV ,  7,  60,  III,  4.  46,  piwekae  B.  b. 
DintlM.  1.  0.  518a. 
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das  e  den  Wortauslaut  bildete  (wie  im  Lateinischen  aus  anderem 
Grande  das  e  in  tund-et  gekürzt  worden  ist).  Für  die  altnie- 
derdeutschen Formen  ist  überhaupt  keine  Länge  des  e  aus  der 
Schreibung  nachzuweisen,  doch  wird  sie  mit  Recht  nach  Ana» 
logie  der  althochdeutschen  Formen  von  Grimm  angenommen 
sein.  « 

Den  altniederdeutschen  Optativformen  auf  e  Ss  e  en  stehen 
durchaus  gleichbedeutend  Nebenformen  zur  Seite,  die  sich  von 
jenen  bloss  dadurch  unterscheiden ,  dass  statt  des  Vocales  e  der 
Vocal  a  erscheint.  Vgl.  das  Paradigma  S.  153.  Grimm  drückt 
dies  so  aus:  ,.Statt  -e^  es,  e,  en  im  Präs.  Conj.  häufig  a,  äs,  a, 
an.**  Von  den  beiden  Handschriften  desHeliand  ist  die  a-For- 
mation  hauptsächUch  im  Cod.  Monac.  begünstigt:  sie  erscheint 
hier  häufig  an  derselben  Stelle,  wo  der  Cod.  Cottonianus  die 
e-Formation  darbietet.  Doch  kommt  auch  wiewohl  viel  seltener 
das  nmgekehrte  vor,  dass  der  Cod.  Cotton.  eine  a-Form  hat, 
wo  im  Cod.  Monac.  der  Subjecüvmodus  durch  e  gebildet  wird. 
Wie  aber  endlich  beide  Handschriften  oft  für  ein  und  dieselbe 
Stelle  die  e-Formation  darbieten,  so  kommt  es  auch  vor,  dass 
an  derselben  SteDe  in  beiden  die  a-Formation  mit  Ausschluss 
der  e-Formation  überliefert  ist.  Die  vergleichende  Grammatik 
hat  von  diesen  a-Formen  des  Modu^  subjectivus  im  Heliand 
bisher  keine  Notiz  genommen.  Herr  J.  im  literar.  Centralbl. 
1869,  S.  238  glaubt  die  Frage  nach  denselben  dadurch  nieder- 
schlagen zu  können,  dass  er  sie  „für  blosse  Varianten  der  mit 
e  gebfldeten  Optative"  erklärt.  Damit  wird  sich  aber  die  Phi- 
lologie unmöglich  beruhigen  können.  Denn  einmal  ist  die 
a-Form  keineswegs  überall  eine  handschriftliche  Variante  der 
e-Form,  nämUch  in  alle  den  Stellen  nicht,  wo  beide  Handschriften 
in  der  a-Form  übereinstimmen.  Und  wie  wird  die  Philologie 
die  Varianten  lediglich  damit  abthun  können,  dass  man  sie  für 
-Varianten"  erklärt  ?  Das  ist  so  unphilologisch  und  unkritisch, 
wie  nur  immer  möglich.  Liegt  uns  ein  Schriftdenkmal  in  einem 
?an2  ausgezeichneten  Codex  vor,  so  mag  man  die  Abweichungen 
einer  anderen  entschieden  schlechten  Handschrift  als  unnütze 
Varianten  unbeachtet  zur  Seite  lassen ,  aber  es  ist  ja  selbstver- 
ständlich, dass  hiervon  in  unserem  Falle  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Es  ist  nicht  der  ausschliesslich  gute  Codex  des  Heliand, 
welcher  die  e-Formen,  nicht  der  entschieden  schlechte  Codex, 
welcher  statt  deren  die  a-Formen  überliefert,  sondern  von  zwei 
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sich  stets  ergänzenden  Handschriften  hat  bald  die  eine,  bald  die 
andere  die  a-  statt  der  e-Form ,  bald  stimmen  aber  auch  beide 
in*  der  a-Form  überein.  Sollen  wir  denn  auch  im  letzteren  Falle 
die  a-Formen  für  werthlos  erklären  und  „als  blosse  Varianten'*  in 
die  e-Formen  umändern?  Bloss  deshalb  weil  sie  seltener  als 
die  e-Formen,  oder  weil  sie  schwerer  zu  erklären  sind  —  schwerer 
deshalb,  weil  uns  die  gotischen  Analoga  fehlen?  Nur  dann 
dürfen  wir  die  handschriftlich  aufs  Beste  bezeugten  a-Fonnen 
als  falsche  Schreibart  verwerfen,  wenn  wir  nachzuweisen  im 
Stande  sind,  dass  darin  absolut  falsche  Bildungen  vcfrliegen. 

Wo  sonst  im  Altniederdeutschen  neben  der  e-Formation 
eine  gleichbedeutende  a-Formation  vorkommt,  ist  die  letztere 
im  Allgemeinen  durchweg  die  ältere.  So  beim  singularen  Dativ  auf 
a  oder  e,  beim  singularen  Genitiv  auf  as  oder  es,  beim  so?, 
schwachen  Präteritum  auf  da  und  de.  Wer  wollt«  so  thöricht 
sein,  hier  die  a-Formen  zu  verbannen  und  dafür  die  e-Formen 
zu  substituiren ?  Aber  nicht  minder  thöricht  wäre  es,  überall 
die  älteren  a-Formen  herzustellen.  Als  ob  nicht  in  irgend  einer 
bestimmten  Sprachperiode  das  Neuere  zugleich  neben  demAel- 
teren  bestanden  haben  könnte! 

Anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  e-  und  a-Fonn  des 
altniederdeutschen  Modus  subjectivus.  Da  dem  gripes,  gripe, 
gripen  gotisches  greipais,  greipai,  greipeina  entspricht,  so  ist 
e,  e  aus  dem  Diphthong  ai  hervorgegangen,  kann  also  keine 
Abschwächung  aus  a  sein.  Umgekehrt  können  aber  die  Modus- 
subjectiv-Endungen  äs,  a,  an  nicht  aus  es,  e,  en  entstanden  sein, 
auch  nicht  entstanden  aus  den  diesen  zu  Grunde  liegenden  go- 
tischen Endungen  ais ,  ai ,  aina ,  denn  wir  haben  es  nicht  mit 
dem  Angelsächsischen,  sondern  mit  dem  Altniederdeutschen  zu 
thun.  Und  doch  haben  diese  nun  einmal  nicht  abzuleugnenden 
a-Formen  genau  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  entschieden  als 
Optative  sich  kennzeichnenden  e-Formen,  nur  dass  sie  seltener 
als  diese  vorkommen.  Das  spätere  Sanskrit  gebraucht  als  Sub- 
jectivmodi  nur  die  durch  e  gekennzeichneten  Optative  bharSs, 
bharet.  Das  ältere  Vedensanskrit  hat  aber  neben  den  Optativen 
bhares,  bharet  gleichbedeutend  auch  die  Formen  bharäs,  bharät 
in  denen  uns  (später  verschollene)  Conjunctive  vorliegen.  In  der- 
selben Weise  werden  auch  in  der  Sprache  des  Heliand  die  wenn 
auch  seltenen ,  doch  fest  in  den  Handschriften  überlieferten  Sub- 
jectiv-'Modi  ganga,  lata,  lätän,  farstandän  neben  den  häufigeren 
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gange^late,  Ifitän,  farstandän  zu  erklären  sein.  Jenes  sind  Con- 
jimcüv-,  dieses  Optativformen. 

Oder  ist  ein  innerer  Grund  vorhanden,  dem  Altniederdeut- 
schen die  Conjunctivform  abzusprechen?  Etwa  weil  die  Coiyunc- 
tivfonnen  bei  ihrer  Gleichbedeutung  mit  den  Optativformen  un- 
nütz sind  ?  Die  alten  Sprachen  haben  auch  sonst  ihre  Formffille 
nicht  nach  dem  Maasstabe  des  Nothwendigen  abgemessen.  —  Oder 
weil  dem  Gotischen  die  Conjunctive  fehlen?  Doch  wird  es  der 
Conjunctiv  nicht  allein  sein ,  den  das  Altniederdeutsche  vor  dem 
Gotischen  voraus  hat;  es  würde  sich  hier  dieselbe  Erscheinung 
rä  z.  B.  beim  singularen  Instrumentahs  er^^eben.  —  Oder  weil 
die  altniederdeutsche  Conjunctivform  zu  selten  überhefert  ist? 
Bringt  man  auch  alle  die  Stellen ,  wo  nur  eine  der  beiden  Hand- 
schriften die  a-Form  hat,  nicht  in  Anschlag,  so  ist  doch  eine 
hinreichende  Zahl  von  a-Formen  durch  die  üebereinstim- 
mung  der  Handschriften  durchaus  als  gesichert  zu  betrachten; 
eben  diese  aber  erheischt  nach  den  Grundsätzen  philologischer 
Kritik  auch  diejenigen  so  zahlreichen  a-Formen  nicht  unbeach- 
tet zu  lassen,  die  entweder  nur  durch  den  Cod.  Monac.  oder 
nur  durch  den  Cod.  Cotton  tiberliefert  siod.  Ob  bei  dieser  Di- 
vergenz der  Handschriften  der  Dichter  desHeliand  die  a-  oder 
die  e-Fonn  niedergeschrieben  hat,  lässt  sich  absolut  nicht  er- 
mitteln, ja  er  mag  wohl  auch  an  einer  oder  der  anderen  von 
denjenigen  Stellen,  wo  die  Handschriften  in  der  a-Form  con- 
stant  sind ,  die  e-Form  geschrieben  haben ,  aber  auch  umgekehrt 
die  a-Form  auch  da,  wo  beide  Handschriften  die  e-Fonn  über- 
liefern. Es  wäre  Thorheit,  dies  im  Einzelnen  bestimmen  zu 
wollen ,  doch  bleibt  dabei  die  allgemeine  Thatsache  ungeschmä- 
lert, dass  der  Verfasser  des  Heliand  neben  der  Optativ-  in 
gleicher  Bedeutung  auch  die  Conjunctivform  gebraucht  hat. 

Auch  im  Althochdeutschen  kommen  Modus-subjectiv- 
formen  mit  a  neben  den  durch  e  gebildeten  Optativen  vot*. 
Grimm  sagt:  ,,1.  und  2.  sing,  praes.  conj.  scheint  früher  zuweilen 
-a  statt  -e  zu  haben,  vgl.  geba  (=dem)  Samarit.,  wesa(=sit) 
Mise  2,  288 ;  werda  (=  fiat)  ibid.**  Weitere  Beispiele  in  Graflfs 
Spradischatze ,  in  Weinholds  alemannischer  und  in  dessen  bai- 
rischer  Grammatik  und  in  Keiles  Grammatik  des  Otfried. 

1.  sing.]  werda  Bib.  13,  49.  schriba  Mem.  23.  || 

2.  sing.]  imarräst  Bib.  13,50.  ||  güäzzast  Denkm.  LXXXII, 
18.  II  bidenchast  Denkm'.  LXXXU,  71.    helfast  LXXXHI,  4, 
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3.  sing.]  werda  Fundgrub.  65,  12.  Merig.  187.  V^.  14, 
7;  26,  21.  kuma,  losa  Mem.  18.  ||bigeba  Denkm.  LXXXIT,  40. 
wesa  LV,  1  gl.  Teg.  241.  rw.  arquema  2i9.  rw.  werda  218. 
rw.  Denkm.  LV  6.  8.  sceida  LXXXIII,  5.  rlchisöja  Denkm. 
LV,  12.  fruma  Denkm.  IV,  3,  12.  bilida  (aus  bilido  corrigirt) 
Otfrd.  P.  II,  34. 

1.  plur.]  werdan  Fundgr.  63,6.  ||  farperames,  giläzamesgl 
Teg.  236  rw.  inkinnames  201  rw.  giwinnames  237.  ||  faran  Otfr. 
F.  ni,  26,  51.  lesan  Otfr.  F.  IV,  5, 55.  ||  faräm€8  dreimal  über- 
einstimmend in  allen  Handschriften  Otfrids  I,  18,  33,  HI,  23, 
55.  57.  lesän  und  faran  Otfr.  F.  IV,  5,  55  und  III,  26,  51. 
ferämßs  auch  Tat  6,  4.  St.  Paul  gl.  bei  Haupt  III,  463.  R.  b. 
in  Diut.  I,  s.  497.  camiscämes  B.  b.  Diut  I.  s.  491.  niozzä- 
mes  ib.  s.  500. 

2.  plur.]  kiarindat  Rb.  507,  denchat  498.   forzimbarat  496. 

3.  plur.]  werdan  246.  gl.  Vindob.  325.  gehloufan  Denkm. 
IV,  3.  8.  ||  irgangän  Otfr.  P.  IH,  12,  34  (in  irgangen  corrigirt). 
setzän  Isid.  59,  4. 

Man  hat  diese  Formen  als  die  einer  älteren  Zeit  angehö- 
renden „mundartlichen  Fcärbungen  des  gemeinen  e"  —  „unechte 
Fäibungen  des  gemeinen  i"  —  „dialektische  üebergänge  des  e* 
in  unechtes  a"  erklärt.  Was  die  „Bevorzugung  der  a-Form  durch 
eine  bestimmte  Mundart"*)  anbetrifft,  so  wird  dagegen  nichts  ein- 
zuwenden sein,  nur  darf  man  dabei  nicht  etwa  denken,  dass 
hier  ein  mundartliches  Lautgesetz  vom  Uebergange  eines  älteren 
e  in  ä  zu  Grunde  läge,  —  das  lehrt  schon  die  für  jegliche 
Mundart  stark  tiberwiegende  Zahl  der  (5-Formen.  Die  Bezeich- 
nung „unechtes  a"  würde  verstattet  sein,  wjenn  sich  absolut  keine 
den  Lautgesetzen  der  älteren  Zeit  nicht  widerstreitende  Erklä- 
rung des  a  aufstellen  Uesse  Da  in  keiner  der  althochdeutschen 
Mimdarten  ein  festes  Lautgesetz  vom  Uebergange  des  älteren 
e  in  ä  (wie  dies  im  Angelsächsischen  der  Fall  ist)  vorhanden  , 
ist**),  da  femer  die  Zahl  der  mit  a  formirten  Subjectiv-Modi 


*)  Eb  mag  das  die  bairlsche  sein,  obwohl  die  in  Bede  stehenden 
a-Formen  auch  durch  das  Alemannische  vertreten  sind  (vgl.  Weinbold). 
Bei  Otfried  haaptsächlich  darch  den  Freisinger  Codex  (F),  was  wohl  aaf 
bairische  Heimath  der  betreffenden  Formen  hinweist. 

**)  Der  sogenannte  bairische  und  alemannische  Uebergang  von  e  in  a 
ist  überall  nur  durch  sehr  vereinzelte  Formen  vertreten,  bei  keiner  würde 
sie  so  hänflg  s^  als  bei  den  vorliegenden  Modus-anbJecttv-Fornien. 
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des  Althochdeutschen  viel  zu  gross  ist,  um  als  eigentliche  Ver- 
sehen der  Schreiber  aufgefasst  werden  zu  können  und  da  die- 
sem althochdeutschen  Wechsel  des  durch  e  gebildeten  Optativs 
mit  der  a-Fonn  die  Analogie  des  nahe  verwandten  altnieder- 
deutschen Dialectes  zur  Seite  steht,  so  ist  es  unerlässlich ,  die 
a-Formen  des  Althochdeutschen  ebenso  wie  die  des  Altnieder- 
deutschen, nämlich  als  Reste  des  Coigunctivs  aufzufassen***). 

Noch  kommt  hinzu,  dass  auch  das  Gotische  eine  analoge 
a-Formaüon  des  Modus  subjecüvus  aufzuweisen  hat  Es  ist 
dies  die  in  den  deutschen  Grammatiken  als  erste  Plural- 
person des  Imperativs  (als  Adhortativus)  aufgeführte 
Form  auf  am.  Vgl.  S.  215.  Auch  die  indischen  National- 
grammatiker führen  ausser  zweiter  und  dritter  auch  eine  erste 
Person  des  Imperativs  auf:  tudäni,  tudäma,  tudäva.  Dieselben  ha- 
ben sich  längst  als  Coigunctivformen  enthüllt.  Auch  der  plurale 
Adhortativ  des  Gotischen  greipam  wird  gleich  dem  indischen 
tudäma  ein  Imperativ  sein.  Oder  soll  greipam  aus  greipaim 
(^fiQ-^tfuq)  entstanden  und  mithin  Optativ  sein?  Dann  fragen 
wir,  wie  es  kommt,  dass  sich  neben  oder  vielmehr  aus  der 
gänzlich  unverletzten  Optativform  greipaima,  die  ohne  weiteres 
zum  Ausdruck  des  Adhortativus  gebraucht  wird,  noch  eine  be- 
sondere Abkürzung  greipam  eben  speciell  zum  Ausdrucke  des 
Adhortativs  gebildet  hat?  Und  ist  denn  eine  solche  Entstehung 
wn  greipam  aus  greipaima  überhaupt  möglich?  Ich  muss  es 
gänzlich  in  Abrede  stellen.  Die  sog.  dritte  schwache  Conjuga- 
tion  giebt  hier  keine  Analogie ,  denn  1.  plur.  habam  geht  nicht 
auf  habaim,  sondern  auf  eine  mehrsilbige  Form  habaiam  zurück ; 
erst  nach  Ausfall  des  i  haben  sich  die  zwei  benachbarten  a  zum 
einfachen  a  vereint ;  ein  Ausfall  aber  des  ursprünglich  unmittel- 
bar vor  dem  Gonsonanten  m  stehenden  i  in  greipaima  ist  gradezu 
undenkbar. 

Da  wir  den  Adhortativ  greip-am  seiner  Genesis  nach  von 
dem  gleichlautenden  Indicativ  durchaus  trennen  mtissen,  so  ergiebt 
er  sich  von  selber  als  Conjunctivform.  Zwar  sollten  wir  statt 
des  kurzen  a  einen  langen  Vocal  erwarten  (tudäma,  tundämus, 
^igmutg),  aber  das  angeführte  habam  ist  ein  hinreichender  £e- 


***)  Im  Perfect  findet  sich  für  3.  plnr.  des  IndicatiTS  Otfrid  F.:  fram- 
Kean  rv,  30,  24;  fantan  I,  22,  22.  IV,  9,  11.  gibargan  IV,  35,  3S. 
tnagu  IV,  16,  21. 
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leg  für  die  auch  sonst  vorkommeiide  Verkürzung  des  langen  ä 
zu  kurzem  ä. 

Wir  haben  bisher  die  erste  Singularperson  greip-au, 
die  der  Bedeutung  nach  sowohl  dem  Optativ  gripe,  wie  dem  Con- 
junctiv  gripa  des  Altdeutschen  entspricht,  unberührt  gelassen 
Sie  ist  zusanmien  mit  den  S.  214  aufgeführten  Passiv-  und 
Medialformen  des  gotischen  Modus  subjectivus  zu 
behandeln. 

Dieselben  gehen  durchweg  auf  au  aus:  zau  für  2.  sing., 
dau  für  3.  sing,  und  von  hier  auch  auf  1.  sing,  statt  eines 
zu  erwartenden  älteren  mau  übertragen,  —  ndau  f&r  3.  plur. 
und  auch  für  1.,  2.  plur.  nach  Verlust  der  hier  ursprünglich 
bestehenden  Formen  verwandt. 

Vor  diesen  Endungen  steht  nun  entweder  der  Vocal  a  oder 
der  Diphthong  ai. 

Die  Form  mit  dem  Vocale  a  kommt  nur  ein  paar  mal  vor : 
atsteig-adau  :i=  xaraßatto  MatÜi.  27,  42;  Mc.  15,  32;  lausj- 
adau  = .  ()vaaa&fo  Matth.  27,  43 ;  liug-andau  1  Gor.  7, 9.  Keine 
davon  hat  passive  Bedeutung,  während  diese  durchweg  den 
zahlreichen  auf  au  ausgehenden  Formen  zukommt,  welche  vor 
der  Personalendung  den  Optativdiphthongen  ai  haben  (die  mit 
lausjadau  verwandte  Form  lausj-aidau  bedeutet  liberetur,  die 
Form  atsteig-aidau  bedeutet  descendatur).  Schon  Grinom  sagt 
von  den  Formen  auf  adau ,  andau :  „liegt  hier  die  dritte  Person 
Gonjunctivi  eines  gotischen  Mediums  vorV  Die  Indicative  auf 
ada ,  anda  haben  wie  die  Optative  auf  aidau ,  aindau  die  Be- 
deutung des  Passivums,  doch  giebt  es  einige  Fälle,  wo  sie  einer 
griechischen  Medialform  entsprechen  und  wenn  auch  nicht  ge- 
radezu als  Medial-,  doch  als  Deponentialformen  des  Indicativs 
bezeichnet  werden  müssen,  z.  B.  ustiuh-ada  =:  xangyaCnat, 
2  Gor.  4,  17.  Und  als  Deponentialformen  werden  sicherlich 
auch  jene  Formen  auf  adau,  andau  wie  atsteig-adau  bezeich- 
net werden  können,  und  zwar  als  Deponenüaliormen  eines  Mo- 
dus subjectivus.  Doch  welches  Modus  subjectivus?  Des  Op- 
tativs, Gonjunctivs  oder  Imperativs?  An  den  Optativ  kann 
bei  atsteigadau  u.  s.  w.  so  wenig  wie  bei  dem  Adhortaüv  greip- 
am  gedacht  werden ,  denn  wenn  in  atsteigadau  ein  i  verloren 
gegangen  wäre ,  so  könnte  es  höchstens  aus  einem  atsteigaiadan 
(wie  haba  aus  habaia)  entstanden  sein,  aber  nicht  aus  dem  Op- 
tativ atsteigaidau ,  der  niemals  atsteigaiadau  gelautet  haben 
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kann  So  bleibt  denn  nur  übrig,  in  atsteigadau  einen  depo- 
Deotialen  Imperativ  oder  einen  deponentialen  Gonjunctiv  zu 
finden. 

Doch  ist  zunächst  das  auslautende  au  zu  berücksichtigen, 
welches  den  Deponentialformen  atsteigadau  und  den  passiven 
OptaÜTen  atsteigaidau  u.  s.  w.  gemeinsam  ist.  Keine  der  übri- 
gen Sprachen  hat  im  Deponens  (Medium)  oder  Passivum  den 
Auslaut  au.  Die  Vocalcombination  au  bezeichnet  im  Gotischen 
nicht  überall  den  wirklichen  Diphthongen  au,  sondern  an  be- 
stimmten Stellen  auch  einen  kurzen  aus  u  durch  Einfluss  eines 
folgenden  r  oder  h  entstandenen  Vocal ,  würde  also  dem  Laute 
nach  wohl  einem  kurzen  ö  gleichkommen.  Nichtsdestoweniger 
darf  man  nicht  versuchen,  das  au  von  greip-aiadau,  greip-aizau, 
greip-aindau  mit  dem  o  des  griechischen  ifiq-oixo^  qiQ-oivjo  zu 
identificiren,  denn  wenn  auch  der  Laut  der  schliessenden  Vo- 
cale  beider  Sprachen  derselbe  gewesen  sein  mag ,  so  kann  doch 
das  gotische  au  seiner  Genesis  nach  nicht  mit  griechischem  o 
dasselbe  sein,  da  es  sonst  bloss  vor  h  und  r  aus  einem  u  sich 
entwickelt. 

Wir  wollen  zunächst  die  Erklärung  des  auslautenden  au 
;;eben,  welche  bisher  von  der  vergleichenden  Grammatik  auf- 
gestellt worden  ist    Man  ging  aus  von  den  Formen 

3.  nng.  atsteig-adau,  3   plar.  Uag^-andan. 

Wenn  man  diese  als  mediale  Deponentia  des  Imperativs 
auffasst,  so  wird  sich  schwerlich  dagegen  etwas  einwenden  lassen, 
denn  die  active  Bedeutung  coUidirt  mit  der  deponentialen  Form 
durchaus  nicht,  daher  hat  man  auch  ein  Recht,  dieselben  mit 
den  medialen  Imperativen  des  Sanskrit  und  Zend  zusammen- 
zustellen 

bhara-tSm  bhar-antftm. 

Man  geht  nun  noch  einen  Schritt  weiter  und  nimmt  an, 
dass  die  betreffenden  gotischen  Formen  directe  Entwickelungen 
der  entsprechenden  indischen  seien:  der  indische  Auslaut  am 
!^oll  sich  im  Gotischen  zum  Diphthongen  au  umgeformt  haben. 

Die  so  entstandenen  Imperativendungen  sind  dann  weiter- 
hin individuell  vom  Gotischen  auch  auf  den  passiven  (d.  h.  ur- 
sprungüch  medialen)  Optativ  übertragen,  statt  der  hier  ur- 
sprünglich bestehenden  Endungen  ta  und  nta ,  ja  sie  haben  sich 
auch  in  die  zweite  Singularperson  des   Optativs  eingedrängt, 


bar-aesa  Zd. 

bhar-atäm 

bhar-eta 

bhar-aatftm 

[grTp-aisftm] 

[(ntp-aitln] 

" 

gTip-aiiaa 

Btig-adaa 

grip-aidaa 

ling-andaa 
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WO  weder  der  Imperativ  des  Sanskrit  noch  einer  anderen  ver- 
wandten Sprache  den  Ausgang  am  darbietet,  —  das  Sanskrit 
hat  hier  bharaithäs,  das  Zend  und  Griechische  die  dem  Goti- 
schen näher  kommenden  Formen  baraesa,  qd^oio  (blus  qiigoiao). 

2.  sing.  3.  sing.  3.  plor. 

Optat  Imperat  Optat  Imperat.       Optat 

bhar-enta 

[grlp-alntim] 

grip-aindaa 

Die  erste  Singularperson  des  gotischen  Subjectivmodus  auf 
au  (grip-au)  wird  analog  als  eine  lautliche  Umformung  von 
barem  <ftQoiv  aufgefasst:  zunächst  soll  sich  aus  grip-aim  ein 
grip-am  und  aus  diesem  ein  grlp-au  gebildet  haben. 

Lassen  wir  zunächst  die  Annahme,  dass  älteres  am  im  Go- 
tischen zu  au  werden  könne,  bestehen,  so  erhebt  sich  gegen 
die  zuletzt  angeführte  Auffassung  des  activen  grip-au  ein  Be- 
denken. Setzt  dieses  nämlich  unmittelbar  ein  grip-äm  voraus, 
so  hegt  es  unstreitig  am  Nächsten,  diese  auf  am  ausgehende 
Form  des  Modus  subjectivus  mit  dem  vedischen  bhar-äm,  mit 
dem  zendischen  bar-Sm  zu  idenüficiren  und  somit  als  eine  dem 
Gotischen  verbhebene  erste  Singulaiperson  des  Gonjunctivs  zu 
fassen.  Aber  —  so  wird  man  einwenden  —  das  Gotische  hat 
sonst  keine  Gonjunctive,  sondern  Optative.  Wir  müssen  dies 
verneinen,  denn  der  sogenannte  Imperativ  der  ersten  Plural- 
pei*son  grip-am  ist  wie  die  entsprechende  Form  des  Sanskrit 
nichts  anderes  als  ein  Conjuuctiv.  Dem  Gotischen  wird  ebenso 
gut  eine  erste  Person  Coiyunctivi  für  die  Einheit  wie  flir  die 
Mehrheit  vindicirt  werden  können  —  hat  doch  auch  das  spa- 
tere Sanskrit  grade  nur  in  der  ersten  Person  der  Einheit  und 
Mehrheit  den  von  der  Vedensprache  auch  in  den  übrigen  Pe^ 
sonen  gebildeten  Gonjunctiv  bewahrt  Es  kommt  hinzu,  dass 
auch  das  unzusammengesetzte  Futurum  des  Lateinischen  seine 
übrigen  Formen  durch  den  Optativ,  die  erste  Singularperson, 
aber  durch  den  Gonjunctiv  ausdrückt: 


Lat 

Got. 

GonJonctiT: 

lefiT-ftm 

grlp-aa 

leg-es 

grip-aia 

OptatiT: 

leg-et 
leg-emiiB 

grlp-ai 
grlp-aimA 

0.  s.  w. 

a.a.  w. 
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In  froherer  Zeit  fehlte  auch  dem  Lateinischen  nicht  die 
Optativform  leg-em  und  so  wird  auch  das  Gotische  neben  dem 
Coiyunctiv  grip-au  einen  Optativ  grtp-ai  (aus  grip-aim)  besessen 
haben,  der  sich  in  den  übrigen  Dialecteu  des.  Germanischen 
(inip-e,  grif-e)  erhalten  hat*). 

Bopp  erklärt  freilich  auch  das  lat.  leg-äm  gerade  wie  das 
gotische  grip^au  nicht  für  einen  Coiyunctiv,  sondern  für  einen 
aui  l^aim  durch  Ausfall  des  i  entstandenen  Optativ.  Aber 
darin  stinunen  ihm  heute  wohl  nur  noch  wenige  bei,  denn 
dass  im  Latein  ai  zu  ä  (a)  wird,  ist  durch  keine  Parallele  nach- 
zuweisen. Für  die  Entstehung  des  vorausgesetzten  gotischen 
gflp*am  aus  grip-aim  kann  man  zwar  die  Analogie  von  haba 
(ich  habe),  hab-am(wir  haben)  geltend  machen,  aber  S.  219 
ist  schon  bemerkt,  dass  hier  keine  Form  habai,  hab-aim,  son- 
dern vielmehr  hab-aja,  hab-ajam  zu  Grunde  liegt,  eine  be« 
weisende  Parallele  für  die  Entwickelung  eines  gnp-aim  zu  grlp- 
am  können  diese  der  sog.  schwachen  Coiigugation  entnommenen 
Beispiele  durchaus  nicht  gewähren.  Man  müsste  denn  annehmen, 
dass  das  vorausgesetzte  grip-am  nicht  ans  grip-äim  (entspre* 
chend  dem  griech.  Xaß'Oiv) ,  sondern  aus  grip-ajam  (vgl.  Skr. 
bhar-gjam)  entstanden  sei.  Aber  dem  gotischen  Optativ  für 
I.  sing,  mit  dem  Sanskrit  eine  Erweiterung  durch  secundären 
Bindevocal  a  zu  vindiciren  (giip-aim  zu  grip-ajam),  dazu  liegt 
durchaus  keine  Veranlassung  vor:  wird  doch  für  das  Gotische 
selbst  in  3.  plur.,  wo  die  Annahme  des  secund&ien  a  natür- 
licher ist  (vgl  S.  207.  212)  und  auch  imZend  und  Griechischen 
stattfindet  (bar-ajen,  q^iiQ^ouv)^  ein  blosses  ai,  aber  kein  aja  der 
Nomer^s-Endung  vorausgestellt  (har-aina,  bar-aindau). 

So  wird  denn  für  got  gnp-au  die  Auffassung  als  einer  Con- 
janctivform  jedenfalls  näher  liegender  und  gerechtfertigter  sein, 
als  die  bisherige  Annahme,  dass  sie  ein  aus  gnp-aim  hervor- 
gegangener Optativ  sei. 

Wir  können  nun  aber  weiterhin  auch  die  Annahme,  dass  der 
in  den  S.  214.  220  angegebenen  gotischen  Formen  erscheinende 


*)  Beide  Sprachen  stimmen  auch  darin  fiberein ,  dass  bei  ihnen  in  der 
zweiten  CoBjagationaklasae  die  durch  i&  gebUdete  Optativfonn  auch  in  der 
«TBten  Sini^lar- Person  vorhanden  ist,  vgl. 

Lat    vel-lm  (aus  TeliSm)        Got.     vil-iau 

▼el-T8  VÜ-I8 

vel-It  n.  8.  w.*  viH  n.  b.  w. 

15 
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Auslaut  au  aus  am  hervorgegangen  sei,  nicht  theilen.  Kacb 
Bopp  hat  sich  hier  m  hinter  a  zu  u  vocalisirt  Etwas  ähnliches 
kommt  von  den  heutigen  romanischen  Sprachen,  im  Portugiesi- 
schen vor,  wo  statt  der  Endung  on  der  Diphthong  ao  geschrieben 
wird.  Aber  näher  besehen  ist  dies  blossSchreibungfürden  dumpfen 
nasalen  NachhaU,  keineswegs  aber  ein  wirklicher  Diphthong.  Bopp 
recurrirt  auf  die  griechischen  Umformungen  des  alten  ovn  zu  ovai, 
des  alten  ov<;  zu  ovq.  Aber  was  im  Griechischen  vorkommt 
hat  deshalb  noch  nicht  für  das  Gk)tische  Geltung.  Zudem  ist 
der  Fall  im  Griechischen  etwas  ganz  anderes.  Hier  ist  zuerst 
wegen  des  folgenden  Consonanten  das  v  ausgefallen  unter  gleich- 
zeitiger Verlängerung  des  vorausgehenden  Vocales  o  zu  w,  und 
erst  weiterhin  ist  oo  zu  ov  geworden ,  keineswegs  aber  hat  sich 
y  zu  t;  vocalisirt.  Und  sodann  ist  im  Griechischen  ein  be- 
sonderer Grund  fiir  diese  Lautänderung  vorhanden,  nämlich  der 
auf  den  Nasal  folgende  Consonant:  es  wäre  dort  ganz  unmög- 
lich, dasssich  auslautendes  ov  zu  ou  gestaltete.  Wie  dürfen 
wir  jener*  Lauterscheinung  des  Griechischen  zu  Liebe  lür  aus- 
lautendes am  des  Gotischen  eine  Umformung  zu  au  statuiren? 
Seit  der  Zeit,  wo  Bopp  seine  Erklärung  des  gotischen 
grfp-au,  gifp-adau  u.  s.  w.  auijgestellt,  hat  der  Verfasser  dieser 
Schrift  die  gotischen  Auslautsgesetze  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen,  und  das  Kesultat  derselben  ist,  dass  älteres 
auslautendes  am  in  der  uns  vorliegenden  Sprachstufe  des  Go- 
tischen alleFdings  einer  phonetischen  Aendemng  unterzogen 
werden  muss.  Diese  besteht  aber  darin,  dass  der  auslautende 
Nasal  abfallt  und  dass  das  vorausgehende  a  verkürzt  wird 
Wären  die  medialen  Imperativformen  des  Sanskrit  auchJEügen- 
thum  der  gotischen  Sprache  gewesen: 

bhar-atam  bhAr-anUm, 

80  hätten  sich  diese  nach  Eintritt  des  eigenthümlicb  gotiBchen 
Auslautsgesetzes  nothwendig  zu 

grTp-ada  grip^and* 

gestalten  mfissen.  Scheint  nun  dennoch  got.  grlp^daa,  grip- 
andau  den  indischen  Imperativformen  des  Mediums  auf  atäni, 
antäm  zn  entsprechen,  so  ist  dies  eben  nur  äusserer  Schein, 
und  die  besonnene  grammatische  Forschung,  der  die  phonolo- 
gischen  Gesetze  fdr  grammatische  Analysen  die  höchste  Norm 
sind,  darf  dem  vorliegenden  Falle  zu  Liebe  keine  Ausnahme  des 
sonst  durchgängig  bewährten  gotischen  Auslautsgesetzes  statuiren, 
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sondern  moss  einen  anderen  Erkläningsweg  einschlagen,  indem 
sie  die  von  Bopp  angenommene  Identität  des  gotischen  au  mit 
indischem  am  als  eine  sich  nicht  bewährende  Hypothese  zur 
Seite  lässt 

Bopp  nnd  seine  Nachfolger  vindiciren  die  indischen  Impe- 
rative der  dritten  Singular-  und  Plural-Person  für  das  Medium 
auch  dem  Gotischen.  Nehmen  wir  an,  dass  das  Gotische  einst 
för  diese  Personen  nicht  bloss  die  medialen,  sondern  auch  die 
activen  Formen  des  Sanskrit  und  Zend  gehabt  habe: 


Skr. 

Zend. 

Got 

Act.  bhar-atn 

bar-atn 

grip-ado 

bhar-anta 

bar-enta 

grTp-anda 

Med.  bhar-atsm 

bar-atlm 

gTTp-adaa 

bhar-antSm 

bar-entam 

grlp-aian 

Da,  wo  die  Activform  im  Skr.  und  Zend  auf  i  ausgeht, 
zeigt  die  entsprechende  Medialform  in  diesen  Sprachen  den 
Auslaut  ai  (e).  So  ist  es  auch  im  Griechischen  und  so  war  es 
auch  einst  im  Gotischen,  ehe  dessen  eigenthümliches  Auslauts- 
gesetz, betreffend  die  Verdrängung  des  alten  schliessenden  i, 
sich  geltend  gemacht  hatte: 


Act.  bhar-at! 

bar-aiti 

grtp-ith[i] 

biiar-anti 

bar-ainti 

grip-andli] 

Med.  bhar-ate 

bar-aite 

grTp-ada[i] 

bhar-ante 

bar-ainte 

grTp-anda[i]. 

Der  aaslautende  Vocal  des  Activs  zeigt  sich  im  Medium 
durch  voratistehendes  a  erweitert.  Analog  würde  da,  wo  die 
VerbaUorm  im  Activ  auf  u  ausgeht  —  also  im  activen  Impe- 
rativ bhar-atu,  bhar-antu  — ,  fOr  das  Medium  der  Auslaut  au 
zn  erwarten  sein:  denn  i  verhält  sich  zu  ai  wie  u  zu  au. 

Nun  bestehen  aber,  wie  wirS.  192  ff.  gesehen,  für  den  Im- 
perativ der  ersten  Ckmjugationsklasse  drei  verschiedene  Auslaut- 
weisen, anter  denen  die  einzelnen  Sprachen  wählen:  1)  der 
Imperativ  erh&lt  die  Endungen  des  Imperfectums ,  2)  er  geht 
^  a  avs  y  3)  er  wird  dorch  Reduplieation  des  Personalzeichens 
aosgedrückt.  Htft  das  Sanskrit  und  Zend  für  3.  sing.  plur.  act. 
die  zweite  der  genannten  Bildungsweisen  gewählt,  so  lässt  es 
diese  fbr  das  Medium  der  genannten  Personen  unbenutzt:  es 
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bildet  hier  nicht,  dem  bharatn,  bharanta  analog,  ein  bhajv 
atau,  bhar-antau,  sondern  wendet  die  erste  Bildungsweise  an, 
indem  sie  für  das  Medium  die  Imperfectendungen  ata,  anta 
mit  der  übUchen  Verstärkung  (S.  173)  zu  atäm,  antäm  ge- 
braucht. 

Treten  uns  nun  im  Gotischen  für  den  medialen  Imperati? 
die  Formen  grip-adau ,  grip-andau  entgegen ,  so  werden  wir 
diese  nicht  auf  die  im  Skr.  und  Zend  bestehenden  medialen 
Imperativendungen  atäm,  antäm  zurückführen  dürfen,  da 
die  bereits  erkannten  Auslautsgesetze  hiergegen  Einspruch  er- 
heben, sondern  mit  den  activen  Imperativendungen  des  Skr. 
und  Zend  in  Beziehung  setzen  müssen.  Grlp-adau,  grlp-andau 
verhalten  sich  gerade  so  zu  bhar-atu,  bhar-antu,  wie  grlp-ada[i], 
gnp-anda[i]  zu  bhar-ati,  bhar-anti:  der  Vocal  u  nämlich  ist 
derjenige,  welcher  gotisch  im  Auslaute  geduldet  wird,  sowohl 
da,  wo  er  allein  steht,  als  auch  da,  wo  er  mit  vorhergehendem 
a  zu  au  verbunden  ist,  während  auslautendes  i  sowohl 
für  sich  stehend,  als  mit  a  zu  ai  verbunden  Apokope  ei'lei- 
den  muss. 

Die  hier  gegebene  Erklärung  des  got.  grlp-adau,  grip-andaa 
beruht  auf  streng  methodischer  Analyse  und  trägt  den  Laut- 
gesetzen aufs  Genaueste  Rechnung. 

Schon  Bopp  erkannte,  dass  dem  genetischen  Verhältnisse 
nach  die  isolirten  Formen  atsteig-adau ,  lansj-adau,  tiuh-andau 
in  Beziehung  auf  den  Auslaut  das  Prius  und  dass  die  zahlrei- 
chen Optativformen  auf  aidau,  aindau  erst  eine  dem  Gotischen 
individuelle  Bildung  sind.  Der  Auslaut  u,  den  die  beiden  asiati- 
schen Schwestersprachen  bloss  im  Iniperativ  anwenden  imd  der 
sich  in  jenen  wenigen  Verbalformen  auch  im  Gotischen  als 
medialer  Imperativausgang  zeigt,  ist  im  Gotischen  auch  als 
Auslaut  des  medialen  Optativs  gebraucht  worden  mit  Ver- 
drängung der  hier  nach  Analogie  der  übrigen  Sprachen  zu  er- 
wartenden Ausgänge  aita  ainta ,  die*  sich  nach  dem  Auftreten 
des  gotischen  Auslautsgesetzes  zu  aith,  alnd  hätten  gestalten 
müssen. 

Dass  der  Vbcalausgang  u  nun  aber  auch  in  2.  sing,  des 
medialen  Optativs  erscheint  (grlp-aizau),  zeigt,  dass  der  Aus- 
gang zau  auch  im  medialen  Imperativ  seine  Stelle  haben  musste, 
da£S  also  neben  atsteig-adau,  atsteig-andu  auch  dn  atsteigazu 
als  2.  sing,  vorkam.    Bei  der  grossen  Seltenheit  dieser  Impe- 
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rative  darf  es  nicht  auffallen ,  dass  die  2.  sing,  auf  azau  nicht 
nachzuweisen  ist.  —  Für  1 .  sing,  des  medialen  Optativs  sollten 
wir  nach  Analogie  von  grip-aizau  und  grip-aidan  eine  Form 
grip-aimau  erwarten;  statt  dessen  hat  die  dritte  Singularperson 
zugleich  die  Function  der  ersten  übernommen,  was  jedenfalls 
eine  eist  verhältnissmässig  späte  Neuerung  in  der  Sprache 
sein  mus& 

Der  Auslaut  u  hat  also  im  Gotischen  eine  weitere  Aus- 
dehnung des  Gebrauches  als  im  Sanskrit  und  Zend.  Dort  treffen 
wir  ihn  bloss  im  Imperativ,  hier  im  Imperativ  und  im  Opta- 
tir;  dort  erscheint  er  bloss  in  3.  sing,  plur.,  hier  ausserdem 
auch  in  2.  sing.  Da  die  mediale  Endung  auf  au  eine  ac- 
tive  Endung  mit  blossem  u  hinter  dem  Personalzeichen  vor- 
aussetzen lässt,  so  würde  fllr  eine  frühere  Stufe  des  Gotischen 
das  System  der  in  Bede  stehenden  Flexionsänderungen  fo^ 
gendes  sein: 

Act.  Med.  (Pass.). 

2.  Bg.  [-azn]  [-azn],        Opt  -aizau 

3.  8g.  [-adu]  -adan,        Opt.  -aidau 
3.  pl.  [-andu]  -andau,      Opt.  -aindao 

Im  Gotischen  wird  der  mediale  Imperativausgang  au  auch 
für  den  medialen  Optativ  gebraucht;  mithin  würde  es  nicht 
auffallen,  wenn  auch  der  der  active  Imperativausgang  u  für 
den  activen  Optativ  vorkäme.  Es  ist  dies  in  der  That  der 
Fall  in  der  zweiten  Conjugationsklasse ,  wo  der  Optativ  des 
Präsens  ursprünglich  durch  ein  den  Personalendungen  voran- 
l^estelltes  iä  gebildet  wird  (vgl.  S.  207).  Im  Skr.  und  Zend  er- 
scheint der  Auslaut  u  bloss  in  der  dritten  Person,  im  Gotischen 
nachweislich  auch  in  der  zweiten  — ,  in  der  ersten  müsste  bei 
dieser  Bildung  das  Medium  auf  mau  ausgehen  (vgl.  oben),  das 
Activum  auf  mu.  *  Hinter  den  Optativvocal  iä  gefügt,  würde  mu  . 
die  Optativendung  iämu  .ergeben.  Sie  liegt  den  auf  jau  aus- 
gehenden Optativen  wie  viljau  1^-  velito)  zu  Grunde.  Denn  wie 
hharäme  im  Sanskrit  und  häufig  auch  im  Zend  eine  Synkope 
des  ersten  Personalzeichens  erleidet  und  zu  bharö,  bare  wird, 
s<y  hat  auch  vil-jämu  sein  Personalzeichen  der  ersten  Person 
verloren;  (vil-jä[m]u),  und  ist  zu  vil-jau  geworden. 

Ist  nun  aber  u  vom  Imperativ  auf  den  gothischen  Optativ 
übertragen,  so  wird  es  nicht .  befremden ,  dasselbe  auch  im  go- 
tischen Goiyunctiv  als  Auslaut  zu  finden.    Wir  treffen  es  hier 
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in  der  ersten  Singular -Person  grip-au,   entstanden  aus  gnp- 
ä[m]u*). 

Ueberaicht  der  mit  u  und  an  gebildeten  Formen  des  SnbJeetiv-ModL 


Imperativ 

{act     .    . 
med.   .    . 


ring.  Iv  .. 


sing 


act 
med. 


sing.  o\      . 

tmed.  grTp-adan 

.   o/^^    bhar-anta 
Imed.  grlp-andan 


Optativ 
▼il-JS[m]n 


grTp-aisan 


grip-aidan 


grTp-aindan 


Gonjanct 
grlp-a[m]ü 


Optativ  des  Altslawischen  nnd  Litauischen. 

Beide  Sprachen  haben  nur  einen  Optativ,  keinen  Con- 
junctiv. 

Im  Altslawischen  ist  dem  Optativ  lediglich  die  Func- 
tion des  Imperativs  übertragen  worden.  In  Uebereinstimmung 
mit  dem  Lateinischen  hat  das  Altslawische  keine  Optativforn 
der  ersten  Singularperson,  ohne  jedoch  denselben  anderweitig 
zu  ersetzen.  Auch  fehlt  3.  plur.  In  der  Mehrheit  ist  der  Op- 
tativ-Diphthong ai  zu  e  contrahirt,  in  2. 3.  sing.,  wo  man  ^s-,  -^t  als 


*)  Eine  ähnliche  Aueffibrnng  wie  hier  giebt  bereits  meine  philoso- 
phisch-hiBtorische  Grammatik  der  deutschen  Sprache,  insbesondere  hatte 
ich  betont,  weshalb  man  dem  au  in  gibau  und  bairadau  zu  läebe  keio 
gotisches  Lautgesete  vom  Uebeigange  dnes  auslautenden  m  in  u  staimrea 
dürfe.  Die  oben  angeführte  Besprechung  jenes  Buches  sagt  darüber:  „der 
Verf.  findet  den  auslautenden  Yocal  u  des  indischen  tndatu  im  got  gibaa  and 
'  bidradau,  allein  gerade  in  diesen  beiden  FäUen  treffen  wir  den  vom  Verf. 
geleugneten  Uebergang  von  m  in  u,  da  die  Gleichung  got.  Jan  =  skr. 
JSm  und  got  adan  =  skr.  atftm  kaum  verkannt  werden  dürfte/'  Diese 
Methode  der  Polemik  ist  genau  so,  als  wenn  man  meiner  Analyse  des 
lateinischen  legetu-r,  legen tu-r,  wo  ich  die  Auffassung  des  u  als  eines 
Bindevocales  in  Abrede  stelle,  nichts  als  dies  entgegenstellen  wollte:  „s|)er 
gerade  in  legetn-r  und  legSnlu-r  treffen  wir  den  vom  Verf.  in  Abrede  ge- 
stellten Bindevocal*^  Jene  Anzeige  setzt  noch  hinzu :  „wie  denn  überhanpt 
die  Entstehung  des  u  aus  m  resp.  am  ein  auf  zahlreiche  Beobachtongeo 
gestütztes  Gesetz  ist.**  Gerade  die  Entstehung  des  u  aus  m  ist  es,  die  ick 
In  Abrede  gestellt  habe. 
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arsprOnglich  voraussetzen  muss,  ist  der  auslautende  Consonant 
Dach  slawischem  Lautgesetz  abgefallen  und  der  Modusdiphthong 
e  za  i  verkOrzt : 

▼es-i 
▼es-ftta. 

Aehnäch  das  Litauische.  Nicht  bloss  erste  Singulqr- 
Person,  sondern  auch  gesammter  Plural  und  Dual  des  Optativs 
fehlt  Die  zweite  Singular-Person,  wie  im  Altslawischen  auf 
i  aasgehend,  hat  Imperativbedeutung :  suk-i ;  das  Altpreussische 
hat  die  vollere  Endung  eis :  suk-eis.  —  Die  dritte  Singular- 
Person,  auf  e  ausgehend,  steht  als  Permissivus:  suk-6. 


nng. 

— 

▼es-i 

plor. 

▼ez-SmÖ 

Tes'fite 

doal. 

▼es-ivö 

Tes-öta 

Die  sljignlaraii  Verbalendungen  in  ihrem  Zusammenhange 

mit  Pronominalst&mmen*). 

Nicht  bloss  in  demjenigen,  was  über  die  Medialformen  des 
Lateinischen  und  über  die  Subjectiv-Modi  des  Altgermanischen 
gesagt  worden  ist,  weicht  die  im  vorausgehenden  gegebene 
Darstellung  von  der  bisherigen  Auffassung  der  vergleichenden 
Grammatiker  ab,  sondern  ebensosehr  in  Beziehung  auf  die  den 
Verbalflexionen  der  vejrschiedenen  indogermanischen  Sprachen  zu 
Grande  liegenden  ur-indogermanischen  Formen.  Es  soll 
hier  die  Discrepanz  der  Ansichten  zunächst  fflr  die  Forinen  des 
Singulars  dargelegt  werden;  der  folgende  Abschnitt  wird  auf 
den  Plural  und  Dual  eingehen. 

Der  Zusammenhang  der  Verbalendungenr  des  Präsens  und 
ÜDperfectums  mit  bestimmten  Pronominalstämmen  ist  eine  un- 
leagbare  Thatsache.  Der  Stamm  des  Personalpronomens  erster 
Person  erscheint  in  dreifacher  Form:  als  ma  (in  <>£,  ifiov, 
m^  mihi),  als  na  (in  nös,  vd)  und  als  va  („wir",  skr.  vai-am) 
—  alle  drei  Oonsonanten,  m,  n,  v  werden  auch  als  characte- 
ristisches  Zeichen  des  Begriffes  der  ersten  Persen  in  den  Ver- 
balendungen  benutzt:  m  in  bbar-ämi,  bhar-ämas,  n  in  bhar- 
äni,  V  in  Dual  bhar-ävas.  —  Das  häufigste  Demonstrativpro- 
nomen hat  die  Lautcombination  ta  zum  Stamme ;  unstreitig  steht 


')  Zum  Theil  naeb  des  Verf.  deutscher  Grammatik. 
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das  t  desselben  mit  dem  für  die  dritte  Person  der  Verbal- 
endungen als  charakteristischem  Personalzeichen  verwandten  t 
im  Zusammenhange.  —  Das  Pronomen  der  zweiten  Person 
hat  tu  oder  tva  zum  Stamme;  dass  in  den  Yerbalbildongen 
zweiter  Person  das  für  den  Personalbegriff  wesentliche  Element 
in  letzter  Instanz  auf  die  Lautcombination  tu  zurückgeht,  lasst 
sich  aus  jenen  Yerbalendungen  trotz  des  hier  häufigen  Unter- 
ganges des  u  (v)  und  trotz  des  Ueberganges  des  t  in  den  wei- 
cheren aspirirten  oder  sibilirenden  Laut  mit  Sicherheit  er- 
nütteln. 

Die  hier  vorliegende  Thatsache  erheischt  eine  Erklärung. 
Gewiss  wird  die  Uebereinstimmung  des  für  den  Personalb^riff 
charakteristischen  Elementes  in  den  Yerbalendungen  mit  dem 
betreffenden  Pronominalstamme  nicht  zufällig  sein.  Nur  zwei 
Möglichkeiten  sind  denkbar:  Entweder  ist  der  Pronominal- 
stamm das  historisch  frühere,  oder  die  Personalendong  des 
Yerbums.  Im  ersten  Falle  ist  die  Yerbalflexion  aus  einer  Zu- 
sammensetzung der  Yerbalwurzel  mit  dem  Pronominalstamme 
entstanden,  im  letzteren  verdankt  die  Existenz  des  Pronomi- 
nalstammes der  Yerbalflexion  ihr  Dasein,  der  Pronominalstamm 
ist  alsdann  als  eine  zum  selbstständigen  Worte  gewordene  En- 
dung anzusehen. 

Jede  von  diesen  beiden  Ansichten  hat  ihre  Anhänger,  doch 
ist  die  Zahl  derjenigen  grösser,  welche  dem  Pronominalstamme 
die  Priorität  vindiciren  und  die  Yerbalflexion  als  Composition 
auffassan.  Der  Begründer  der  vergleichenden  Grammatik  der 
Indogermanischen  Sprachen,  lYanz  Bopp,  ist  von  dieser  An- 
sicht ausgegangen  und  fast  AUe,  die  nach  ihm  diese  Wissen- 
schalt  gefördert  haben,  sind  bei  ihr  verblieben. 

Ihr  zufolge  hatten  die  ältesten  Yorfahren  der  indogerma- 
nischen Yölker  in  ihrer  Sprache  zunächst  zweierlei ,  nämlich 
einerseits  Yerbalwurzeln ,  andererseits  Pronominalstänmie.  Um 
die  Begriffe  „ich  trage,  du  trägst,  er  trägt ^'  auszudrücken, 
fügten  sie  an  die  Yerbalwurzel  bhar  gleichsam  als  Enklitika 
die  PronominalstÄinme  ma,  tva,  ta ;  ob  das  zwischen  den  beiden 
Elementen  eingefügte  a  (ä)  ein  Bindevocal  ist,  oder  ob  es 
ein  den  Begriff  der  Yerbalwurzel  in  irgend  einer  Weise 
näher  bestimmender  functioneller  oder  etymologischer  Yocal 
ist,  mag  hierbei  gleichgültig  sein.  Wir  woDen  in  dem  Folgen- 
den diesen  Yocal  von  der  Endung  absondern. 
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Die  Yerbalwurzel  hat  in  der  Composition  mit  ma/  tva,  ta 
etwa  dieselbe  Bedeutung,  welche  die  spätere  Sprache  durch 
das  Participium  Präsenüs  ausdrückt: 

ahara«f  ma    tragend  4-  ich      :=  ich  schlage 
ahara-f  tva   tragend  -f-  du        =  da  trägst 
ahara-f  ta     tragend  -f  dieser  =  er  tragt. 

Dieselbe  Composition  wurde  auch  (etwa  mit  Ausnahme  der 
etsten  Person)  gebraucht,  um  einen  Befehl  auszudrücken  (also 
bezeichneten  sie  sowohl  das  iodicative  Präsens,  wie  den  Im- 
perativ). 

Um  die  Vergangenheit  zu  bezeichnen,  erweiterten  unsere 

altindogermanischen  Vorfahren  die  genannten  drei  Compositio- 
nen  durch  anlautendes  a,  welches  von  Bopp  als  a  negativum 
(zur  Negation  der  (Segenwart),  von  den  meisten  Späteren  als 
ein  auf  die  Form  (hier  also  auf  die  femer  liegende  Vergangen- 
heit) hinweisender  Pronominalstamm  gefasst  wird: 

a  +  bhara  -f  ma  damals  tragend  ich    =  ich  trug 
a  +  bhara  +  tva  damals  tragend  da     =  da  trägst 
a  +  bhara  +  ta   damals  tragend  dieser  =  er  trag. 

Die  Imperfecta  sind  also  Verba  tricomposita ,  Zusammen- 
setzungen aus  drei  Wörtern. 

Unsere  Urväter  gingen  aber  in  dem  Principe  der  Zusam- 
mensetzung noch  weiter.  Sie  bezeichneten  auf  demselben  Wege 
auch  die  Reflexivbedeutung  des  Verbums  „er  trug  sich":  sie 
setzten  nämlich  in  diesem  Falle  den  Pronominalstamm  zweimal, 
das  eine  Mal  wie  in  den  vorher  angefahrten  C!ompositis  als 
Nominativ  oder  Subjectiv,  das  andere  Mal  als  dativen  oder 
accttsativen  Casus  obliquus  (als  ferneres  oder  näheres  Object): 

« 

ahara  +  ma  -f-  ma  tragend  ich  mir  (od^r  mich)  =  ich  trage  mir  (oder  mich) 
abara  +  tva  -f  tva  tragend  du  dir  (dich)  =  du  trägst  dir  (dich) 

ahara  -f  ta   +  ta     tragend  dieser  diesem  =  er  tragt  sich. 

Dieselben  Medial-  oder  Reflexivformen  auch  mit  vorange- 
setzten Pronominalstamme  zur  Bezeichnung  der  Vergangenheit ) 

a -f  bhara -f  ma -{  ma    damals  tragend  ich  mir         =  ich  trug  mir 
a  +  bhara  +  tva  +  tva    damals  tragend  da  dir  =  da  trugst  dir 

a-f  bhara -fü^  +ta      damals  tragend  dieser  diesem   =  er  trag  sich. 

Wer  möchte  leugnen,  dass  auf  diesem  Wege  einer  zwei- 
fachen, dreifcichen,  vierfachen  Composition  die  Verbalformen  des 
singularen  Präsens  und  Imperfectums  für  Activum  und  Passi- 
V1UD  entstanden  sein  können?    Sehen  wir  indess,  wie  sich 
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diese  als  die  ursprünglichen  vorausgesetzten  Formen  zu  den- 
jenigen verhalten,  welche  sich  durch  die  Sprachvergleichung 
als  die  ältesten  indogermanischen  Formen  ermitteln  lassen. 

Wir  wählen  zuerst  die  Formen  der  dritten  Singular -Per- 
son. Ihnen  allen  gemeinsam  ist  die  dentale  Muta  als  charak- 
teristisches Zeichen  des  dritten  Personal-Begriffes ;  wo  dieses  t 
nicht  vorhanden  ist,  geht  aus  den  Lautgesetzen  der  einzelnen 
Sprachen  der  Grund  des  Abfalles  hervor.  Aber  ausser  dem 
Personalbegriffe  bezeichnen  die  verschiedenen  Formen  der  drit- 
ten Singular-Person  noch  andere  Bestimmtheiten,  theils  durch 
vocalische  Erweiterung  des  Wurzelanlautes,  theils  durch  voca- 
lische  Erweiterung  hinter  dem  Personalzeichen  t. 


er  trag    a-bhara-t 
er  trägt   bhara-ti 
er  trage  bbara-tu 


er  trag,  sich    a-bhara-ta 
er  trägt  sich   bhara-tai 
er  trage  sich  bhara-tao. 


Es  steht  als  absolute  Thatsache  fest,  dass  sich  far  keine 
der  vorliegenden  sechs  Formen  auf  dem  Wege  sorgfaltiger 
Sprachvergleichung  eine  ältere  auffinden  lässt,  denn  auch  für 
das  nur  im  Gotischen  erhaltene  bhara-tau  lässt  sich,  wie  S.  226 
gezeigt  ist,  keine  ältere  Form  als  eben  bhara-tau  ermitteln. 
Doch  lassen  wir  dies  bhara-tau  zur  Seite,  wenden  wir  uns  zu 
den  übrigen  Formen.  Für  „er  trägt"  ist  die  älteste  nachweis- 
bare Form  der  indogermanischen  Sprachen  bhara-ti  mit  dem 
Schlussvocale  i,  aber  nicht  das  nach  der  obigen  Hypothese  von 
Bopp  construirte  bhara-ta;  —  für  „er  trägt  sich"  lässt  sich 
als  älteste  Form  nur  ein  bhara-tai,  aber  kein  von  Bopp  aufge- 
stelltes bhara-tata  nachweisen;  —  ebenso  wird  man  für  der 
Imperativ  über  die  Form  bhara-tu  an  der  Hand  der  sprach- 
lichen Urkunden  zu  keinem  älteren  bhara-ta  hinausgehen  können. 
—  In  gleicher  Weise  wird  man  für  das  active  „er  trug"  aus 
keiner  Sprache  eine  auf  den  Vocal  ausgehende  Form  entneh- 
men können ;  alle  gehen  hier  nur  bis  zu  einer  auf  consonan- 
tisches  t  auslautenden  Form  u.  s.  w. 

Von  denjenigen  Formen  also,  welche  die  Compositionshy- 
pothese  Bopps  als  ursprünglich  aufgestellt  hat,  lässt  sich  nicht 
eine  einzige  nachweisen. 

er  trog  abhara-t,      nach  Bopp  abhara-ta 

er  trog  sich  abhara-ta,       „        „      abhara-tata 
er  trägt        bhara-ti,         „       „      bhara-ta 
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er  trägt  sich  bbara>tai,     uach  Bopp  bhara-tata 
er  trage        bbara-tu,        „        „      bbara-ta 
er  trage  sieb  bbara  tan,      „        ,,      bhara-tata. 

Von  dieses  Endungen  Bopps  findet  sich  zwar  die  Endung  ta 
thfitsachlich  vor,  aber  nicht  für  diejenigen  Formen,  denen 
sie  Bopp  als  ursprünglich  vindicirt ,  sondern  für  eine  Form, 
welcher  Bopp  eine  andere  Endung  zuertheilt,  nämlich  für  das 
mediale  Imperfectum.  Die^  ist  das  einzige  Mal,  wo  auslautendes 
a  wirklich  vorkommt,  aber  gerade  hier  war  der  frühere  Ausgang 
nach  Bopp  ein  anderer.  D  a ,  wo  Bopp  den  Ausgang  a  als  ursprüng- 
lich annimmt,  ist  er  nach  Bopp  niemals  als  Auslaut  geblieben, 
sondern  stets  etwas  anderes  geworden. 

Im  activen  Präsens  ist  ta  zu  ti  geworden,  nienuds  ist  es 
ta  geblieben.  Warum  das?  Darauf  gibt  Bopp  keine  Antwort. 
Fragen  wir,  ob  auch  nur  in  einer  einzigen  der  älteren  indo- 
germanischen Sprachen  die  Umwandlung  von  auslautendem  a 
irgendwo  uns  entgegen  tritt?  Wir  müssen  das  entschieden  mit 
Nein  beantworten.  Enthält  sich  hier  aber  das  Indogermanische 
nach  der  Zeit  der  Sprachtrennung  einer  Vocaländerung,  dann 
dürfen  wir  sie  noch  viel  weniger  für  die  vor  der  Sprachtren- 
nuDg  ur*  indogermanische  Sprachperiode  anzunehmen  uns  ge- 
statten. 

Im  activen  Imperativ  soll  altes  bhara-ta  zu  bhara-tu  ge- 
worden sein.  Warum  zu  u?  Auch  darauf  keine  Antwort.  Die 
als  fest  erkannten  indogermanischen  Lautgesetze  verstatten  uns 
aber  die  Annahme  einer  Abschwächung  von  auslautendem  a  zu 
u  ebensowenig  wie  zu  auslautendem  i. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  der  im  Vorigen  gegebenen 
Uebersicht  derjenigen  Formen  der  dritten  Singularperson  zu- 
rück, die  durch  das  uns  vorliegende  Sprachmaterial  als  die 
ältesten  zu  ermitteln  sind: 

er  trag    abhara-t        er  tmg  sich    abhara-ta 
er  trägt  bbara-ti        er  trägt  sich  bhara-tai 
er  trage  bhara-ta       er  trage  aich  bbara-taa. 

Haben  wir  einen  Grund  anzunehmen,  dass  dies  nicht  die 
ältesten  seien,  d.  h.  dass  eine  jede  von  ihnen  oder  auch  nur 
eine  von  ihnen  aus  einer  ursprünglicheren  Form,  sie  laute  wie 
sie  wolle,  hervongegangen  sei  ?  Wir  haben  keinen.  Ist  es  wahr, 
dass  die  Formen  derjenigen  vor  der  Trennung  liegenden  Sprach- 
epoche, welche  die  am  reichsten  entwickelte  war,  durch  Klar- 
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heit  und  Durchsichtigkeit  sich  von  der  später  aus  ihnen  entr 
standenen  auszeichnen,  dass  sie  zugleich  die  verschiedenen 
Nuancirungen  des  BegriflFes,  welche  von  den  späteren  Sprach- 
epochen nicht  beachtet  werden,  durch  Vei-schiedenheit  der  laut- 
lichen Elemente  scharf  und  fest  bestimmen,  so  müssen  in  der  That 
die  vorstehenden  Verbalfonnen  jener  Epoche  des  grössten 
Sprachreichthumes  angehören.  Wir  haben  dort  in  den  ver- 
schiedenen Entwicklungen  einer  einzigen  Singularperson  die 
sämmtlichen  in  ältester  Zeit  möglichen  Formen  des  Auslautes: 
einmal  Vocallosigkeit  als  die  einfachste  Bildung  (abhara-t),  so- 
dann einen  jeden  der  drei  Urvocale  a,  i,  u  (abhara-ta,  bhara-ti, 
bhara-tu),  wir  haben  endlich  die  in  der  Urzeit  möglichen  diph- 
thongischen Vocalcombinationen  ai  und  au  (bhara-tai  und  bhara- 
tau);  alle  Formen  des  Auslautes  sind  hier  durchlaufen  und 
eine  jede  von  ihnen  verleiht  der  dritten  Person  eine  besondere 
Modification  des  BegriflFes.  Wenn  irgendwo,  so  haben  wir  hier 
die  Bildungen  aus  der  Periode  grösster  Sprachvollkommenheit 
vor  uns. 

Und  Bopp?  Keine  einzige  dieser  Formen  soll  nach  ihm 
die  ursprüngliche  sein,  für  eine  jede  von  ihnen  wird  eine  an- 
geblich ältere  statuirt,  ohne  dass  die  Lautgesetze  hierau  die 
mindeste  Berechtigung  geben.  Wo  t  ti  tu  vorliegt,  soll  früher 
ein  ta,  wo  ta  tai  tau  vorliegt,  ein  tata  gestanden  haben. 
Bopp  meint,  dass  die  ursprünglichen  Endungen  durch  Verlust 
des  a,  durch  Abschwächung  desselben  zu  i  und  u  u.  s.  w.  zer- 
trümmert worden  seien:  nicht  einer  einzigen  Form  ist  nach 
seiner  Ansicht  der  ursprüngliche  Bestand  gelassen  worden.  Und 
erst  dur<;h  diese  zufällige  Vernichtung  des  ursprünglichen  Zu- 
standes  (denn  nichts  anders  als  zufallig  ist  jene  angebliche 
Aenderung  des  ta  in  ti,  des  tata  in  tai  u.  s.  w.),  erst  durch 
diese  Zerstörung  des  Alten  soll  jener  in  sich  so  ganz  und  gar 
consequeute  Organismus  der  Endungen  t,  ta,  ti,  tai,  tu,  tau, 
der  doch  sicherlich  ein  festes  und  vernünftiges  Prindp  zeigt, 
entstanden  sein?  Erst  durch  zufällige  üepravation  und  Cot- 
ruption  soll  diese  reiche  Fülle  des  Flexionsorganismus  hervor- 
gerufen sein,  die  vor  allen  anderen  die  Züge  jener  Schönheit 
unverletzt  bewahrt  hat,  durch  welche  sich  die  vor  der  Sprach- 
trennung  liegende  Epoche  grösster  Sprachvollkommenheit  aus- 
zeichnete ? 


Die  Singnlarendangen  i.  Znsammenh.  m.  Pronominalstämmen.     237 

Steht  es  dehn  aber  fest,  dass  der  von  Bopp  angenommene 
EntstehuDgsprocess  der  Flexionsendungen  der  einzig  mögliche 
ist?  Der  Anschein  ist  dafür,  dass  die  Verbälendungen  durch 
Cumposition  der  Wurzel  mit  Pronominalstämmen  entstanden 
sind,  dass  die  letzteren  das  Prius,  die  Verbalendungen  das 
Posterius  sind.  Doch  um  zur  Wahrheit  zu  gelangen,  wird  sich 
der  anscheinende  Sachverhalt  auch  eine  Umkehrung  gefallen 
lassen  dtlrfen.  So  Hess  sich  ja  lange  Zeit  das  Auge  die  an- 
srebliche  Bewegung  der  Sonne  um  die  Erde  gefallen,  bis  der 
Fortschritt  der  Wissenschaft  zu  der  umgekehrten  Bewegung 
{gelangte.  Alles  weist  darauf  hin,  dass  auch  in  unserm  Falle 
das  historische  Verhältniss,  in  welches  man  bisher  fast  allge- 
mein Pronominalstamme  und  Verbalflexionen  gesetzt  hat,  gerade- 
zu umgekehrt  werden  muss :  nicht  die  Pronomina,  sondern  die 
Verbalflexionen  sind  das  Prius. 

Bei  welcher  Gel^enheit   hat   der   redende  Indogermane 
wohl  zum  ersten  Male  den  Begriff  des  Ich,  des  Du  u.  s.  W.  in 
seiner  Sprache   durch   ein   selbstständiges  Wort   ausgedrückt? 
Wir  brauchen  hier  nur  die  älteren  indogermanischen  Sprachen, 
die  uns  vorliegen,  anzusehen.    Wir  modernen  Menschen  sind 
freilich  mit  dem  Worte  „ich''   ausserordentlich  freigiebig,   der 
Redende  kann  bei  uns  niemals  von  sich  aussagen,  dass  er  sich 
in  einem  Zustande  oder  einer  Thätigkeit  befindet,  ohne  zu  dem 
hierbei   gebrauchten  Verbum  auch   noch  ein  besonderes    „ich'' 
ausdrücklich   hinzuzusetzen.    Aber  die  alte  indische,   die   alte 
iranische;  die  griechische,  die  lateinische  Sprache  lässt  sich  an 
dem  blossen  Verbum  genügen,  welches  zum  Zeichen,  dass  das 
redende  Ich  sich  selber  als  das  thätige  oder  bewegte  Sein  hin- 
stellt, durch  das  charakteristische  Element  n  oder  m  erweitert 
wird,  und  selbst  da,  wo  dieses  abgefallen  ist,  wie  in  der  binde- 
Yucallosen  Conjugation  des  Griechischen ,   selbst  da  fühlt  jnan 
noch  nicht  das  Bedürfniss,  di^  Ich  ausdrücklich  hinzuzufügen. 
Hiermit  ist  nun  auch  schon  gesagt,  dass  in  der  frühesten  Pe- 
node der  indogermanisdben  Sprache  der  Begriff  des  Ich  zuerst 
am  Verbum  ausgedrückt  ist.    Das  Ich  als  Subject  durch  ein 
selbstständiges  Wort  auszudrücken,   war  zunächst  noch  keine 
Veranlassung,  vielmehr  waren  es  gerade  die  Casus  obliqui,  der 
Begriff  des  Mich  und  Mir  u.  s.  w.,  für  welche  die  Verbalfiexion 
nicht  ausreichte  und  daher  ein   selbständiges  Pronominalwort 
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erforderlich  war.  Wenn  freilich  das  Mich  oder  das  Mir  im 
unmittelbaren  Zusammenhange  mit  der  als  Subject  gesetzten 
ersten  Person  stand  (ein  reflexives  Mir  und  Mich),  dann  gab 
es  auch  eine  Verbalform,  welche  hierfür  den  Ausdruck  ge- 
währte, nämlich  das  Medium,  dessen  ursprüngliche  Endmigen 
für  die  drei  Personen  des  Singulars  in  den  Sylben  mä,  tvä  oder 
svä  und  tä  bestanden,  während  die  entsprechenden  Activformen 
ursprünglich  auf  m,  tu,  t  auslauteten.  „Ich  schlug  mich''  oder 
„ich  schlug  in  meinem  Interesse''  lautete  ursprünglich  atuda- 
ma;  hier  brauchte  man  kein  besonderes  selbstständiges  Prono- 
men ,  um  das  Mich  oder  Mir  auszudrücken.  Aber  wie ,  wenn 
man  sagen  wollte:  „Du  schlägst  mich"  oder  .,Du  schlägst  in 
meinem  Interesse  ?"  Hierfür  gab  es  in  der  Verbalflexion  keinen 
Ausdruck;  denn  wenn  die  zweite  Person  Subject  war,  dann 
verstattete  die  Medialform  atuda-sva  nur  für  den  Begriff  „du 
schlugst  dich"  oder  „duschlugst  in  deinem  Interesse"  einen 
Ausdruck. 


tuda-m  ich   schlug 
tnda-B    du  schlägst 
tada-t   er  schlug 


tuda-ma  ich  schlug  mich  oder  in  meinem  Interesse 
tuda-tva  du  schlugst  dich  oder  in  deinem  Interesse 
tuda-ta      er  schlug  sich  oder  in  seinem  Interesse. 


Um  den  Begriff  „Du  schlugst  mich"  oder  „er  schlug  mich'', 
auszudrücken,  nahm  man  die  active  Form  tudas  oder  tudat 
und  bezeichnete  das  dazu  gehörige  „Mich"  oder  „in  meinem 
Interesse"  durch  dasselbe  lautliche  Element,  durch  welches  in 
der  Medialform  das  reflexive  „mich**  oder  „in  meinem  In- 
teresse" ausgedrückt  wurde,  nämlich  durch  dieSylbe  mä.  Aof 
diesem  Wege  gelangte  man  von  der  Medialendung  des  Verbums 
aus  zu  einem  Pronominalstamme,  welcher  das  Mir,  Mich,  Mein 
u.  s.  w.  als  selbstständiges  Wort  darstellte;  natürlich  musste 
dieser  neugewordene  Stamm  mä,  da  es  ein  selbstständiges  iso- 
lirtes  Wort  geworden,  nun  ebenso  gut  der  Casusbezdchnang 
theilhaftig  werden,  wie  die  Nominalstämme. 

Ganz  in  der  nämlichen  Weise  gelangte  man  von  der  me- 
dialen Endung  tvä  aus  (denn  dies  ist  die  ursprüngliche  Form 
für  svä  oder  sä)  zu  einem  selbstständigen  deklinirbaren  Pro- 
nomen der  zweiten  Person;  ebenso  wurde  das  mediale  tä  der 
dritten  Person  der  Ausdruck  Üüc  „er^'  und  weiterhin  ein  D^ 
monstrativpronomea  und  zuletzt  bestimmter  Artikel 
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Auch  diejenigen  Sprachforscher,  welche  die  Verbalflexion 
für  eine  Combination  der  Wurzel  mit  einem  Pronominalstamm 
halten,  werden  den  eben  beschriebenen  ihrer  Ansicht  entgegen- 
gesetzten Sprachprocess  für  möglich  gelten  lassen.  Aber  nicht 
bloss  als  möglich  möchte  ich  die  im  Obigen  gegebene  Ent- 
stehungsart der  Pronominalstämme  mä,  tä,  svä  hinstellen,  denn 
ich  habe  noch  ein  ganz  specielles  Judicium ,  welches  ich  dafür 
geltend  machen  muss.  Bei  dem  von  mir  eingeschlagenen  Wege, 
den  Zusammenhang  der  in  Rede  stehenden  Pronominalstämme 
mit  der  Verbalendung  genetisch  zu  erklären,  ergiebt  sich,  dass 
zunächst  bloss  die  Casus  obliqui  der  drei  persönlichen  Prono- 
mina mit  den  entsprechenden  Verbalendungen  identisch  sind; 
Ton  einem  Subjectscasus  derselben  ist  hier  noch  keine  Rede, 
denn  das  Subject  der  drei  Personalpronomina  wird  zunächst 
lediglich  durch  die  Verbalform  ausgedrückt  oder  ist  vielmehr 
zugleich  in  ihm  enthalten,  —  wir  haben  nur  für  das  Mich, 
das  Mir,  das  Meiner  einen  selbstständigen  Pronominalstamm, 
aber  nicht  f^  das  nominativische  Ich,  dessen  Ausdruck  noch 
an  dem  Verbum  selber  haftet  Und  diese  Fähigkeit,  nur  die 
Casus  obliqui,  aber  nicht  den  Subjects-Casus  durch  einen  selbst- 
ständigen Pronominalstamm  ausdrücken  zu  können,  scheint 
lange  Zeit  fortgedauert  zu  haben.  Als  dann  schliessUch  die 
Nothwendigkeit  sich  ergab,  für  das  als  Subject  gesetzte  Ich 
einen  selbstständigen  Ausdruck  zu  haben,  da  wandte  man  sich 
nicht  dem  für  die  obliquen  Casus  geltenden  ma  zu,  sondern 
nahm  zu  einem  ganz  heterogenen  Sprachelemente  seine  Zu- 
flucht Keine  einzige  ältere  indogermanische  Sprache  drückt 
den  singularen  Nominativ  Ich  durch  den  Stamm  ma  aus.  Das 
Sanskrit  sagt  dafür  aham ,  ähnlich  die  Avesta  -  Sprache  azem, 
das  Altpersische  adam,  das  Griechische  iydv  und  £>a>,  das  La- 
teinische egö,  das  Gotische  ik  (aus  ika  oder  ikam),  das  Hoch- 
deatsche  ich  u.  s.  w.  Das  sind  in  der  That  nicht  leicht  zu 
erklärende  Formen;  am  liebsten  möchte  ich  der  Ansicht  bei- 
f^timmen,  die  darin  ein  altes  Perfectum  eines  Verbalstammes 
von  der  Bedeutung  sagen  erblickt,  dem  lateinischen  inquam 
analog  und  mit  ihm  wurzelhaft  verwandt.  Um  den  Begriff  des 
Ich,  dler  bereits  in  dem  ausgesprochenen  Verbum  erster  Person 
enthalten  ist,  bestimmter  zu  markiren  und  hervorzuheben,  setzt 
man  gleichsam  parenthetisch  ein :  ;,ich  sage  es'^  oder  „ich  habe 
es  gesagt'*  oder  „ich;  der  Sprechende,  bin  es*^  hinzu. 
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Nach  dem  von  mir  aDgegebenen  Verhältnisse  der  Perso- 
nalendungen  zu  den  Pronominalstämmen  erklärt  es  sieh  von 
selber,  dass  die  gesammten  indogermanischen  Völker  nur  für 
die  Casus  obliqui  einen  mit  der  ersten  Personalendung  zusann 
menhängenden  Pronominalstamm  anwenden,  während  für  den 
Nominativ  ein  gänzlich  davon  verschiedener  Ausdruck  im  Ge- 
brauche ist,  welcher  allem  Anscheine  nach  eine  Verbalfonn  der 
ersten  Person  und  jedenfalls  viel  späteren  Ursprungs  isL  Die- 
jenigen aber,  welche  umgekehrt  wie  ich  die  Endung  der  erstoi 
Verbalperson  aus  dem  Hinzutritt  eines  Wortes,  welches  schon 
an  sich  „Ich"  bedeutet,  erklären,  gerathen  in  einen  ai^en  Wi- 
derspruch, denn  der  Stamm  ma,  auf  welchen  sie  recurriren,  hat 
ja  nur  die  Bedeutung  von  „mich,  mir,  meiner",  aber  niemals 
die  Bedeutung  von  „ich".  Sie  werden  sich  gezwungen  sehen, 
diesem  Einwurfe  gegenüber  wiederum  an  eine  hypothetisch  vor- 
auszusetzende ältere  Sprachperiode  zu  recurriren,  in  welcher 
auch  der  Nominativ  „ich"  durch  den  Stamm  ma  ausgedruckt  wor- 
den sei  —  nachdem  das  Wort  ma,  welchem  die  Bedeutung  des 
nominativischen  Ich  vindicirt  wird,  an  das  Verbum  angetreten 
sei  (so  müssen  sie  sagen),  sei  dasselbe  für  den  Nominativ  ver- 
schollen und  dann  ein  neues  Wort  aham  fdr  den  Nominativ 
gebildet  worden  Einen  Grund  für  diesen  angeblichen  Unter- 
gang des  hypothetischen  älteren  Nominativs  und  für  den  Er- 
satz desselben  durch  ein  neues  Wort  werden  sie  freilich  nicht 
anzugeben  im  Stande  sein.  Die  von  mir  eingeschlagene  Er- 
klärungs-Methode hat  nicht  nöthig,  zu  dei^Ieichen  Hypothesen 
von  nicht  mehr  nachweisbaren  Sprachzuständen  ihre  Zuflacht 
zu  nehmen,  sie  hält  die  uns  thatsächlich  in  der  Sprache  ent- 
gegentretende Form  fest,  sie  geht  über  den  Kreis  des  der 
Beobachtung  unmittelbar  vorliegenden  Sprachgutes  nicht  hinaus, 
—  sie  weiss  auch  den  Grund  anzugeben,  weshalb  der  Nomi- 
nativ „Ich''  nicht  durch  denselben  Pronominalstamm  wie  die 
obliquen  Casus,  sondern  durch  eine  Form  von  offenbar  spaterem 
Ursprünge  ausgedrückt  ist. 

Es  möge  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  auch  filr 
das  Personalpronomen,  welches  lautlich  der  Verbalendung  drit- 
ter Person  entspricht,  in  den  ältesten  Sprachen  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  der  ersten  Person  für  den  Singular  (denn  wir 
haben  es  hier  blosB  mit  den  Singularformen  zu  thnn)  ein  Unter- 
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schied  zwischen  eineiri  Stamme  der  obliquen  Gasa&  und  einem 
Stumme  des  Nominatiyaf  besieht.  Der  letztere  lautet  sa:  Skr. 
mas^ml.  S^  fepk»  sa,  Sisnd  m^.  hö^  fem  hä,  Gnech.  6,  fem  ä  fji 
Gotisch  la,  fem.  8ö.  Der  erstere  lautet  ta :  Accus«  Skr.  masc. 
uiiii,  üem.  (äinfp  Gfiech.  tov  v^y  u.  s  w.;  f&r  den  Singular 
lommt  derselbe  Uqss  b^im  Neutrum  als  Nominativ  vor:  tad, 
10,  tbat-a  u.  8.  m,  ab^  der  neutrale  Nominativ  fungirt  zu- 
Jeich  als  neutrale  Accusativ-Form  und  wir  dürfen  sagen,  dass 
iie  Acci)ii»tiviunction  seine  älteste  und  ursprünglichste  war. 
W.<  beim*  einlachen  Prononren  der  Stamm  ta  auch  für  den 
L^noliriien  und  weiblichen  Nominativ  Singularis  erscheint,  wie 
im  hn/ichdeutschen  der,  da  findet  sichtlich  nicht  gleiche  Ur- 
.^prüBgBchkeit  wie  in  jenen  Sprachen  statt,  welche  den  Nomi- 
uüy  durch  sa  sä  ausdrücken.  In  der  dritten  Fersonalenduug 
des  Terbums  aber  erscheint  nicht  das  nominativisclie  s,  son- 
deiD  düs  den  obliquen  Singular-Casus  zukommende  t:  abhara^t 
abhara-ta,  nicht  abhara-s  abhara-sa  -  auch  dies  weist  auf 
den  oben  bei  der  ersten  Person  nachgewiesenen  Zusammenhang 
der  verbalen  Personalendung  mit  dem  für  das  Object,  aber 
Qclit  mit  dem  für  das  Subject  gebrauchten  Stamme  des  Pro- 
lomens  hin«  Der  Unterschied  zwischen  dem  Objectsstamme  ta 
Hnd  dem  Subject^tamme  sa  ist  freilich  nicht  so  significant  wie 
bei  ma  und  aham,  immerhin  aber  ein  derartiger,  dass  er  von 
den  Anhängern  der  Bopp'schen  Compositionstheorie  nicht  über- 
sehen werden  darf,  um  so  mehr,  da  die  letztere  ihn  bei  ihrer 
CoDstruction  der  Gasusendungen  aufs  schärfste  betont  (sie  sieht 
in  dem  singularen  Nominativ  des  männlichen  und  weiblichen 
Xomens  eine  Combination  des  Nominalstammes  mit  dem  für 
den  singularen  Nominativ  des  Demonstrativpronomens  üblichen 
Stamme  sa). 


Als  Ergebniss  der  vorausgehenden  Erörterung  darf  dies  in 
Anspruch  genonunen  werden,  dass  die  vorliegenden  sprachlichen 
Enchemungen  keineswegs  den  Beweis  für  die  Bichtigkeit  und 
N'othwendigkeit  jener  Hypothese  geben,  dass  der  Begriff  „ich, 
da,  er*'  zuerst  in  einem  selbstständigen  Pronominalstamme  seinen 
Ausdruck  gefunden  habe  und  dass  die  Personalendung  des  Ver- 
boms  erst  durch  Gomposition  der  Verbalwurzel  mit  einem  dieser 
^nmominalstämme  entstanden  sei.  Die  entgegenstehende  An- 
sicht, dass  die  verbale  Personalendung  daa  Prius  sei,  der  Pro- 
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nominalstamm  dagegen  da»  erst  ans  der  Verbälendung  ins  Le- 
ben gerufene  Posterius,  findet  duich  die  ^rachlichenl!hchei- 
nungen  eine  ungleich  grösser^  St((tze,  find  dags.sie  ^^grifflich 
ebenso  berechtigt  ist  wie  jene,  ist  durch  da^  Voimißgeliende 
eben&Us  nachgewiesen.    Bloss   und  lediglich  ^.dfe  Voraus- 
setzung hin ,  dass  die  Compositionstbporie ,  die  allein  'mögiiclie 
und  berechtigte  sei,  hat  aian  den  Satz  aufgestellt;  dass  die  drei 
Singularpersonen  aller  activen  Tempora  und  MoAi  im  Ur-Iii- 
dogermanischea  auf  a  ausgelautet  haben,  z.- K  bhsiii:a-la  er 
trägt  und  er  soll  tragen  (Imperativ)  bharäta  bharaita  er  trage 
(Conjunctiy  und  Optativ) ,  abharata  er  trug ,  währmid-  doch  in 
den  vorliegenden  Sprachen  sich  hier  niemals  die  Endut^  1a 
sich  nachweisen  lässt,   -  bloss  in  jener  Voraussetzung  hat  isffl 
angenommen,  dass   das  angebliche  ur-indogermanische  ta  des 
Activums  im  Präsens  zu  ti,  im  Imperativ  zu  tu  gewordei  sei, 
während  doch  alle  Lautgesetze  der  Möglichkeit  einer  Afinahme 
von  solcher  Abschwächung  der  auslautenden  a  in  i  und  u  wi- 
dersprechen  und   absolut  nichts  angeführt  werden  kann,  was 
eine  Erklärung  für  die  Hypothese  geben  könnte,  dass  a  z.  6. 
im  Präsens  niemals  vor  der  Abschwächung  in  i  bewahrt  ge- 
blieben ist    Bloss  jener  Compositionstheorie  zu  Liebe  hat  man 
angenommen,  dass  das  auslautende  a  des  Ur-Indogermanischen 
im  Imperfectum  und  den  ihnen  analogen  Modusausgängen  durch- 
gängige Apokope  erlitten  habe.    Um  diese  letztere  Annahme 
zu  erklären,  hat  man  auf  die  anlautende  Verstärkung  des  Im- 
perfectums   durch  da&  Augment  hingewiesen:  die  Erweiterung 
der  Verbalform  in  Anlaute  soll  zur  Verkürzung  des  Auslaute 
die  Veranlassung  gegeben  haben.    Aber  nicht  bloss   im  ang* 
mentirten,  sondern  au<ch  im  augmestlosen  Laperfectiun,  welches 
sicherlich  ebenso  alt  ist,  und  auch  im  stets  augmentlosen  Op- 
tativ bharait  findet  sich  kein  auslautendes  a,  —  zudem  muss 
jenes  Appelliren  aji  die  mit  einer  Erweiterung  des  Anlautes 
verbundene  Verkürzung  des   Auslautes  gleichsam  von  selber 
zum  Binblid{:e  auf  das  Perfectum  nöthigen ,  wo  die  Redupliea- 
tion,  die  doch  noch  eine  kräftige  Verstärkung  des  Anlautes  als 
die  Augmentation  ist,  keineswegs  eine  Vecküszws  des  Auslaut«^ 
(wenigstens  im  Medium  nicht,  wo  die  Endungen  ja  nodii  aebwerer 
als  im  Activum  sind)  hervorgerufen  hat 

Bloss  die  Compositionstheorie  ist  auch  femeir  der  Grund, 
dass  man  ein  verdoppeltes  ma,  tva,  ta,  dass  man  die  Combi- 
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nition  mama,  tvatra,  tata  als  die  ar-indogermanische  Form  f&r 
den  Ausgang  des  singularen  Mediums  hinstellt,  deren  inlauten- 
des  COnaonantisches  Element  ausgefallen  sei  und  deren  auslauten- 
der Yocal  in  derselben  Weise  wie  im  Activ  Schwächung  zu  i  oder 
u  and  Apokope  erfahren  habe.  Die  Sjoikope  der  inlautenden 
Consoiianten  hat  freilich  ihre  nachweisbaren  Analogieen,  aber 
der  hier  vorausgesetzten  Umformung  des  Auslautes  stehen  die- 
selben Schwierigkeiten  wie  beim  Activum  entgegen.  Man  hat 
i]irt>e6ondere  auf  zwei  der  vorliegenden  Medialformen  aufinerk- 
sam  gemacht,  die  das  hypothetische  mama ,  tvatva .  tata  zu 
statten  scheinen,  nämlich  auf  das  griechische  ihyofniv  und  auf 
ias  indische  abharathäs:  in  /ci^y,  judr  soll  sich  älteres  mama, 
in  thäs  älteres  tvatva  zu  erkennen  geben.  Dann  hätten  sich 
(be  älteren  volleren  Formen  also  gerade  im  Präteritum  erhal- 
ten; wie  stimmt  das  mit  jenem  von  den  Anhängern  der  Gom- 
positionstheorie  aufgestellten  Satze,  dass  dem  Präteritum  „wegen 
seiner  Erweiterung  des  Anlautes  durch  das  Augment''  abge- 
kürztere Endungen  als  dem  Präsens  zuertheilt  worden  seien? 
Und  steht  nicht  die  Endung  fiäv  fAtiv  mit  äthäm  ätäm,  mit  dem 
Imperativischen  tam  ntäm  in  einem  unverkennbaren  Zusammen- 
hange? Wenn  sich  in  ^äv  der  schliessende  Nasal  als  Bedupli- 
cation  erklären  lässt,  so  ist  dies  doch  in  äthäm ,  ntäm  u.  s.  w. 
dnrcfaaos  unmöglich.  FOr  das  indische  thäs  haben  wir  S.  177 
auf  das  griechische  Oag  aufmerksam  gemacht,  welches  durchaus 
analog  wie  jenes  gebildet ,  aber  nicht  Medial- ,  sondern  Activ- 
Endiing  ist.  Auch  Schleicher,  der  besonnenste  unter  den  An- 
hängern der  Compositionstheorie ,  der  weit  mehr  als  Bopp  den 
individuellen  Erscheinungen  ihr  Kecht  wiederfahren  lässt,  hält 
es  nicht  mehr  für  sicher,  dass  das  auslautende  v  und  s  in  fiäv 
und  &äg  als  verdoppeltes  Personalzeichen  zu  fassen  ist*) 

Man  wird  an  denjenigen,  der  die  für  die  singulären  Ver- 
bftlendangen  angenommene  Entstehung  aus  einer  Gomposition 
der  Wurzel  mit  Pronominalstämmen  bestreitet  und  sich  der 


*)  Compend  d.  vgl.  Gnuam.  8.  688  —  „z«)?«',  wahrseheialieh  aas  ma 
10  entstaDden,  diss  a  gedehnt  wurde  «Bd  v  antrat,  wenn  man  nicht  vor- 
zieht, in  fupf  das  malte  man  mit  anareprfingUcher  Dehnung  su  sehen 
(▼gl.  fiMgens  —  T^  als  secandare  Endong  in  der  3  dnal.)"  ^  8.  689  „thSs, 
welches  möglicherweise  ans  uralter  Zeit  erhalten  ist,  als  der  Anlaut  des 
entea  Pronomens  noch  nicht  eu  s  herabgesunken  war,  und  als  eine  Ver- 
Mdenmg  to&  tra-s  nr  gelten  hätte. 

16' 
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umgekehrten  Auffassung  zuwendet,  das  Verlangen  stellen,  er 
solle  positiv  angeben,  wie  der  Ursprung  der  singulären  Verbal- 
flexionen  mi,  si,  ti,  mai,  sai,  tai  u.  s.  w.  zu  erklären  seL  Boch 
wenn  auch  eine  solche  Erklärung  nicht  gegeben  werden  könnte, 
so  würde  dies  der  Richtigkeit  des  Satze?,  dass  die  Verbal- 
endungen  das  Prius,  die  ihnen  entsprechenden  Pronominal^mme 
das  durch  sie  erzeugte  Posterius  seien,  keinen  Eintrag  thun. 
Denn  was  die  Genesis  der  sprachlichen  f^mente  anbetriflä,  so 
befinden  sich  beide  Auffassungen  genau  auf  demselben  Stand- 
punkte. Die  eine  nimmt  die  Pronominalstämme  als  gege- 
ben an,  ohne  auf  die  Darlegung  ihrer  Genesis  einzugehen,  und 
erklärt  aus  ihnen  das  Dasein  der  Verbalformen ;  die  andere 
nimmt  umgekehrt  die  singulären  VerbalfleKionen ,  aus  denen 
sie  die  Pronominalstämme  erklärt,  als  gegeben  an;  .eine  gene- 
tische Erklärung  der  von  ihr  als  Prius  gesetzten  sprachlichen 
Elemente  wtLrde  eine  Sache  für  sich  sein. 


Auffassung  der  Mehrheits-Endungen  als  componirter  Flexionen. 

Dass  in  der  Mehrheitsform  zugleich  dasjenige  EHement, 
welches  den  analogen  Einheitsbegriff  ausdrückt ,  enthalten  «ei, 
darin  sind  alle  Auffassungen  einig,  ebenso  auch  darin,  dass  die 
Unterscheidung  zweier  Mehrheitsformen,  eines  Plurals  und  Duals, 
zwar  schon  der  Zeit  vor  der  Sprachtrennung  angehört,  aber 
immerhin  eine  verhältnissmässig  späte,  keine  ursprüngliche 
Spracherscheinung  ist.  Verschiedenheit  aber  besteht  in  Bezug 
auf  die  Natur  des  weiteren  lautlichen  Momentes,  welches  in 
der  Mehrheitsendung  neben  dem  den  Singularbegiiff  bezeich- 
nenden Elemente  enthalten  ist. 

Nach  der  von  mir  oben  gegebenen  Erklärung  ist  die 
Mehrheitsendung  nichts  anderes,  als  eine  lautliche  Erweiterung 
der  entsprechenden  Singularendung.  Die  Erweiterung  der  Form 
soll  die  im  Plural  und  Dual  gegenüber  dem  Singular  enthaltene 
Erweiterung  des  Begriffes  ausdrücken,  das  lautliche  Element 
aber,  welches  zum  singulären  Flexionszeichen  hinzutritt,  hat 
an  sich  durchaus  keine  bestimmte,  keine  mit  dem  Dual-  oder 
Pluralbegriffe  zusammenhängende  Bedeutung.  Es  besteht  ent- 
weder in  den  am  nächsten  liegenden  und  auch  sonst  zur  Flexion 
am  häufigsten  verwandten  Consonanten,  dem  Nasale  und  der 


AsSueüng  ättr  KehrheÜB-lSiidiNigeti  'M ' eomponirter  Flexionen.     246 

mit  den  Sschlaufe  wechselnr^es  dentalen  Mnta,  oder  in  dem 
am  nächsten  liegenden  Vocale  a.  Der  Me&rheitsausdruck  ist 
aliD  ein  symbolischer. 

Dass  eine  derartige  symboHsehe  Bezeichnung  der  Mehrheit 
im  Allgemeinen  dem  Wesen  der  Sprache  überhaupt  angemessen 
ist,  lässt  sich  durch  die  Herbeiziehung  der  Semitischen  Sprachen 
zu*  höchsten  Evidenz  bringen.  Hier  wird  die  Mehrheit  durch 
TerläDgenrng  eines  f&r  den  Begriff  der  Singnlar-Form  charak- 
tehstisehen  Vocales  ausgedrückt,  und  zwar  so,  dass  die  Qua- 
lität des  zu  verlängernden  Vocales  häufig  genug  wechselt  (z.  B. 
statt  eines  singularen  kurzen  i  oder  u  im  Plural  ein  langes  ä). 
So  im  Arabischen.  Zunächst  tritt  die  Vocalverlängerung  inner- 
halb der  Wurzel  auf: 

Nom.  Sing,  ragnl-nn  ein  Mann 

Plar.  rigll-nn  (mehrere)  Männer 

Gen.  Sing,  ragul-in  eines  Mannes 

Plar.  rigSl'in  (mehrerer)  Männer. 

Sodann  in  einem  für  den  Wortbegriff  charakteristischen 
Nominalsuffize.    Dies  ist  der  Fall  beim  Femininalsuffize  at: 

Kom.  Sing.  jEaug-at-nn  eine  Gattin 

Plar.  zaag-at-nn  (mehrere)  Gattinnen 

Gkn.  Sing,  zaag-at-in  einer  Gattin 

Plar.  saag-at-in  (mehrerer)  Gattinnen 

Endlich  trifft  die  das  Mehrheitsverhältniss  bezeichnende 
Vocalverlängerung  das  Casuszeichen: 

Gen.  Sing,  ragul-in  eines  Mannes 

Plar.  ragal-Tna  (mehrerer)  Männer 
DoaL  ragal-aina  zweier  Männer 

Nom.  Sing,  rag-nl-ao  ein  Mann 

Plnr.  rag-al-ana  (mehrerer)  Männer. 

Hierbei  sei  bemerkt,  dass  der  im  letzteren  Falle  hinter 
der  verlängerten  Silbe  in  ain  ün  erscheinende  kurze  Schluss- 
^^  ein  lediglich  euphonisches  Element  ist :  es  kann  im  Ara- 
t^ischen  niemals  eine  geschlossene  lange  Silbe  den  Auslaut  bil- 
Aen,  sondern  bedarf  hinter  sich  eines  euphonischen  Hülfevocales. 

Dass  Vocalverlängerung  keineswegs  etwas  den  Mehrheits- 
^riS  direct  und  unmittelbar  bezeichnendes ,  dass  mithin  die 
<l^n)  Arabischen  und  ursprünglich  auch  den  übrigen  Semitischen 
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Sprachen  eigenen  Aosdracksweisen  des  nurals  noi  Duals 
nichts  anderes  als  symbolische  Bezeichnungen  sind,  liegt  am 
Tage. 

Der  von  den  Semitischen  Sprachen  «zom  Aasdradt  der 
Mehrheit  eingeschlagene  Weg  ist  aber  auch  derselbe,  den  die 
indogermanischen  Sprachen  gewählt  haben,  so  yerschieden  sich 
auch  das  beiden  Sprachen  gemeinsame  Princip  im  Einzelnen  ge- 
stalten musste.  Im  Indogermanischen  nämlich  ist  schon  in  der 
singularen  Form  die  Prosodie  des  Yocales  sowohl  in  der*  Wurzel 
wie  in  den  Endungen  eine  für  den  Begriff  derselben  charakte- 
ristische (so  unterscheidet  sich  der  männlich -neutrale  Stamm 
Ton  dem  weiblichen  dadurch,  dass  jener  ein  kurzes  a,  dieser 
ein  langes  ä  zum  Stammsuf&xe  hat  u.  s.  w).  Durch  Vocal- 
verlängerung  die  singulare  Form  zur  Mehrheitsform  umzobil- 
den  war  den  indogermanischen  Sprachen  mithin  unmöglich,  ^eil 
hier  die  Vocalverlängerung  bereits  eine  andere  granmiatische 
Function  hat.  Daher  wird  die  für  die  Mehrheitsform/  postu- 
lirte  Erweiterung  des  Singulars  durch  Hinzufügung  neuer  Laute, 
die  dem  Singular  an  dieser  Stelle  fremd  sind,  ausgedrückt. 

Ich  denke,  dass  ich  hiermit  für  die  oben  von  mir  ge- 
gebene genetische  Erklärung  der  verbalen  Mehrheitsfonnen 
auch  die  innere,  begriffliche  Berechtigung  angezeigt  habe. 

Auch  der  bisher  von  der  vergleichenden  Grammatik  (zu-I 
erst  von  Bopp)  gegebenen  Erklärung  des  verbalen  Plurals  und 
Duals  fehlt  es  nicht  an  innerer  Berechtigung.  Sie  sagt:  fär^ 
die  Einheit  wird  das  „Ich,  Du,  Er''  durch  die  Endungen  ma, 
tva,  ta  ausgedrückt,  um  das  „Wir,  Ihr,  Sie"  am  Verbum  za 
bezeichnen,  nimmt  die  Sprache  eine  Gombination  zweier  Sin- 
golar-Endungen  vor;  sie  bezeichnet 

1.  das  „wir**  durch  „Ich  +  Du** 

2.  das  „Ihr**  durch  „Du    -f  !>"" 

3.  das  „Sie**  durch  „Er     +  Er**; 

somit  sind  die  ur-indogermanischen  Endungen  sowohl  des  Plu- 
rals wie  des  Duals  für  das  Activum  folgende: 

1.  bhara-ma  -}~  tva  wir  tragen  =  ich  and  du  tragend 

2.  bhara-tva  4*  ^^  ^^  ^^    =  ^^  ^^^  ^^  tragend 

3.  bhar-an-ta  sie  tragen  =  er  and  er  tragend, 

aus  denen  mit  derselben  Aenderung  des  auslautenden  a  wie  im 
Singular  die  in  den  getrennten  indogermanischen  Sprachen  am 
vorliegenden  Endungen: 
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1.  l)kat»«i»>8i,  abhara-mMr  ^ 

\  2.  feihftra-tlt|;si  (JonSeh^  flU  Mal) 

3.  bUr-an-fi,  Uiar-aii'^a,  «biiar-A^t 

IierFoq[egKD^en  sind.  .      .  •      .  • 

Aber  auch'^on.dor  medialen  Form  mius  die  Mehrheit 
bezeichnet  Verden.  E0  geF^chieht  dies  auf  dem  nämlichen  Wege, 
^elclier  zmn  Ansdnclc-  der  singolaren  MediaUbrm  eingeschlagen 
ist  Eiär  wfirde  der  Ptonominalstamm  zwei  mal  gesetzt,  das 
eiDe  Mal  zur '  Bezeichnung  des  Subjects ,  das  andere  Mal  zur 
BezeickDong  des  Ohjects :  bhara^ma  +  ma  =  ich  mich  tragend. 
Übeoso  siad  auch  für  die  mediale  Mehrheit  die  aus  Gombina- 
m  zvreisf  Pefsonalstimme  entstandenen  Mehrheitsendungen 
des  Aftivums  zwei  mal  gesetzt  worden,  das  eine  Mal  als  Sub- 
ject  (wir,  ihr,  sie),  da^  andere  Mal  als  Object  (uns,  euch,  sich) : 

1.  Mara-matra-matTa     =  wir  ans  tragend 

2.  bhara-tTatra-tTatra-   ss  Uir  encb  tragend 

3.  blkar-anta-nia  sie  sich  tragend. 

In  jeder  dieser  Formen  sind  vier  Pronominalstämme  ent- 
halten 

1.  bhar^^nui  +  tva)  -f  (ma      4-  tra) 

(ich  4-  du)    -f  (mich  +  dich)  =  wir  4~  una 

2.  bhara  +  (tva  +  tva)  +  (*▼*    +  tva) 

(du    +  duj    +  (dich   +  dich)  =  ihr  +  each 

3.  Ohar  +  (an  +  ta)  +  (n-ta) 

(er  +  er)  +  (Um  +  Um)  =  de  +  «icli. 

Das  auslautende  a*  am  Ende  des  Verbums  unterlag  dersel- 
ben Schwächung,  resp.  Apokope  wie  das  activ- singulare  ma, 
tra,  ta;  darüber  ob  dieser  UmformuDg  des  a  bloss  bei  dem 
zweiten  (das  Object  bezeichnenden)  matva  tvatva  nta,  oder 
auch  bei  dem  vorausgehenden  (das  Subject  ausdrückenden) 
matva  tvatva  anta  der  Endung  eingetreten  ist,  scheint  sich 
keine  bestimmte  Ansicht  gebildet  zu  haben  (vgl.  Schleicher  a. 
a.  0.  S.  694).  Hat  sie  bloss  bei  dem  zweiten  (das  Object  aus- 
drückenden) Plural -Elemente  stattgefunden  (wie  Schleicher  für 
die  dritte  Person  annimmt,  S.  692),  dann  ist  der  geschichtliche 
Process,  welcher  aus  jenen  Urformen  die  historisch  uns  vor- 
liegenden umgestaltet  hat,  für  das  Präsens  folgender: 

1.  bhara-matva- matva  zuerst  geschwächt  zu 
bhara-matva-matvi,  dann  verkürzt  zn 
bliara-niatTa-[maty]i  mit  Ansfali  des  zweiten  matr 
d.  i.  bhara-roatvai,  bhara-madh6,  mähe. 
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2.  bh*aiiirtTatTa-hratva  zverst  gresAhwäc^b^ 

bhara-tyatva-tratvi,  dann  >erkilrz|  ea     '"^      7       » 
bhara-t[ya]tTa-[tyat]i  mH  AubC^ des  ersten  Ta  n.  dMzwätea  tmtr 
d.  1.  bhara-Uvai,  bhara-.tdhvfl^ 

wobei  das  anlautende«!  der  Endnng  im -^bv: "nach. den  hier 
herrschenden.  Lautgesetzen  .  vor  UM  ,  folgenden  dh  ausgefallen 
ist,  während  es  sich  in  der  griechiachoi^  SMui|g  ^^^  ^^  ^  ^' 
halten  hat  " 

3.  bbar-anta-nta  cnent  sreBchwäcbt'ai  •  ' 

bhar-anta-nti,  dann  Terkfint  lU . 
bhar-anta-[nt]i  mit  Anafall  des  cwtüten'nt    , 
d.  i.  bhar-antS. 

In  dem  medialen  Präteritum  sind  diese  Cjpmbinationen 
analog  wie  sonst,  auch  noch  des  auslautenden  Vocales  b^aubt 
worden ; 

1.  bhara-matFa  i  «n  bhaoi-viatTa,  fsqo-fu&a.  « 

Die  meisten  wollen  in  1  plur.  auch  in  dem  «f  des  griechi- 
schen luaOa  statt  lät^a  noch  ein  erhaltenes  Element  der  frühertn 
volleren  Form  finden.  Dem  widerspricht  aber  Schief  eher  ^.  694. 
„Nimmt  man  nach  dem  griechischen  fiw^a  die  EnRung  masdhai 
als  älteste  erreichbare  Form  an,  so  ist  das  dhai  unefklärbar, 
wofern  man  nicht  mit  Umstellung  der  Personen  eine  Urform 
masidhami  annehmen  will;  das  griechische  a^  kann  aber  sehr 
wohl  Erzeugniss  der  Analogie  anderer  Medialpersonen  sein/* 
Auch  hier  zeigt  Schleicher  vor  seinen  Vorgängern  grössere  Be- 
hutsamkeit 

Wasdie  Activformen  betrifft,  so  hat  die  componirenda Er- 
klärung fttr  die  zweite  Person  am  wenigsten  Bedenken:  ihr  = 
du  +  du,  thas  =  tha  +  sa  (aus  tva-tva).  Freilich  ist  das  ihr 
begriflflich  auch  oft  ein  du  +  er,  nicht  bloss  du  +  du.  Der 
Plural  der  ersten:  „Wir*'  wird  wohl  nur  in  den  selteneren 
Fällen  „Ich  +  Du",  häufiger  „Ich  +  er"  oder  „Ich  +  sie" 
sein.  Deshalb  sagt  Schleicher  S.  667 :  „Da  „wir"  auch  „ich  und 
ihr,  ich  und  er,  ich  und  sie"  sein  kann,  so  müssen  wir  anneh- 
men, dass  im  Indogermanischen  von  den  vielleicht  in  Urzeiten 
der  Sprache  vorhandenen  verschiedenen  Arten  des  „wir"  nur 
eine  einzige  zu  ausschliesslicher  Anwendung  kam,  die  nun  üQr 
die  übrigen  mit  fungirt/*  Starkes  Bedenken  aber  erregt  die 
angenommene  Bildung  der  dritten  Mehrheits-Person.  Man  soQte 
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hier  das  zweifach  gesetzte  „er"  oder  yielmehr  „der"  („der  + 
der"  =  „die'O  beide  Male  eben  durch  den  nämlichen  Stamm 
aasgedrflGkt  finden  mfls^n,  welcher  in  der  Einheit  als  solcher 
fimgizt}  nämlich  ta,  also  bhara-tata.  Zöge  man  die  dritte  Dual- 
person bhara-tas  (sie  beide  tragen)  herbei;  so  Hesse  sich  die^ 
selbe  nach  der  angegebenen  Weise  ebenso  gut  in  bhara-ta-ta 
zerlegen,  wie  bhara-th&s  (ihr  beide  tragt)  in  bbara-tva-tva.  Aber 
eine  fuidere  allen  indogermanischen  Sprachen  gemeinsame  Mehr- 
heitsform laitet  bbara-nti  abhara-nt,  und  hier  ist  es  eine  laut- 
liche Unmöglichkeit ,  iftf  auf  tata  zurückzuführen ,  obwohl  es 
siebt  an  einem  Versuche  fehlt,  das  n  des  nti  als  eine  Ümforr 
mang  aus  urspfQnglichem  ta  zu  erklären.  So  muss  man  für  n 
zu  einem  anderen  Pronomen  demon^trativurn  seine  Zuflucht 
nehmen,  zu  dem  selteifön  Stamme  ana.  ^  Doeh  müsste  ein  durch 
den  Stamm  ana  +'ta  ausgedrAckte»  „sie"-  nicht  ai-ta,  son- 
dern ana-ta  lautdf..  Dit  Hauptinconvenienz  aber  liegt  Hariä, 
dass  in  bhara-ti  l)hdx%-ta  und  allen  übrigen  Formen  dm  auf 
die  Wurzel  folgende  a,  wie  Bopp  sagt,  ein  Bindeyocal,  fider  wie 
Bopps  Nachfolger  s^gen,  ein  Wurzelsuffix  ist,  das  a  in  bbaf- 
anti  abwllkhend  als  Theil  des  Pronominalstanimes  atfgefasst . 
wird»  Müsste  nicht  auch  hier  der  Bind^yooal  oder'  das  Staidm« 
sttffix^  vorkommen,  so  gut  wie  z.  B.  im  Copjunctiv  und  -somit 
die  a^eblicji  flit  dem  Pronominalatamme  anp.  get)iMete  driita 
Pluralpeirson  nicht  bhar-anti,  sciutem  bharänti  d..i.  bhava-auti 
lauten  ?  Weshalb  aber  ferner  soll  es  in*  8  plun  die  9p;rWhe 
aber  den  Kreis  der  Pronofiiinalsiämme  ma  tva  tä  hinausgehen 
und  zu  einem'  mit  ta  gleichbededenden  Stamme  ana  ihre  2a- : 
Sucht  nehmet!?  Dies  ist  schwer  einzusehen.  ... 

Blicken  ^  aber  auf  die  für  die  Medialfortnen  aufgestellten 
Erklänmgen  der  Gompositionstheorie  >  sp  ist  c|j|r  JBoden  der 
Wirklichkeit  ganz  und  gar  gegen  ein  Reich  d^r  wälkürliehsten 
Hypothesen  verlassen.  Ein  bharante  soll  ajis  bhar-antanla  eot« 
standen  sein  u.  s.  w.?  Gredat  Judaeus  Ap^a! 
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Partioipium  Präsentia. 

I.  Die  Bildimg  dep  acÜTen  Participiam  Präsentia  ist 
im  unterschiede  vom  Infinitiv  Pr&sentis  allen  indogennamschen 
Sprachen  gemeinsam.  An  den  Bindevocal  a  wird  entweder  nt 
oder  auch  blosses  t  angefügt,  an  welches  fidr  das  weibliche  Ge- 
schlecht noch  der  Yocal  I  hinzutritt: 

masc.  aeatr.  bhar-ant    oder  bhar-at 
fem.  bhar-antT  oder  bhar-att 

Statt  des  femininalen  I  zeigt  sich  auch  ia  (im  Grieche 
Altdeutschen).  Mehrfach  hat  sich  auch  der  Fenüninalstamm 
fbr  das  Masculinum  und  Neutrum  eingedrängt  ^  Lateinischen 
und. Altdeutschen,  mit  Ausnahme  des  singularen  Nominativs 
auch  im  Altslavischen '  und  mit  Ausnahme  sowohl  des  sinp- 
laren^  wie  des  pluralen  Noflnipativs  ^uch  im  Litauischen).  ^  Iso- 
iirt  steht  das  Gotische/ welches  fSa  dh  männliclie  and  neutrale 
6iesch}echt  die  Endung  antzu  anta  (mitX^tverschiebung-anda) 
erweitert       •  »  .     •    •       . 

•  An  diQ  angegebenen  Suffixe  werden  «lie  Gasuszeichen  ge- 
A^f  v^.  die  Nominal-Dedination. '  Wir  -geben  in  dA  Folgen- 
den aussc;^  dem  Stamme  noch,  den  singularen  Naminativ"  und 
■  Genitiv..  .     ■       . 

'SaniHcr. 
m.    bhar-a(i^t,  "Sota,  |)baMui  (aoa  bliarant-s) 
n.    4)liar<«(Q|t,  NDm.  bhar-al  • 
f.    t>hcr-a(n)ti9  Nom.  l^ar-antf  a.  atr 

Gen.  m.  n.  bhü-aCaa,  f.  bhar-an^Ss  o.  tf^Ss. 

Zend.  • 

.   m.    bar-Vt»    Nom.  bar-anc  (ans  bai^ants) 
XL    bar-anty   Nom.  bar-at 
&   ^ar-a^tT,  Nom.  bar-antl 
"Qa^  m.  n.  bai^ento,  f.  bar-anQIo. 

«-  Oriech. 

m.    ^Bi^ayt,  Nom.  ^d^-wv  ans  fe^ovt-t 
'  n.    fe^otrt,  Nom,  ^e^^-or      t 

t    ^a^-ovna  ra  ^i^owta^  Nom.  ^^ov^a 
Gen.  m.  n.  f^ovro^  fem.  fsifovcäe^  ffi* 

Latein, 
m.    leg-enti,  Nom.  ferCns  (ans  ferentis) 
n.    leg-enti,  Nom.  wie  beim  msc 
t    leg-enti,  Nom  ferena  (aaa  ferentis) 
Gen.  m.  n.  f.  ferentia. 
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GotiscV 
n.   grlpand«,  Nom.  grTpands  und  gtl|>«nda 
0.   gr1|MUldJ^  Nom.  gi^AadO 
t   grTpandl,  Kom.  grTpandT 

Gen.  m.  n.  gitpandins,  f.  grlpandTns. 

▲Ithoehd. 
m.    fl|Tfjuid]a,  Konu  gnfander,  gniludi  (aiii  pttftindlQr)  n.  giTfand»  (ans 

grTfandIo) 
n.    gnAuidia,  Nom.  gnfanda^,  grlfandi  ^ans  grTfandia/3)  n.  grrfanda  (aas 

^Tfandia) 
f.    griAuidift,  !Nom.  gntendia,  grlCaiidi  o.  grrfanda  (ans  srTfkiidia) 
Gen.  m.  nu  gitten^''^  n.  grifimdin. 

Alt-SlaViBch; 
m,    Tes-ant,  Nom.  ves-y 

IL     Tex-flDt  . 

t    Tes-antL  Nom.  Tesoiiabti 

6eii.^m.  n.  rtsonshta  (ans  rezon^a). 

LitaniBdti. 
nu   sok-ant,   Nom.  sakads  <aii8  ^pkaAts) 
IL    siik-ant,   Nomt'snkaD  (rob  Bokaiit) 
f.    rak-anti,  Nom.  snlsanti  ^ 

Gen.  m  n.  sukanezd.  ' 

t 

IL  Mediales  Pacttcipium  Präseat ia.   Im  Skr.,  Zend, 
Griech.  and  Latein  wiid  an  den'Bjndevocal  a  die  Endung  mäna,  *^,     • 
maia  oder  nma  gefügt,  fbr  das  fem.   mitVerlängeroog  defir* 
aoslaatenden  Yocales  a. 

Sanlkn  '    ^ 

'  •  •  . 

Bedient  sieh  dar  Endung  mäna,  in  der  Bütte  mit  langem 
Vocal  ä,  an  den  unwrlängerten  Bindevocal  angefügt:  bhar-* 
amäoa.  Nom.  m.  bhar-amäoa-s,  n.  bhar-amäna-m,  f.  bhaivamäoä. 

Griechisch. 

Die  Endung  lautet  ursprünglich  mana  mit  kurzem  a  in  . 
der  Mitte,  welcher  zu  i  abgelautet  wird.  Der  vorausgehende  ' 
Bmdeyocal  erleidet  die  Ablautung  zu  o:  <|p€p-o^yo,  Nom.  m: 

Zend. 

Die  Endung  lautet   hinter  dem  Bindevocale  mna  (über 
mana  8.  zweite  Conjugationsklasse  der  Präsentia),  der  Binde 
Toeal  selber  wird  zu  n  abgelautet,  ausser  wenn  j  voraosgeht, 
in  welchem  Falle  er  a  bleibt:   bar*emna,  aber  khshaj*amna 
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herrschend  (Iiidic.  khshaj'£ifi)    Nom.  sg.  m.  bär-emno,  n.  bu^ 
emnem,  f.  bar-emntL 

Ausserdem   auch   noch   die  seltenere  mediale  Participial- 
endung  ana:  bar-ana  (tragend),  bisweilen  mit  Passivbedeutuog. 


L 


Für  das  filtere  Latein  ist  eine  analoge  mediale  Partiwpialen- 
dnng  wie  für  das  Griechische  vorauszusetzen,  nämtich  emeno; 
die  beiden  e  aber  sind  zu  1  geschwäclit:  imino:  der  Participial- 
gebrauch  aber  ist  verloren  gegangen,  dagegen  ist  diese  Fom 
r^elmässig  für  2.  plur.  des  passiven  (^eponeätialen)  Indica- 
'tWs  und  Imperativs  angewandt  Sie  sollte  hier  nach  den  drei 
verschiedeneu  Geschlechtem  auf 

m.    imlni'      n,    linina        t    taatoae     ' 

aa^hen,  entsprechend  dem  griechischen  ■ 

6/iivat  ifuva  •  S/ievat,  ' 

aber  die  männliche  Endung  imini  wird  auch:  fUr,  die  beiden 

andern  Geschlechter  gehraucÜt ; '  tud-imlnl  ,,ihr  WMdet  geStos- 

sen"  „und  werdet  gest«s3eD";!eigeii^eh  sollte  man  tnd-imiitf 

e&tis  resp.  tud-imini  eet%  estote' sagen,  aber  das  Hälfsverbnm 

[elaasen.  Ih  der  älteren  Latinit&t  kommt  auch 

',  und  zwar  für  -die  zweit«  i^nd  dritte  Person 

B^gred-iminb ;  schreite  fort  (Plaut.  Pgeud  3, 

)  warte  Apul.  met  1,  22,  fruimino  er  soll  ge- 

isch^t.    31  21  ik'a.    Das  auslautende  o  ist 

omiqAttVendnag  (aifS  progred-lminos,  statt  ■ .  ■ 

:h  wird   auch  Mer  das  Terbum   copnlativum 

ten  sein'.'  pr(^rednmDo[«]  esto.  —  Es  ist  bie^ 

a,  dassr  die  ältere  Latinitftt  etwa  in  derselben 

les  Participium  Präsentis  wie  das  Griechisclie 

Min  mediales  (passives)  Participium  Perfecti  mit  dem  Copn- 

lativvertium  fttr  alle  Personen  verbunden  habe: 

(rraiminoi  snm)  vcl.  lemfifiAw  ä,  iitiv 
(tnücahioa  es)       fynlmlDOS  eato  rmr/t/Uvot  ^c,  ^tpi 

(ärtimlnoi  est)     finlmtnos  esto  rtTv/i^A-oc  {,  tltj 

(hniminl  aainiiij  tttvft/iivot  m/ur,  üg/ur 

fniminl  mÜb      fnilinfnl  eatot«  TirvfifUvci  ^t>,  H17» 

(frniinliit  iBUt)      (ftnirnfbl  gnnto}  Tnv/mivoi  «In. 

und  so  anch  frniminos  sim,  fraiminos  ero,  fmiminl  sitie,  &ii'- 
ininl  eriÜB  (genau  dem  Tttuiift^yot  4,  hij*  entsprechend).  Hier 
tritt  ans  nnn  aber  die  ganz  eigenthümliche  EiBcheisnng  ent- 
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gegen,  dass  das  Lateinische  anstatt  fruimipl  sitis,  fruimini  eriüs 
za  sagen,  die  Participialendung  mini  an  den  Modusvocal  des 
Gonjunctivs  und  (futaiisch  gebrauchten)  Optativs  fügt: 

frnftminl  fraOmint. 

Dies  ist  genau  dasselbe,  wie  wenn  die  Griechen  f&r  2.  plur. 
des  passiven  Gonjunctivs  und  Optativs  ein  q>9Q<oiuvoi  q,tQoiiAivoi 
gebildet  hätten  — ,  also  äne  durchaus  unorganisch  gebildete, 
gewissermaassen  monströse  Form  — ,  die  partioi{)iaft  ^Bedeu- 
tung der  findung  mini  war  dem  SprachbeWusstsein  duifchaiis  ' 
geschwunden.  /     .     ^ 

Ausserden  kommt  im  Läteiniscken  «uch«  eine  dem  Zendi* 
sehen,  amna  emna  analoge  B&dtiitg  ded  medial-passiven  Tartt- 
dpioms  *Prä^tis  vor ,  ft  der  Gestalt  ](on .  umnu-S'-  ^mna 
utonu-m,  doch  liur  in  substantivirten ''Wörtern  wie  al-iimuu-s 
fem.  al-xmma  Z(^]ing  (=  6  r^^o^vo^,  rj  ^fc<pofin'i2),  Vett* 
unna-s,  imd  mit  AusM  des  Bindevocals*  in  fer-minu«8! 

AltslaTisch  und  Lltauiscli.         *  *  '  i      ,   ^ 

Statt  mana  zeigt  sich  hier  das  einsilbige  ma  als  Endung' 
des  passiven  Participium  FräSsentis,  im  Litauischen  aQ  dan  un- 
veränderten Bindevocal  a  gefügt,  während  im  Slavischea  die« 
Ablautmig  desselben  zu  o  eintritt  (wie  im  Griechischen). 

Nom.  8g.  m.    snk-amas  vez-omö 

n.  yez-omo  ' 

f.      suk-ama  ves-oma.  "    ' 

Vom  Infinitiv  Fraesentis  kann'  erst  am  Ende  A& 
Verbal-Lehre  gehandelt  werden. 


Wurzeln  und  SühuiBe. 


#»<M^y^W»»^|^l 


üet>«nickt  der  Sanskrit -Pormdit 

bisher,  besprochenen  Fräsenh  und  Inq^oritect-Endungen 
der  jeraten  ConjiigatÜ|i8klasse  werden  entweder  1)  nnmittelbai 
*ao  die  Wurzalstlbe  gefügt  oder  2)  esi*9tebt  zwischen  ihnen 
;i^  der  Wurzefein* sogenanntes  Wurzelsuflix,  welches  die 
Bedebtung  der  Wurzel  entweder  unverändert  lässt  oder  der- 
•äelbon'  eine  passive,  causative,  intensive,  desiderative  Bedeutung 
•a.  s/w.  verleiht.  V^.  S.  J38— 140.  Im  erstere'n  Falle  können 
wir^  das  lE^räsens  und  Imperfect  ein  primäres,  im  zweiten  Falle 
ein  secundäres  Yerbum  nennen! 

Fth*  Aas  Sanskrit  haben  die  indischen  Nationalgrammatiker 

•  auajfiflirliche  und  systematisch  geordnete  Verbal -Verzeichnisse 
aufgestellt  Sie  enthalten  zunächst  die  prio^ären  und  diejenigen 
secuadären  Yerba,  deren  Wurzelsuffix  den  Begriff  der  Wurzel 
unptrerändert  lässt  Diese  Verba  sind  in  10  Klassen  eingethefll 

•  Vier  Klassen,  nämlich  die  erste,  vierte,  sechste  und  zehnte  um- 
fassen die  Präsentia  unserer  jetzt  in  Rede  stehenden  ersten 
Coi^ugationsklasse ,  die  sechs  übrigen  Klassen  enthalten  die 
Verben  unserer  zweiten  Gonjugationsklasse  und  können  erst  bei 
deren  Besprechung  berücksichtigt  werden.  Die  zu  einer  jeden 
der  zehn  Klassen  gehörigen  Verba  bezeichnen  die  indischen 
Grammatiker  mit  einem  Terminus  technicus,  welcher  dem  in 
den  Verbalverzeichnissen  an  den  Anfang  der  jedesmaligen  Klasse 
gestellten  Verbum  entlehnt  ist:  er  ist  dadurch  gebildet,  dass 
man  die  Wurzel  des  betreffenden  Verbums  mit  dem  Worte 
ädi  d.  i.  Anfang  componirt 

L  Die  primären  Verba  z^'ü&Uen  nach  den  indischen 
Grammatikern  in  zwei  Klassen,  die  sich  auf  die  Gestaltung  des 
Wurzelvocales  beziehen: 
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a)  erste  Klasse,  genannt  bhU'-ä(li-(bkT-ädi-) Klasse  nach 
der  Wurzel  des  zu  Anüang  dieser  Klasse  gestellten  Yerbums 
bh&v-ämi  ich  -#in  (Wurzel  bhü). 

b)  sechste  Klasse,  genannt  tud*ädi- Klasse  nach  der 
W^jrael  des  Yerbums  tud-ämi  ich  schlage.  • 

Beide  Klassen  unterscheiden  sich  ducch  die  verschiedene 
Gestaltung  des  Wurzelvocale«  der  s^x  einer  jeden  gehörigen 
Yerba :  in  der  ersten  Klasse*  bleibt  der  Wprzelvocal  a  unver- 
ändert ,  der  Wurzelvocal  i  und  u  wird  jia  e  •  ipid  ö  (im  Aus- 
laute zu  aj  und  av)  vexyläfttr         •    .  *    * 

Witfkel  rad:*  Tad-Smt  ich*kiatee  •  .      -     i 

#ü^  $t-9i^  ich  denke      ..-,.. 
Ifl*:  gaj-sai  iOi  besief^ 
^  nuTK^i  inr6c-ämi  ich  gehe 

'  hhQ:  bhav-ätü  ich' werde.         * 

in  der  »aechstei^  Klasse  Vird**  der  Wurzelvocal  a  g€scJiwÄcJit, 
meist  in  der  Weise/  dass  die  jLaufcombinatioii  ar  zu  ri  wird, 
der  WuieelvOcal  i  imd"  u  bleibt  un^iserstärkt  oder  er  erhält  eine 
Verstaj^im^  durch  eingefügten  ISasal :       .    '    .  • 

Sparer  spri^-ämi  ieh  berfihra 
niksh:  niksh-Mi  ich  kuBse  • 

lud:  tad-Imi  ich  sdilage 
•'       *     vid:  Tind-ftnir  Ich  flhde 

Inp:  lomp-Sni  icl|  aerbreohe.  *       » 

n.  Für  die  aecundären,  aus  der  Wurzel  duith  Hinz«- 
%ang  eines  Affixes  gebildeten  Yerba  nehmen  die  indischen 
Grammatiker  zwei  Klassen  an: 

a)  Die  vierte  Klasse,  genannt  div-ädi-Klasse,  enthält 
(üe  Yerba,  deren  Wurzel  durch  hinzugefügtes  j  erweitert  wird : 

div:  dlTj-ami  ich  spiele. 

b)  Die  z*ehnte  Klasse,  genannt  cur -ädi- Klasse,  enthält 
dieVerba,  deren  Wurzel  durch  hinzugefügtes  aj  erweitert  wird, 
unter  gleichzeitiger  Yerstärkung  des  Wurzelvocales : 

cor:   cOrs^-Smi  ich  stehle. 

Sehr  selten  ist  der  Yocal  a  des  Affixes  aj  zu  ä  verlängert: 

pan:  pani^-smi  ksh  lobe, 

doch  zählen  die  in^chen  Grammatiker  diese  Formation  auf 
äj-ämi  nicht  wie  die  mit  kurzvocaligem  ajämi  zur  zehnten^  son- 
dern zur  ersten  (bhvädi-Klasse). 

c)  Hierzu  kommen  noch  einige  von  den  Indem  zur  ersten 
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Klasse  gez&hlte  Verba  (im  DhätaBa(ha-Verzeiclmisse  §  23)'*'), 
welche  die  Wurzel^  redu^liciren  und  zugldch  durch  afifigirtes  s 
erweitern  (gup-ftdi-^aasse) :  t 

■ 

gap:  gognps-s  ich  veraehte. 

Wegen  ihrer  geringen  Zahl  sind,  diese  Yerba  Von  den^-in- 
dischen  Grammatikeyn  zu  keiner  besonderen  Klasse  erhoben. 

III.' Die  unter  •!}.  genantten  drei  Formationsarten  sind 
nun  dieselben,  nach  welchen  iiu  Sando'it^die  ton  einem  Ver- 
bum  gebildeten >y er ft|L  derivata,  Passiva,  Int^siva,  Causa- 
tiva  und  ITesid^atWa^ebildet  werden,  land  zwar 

a^  nach,  der  div-'ädi-Klasse  (^vj-äm|)  sow(M  difi  Pji^ive 
wie  die  Inttasira.  Die  'Passiva,»  inäem  hinter  dem  erweiterten 
j  die  Maüalendttngen,  angenomm'en  wewieu,  .die  Ifctensiva, 
indlem  die  so  gebildete  *  PassivfoQiir  djirt)i  B^dt^fication  der 
\yu^ze|  CBweiter*  wifd,  z.  B.        > "  ^       '         •" 

Würz«!  tüd:  tud-ämi  ic&  cAlüafife    ^'  :  *-     - 

'   Pa08iviun:'ttt(Q-e  ich  werde  gesqjilagen        :       «. 
Intensijnuiie  t$t«idj-e  tbh  scWige  starfi:  oder  oft; 

b)  nach  der  cur-adi-fflasse  (cbr^ü^ämi^  die  Garftsatpvä*: 

Wurzel  tnQ:  1)|d-4tani  ich  schlage. 
CttuBativfiin:  t5daj-TEmt  ich.  lasse  scUagen; 

'  .      c><  na^h  d«r  giip-ädl'Klasse  (gugups^ämi)  dieEXeftideja- 
♦iVa; 

Wueeel  tad:  tad-ftmi  ich.  schlafe 
'     J^esideratlTam:  tutats-ami  ich  wünsche  zu  Schlagen. 

« 

IV.  Ausser  diesen  von  Verbea  gebildeten  Verba  derivata 
gibt  es  auch  solche,  welche  von  Nominalstämmen  gebildet  sind, 
die  sog.  Verba  denominalia.  Sie  haben  die  Bedeutung: 
„ich  wünsche  etwas"  (Denominal -Desiderativa),  —  oder  ,4ch 
mache  zu  etwas'*  (Donominal-Gausativa)  —  oder  ,J)etrage  mich 
wie"  oder  „bin  etwas"  (Denominal-Intransitiva).  Der  Nominal- 
stamm  erhält  alsdann  ein  Affix  analog  den  unter  n.  genannten 
secundären  Verben,  und  zwar  besteht  dies  Affix  entweder  aus 
blossem  j  oder  es  ist  dem  j  ein  ä  oder  f  oder  endlich  ein  s 
vorangesetzt;  der  Stammauslaut  wird  häufig  apokopirt,  bis- 
weilen (bei  schliessendem  i  und  u)  aber  auch  verlängert  Die 
Präsensendnng  ist  also  jämi  (wie  in  der  vierten  Klasse) ,  oder 
ajami  äjämi  (wie  in  panaj-ämi,  vgl  die  zehnte  Klasse),  oder 

*)  Weatergaard,  radices  p.  859. 
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ijämi  oder  sgämi  (letzteres  in  Analogie  mit  der  gap-ädi*Elasse 
oder  den  Desideraüven). 

tSö  Rede:  yScj-ami  ich  spreche 
ynöi  rein:  9aöQ-9  ich  werde  rein 
patiHerr:  patQ-ftmi  ich  wünsche  einen  Herren  (Gatten) 
sota  Tochter:  sut^-Smi  ich  wünsche  eine  Tochter 
^bda  Ton:  ^bd3U-e  ich  mache  ehien  Ton 
smrita  Nektar:  amritl^-e  ich  bhi  wie  Nektar 
Tigbna  Hindemiss:  vighniO->ini  ich  verhindere. 

Was  wir  hier  in  kurzem  Umrisse  von  den  Verbalwurzeln 
nnd  Verbalstämmen  des  Sanskrit  gesagt ,  findet  sich  mit  ge- 
ringen Modificationen  in  sämmtlichen  verwandten  Sprachen  wie- 
der; wir  haben  es  um  deswillen  vorangestellt,  weil  die  in  Bede 
stehenden  grammatischen  Bildungen  nirgends  so  rein  und 
durchsichtig  sind  wie  dort  Unsere  weitere  Darstellung  hat 
nun  die  gesammten  indogermanischen  Sprachen  im  Zusammen- 
hange zu  behandeln,  und  zwar  zunächst  für  die  primären 
Wurzelverba,  sodann  für  die  einzelnen  Arten  der  erweiterten 
Stammbildungen  und  Denominal-Derivationen. 


Einfache  Wurzelverba. 

Es  ist  angemessen,  die  consonantisch  schliessenden  Wurzeln 
von  den  vocalisch  auslautenden  zu  scheiden  und  für  jede  dieser 
beiden  Kategorien  wiederum  zwischen  Wurzeln  mit  dem  Vo- 
cale  a  und  solchen  mit  dem  Vocale  i  und  u  zu  sondern.  Alle 
Wurzeln  mit  langem  ä,  ö^  ü  und  mit  diphthongischen  6,  ö 
ai,  an)  gehören  je  nach  der  Qualität  des  Vocales  entweder  zu 
den  a-,  oder  zu  den  i-  und  u- Wurzeln.  Wir  lassen  es  dahin 
gestellt,  ob  diese  Wurzeln  mit  monophthongischer  und  diph- 
thongischer Länge  ursprünglich  sind  oder  nicht. 

1.  Consonantisch  geschlossene  a-Wurzeln. 

Der  Vocal  a  ist  von  den  drei  ursprünglichen  kurzen  der 
gewichtigste  und  volltönendste,  er  ist  daher  in  der  Wurzel  des 
Präsens  und  Imperfectums  vor  den  Endungen  der  ersten  Con- 
jngationsklasse  keiner  Verstärkung  bcnöthigt.   Die  Wurzelverba, 
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welche  hier  ihr  a  zu  ä  verlängern,  sind  ab  Ausnahmen  anzu- 
sehen. 

So  war  es  im  Ur-Indogennanischen.  Am  treuesten  liat 
den  Standpunkt  desselben  das  Sanskrit  und  mit  ihm  die  Zend- 
sprache  festgehalten.  Aber  schon  in  diesen  Sprachen  zeigt  sieb 
eine  Anzahl  von  a-Wurzeln ,  welche  ihren  Wurzelvocal  a  ge- 
schwächt haben.  Es  geschieht  dies  auf  zweierlei  Weise.  Geht 
nämlich  dem  a  ein  j  oder  v  vorher,  so  kann  das  a  aus- 
gestossen  und  der  consonantische  Laut  j  und  v  in  den  ver- 
wandten vocalischen  Laut  i  und  u  verwandelt  werden.  Ist  aber 
der  dem  a  benachbarte  Gonsonant  ein  r,  entweder  so  dass  die- 
ser vorangeht  oder  nachfolgt,  so  hat  sich  das  Bestreben  gel- 
tend gemacht,  den  Laut  a  in  einen  i-,  resp.  e-Laut  zu  schwä- 
chen, in  der  Weise,  dass  die  Lautcombination  ar  oder  ra  zu 
dem  von  den  indischen  Grammatikern  als  ein  einheitlicher  Vo- 
cal  aufgefassten  Laute  ri,  seltener  zu  ir  vrird.  Im  Griechischeii 
Lateinischen ,  Germanischen  und  den  übrigen  Sprachen  hat  die- 
ses fOr  das  Sanskrit  und  Zend  nur  in  seinen  ersten  Anfangen 
zur  Geltung  gekommene  Streben  einen  ausgedehnten  Umfang 
erhalten,  indem  der  Wurzel- Vocal  a,  ganz  abgesehen  von  dem 
ihm  benachbarten  consonantischen  Laute ,  im  Präsens  in  den 
meisten  Fällen  zu  i  oder  e  wird;  viel  seltener  ist  es,  dass  a 
seine  ursprüngliche  Qualität  beibehalten  hat.  Im  letzteren 
Falle  nennen  wir  das  a  ein  starkes  oder  nicht  abkutendes,  im 
ersteren  ein  schwaches  oder  ablautendes  Zu  den  Ausnahmen 
gehört  es ,  dass  a,  statt  zu  i  oder  e  abzulauten ,  die  Ablau- 
tungsstufe  zu  u  oder  o  erfahren  hat ;  sie  ist  noch  ungleich  sel- 
tener, als  die  Dehnung  des  wurzelhaften  a  zu  fi,  von  welchen 
wir  oben  gesprochen  haben. 

I.  Wurzelverba  mit  unabgelautetem  a  oder  mit 
Dehnung  desselben.  Nach  der  Klassification  der  indischen 
Nationalgrammatiker  sind  dies  diejenigen,  welche  in  die  erste 
oder  bhü-ädi-Klasse  gehören.  In  den  folgenden  Beispielen  wäh- 
len wir  die  erste  Singular-Person  des  activen  oder  medialen 
Präsens;  bloss  für  das  Zend  fahren  wir  die  in  den  Avesta- 
Texten  belegbaren  Formen  auf. 

Sanskrit:  Mit  auslautender  einfacher  Cöiisönanz:  pa- 
tämi,  fliege,  khadämi  bin  fest,  gadämi  rede,  tädämi  kratze, 
nadfimi  töne,  vadärai  spreche,  agämi  treibe  (vgl  ofya),  ago), 
Bvage  umarme,  dahämi  brenne,  sähe  trage,  vjathö  schwanke, 
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tapämi  gebe  Wärme,  trapS  schäme  mich,  namänli  beuge  mich, 
dhamami  blase,  nmi  freue  mich,  khan&mi  khauß,  gtabe, 
barami  bare  nehme >  tarämi  überschreite,  vasämi  bleibe  an 
eioem  Qirte,  tvare  efle.  —  Mit  anslautendier  Doppelconsonmiz : 
fflantMmi  reibe,  r&hre,  sjande  filesse,  skandami  spritze  mich; 
bei  dem  letzterem  Worte  skandami  werden  die  sollst  ton  der- 
selben Wurzel  ausgehenden  Formen  zum  Theil  ohne  n  ge- 
trüdet^  ili  den  tfbrigen  ist  n  constant;  femer  varte  drehe  mich, 
srdami  zerstiebe,  peinige,  darhämi  mache  fest,  karshämi  s^iehe, 
fdrche,  arge  erlange,  gewinne,  kalpg  bin  in  Ordnung,  gAnstig. 
Nur  euphonisch  ist  die  auslautende  Doppelconsonanz  in  ja66hämi 
halte,  ga£6hämi  gehe  (statt  eines  einfachen  6h). 

Das  inlautende  a  ist  verlängert  in  dem  Compositum  ä-6äm- 
ämi,  spüle  aus  (während  das  Verbum  Simplex  kurzes  a  hat: 
6amämi),  krämami  schreite,  klämämi  ermüde,  märgämi  reinige; 
in  allen  diesen  Fällen  tritt  in  anderen  Bildungen  kun^es  a  auf. 
Dagegen  bei  kägS  scheine,  käse  huste,  rägämi  rägS  leuchte 
ist  der  Wurzelvocal  auch  in  allen  übrigen  Ableitungen  ein 
langes  ä. 

Griechisch:  Mit  auslautender  einfacher  C!onsonan;&:  a/a» 
fiihre,  ämiou  traure,  iia^ofAai  kämpfe,  ß^oix»  prassele,  yifa(pm 
schreibe,  ^Aonp»  hohle  aus,  ßlißofiou  schade,  ävca  vollende.  — 
Mit  auslautender  Doppelconsonanz :  äx^ofAcu  bin  belastet,  naaxm 
leide,  äpxofiai  begegne,  hifmm  glänze,  ay^m  erdrossele,  ä^ 
bewinere,  anaqr^  wickele,  mi^ffio  ziehe  zusammen,  dörre, 
«nco  fioige  an,  eihtm  erwärme. 

Das  inlautende  a  ist  verlängert  zu  ä«  welches  im  Dorischen 
häufig  unverändert  bleibt,  im  Attisch- Joniscfaen  zu  17  wird: 
^dbfutt  freue  inieh,  %ifi(D  bekümmere,  ^W  komme,  Tjpe«» 
schmelze,  T^ym  höre  auf,  o^mo  mache  £aul,  vif^  bin  nüch- 
tern, Uf^  madle  vergessen.  Langes  ä  ist  zu  m  geworden  in 
rpcD/tt  nage,  Tfufpo  «roü^ai  reibe  und  einigen  anderen,  deren 
auslautender  Gonsonant  jedoch  wahrscheinlich  nicht  zur  Wur- 
zel gehört,  sondern  fein  stammerweitemdes  Element  Ist 

Lateinisch.  Das  unabgelautete  a  wird  gewöhnlich  zu 
i  oder  e  geschwächt,  wenn  das  Verbum  ein  componirtes  ist. 
Mit  auslautender  einfacher  Consonanz :  cado  falle  (incido),  traho 
ziehe  (protraho),  ago  fahre  (subigo),  scabo  schabe,  alo  nähre, 
cano,  singe   (accino).  —  Mit  auslautender  Doppelconsonanz: 
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tango  berühre  (attingo),  pango  schlage  (impingo),  fiango 
breche  (confringo),  pando  breite  aus  (expando) ;  von  allen  diesen 
Wurzeln  werden  Wort-Formen  ohne  Nasal  gebildet;  —  scando 
steige  (descendo),  mando  kaue,  lambo  lecke,  plango  klage, 
ango  ängstige,  dango  klinge,  töne,  scalpo  schabe,  kratze, 
parco  schone,  spargo  streue  (conspergo),  carpo  zerreisse  (cod- 
cerpo)- 

Das  wurzelhafte  a  ist  verlängert  in  rädo  schabe,  yädo 
gehe,  Ifibor  gleite  und  mit  Ablautung  zu  6  in  cedo  weiche, 
repo  krieche,  p€do  farze. 

Gotisch  und  Althochdeutsch  (jenes  mit  der  Präsens- 
Endung  %  dieses  mit  der  Präsens-Endung  u).  Mit  einfacher 
Gonsonänz  im  Auslaut:  hlatu  lade,  watu  wade,  saka  increpo, 
tragu  trage,  nagu  nage,  slaha  slahu  schlage,  tvaha  dyalia 
wasche,  skapa  skafu  schaffe,  graba  grabu  grabe,  fara  vani 
fahre,  svara  schwöre,  us-ana  athme.  —  Mit  auslautender  Dop- 
pelconäonanz :  salta  salzu  salze,  halda  haltu  halte,  walda 
waltu  walte,  gastalda  besitze,  spaltu  spalte,  ialtha  valdu  falte, 
vallu  falle,  wallu  walle,  blanda  blantu  mische,  &ngu  fange, 
gotisch  ohne  Nasal  faha. 

Das  wurzelhafte  a  ist  verlängert  zu  ä,  welches  gotisch  zu 
e  wird:  leta  lä^  lasse,  greta  weine,  var-wä/^  fluche,  rata 
rathe,  brätu  brate,  fleka  plango,  teka  tango,  slepa  släiu 
schlafe,  bläsu  blase.  Das  ä  ist  zu  ö,  ahd.  uo  abgelautet  ib 
blöta  bluojta,  opfere,  vluohhu  fljiche,  hruofu  rufe. 

Eine  Eigenthümlichkeit  des  Althochdeutschen  allen  übrigen 
Sprachen  gegenüber  ist,  dass  vor  den  mit  i  anfangenden  En- 
dungen das  kurze  a  der  Wurzel  zu  e  umgelautet  wird:  vam 
veris,  verit,  varam^s,  varat,  yarant  Doch  kommt  in  den  älteren 
Quellen  auch  noch  varis,  varit  vor.  Im  weiteren  geschicht- 
lichen Verlaufe  greift  diese  Umlautung  des  a  in  2.,  3.  sing, 
immer  mehr  um  sich,  dehnt  sich  zunächst  auf  das  mitDoppel- 
consonanz  geschlossene  a  und  im  Mittelhochdeutsch  auch  auf 
langes  ä  und  uo  aus:  lä^e,  lae/^est,  lae^et 

n.  Wuzelverba  mit  geschwächtem  (abgeläute- 
tem) a.  Dies  sind  diejenigen,  welche  nach  der  Elassification 
der  indischen  Grammatiker  in  die  sechste  oder  tud-ädi-Klasse 
gehören. 

Sanskrit  Geschwächt  wird  hier  das  dem  r(l)  benach- 
barte a.    Auslautendes  ar  wird  zu  ir  in  kirämi  zerstreue  (War- 


Wanelyerba  mit  inlantendem  a.  261 

zd  kar),  tirami  (vedisch  neben  tarämi)  überschreite.  Inlauten- 
des  ar  oder  ra  wird  zn  ri  in :  bhriggämi  brate  (Wurzel  bhragg), 
trihäini  tödte  (tarh),  yri^öämi  schneide  (vraQÖ)  priööhämi  frage, 
(prai^h)  krishämi  ziehe  eine  Linie,  flOge  (karsh)  spriQämi  zer- 
straie  (spar;)  srigänii  lasse  los  (sarg),  mri^mi  berühre  (margi), 
fritämi  tödte  (6art),  dribhämi  flechte  (darbh),  dripämi  driph- 
äffli  drimphämi  quäle,  tripämi  bin  satt,  froh  (tarp),  ri66hänii, 
werde  stumpfeinnig,  rishämi  bewege  mich  (arsh)»  knntämi 
schneide  (Wurzel  kart).  —  Ausfall  des  a  mit  Vocalisation  des 
vorausgehenden  j  oder  v:  viöämi  (aus  ^'aä),  vidhämi  (aus 
vjadh). 

Ausserordentlich  zahlreich  ist  die  Schwächung  des  a  im 
Griechischen,  Lateinischen,  Oermanischen,  dergestalt,  dass  die 
Präsentia  mit  abgeläutetem  a  diejenigen  mit  unabgelautetem 
iioverhältnissmässig  überwiegen. 

Griechisch.  Mit  einfacher  Clonsonanz  im  Auslaut:  ir/- 
lo^ac  fliege.  Sdto  bin  gewohnt,  lAtda  walte,  »gium  schlage  ein 
Saiteninstrument,  n&uo  kämmen,  öe'xofAai  nehme,  ßgix^  ^ 
netze,  t^ixto  laufe,  exm  (statt  Sno  aus  otxfo)  habe,  halte,  Xeym 
(aus  I^cd)  l^e,  Uym  erzähle,  (rreira  bedecke,  q^Xiym  brennei 
tpiym  tadele,  Xenm  schäle,  ßXdnto  sehe,  tginm  wende,  dgin» 
breche,  uQdnm  zieme,  enm  folge,  Qinw  neige,  atdqxo  umgebe, 
rp£(yw  ernähre,  or^iqpco  wende,  diiffa  feuchte,  oißoiAai  scheue, 
(fißofuu  fürchte,  iiiho  sorge,  vifioo  theile  zu,  diiiw  baue,  ßfifuo 
krieche,  gti^m  trage;  aXiya  schätze,  oQiyto  reiche.  —  Mit 
Doppelconsonanz  im  Auslaute:  exe<o  f^^^ac  hasse,  itpm  koche, 
mifia    spende,  xivdw  nage,   ^iyxto   qiy%m  schnarche,  ^y%<OL 

tadele,    ti/yon  benetze,    q^iyyto  leuchte,    q>diyyo^ai   rede,    nifinm 

sende,    fäftq^oiiai   tadele,  gifißto  drehe,  treibe  herum,   atifißta 

verletze,    ni^^m   zerstöre,    nhqdw  TrigdofACU    fange,  afiigdw   be* 

niabe,  i^da>  Uffyco  thue,  dk^ntoinai  schaue,  IXxco  ziehe,  oniQ^a 
treibe,  (ofoinai  komme,  trci^ym  liebe,  ifAi^yw  pflücke  ab,  Hgym 
balte  ab,  (figßfo  weide,  ri^oj  erfreue,  ignco  krieche,  SüSoiaui 
sehne,  (iildm  erweiche,  aiAiXym  melke,  ^iXym  besänftige,  Sknoo 
lasse  hoffen,  liiXmo  singe. 

Ablaut  des  a  zu  o  erscheint  in  S^ofiOh  kümmere  mich  und 
im  lesbischen  ßfoxm  statt  ßgi^t^ 

Lateinisch.  (Selten  wird  das  aus  a  abgeläutete  e  bei 
der  Composition  des  Verbums  mit  einer  Präposition  zu  i).  Bei 
einfacher  Consonanz  im  Auslaute:  peto  bitte,  meto  ernte,  edo 
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eaae,  ]?«go  kaake  (ar-rigo  und  mit  AuslaüDi  des  Voc^tos  pergo), 
tego  decke,  l%o  lose  (perl^,  colligo),  vehp  &l^:e,  9t3iepo 
mache  Ger&tiscb,  pre^Q  drücke  (com-primo),  £remo  muire,  ge- 
rne seo&e,  tremo  «dttere,  emo  kaufe«  Hf^e  (ad-UQO),  fero 
trage,  terö  i»ibe,  g©ro  tr^e,  qußvOT  klage.  —  Bei  Doppelcon- 
sonanz  im  Auslaute :  pendo  wäre,  teudo  stpauue,  freijdo  kivrsche, 
de-fendo  vertheidige»  sterto  g^huarcbe,  seiiH>  kriecbe.  mergo 
tauche,  tergo  wische)  vergo  neige  imch,  texo  wcibe,  dßpso  knete, 
flecto  beuge I  necto  knüpfe,  binde,  pßcto  kdiupue,  plßcto 
8Qblag0. 

Statt  e  erscheint  o  oder  n  in:  colo  baue,  molo  uiaUe^ 
Gon-8uk)  frage  um  Bath,  uc-eu}o  yerbei^^,  vQmo  erbreche  niich, 
Torto  neben  verto  (in  beiden  Fallen  o  diurcli  Eiufluss  des  vor- 
ausgdbenden  y),  sculpo  meissele,  posce  verlaqge. 

Gotisch  und  Hochdeutsch.    Bei  einflEudier  Cpuspnaoz 

im  Auslaute:  ita   ißü  esse,   frlta   vri/}a  fresse,  bigitn  finde, 

irgi/to  vergesse,   mita  miiSu  messe,  invidf^   yemeine,   gyitha 

quidu  spreche,  gayitha  giwitu  vereine,  städu  glObe,  gsbrika 

brihhu  breche,  rika  führe  zusammen,  vrikarihhu  rikhe,  ßprihlm 

spreche,    stika   stibhu   stechß,   Ugia  Ugu  Qeg^,  yigQ.  bewege, 

wigu  wage,  giba  gibu  gebe,  wibu  webe,  lißia   lisu  lese,  ga- 

nisa  gi*-nisu  genese,  baira  biru  trage,  ga-tair$  zerstöre,  zim 

consumo,  sctru  schere,    stila  stila   steUe,   hila  b^ble,  qofla 

quäle,   suila   schwele  (versenge),  nima   nimu  nßbme,  quima 

quimu   konunQ,   ga-tima  jsimu  zien^e.  —  lifit  m^antßnd^ 

Doppelconsonanz :  vihtu  fechte,  vlihtu  flechte,  bristu  berste, 

drisku  driscbe,  ir-liscu  erlösche,  gairda  gürte,  vairtha  werde, 

bairga    birgu  berge,    vairpa   wirfii    werfe,    hvairba    hwirbu 

wende,  bi-svairba  swirbu  absteige   tbairsa   werde   trocken, 

kirru  mache  Geräusch,  scirru  kratze,  wirru  verwirre,  hipdeie, 

svilta  sterbe,  smiiza  schmelze,  gilda  gilta  gelte,  sdltu  schelte, 

ar-bilgu  zürne,  swilku  glutlo,  aua-filba  viliha  befehle,  hilpa 

hilfa  helfe,  vilva  raube,  hillu  töne,  billu  belle,  Scilla  scheUe, 

suiUu  schwelle,  ana-trimpa  irruo  girlimfu  zieme,  briuunu  ru- 

gio,  suimmu  schwimme,  binda  bintu  binde,  bi-vindii  bi-*™^^^) 

winde,  scrintu  finde,   sli^u   glutio,   suintfi   schwinde,  fintha 

vindu  finde,  fra-hintha  nehme  ge&Dgep,  drinka  trinku  tripkei 

sinqva  sinku    sinke,  ga-sUnkva  ruo,  atinku   stinlce,  bUngva 

blinke,  singva  singu  singe,   dringu  dringe,  duiigu  zwJAB^,  at- 

ihinsa  dinsu  ziehe,  brinna  brinnu  breiuap,  dfi-Siwu  bi-^ona 
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beginne,  af-Iinna  linnu  weiche,  rinna  rinnu  rinne,  spinna  spinnt],  * 
^DJDe,  Yinna  winnu  leide,  arbeite,  sinnu  proficiscor. 

Ausfall  des  Wurzelvocales  hinter  v  und  Vocalisation  des 
letzterai  kommt  vor  im  Altniederdeutschen  und  dem  späteren 
Hochdeatßdien  in  cumu  komme  (gr.  quima,  ahd.  quimu). 

Während  das  Gotische  dajs  i  des  Präsens  vor  folgendem  r 
and  h  zu  einem  wahrscheinlich  wie  e  gesprochenem  ai  umformt^ 
hat  das  Altdeutsche  Undautung  des  i  zu  e  vor  den  mit  a  oder 
mit  ä  (Goiuanctiv)  und  dem  aus  ai  contrahirten  e,  e  (Optativ) 
eintreten  Usaea: 

Ind.  ConJ.  Opt  Imp. 

sim-ii  iMiii-a  ]i6ni'>6  -^ 

ntni'is  nem-Ss  nem-Ss  nim 

nim-it  nem-a  nem-e  — 

nem-ames  nem-&mS8  nem-CmSa  — 

nem-at  nem-at  nem-Qt  nem-at 

Bem-aiit  nem-ant  nem-ent  — 

So  auch  das  Nhd.  und  Altniederdeutsche.  Das  Nhd.  lässt 
den  Umlaut  des  i  zu  e  unorganisch  auch  in  1  sing,  des  Indi- 
cativs  eintreten.  —  Der  Umlaut  des  i  zu  e  unterbleibt  aber 
bei  allen  Verben,  welche  auf  eine  mit  dem  Nasale  anlautende 
Doppeloonsonanz  ausgehen,  also :  drink-u  drink-is  drink-it  drink- 
ames  drink-at  drink-ant  drink-e  u.  s.  w.,  nicht  drenk-am^ 
drenk-at  drenk-ant  drenk-e. 


2.    GonsonantUeh  sehliessende  i-Warzeln. 

Ip  Sanskrit  ist  die  Zahl  der  Wurzeln,  welche  inlauten- 
des i  im  Präsens  zu  einem  (aus  ai  contrahirten)  e  verstärken, 
verhaltnissmässig  klein;  es  kommt  dies  daher,  weil  hier  die 
i-Wurzehi  die  Formation  nach  der  zweiten  Conjugationsweise 
lieben.    Vgl.  unten. 

Beispiele  sind:  cätami  ich  denke^  mSthämi  komme  ent- 
gegen, nedämi  tadele,  edhe  wachse,  sedhämi  lehre,  gredhämi 
verletze,  resbämi  verletze,  m^hämi  giesse,  harne.  In  anderen 
Wortformen  der  hier  zu  Grunde  liegenden  Wurzeln  erscheint 
das  ursprün^che  kurze  i.  Andere  i- Wurzeln  haben  nicht 
bloss  im  Präsens,  sondern  auch  in  aDen  übrigen  Wortformen 
den  Vocal  e :  ege  zittere,  rggämi  glänze ,  klegämi  spreche ,  rg- 
bbami  lobe,  gehe  bemühe  mich,  devämi  spiele,  s^vS  bewache. 
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Langes  !,  gewöhnlich  in  allen  Wortformen  constant,  er- 
scheint in:  gike  giesse,  Ishämi  fliehe,  Ikshämi  sehe,  mllami 
nicke,  cdämi  betrachte,  shthlvänü  speie. 

Erweiterung  des  kurzen  i  durch  einen  in  den  übrigen 
Wortformen  verschwindenden  Nasal  in:  khindämi  quäle,  vin- 
dämi  finde,  sincämi  sprenge,  pinQämi  bilde,  limpämi  salbe. 
Bleibende  Nasalirung  der  Wurzel  in:  invämi  begreife,  ginvämi 
mache  glückUch,  gross,  pinväml  giesse. 

ünverstärktes  i  kommt  ausser  den  zuletzt  angeführten  (auf 
inv  ausgehenden)  Wurzeln  von  in:  likhämi  schreibe,  di^ami 
gebe,  riqajm  verletze,  vigämi  betrete,  mishämi  widerstehe, 
kshipämi  werfe,  milämi  komme  zusammen,  vereinige  mich,  iichä- 
mi  wünsche,  bhikshämi  bettele  (im  letzten  Worte  ist  die  aoslao- 
tende  Sibilans  vielleicht  ein  wurzelerweitemdes  Element,  nach 
Analogie  der  Desiderativa). 

Im  Griechischen  erscheint  unverstärktes  i  bloss  in  dem 
einen  mit  Doppelconsonanz  schliessendem  otA^»,  wenn  hier 
nicht  etwa  i  eine  Schwächung  von  i  ist  Nasalische  Erweiterung 
in  aqiirYfo.  In  allen  übrigen  Wurzeln  ist  der  Inlautende  Vocal 
<  entweder  zu  ai  oder  «  oder  l  verstärkt  Die  Diphthongen- 
form  ai  erscheint  nur  in  solchen  Wurzeln,  welche  diesen  Vocal 
durch  alle  Bildungen  fest  behalten :  ai&m  brenne,  aSdoftoi  scheae 
(wie  Skr.  regämi  glänze).  Sehr  häufig  h  :  mi^m  überrede,  nii^o- 
futi  folge,  atida  singe,  cp€i8o(Acu  schone,  igMto  stütze,  äw 
weiche,  gehorche,  igibuo  zerbreche,  zermahne,  mbuo  kämme 
(daneben  ninto  mit  ursprünglichem  wurzelhaftem  a),  hiju» 
lecke,  oT£//a>  schreite,  indya  dränge,  l^^f^Tico  stürze  um,  iUmtf 
verlasse,  aXci^co  salbe,  afuißm  wechsele,  äfjulßofiai  antworte, 
iTßo)  =  Xiißiü  träufele,  giesse»  c7T«/?a>  *  trete  fest  Diese  Verba 
stehen  dem  indischen  öetämi  denke  analog:  nur  dass  das  ur- 
sprüngliche ai  nicht  wie  dort  contrahirt,  sondern  zu  h  abge- 
lautet ist). 

Langes  i  in:  ßol^ta  beschwere,  ijcgo  komme,  nviyw  ersticke, 
xQißta  reibe,  ^lißto  (fXißm  quetsche,  drücke,  vitpto  schneie.  Stehen 
diese  Verba  dem  indischen  qlk^  giesse  analog,  oder  ist  I  eine 
Contraction  aus  älterem  «t? 

Lateinisch.  Kurzes  I  nur  in  dem'etymologisch  räthsel- 
hafben  divido  zertheile  (bibo  ist  Reduplication).  Sonst  überall 
Verstärkung  des  Wurzelvocales,  entweder  vocalische  oder  nasa- 
lische. 
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In  Tocalischer  Verstärkung  erscheint  der  Wurzelvocal  ent- 
weder als  ai  oder  als  oi  oder  als  ei  (von  diesen  Diphthongen 
ist  der  zweite  (oi)  dem  griechischen  Präsens  fremd).  Die  spä- 
tere Latinitität  hat  ai  in  ae,  oi  in  ü  contrahirtj,  ei  wird  will- 
kührlich  auch  6  geschrieben,  a)  Diphthong  ae  (altes  ai)  in 
caedo  schneide,  laedo  verletze,  quaeso  quaero  suche.  Geht  dem 
Verbum  eine  Präposition  voraus,  dann  ist  das  a  des  alten  Diph- 
thongen ai  zu  i  geschwächt:  aus  ii  ist  ein  wiUkührhch  als  I 
zu  schreibendes  ei  entstanden,  daher:  oc-cldo»  coMido,  con- 
qnlro.  —  b)  Diphthong  oi,  zu  ü  contrahirt:  in  oitor  ütor  ge- 
brauche. —  c)  Ablautung  des  alten  ai  zu  ei,  i  in :  nitor  stütze, 
iido  traue,  studo  knarre,  fco  schlage,  dico  sage,  fligo  schlage 
zu  Boden,  figo  hefte,  scribo  schreibe,  viso  besuche.  (Im  letzten) 
Verbum  ist  das  s  wahrscheinlich  ein  erweiterndes  Element:  viso 
aus  vid-so,  vgl.  oben  Skr.  bhikchämi  bettele). 

Nasalische  Verstärkung:  finde  spalte,  scindo  spalte,  vinco 
besiege,  lingo  lecke,  finge  bilde,  mingo  harne  (Skr.  m^hämi), 
pingo  male  (Skr.  pin^jämi),  stringo  drücke  zusammen,  ringor 
grinse,  ältere  mich,  pinso  zerstosse,  mahle,  ningo  schneie, 
ex-stinguo  lösche  aus.  Mit  constantem  Nasale:  cingo  gürte, 
tingo  tauche. 

Germanisch.  Stets  vocalische  Verstärkung  des  i,  im 
Gotischen  entweder  als  ai  oder  als  ei,  von  denen  das  erstere 
wahrscheinlich  wie  e  (oder  ae),  das  letztere  sicher  wie  I  ge- 
sprochen wird.  Das  hochdeutsche  schreibt  stets  i  statt  des  go- 
tischen ei;  fbr  gotisches  ai  hat  es  den  Diphthongen  ei,  der 
in  das  mundartlich  auch  ai  geschrieben  wird : 

Gotisch :  Althochdeutsch : 

ai  ei  (ai) 

ei  i 

a)  ai  steht  dann,  wenn  der  Diphthong  in  allen  von  der 
Wurzel  ausgehenden  Formen  constant  ist  (wie  griech.  a<  in 
ai^w):  haita  hei/$u  heisse,  maita  melßn  spalte,  scaida  sceida 
scheide  (lat.  scindo)|,  af-aika  verneine,  thlaiha  liebkose,  laika 
spiele  (mhd.  leiche),  fraisa  versuche.  —  b)  ei  (fl.  i.  i)  steht, 
wo  Vocalwechsel  innerhalb  der  verschiedenen  Wortformen  der- 
selben Wurzel  statt  findet  (wie  griech.  h  und  *  in  nMooj  xQjßa) : 
ind-beita  increpo  bi^a  beisse  (lat.  findo),  in-veita  adoro,  wl^a 
impuU),  smdta  snüfia  collino,  vUjfa,  befleissige,  n^a  exaro,  sl!/hi 
breche,  bida  bltu  warte,  ritu  reite,  scritu  schreite,  stritu  streite, 


266  Präsens  a.  Imperfoct.    I.  CoidiigatioAikluse. 

leitha  lldu  gebe,  sneitha  snidu  schneide,  mldu  meide,  ^qihhu 
falle,  sllhhu  schleiche,  hneiva  hnigu  ueige,  steiga  st^  steige 
(oTfixco),  siga  falle,  leihva  Ilhu  leiche,  ga-teihu  z|ha  zeige  aji, 
verklage,  theiha  dlhu  gedeihe,  threiha  drücke,  greipa  gitfii 
greife,  sllfu  schleife,  bi-wlfii  involyo,  dreiba  tribu  treibe,  klifii 
hange  an,  bi-Ubu  bleibe,  scribu  schreibe,  ribu  reibe,  sveifa  ver- 
lasse, ur-reisa  risu  erhebe,  keina  kinu  germino,  skeina  scina 
scheine,  speiva  splwu  speie. 


3.    GoneonantiBCh  sohliesseiide  v-Warieln. 

Der  Wurzelvocal  u  wird  in  genauer  Analogie  mit  dem 
Wurzelvocale  i  behandelt,  nur  dass  bei  ihm  im  Sanskrit  die 
Gunirung  häufiger  als  bei  u  eintritt 

Sanskrit.  Der  Wurzelvocal  u  wird  zn  einem  aus  an  con- 
trahirten  ö  verstärkt  z.  B.  in  öjötämi  tropfe,  fliesse,  djötämi 
glänze,  göte  glänze,  möde  bin  froh,  bödhämi  bemerke,  lökämi 
sehe,  rö6ämi  schreie,  grö6ämi  stehle,  mlööami  gehe,  rö6fimi 
le\ichte,  Qö6ämi  bin  traurig,  tögämi  schlage,  jögämi  verbinde, 
kröQämi  schreie,  öshämi  brenne,  ghöshämi  töne,  plöshämi  werde 
nf^s,  giesse,  ööpämi  kriec]|ie,  (öbhe  glänze,  röhämi  komme  her- 
vor. —  Mit  constantem  Diphthonge:  pröthami  genüge,  —  da- 
l)ei  Verstärkui^  zu  au  (ohne  Ciontraction  zu  ö)  thauke  nähere. 

Langes  ü  in  müde  schlage,  kügämi  pfeife,  klage,  bhüshämi 
schmüqke,  rüshämi  schmücke,  ühämi  verstehe,  tülämi  wäge, 
gühami  verdecke,  letzteres  in  anderen  Wortformen  mit  kurzem  u. 
Ausserdem  Verlängerung  vor  einer  mit  r  anlautenden  Doppel- 
consonanz:  ürdämi  bin  froh,  kürdämi  spiele,  dhürvämi  tödte, 
müröämi  bin  stolz. 

Ijf asalirende  Wurzelerweiterung :  ^undhämi  reinige,  mun^ämi 
löse,  lumpämi  zerbreche ;  —  mit  constantem  Nasale  (Jler  Wurzel : 
kun6ämi  krümme,  6umbämi  küsse,  Qumbhäjoü  glänze,  mache 
glänzend.  % 

Ursprünglich  kurzes  u  ohne  Verstärkung  in  tudämi  schlage, 
nndämi  .bewege,  rugami  breche,  ukshämi  breniie,  j^iash^  üebe, 
avargure  drojbe,  greife  an,  sphuräw  glänze,  k;ukkämi  b^lle  und 
anderer,  besonders  solchen,  in  denen  auf  u  ^e  qerebi^  ^uU 
(t  u.  s.  w.)  fol^ 

Griechisch.    U^verstä|:ktes  kurzes   i;  bl^ss  in  ^</9<" 


1 
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ritze,  T^ii9  trcMdfiQe,  yXwpw  höhle  aus;  von  einer  nasalischen 
Verstafkung  kein  BeispieL 

Von  vocalisclieQ  Verstärkungen  erscheint  au  als  constanter 
Warzelvocal  in  aS&o.  Sonst  ist  die  Verstärkung  entweder  ein 
aas  au  abgeläutetes  iu  oder  verlängertes  v.  Das  erstere  in 
i^v^m  rOthe,  Kiv^w  verberge,  mv^ofAut  erfahre,  tvdm  schlafe, 
^ivdn  betrüge,   tSiofiOi  bitte,  nix^o  bereite,  igivyofAai  rülpse, 

mv/oftm  werde  auagepresst,  qptv/o»  flieht.  —  Langes  i  in  ß^»(o 

beisse,  iQVMto  halte  zurück,  ßQvxio  brülle,  ofAvxm  verbrenne  lang- 

sam,  t^xw  reibe  auf,  v^vz»  athme,  atvipm  verdichte,  q^Qvya 

roste,  brate,  tvtfoa  mache  Rauch. 

Lateinisch.  Niemals  kurzes  u,  dagegen  gleich  häufig 
die  vocalische  und  die  nasalische  Verstärkung. 

Vocalische  Verstärkung :  a)  zum  Diphthongen  au  oder  dessen 
Contraction  ö:  daudo  schliesse,  plaudo  klatsche,  rödo  nage. 
(Bd  der  Zusanunensetzung  mit  einer  Präposition  kann  au  zu  ö 
oder  ü  weiden:  eon-düdo,  ez-plödo,  dagegen  ap-plando).  — 
b)  zum  langen  ü,  in  der  älteren  Latinität  auch  ou  geschrieben : 
düco,  doueo  führe,  lüdo  spiele,  trüdo  stosse,  sügo  sauge,  nübo 
Terhülle,  glftbo  spiele,  uro  brenne  (Skr.  öshämi);  wurzelauslau- 
tendes h  wird  elidirt  und  dann  (im  späteren  Latein)  das  voraus- 
gehende ü  verkürzt:  struo  baue,  fluo  fliesse,  fruor  geniesse 
(aos  strüho,  flüho,  früher). 

Nasaliache  Verstärkung:  tundo  stosse  (Skr.  tudämi),  fimdo 
giesse,  juogo  füge  zusammen  (Skr.  jögämi),  pungo  steche,  rumpo 
reisse,  breche  (Skr.  lumpämi),  ao-cumbo  lege  mich;  mit  con- 
stantem  Nasale  der  Wurzel:  mungo  schneuze,  ungo  salbe,  fun* 
gor,  verrichte. 

Germanisch.  Lediglich  vocalische  Verstärkung  und  zwar 
a)  entweder  zu  au  (so  im  Oot. ,  wahrsdieinlich  aber  ö  oder  ao 
gesprochen),  hochdeutsch  ou  oder  (mit  Contraction)  ö:  hlaupa 
Uoufu  laufe,  houwu  haue,  stauta  sitößu,  stosse,  ana-auka  ver- 
grössere, flauta  bin  übermüthig.  Dieser  Diphthong  ist  den  be- 
treffenden Wurzeln  constant  — '  Oder  b)  zu  iu  d.  i.  abgeläute- 
tem au):  giuta  giu/fu  giesse,  niuta  niu^  geniesse,  u£hthriuta 
ar-driu/h  verdriesse,  diu^  töne,  hliu/Tu  sorüor,  sciu^  weine, 
sliujta  schliesse,  vliu/fu  fliesse,  biuda  biutu  biete,  hliutu  pul- 
hilo,  siudu  siede,  koche,  biugu  biugu  biege,  liuga  liugu  lüge, 
triugu  trüge,  vliugu  fliege,  tiuha  ziuhu  ziehe,  thliuha  vliuhu 
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üebenicht  des  inlautenden 


Sanslirit. 

Zend. 

GrieehUch. 

• 

J^ 
'S 

i 

• 

• 
1 

▼erlftngert 

raglmi 

ramami 

anpiünglich 
nasalirt 

radSmi 
BkandSmi 

bariai 

re«^f^ 

»bgelautet 

abgelMitet  und 
DMalirt 

kirami,  spriöimi 
krintami 

peWS^imii 

m 

gmAfi  oder  rer- 
l&ngert 

rSgami 
66tami 
Bhtlüvimi 

• 

▼i^ami 

anprünglioh 

kipami 

iflbSmi 

€xafi€m    (?) 

nasalirt 

pinfSmi 

▼indami 

9^rr^ 

gnnirt  oder 
verlängert 

prOthftmi 

rö6ami 

bhOshami 

orBprfinglich 

tadimi 

tnvimi 

^ 

nasalirt 

I 

Inmpiml 

bnnglini 

WinelTerben  mit  inlMtendem  a,  i,  o. 
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WuMlTOMles  im  PräseDs. 


Latein. 

GotiselL 

Altdeotsch. 

Litaaiscii. 

Slaviscli. 

ri4o,  eedo 

leta 
blota 

11^ 
lunofti 

molra 

1 

tnüio 
frango 

tun 

farn 

lalKo 
randa 

trason 

fero,  eolo 
freado 

giba,  baira 

gibo 

serga 
Jenlia 

nesoD 
sendou 

eiido,  ea«do 
oitor,  ntor 
feido,  fido 

haita 
bdta 

hmfiü 
hifta 

leido 
lelia 

lipo 

piago 

limpn 

dando,  rOdo 
doneo,  dooo 

ginta 
aofa 

iUooAi 
ginßü 

BOftl 

anga 

80kn 

bodon 

nunpo 

Jnnta 

-  ■  -       s     .—. — 
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fliehe,  dühlraiupa  zerbreche,  sliupu  sltiifn  ziehe  aas,  trinfii  triefe, 
hiufa  weine,  kliubu  spalte,  driusa  driusu  fiJIe,  kinsa  knisu 
w&hle  aus,  liusa  liosu  veiüere,  vriosu  friere,  niüSa  nie^  binsta 
zische.  —  Oder  endlich  c)  der  Worzelvocal  idrd  yeriingeit: 
süfa  saufe,  galüka  schliesse  neben  ahd.  liohhu,  süka. 

Im  Ahd.  wird  vor  den  mit  a  ä  6  anlautenden  EndnDgen 
der  Diphthong  iu  zu  io,  in  dem  das  zweite  Element  u  die  Um- 
lautung zu  0  erfahrt: 

Imperftt. 


gio/9at 


Indic. 

Optat 

gia^-n 

gio^-e 

M^nßAB 

gio^-^ 

9^xkßM 

gio^-e 

gio/ff-ames 

gio/9-emöi 

gio^-at 

gio/9-et 

gio^-ant 

gio/9-eü. 

4.    Wnrseln  mit  aatlaotendem  a. 

Sie  wurden  ursprüngUch  wahrscheinlich  sammtlich  nadi 
der  zweiten  Conjugationsklasse  flectirt,  da  man  hinter  mm. 
wurzelhaften  a  des  Bindevocales  a  nicht  bedurfte.  Doch  liegt 
in  allen  indogermanischen  Sprachen  für  eine  Anzahl  von  sol- 
chen Wurzeln  auch  bindevocalische  Flexion  vor.  Man  bedurfte 
alsdann  aber  eines  das  a  der  Wurzel  und  (hs  a  der  Endung 
auseinanderhaltenden  euphonischen  Lautes  und  zwar  wird  als 
solcher  fast  durchgängig  i  (oder  j)  gebraucht 

Sanskrit  Von  den  meisten  der  hierher  gehörenden  Wur- 
zeln nehmen  die  indischen  Grammatiker  an,  dass  es  Wurzeln 
auf  e  oder  ai  seien;  jene  gehen  auf  ajämi  (mit  kurzem  a), 
diese  auf  äjami  (mit  langem  ä)  aus.  ,Doch  ist  der  Wurzel-Aus- 
laut I  oder  ai  nichts  als  eine  Fiction  der  alten  grammatischen 
Theorie;  in  der  That  sind  es  Sr  oder  ä-Wurzeln. 

Mit  kurzem  a:  va-j-ämi  webe  (Wurzel  vä)  hva-j-ämi  hva- 
i-ö  rufe  (W.  hvl). 

Mit  langem  ä  (Wurzeln  auf  ai):  glä-j-ämi  vergehe,  gä-j- 
ämi  singe,  vä-j-ämi  belle,  kä-j-ämi  quadie,  sthä-j-ami  tone, 
sammele,  dä-j-ämi  vereinige. 

Germanisch.  Am  nächsten  steht  dem  Sanskrit  das  Gfo- 
tische,  in  welchem  die  Anfügung  des  j  (i)  constant  ist:  va-i-a 
wehe,  sa*i-a  säe,  la-i-a  verspotte. 
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Von  den  flbrig^ti  germanischen  Dialecten  hat  dies  j  das  alt- 
niederdeutsche sä-j-u  säe  (=  got.  sa-i-a),  das  altnordische  (Infin.) 
hiae-j-a  lachen.  Das  Angelsächsische  schiebt  statt  j  ein  v  ein: 
8ä-v-e  säe,  cnä-v-e  kenne  (dieselbe  Wurzel  wie  ili  yi-rvtA-o»^)^ 
cTä-v-e  krähe,  ms-v-e  mähe,  blä-v-e  blähe  und  mit  Ablautung 
des  WurzeWocales  zu  ö  in  grö-v-e  grfine.  Das  Althochdeutsche 
endlich  hat  dem  Vo(!:alischen  Wurzelauslaute  ein  h  hinzugefügt : 
lä-h-u  inideö  (=  got  la-i-a),  sä-h-u  säe  (:=  got  sa-i-a),  cnä-h-u 
kenne  (=  ags,  cnä-v-e),  krä-h-u  krähe  (=  ags.  crä-v-e),  drä-h-u 
drehe,  mä-h-tt  mähe,  nä-h-u  nähe,  blä-h-u  blähe;  mit  Ablau- 
tong  des  Wurzehrocales  zu  üb:  bluo-h-u  blühe.  (Die  Berück- 
sichtigung der  Perfectformen,  in  denen  das  h  des  Präsens  ent- 
weder beibehalten  vrird  oder  nicht,  ist  für  das  Präsens  un- 
nöthig.)  In  den  auf  erster  Stufe  der  Lautverschiebung  stehen- 
den Sprachen  würde  dem  inserirten  h  des  Althochdeutschen  ein 
k  entsprechen.  Wir  werden  bei  den  durch  eine  Muta  bewirk- 
ten Wurzelerweiterungen  auf  dies  interessante  h  des  Althoch- 
deutschen zurückkommen. 

Griechisch.  Wahrscheinlich  war  hier  früher  die  indisch- 
gotische Weise,  durch  ein  j  die  Wurzel  von  der  Endung  zu  son- 
dern, ällgemeih.  Kur  selten  hat  i  sich  erhalten,  wie  in  /Awi-oiMi 
trachte.  Gewöhnlich  ist  es  in  der  vorliegenden  Sprachstufe  des 
Griechischen  aui^eMen  und  berührt  sich  dann  das  ä  der 
Wurzel  unmittelbar  mit  der  Endung.  Hat  der  Wurzelvocal  a 
seine  unabgelautete  Gestalt  behalten,  so  wird  der  sich  erge- 
bende Hiatus  regelmässig  durch  Contraction  vermiedet!:  d^tS 
aus  ^009  thue,  foi  aus  (iam  strebe,  verlange,  xrco^ai  erwerbe, 
fLywiioi  freie,  trachte,  nco/mi  erwerbe,  aoo  rette,  äoJ  siebe,  xq<o 
bedarf,  verlange,  igtofnai  gebratiche,  d^XtS  ql6ö  quetsche,  ofm 
streiche,  an<o  ziehe,  v^  reibe.  Von  hiebt  contrahirten  Bil- 
dungen kommen  bei  Homer  einige  Beispiele  vor:  %«-€  exQa-ov 
statt  ixgfi  ^^p.  —  Ist  der  Wurzelvocal  zu  c  abgelautet,  so 
kann  die  Ciontraction  in  den  meisten  Dialecten  willkürlich  unter- 
bleiben, ihi  Attischen  tritt  sie  nur  vor  den  mit  i  oder  h  an- 
lautenden Endungen  ein.  Doch  ist  man  nur  bei  wenigen  auf 
«0  ausgehendeii  Verba  di^ylläba  sicher,  dass  £  als  schliessender 
Wurzelvocal  zu  fassen  iät,  denn  häufig  ist  ein  /  öder  a  aus- 
gefallen und  die  Wurzel  gehört  dann  unter  die  auf  g  auslau- 
tenden a-Wul^eln  oder  unter  die  Wurzeln  auf  auslautendes  u. 
So  scheint  in  y^^  das  <  schliessender  Wurzelvocal,  dagegen  in 
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^(D  siede,  vioiuu  komme,  l^o»  schabe,  t^^oi  zittere  die  Wurzd 
auf  ausgefallenes  a  auszugehen. 

Indes  kommt  im  Griechischen  auch  die  im  Althochdeut- 
schen aUgemeine  Flexionsweise  vor,  und  zwar  nicht  bloss  da,  wo 
der  a-Vocal  den  ursprünglichen  Wurzelauslaut  bildet,  sondern 
auch  bei  AbfaUe  eines  ^  oder  a.  Die  inserirte  Muta  ist  ent- 
weder ein  d^  oder  (mit  dem  Ahd.  genau  übereinstimmend)  ein 

X :  xy^^-ca  (aus  xvcc-o»,  atf-^-<o  aus  oa-*o>  siebe,  nj-^-to  aus  pi-v 
spinne,  y^rf-x-^  aus  ^pmo,  aiAii-xHo  aus  afiao>,  vrtic^  aus  n>». 
Vgl.  unten  bei  der  durch  eine  Muta  bewirkte  Wurzelerweiterung. 
Lateinisch,  lieber  die  hier  vorkonunenden  a- Wurzeln 
lässt  sich  schwer  entscheiden,  ob  man  sie  zur  ersten  oder  zwei- 
ten Gonjugationsklasse  rechnen  soll.  Am  zweckm&ssigsten  wird 
es  sein,  sie  erst  bei  der  zweiten  (3oi^ugationsklasse  zu  besprechen. 


5.    Vocalisch  aoBlaatende  i-  und  n-Wiuzelii. 

Sanskrit.  Gewöhnlich  wird  auslautendes  iundu,  einerlei 
ob  es  kurz  oder  lang  ist,  zu  ai  und  au  verstärkt;  das  schlies- 
sende  Element  des  Diphthonges  geht  vor  dem  Bindevocale  in 
den  Halbvocal  über. 

kshaj-ati  herrscht  (Wurzel  kshi),  gaj-ati  besiegt  (gi),  (ra- 
jati  schreibt  ((ri),  (vaj-ati  schwillt  auf  (Qvi),  smaj-ati  lächelt 
(smi),  naj-aü  führt  (Wurzel  nl,  Partie,  nita),  maj-aü  meat  (ml). 

av-ati  tönt  (Wurzel  u),  gav-atö  tönt  (gu),  gav-at6  gleitet 
(5Ju),  gav-ati  eilt  (gu),  drav-ati  läuft  (dru),  prav-ate  kommt  her- 
bei (pru),  plav-ate  schifft  (plu),  sav-ati  erzeugt,  gebiit  (su), 
srav-ati  fliesst  (sru),  pav-ati  reinigt  (Wurzel  pü),  bhav-ati  wird, 
existirt  (bhü). 

Viel  seltener  bleibtder  Vocal  unverstärkt  A  lad  Ann  wird 
wegen  des  folgenden  Vocales  der  Endung  das  i  der  Wurzel  zu 
ij,  das  u  der  Wurzel  zu  uv,  und  zwar  auch  bei  dei^enigen 
Wurzeln,  welche  nach  den  indischen  Grammatikern  auf  ü  (i) 
ausgehen  (nicht  zu  üv). 

kshij-ati  wohnt  (kshi),  pij-ati  ist  oder  macht  fett,  ry-ati 
ate  bewegt  sich. 

kuv-at€  schreit  (ku),  guv-ati  vacat  (gu),  dhruv-ati  thut,  neben 
dhrav-ati,  nuv-ati  lobt  (auch  nave  vehit?)  von  der  Wurzel  nu, 
dhuvati  bewegt  (Wurzel  dhü),  suvati  reizt  (sü). 

Wir  dürfen  hierher  auch  mehrere  Wurzeln  rechnen,  welche 
nach  Angabe  der  indischen  Nationalgrammatiker  auf  j  und  v  ' 
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aosgehen.  Mit  aj  und  av:  6aj-ati  bemerkt,  taj-ati  steigt  herab, 
daj-ati  erbannt  sich,  liebt,  ay-ati  schützt,  liebt.  Mit  äj  and 
Iy:  kshmijate  zittert,  dhäv-ati  läuft.  Das  aj  av  oder  Sj  äv 
ist  hier  mit  wenig  Ausnahmen  in  allen  von  der  Wurzel  her- 
kommenden Wortformen  oonstant 

G  r  iechi  s eh.  1)  Die  Wurzeln  auf  u  zeigen  entweder  diph- 
thongisch verstärkten  Schlussvocal,  und  zwar  am  häufigsten  sv^ 
seltener  av,  am  seltensten  ov,  oder  sie  haben  langes  oder  kurzes 
r.  Ist  die  diphthongische  Verstärkung  eingetreten,  so  findet 
häufig  Uebergang  des  den  zweiten  Theil  des  Diphthongen  bil- 
denden V  in  '  statt,  welches  schliesslich  Apokope  erhalten  hat. 

Diphthon^sche  Verstärkung :  äno-Xavo»  geniesse  neben  dem 
seltenen  epischen  Xa^ao  Xafti,  nctvm  mache  aufhOren,  %qavu^  ritze, 
tpaiw  berühre,  S-qdw  zerbreche,  xa«  brenne,  xlaia  weine  (aus 
xä^co  xiJi/m)  —  Xovw  wasche,  Ttqovto  stosse,  dxov(o  höre  (mit 
prothetischem  d  vgL  xoä  Hesych).  ~  isvto  benetze,  vBvto  winke, 
(Seim  setze  in  Bewegung,  ^i^a>  laufe,  xWw  rühme,  nXä^(a 
Schwimme,  nvi^fa  wehe  neben  dfi-TiPvta,  qfXi^m  habe  Ueberfluss 
neben  ^Xvw. 

Monophthongischer  Laut  t/,  welcher  häufig  genug  in  densel- 
ben Worte  zwischen  der  Länge  und  Kürze  schwankt  (im  Epi- 
schen meist  Kürze,  im  Attischen  meist  Länge) :  ßqvio  bin  voll 
(^0),  ep.  auch  Uta  senke,  hülle  ein,  ^vw  und  ^a>  brause, 
iXvta  höre,  Xvtn  ep.  gewöhnlich  Xvta  löse ,  juvo»  und  ^v(o 
schliesse  die  Augen,  Titvfo  und  n%v(o  speie,  ^vto  (attisch  auch 
^t'c»)  werde,  xqtm  reibe.  Kurzes  v  scheint  aus  v^  entstanden 
za  sein:  ivfa  3vf(o  vgL  üv-g  avoq).  In  dem  langen  v  wird 
wohl  eine  Combination  von  vi  liegen,  s.  oben  bei  den  a-Wurzeln. 

2)  Die  Wurzeln  auf  i  haben  selten  bi:  (fei<o  erschüttere, 
uUi  spalte,  noch  seltener  cu :  ^aiaa  reisse,  am  häufigsten  kurzes 
oder  langes  i :  Sia.  fbrchte ,  xia>  gehe ,  g>^l(o  vergehe ,  tiw 
ehre,  7r^t>a»  säge. 

Lateinisch.  Auslautendes  u  erscheint  stets  als  kurzer 
Monophthong:  luo  büsse»  ab-luo  wasche  ab,  in*nuo  winke  zu, 
ir-iao  breche  ein,  spuo  speie,  suo  nähe,  pluo  regne,  induo  ziehe 
an,  exao  ziehe  aus.  —  Viel  seltener  auslautendes  i.  Die  beiden 
Wiuzdn  i  gehen  und  qui  können  verwandeln  das  i  von  den 
Vocalen  a  o  u  S  in  e  und  contrahiren  es  mit  folgendem  i:  eo 
qaeo,  18  qolSf  Dnus  quimus,  eunt  queunt»  eam  queam,  ies 

xs 
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iemus;  von  dem  ens  des  Participiams  bleibt  i:  iens  qui^, 
so  wie  auch  von  den  übrigen  Casusendungen  des  Participian^ 
die  hier  untis,  nicht  entis  lauten.  ~  Die  beiden  Verba  sdo 
weiss  und  fto  werde  gehen  wahrscheinlich  von  keiner  i- Wurzel  aus. 
Für  fto  sollte  man  fuo  erwarten  (^vw  bhavämi),  welches  im 
Conjuncüv  fuam  erhalten  ist  Ist  das  durch  sein  langes  I  auf- 
fällige i^o  aus  fav-io  entstanden  (zu  den  erweiterten  f-Stämmen 
gehörig),  aus  welchem  zunächst  ein  fevio  und  mit  Ausfall 
des  V  ein  feio  fto  geworden  sein  würde.    Doch  vgl.  ahd.  bi-m. 

Germanisch.  Auslautendes  u  wird  wie  inlautendes  zu 
iu  gesteigert.  Gotisch  geht  das  u  dieses  Diphthongs  in  t 
über:  sniv-a  verto  vado.  Althochdeutsch  scheint  sowohl  (dem 
Gotischen  analog)  der  Ausgang  iwu,  wie  Hinzufilgung  eines 
euphonischen  w  zwischen  iu  und  dem  Bindevocal  üblich  ge- 
wesen zu  sein:  kiw-u  und  kiu-w-u  käue,  hriw-u  und  hriu-w-u 
i*eue,  bliw-u  und  bliu-w-u  bläue. 

Das  selten  auslautende  i  wird  ahd.  zu  I:  scriu  schreie, 
griu  gannio ;  für  das  Gotische  fehlen  Beispiele. 

Accentaation  des  bindevocaUosen  Präsens  im  Sanskrit. 

Das  Griechische  und  Lateinische  accentuirt  hier  wie  über- 
haupt beim  Yerbum  finitum  nach  dem  phonologischen  Prin- 
cipe, dessen  Regulativ  die  Prosodie  der  Endsilbe,  resp.  des 
vorletzten  Vocales  ist.  Das  Sanskrit  und  Germanische  wendet 
wie  überall  das  etymologische  Princip  an.  und  zwar  betoot 
das  Germanische  ausser  bei  bestimmten  Compositionen  überall 
die  Wurzelsilbe,  das  Sanskrit  verfährt  in  den  meisten  FäDen, 
jedoch  nicht  überall  wie  das  Germanische.    Nämlich 

1)  in  den  augmentirten  Verbalformen  erhält  stets  die  Aug- 
mentsilbe den  Ton: 

4patam  flog,  apriöam  trug, 

2)  in  den  nicht  augmentirten  Verbalformen  (auch  dem 
augmentlosen  Präteritum)  erhält  entweder  die  Wurzelsilbe  oder 
der  auf  die  Wurzelsilbe  folgende  Vocal  (Bindevocal)  den  Ac- 
cent.  Es  hängt  dies  zusammen  mit  den  beiden  von  den  indi- 
schen Grammatikern  für  die  bindevocalische  Wurzel-Coiqnga- 
tion  angenonmienen  Präsensklassen.  Die  Präsentia  der  ersten 
oder  Bhu-ädi-Klasse  betonen   den  Vocal  der  Wunelsilbe,   die 
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Präsentia  der  sechsten  oder  Tud-ädi-KIasse  betonen  den  Binde- 
vocal: 

pitSnd  fliege  (d.  I),  pirl<^aini  frage  (Ol.  VI). 

Ebenso  kä^e  scheine,  6etami  denke,  6jötämi  tropfe,  kshäj-ämi 

herrsche,  bhäv-ämi  werde  (CL  I),  dagegen  vicjämi  betrete,  sin- 

i  ami  besprenge,  tadämi  schlage,  un6ami  löse.  Das  Skr.  stimmt 
also  mit  dem  Germanischen  in  der  Betonung  der  Wurzelsilbe 
Dberein,  wenn  der  Wurzelvocal  i  und  u  gunirt  und  der  Wurzel- 
vocal  a  ungeschwächt  geblieben  oder  verlängert  ist.  Ist  da- 
gegen im  Skr.  das  a  der  Wurzel  geschwächt  oder  i  und  u 
kurz  geblieben  oder  bloss  verlängert,  so  ist  die  Wurzelsilbe 
nicht  kräftig  genug,  den  Ton  zu  halten,  der  alsdann  auf  den 
ihr  folgenden  Vocal  übergeht.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall, 
wenn  nasalische  Verstärkung  des  Wurzelvocales  eingetreten  ist 


Behandlang  des  Warzelvocales   im  Zend. 

Aus  der  Zendsprache  sind  verhältnissmässig  wenig  Verba 
überliefert  Wir  geben  in  dem  folgenden  stets  eine  der  nach- 
weisbaren Präsens-  oder  Imperfectformen  an. 

1.  Consonantisch  geschlossene  a- Wurzeln.  Un- 
verändertes a  in  ay-ämi  wende  mich  (zu  Jemand),  baraiti  trägt, 
earataa-6a  sie  beide  gehai,  hvarenti  sie  essen,  ta6enti  taöinti 
sie  laufen,  haöahi  du  folgst,  vanämi  ich  schlage,  ga(-aiti  er 
kommt,  rapois-iSa  du  möchtest  gehen,  azoit  er  möge  führen, 
ava-pafät  &  fessele,  vazämi  ich  führe.  Verlängertes  ä :  zänata 
er  wusste,  ni-äzata  er  gürtete  sich,  ni-därat  er  fiel  nieder, 
ramoidhwem  erfreut  euch,  aiwi-nägenti  verdienen  zu  erlangen. 
NasaUsche  Verstärkung :  bandämi  fessele,  nemoi  verehre.  Äblau- 
tiing  zu  e:  ä-gemat  er  kam,  genghaiti  er  lehrt  Schwächung  des  a 
vor  r :  pgrg^  ich  frage,  frä-thw6r6gem  ich  schnitt  ab,  v&:£dhati-6a 
er  fördert,  ger&s-oi,  gpörßd-äni,  terg-än,  mferfinöinti. 

Dahin  auch  uruth-enta  mit  Vocalschwächung  des  a  zu  u. 

2.  Consonantisch  geschlossene  i-Wurzeln.  Diph- 
thoBgische  Verstärkung:  vaenaiti  sieht  (mit  constantem  ae), 
vaetha-6a,  gnaezhinta. 

Ursprüngliches  i  mit  oder  ohne  nasaUsche  Verstärkung, 
verlängertes  i:  vlQcnti  sie  kommen,  vindenti  und  vidhenti  sie 
fiiMlen,  ni-shidaiti,  ishenti. 

IS* 
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3.  Gonsonantiscli  geschlossene  u -Wurzeln.  Diph- 
thongische Verstärkung  selten. 

Unverstärkt,  verlängert  oder  nasalirt  ist  der  Wurzdvocal 
in  güsh-ata,  tu(-en. 

4.  Auslautendes  L  Diphthongische  Verstärkung:  ni- 
paj-emi  beschütze,  khshaj-ehi  du  herrschest^  naj-eiti  du  fOhist. 

Monophthongisches  i:  Tjemi  ich  gehe. 
Der  Bindevocal  ä  a  wird  vor  vorausgehendem  j  nach  den 
Lautgesetzen  des  Zend  zum  Vocale  e  (als  langes  e  geschrieben). 

5.  Auslautendes  u.  Diphthongische  Verstärkung:  baY- 
ainti  sie  sind  (Wurzel  bü),  tav-ä  ich  vermag  (Wurzel  tu).  Vo- 
calisation:  baoma  statt  baväma. 

ünverstärktes  u:  gv-aiti  er  lebt  (Wurzel  gu). 

Die  Vocalbeschaffenheit  des  Wurzelvocales  in  den  Präsentia 
der  litauischen  und  altslavischen  Primär- Verba  lässt  sich  über- 
sichtlicher in  Verbindung  mit  den  i-  und  ai-Stämmen  dieser 
beiden  Sprachen  behandeln. 


Von  eleu  an  die  Wurzel  resp.  an  den  zu  einem  Denomi- 
nativum  verwandten  Nominalstamm  tretenden  Affixen  werden 
wir  zunächst  die  rein  vocalischen  Erweiterungen  i  und  ai,  a 
und  au  behandeln,  alsdann  diejenigen,  wdche  einen  acht  con- 
sonantischen  Laut  enthalten,  und  zwar  zunächst  die  Erweiterung 
durch  n,  dann  die  durch  eine  Muta,  endlich  durch  s. 
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Stammerweitening  dnrDh  1  und  aL 

Im  Sanskrit. 

AOe  indogennanischen  Sprachen  kennen  die  Erweiterung 
der  Verbalwurzel  dnrcli  ein  zwisch^  diese  und  die  bindevo- 
calischen  Präsensendungen  gesetztes  i  oder  ai,  sie  alle  bedienen 
sich  femer  dieser  erweiternden  Elemente  i  und  ai,  um  aus 
einem  Nominalstamme  ein  Yerbum  derivatum  zu  bilden.  Doch 
unterscheiden  sich  die  einzelnen  Sprachen  darin  von  einander, 
dass  das  Sanskrit  und  in  Uebereinstimmung  damit  des  Zend 
das  ^rwdtemde  i  und  ai  am  häufigsten  hinter  einer  Verbal- 
wurzel und  nur  selten  hinter  einem  Nominalstamme,  die  übrigen 
dagegen  umgekehrt  am  häufigsten  hinter  einem  Nominalstamme, 
Yiel  seltener  hinter  einer  Verbalwurzel  gebrauchen.  Das  San- 
skrit und  Zend  sind  zugleich  diejenigen  Sprachen ,  in  welchen 
sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  hinter  die  Verbalwurzel 
gefogten  Elemente  1  und  ai  am  reinsten  und  ungetrübtesten 
erhalten  hat. 

PftSBiYft  und  Dlvadi-Verbft  des  Sanskrit. 

Den  meisten  der  von  der  Wurzel  durch  Anfügung  der 
Endung  ämi  oder  (im  Medium  resp.  Deponens)  durch  e 
formirten  Präsentia  und  ebenso  auch  der  später  zu  behandeln- 
den Präsentia  der  zweiten  Gonjugationsklasse  steht  eine  Pas- 
sivform  zur  Seite,  welche  dadurch  gebildet  wird,  dass  zwi- 
schen die  Wurzel  und  die  binde vocalische  Medial -Endung  der 
Vocal  i  tritt  Derselbe  wird  ün  späteren  Sanskrit  durchweg 
von  dem  folgenden  Vocale  zu  j ,  in  den  Veden  kann  er  aber 
auch  willkührlich  noch  als  Vocal  gesprochen  werden. 

ktinthSmi  ich  schlage  knntl^^  ich  werde  geschlagen] 

kAnthasi  da  schlägst  kontl^jise  da  wirst  geschlagen 

kAnthati  er  schlagt  konthjäte  er  wird  geschlagen 

könthimas  wir  schlagen  kunthJSmahe  wir  werden  geschlagen 

knnthathAB  ihr  schlagt  knntI\jidhTl$  ihr  werdet  geschlagen 

kittthaati  sie  schlagen  [kontldinte  sie  werden  geschlagen 

^  s.  w.    Für  die  Übrigen  Modi  des  Präsens  kuntibgai  kunth- 
jeja  kunthjäsya,  und  für  das  Imperfectum 

iknntham  ich  schlug  äknntlOQ  ich  worde  geschlagen 

iknnthas  da  schlugst  ikontldathas  da  wurdest  geschlagen 

1  8.  W. 
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Sehr  selten  werden  hinter  dem  passiven  j  die  Activ-  statt 
der  Medial-Endungen  gebraucht 

Buht  im  Activom  der  Acoent  entweder  (wie  in  kunthämi) 
auf  der  Wurzel,  oder  (wie  in  tuddmi)  auf  der  Endung,  so  ist 
er  in  den  durch  j6  gebildeten  Passiven  durchgängig  auf  den 
hinter  j  folgenden  ersten  Vocal  gebannt  *),  nur  dass  das  Imper- 
fectum  im  Passivum  gleichermaassen  wie  im  Activum  das  Aug- 
ment betont 

Doch  gibt  es  auch  viele  mit  erweiterndem  j  gebildete  Prä- 
sentia und  Imperfecta  (die  indischen  Grammatiker  zählen  deren 
ungeföhr  130  auf)i  wo  j  keine  Passivbedeutung  hat,  sondern 
den  Wuriselbegriflf  unverändert  lässt  —  in  diesem  Falle  ist  die 
durch  unmittelbare  Anfügung  von  ämi  an  die  Wurzel  gebildete 
Präsensform  nur  ausnahmsweise  im  Gebrauche.  Diese  Activa 
unterscheiden  sich  von  den  Passivis  dadurch,  dass  sie  den 
Accent  nicht  auf  dem  Bindevocale,  sondern  auf  der  Wurzel 
haben  und  dass  die  hinter  j  vorkommenden  Endungen  bald  die 
activen,  bald  die  medialen  sind.  So:  tripjati  er  ergötzt,  müh- 
jati  er  ist  thöricht,  nritjate  er  tanzt,  divjati  er  spielt,  pädjat^ 
er  geht,  nähjati  und  nähjate  er  bindet  Es  sind  dies  nach 
den  indischen  National-Grammatikem  die  Präsentia  der  vierten 
oder Divädi-Klasse  —  wir  wollen  sie  Divädi- Verba  im  (Jegen- 
satze  zu  den  Passiva  nennen  — ;  die  meisten  von  ihnen  sind 
Intransitiva ,  stehen  also  in  ihrer  Bedeutung  mit  den  Passiven 
in  naher  Verwandtschaft  und  mögen  ursprünglich  Passiva  ge- 
wesen sein.  Haben  sie  Activ-Endungen ,  so  kann  von  ihnen 
durch  Annahme  der  Medial-Endungen,  durch  veränderten  Accent 
und  bisweilen  auch  durch  Modification  der  Wurzelform  in 
einigen  Fällen  auch  noch  ein  Passivum  gebildet  werden,  z.  B. 

tripjati  er  ergötzt  tjriiijite  er  wird  ergötst 

ii4fajati  er  bindet  naljjite  er  wird  gebunden. 

Intensiva  des  Sanskrit. 

Mit  der  Erweiterung  der  Verbalwurzel  durch  j  kann  das 
Sanskrit  noch  eine  weitere  Wurzelerweiterung  durch  anlautende 
Reduplication   verbindcip.     Die  Verbalendungen   sind  alsdann 

*)  Jedocli   kann    im   passiven  Präsens   der  Accent  willkührUch  «idi 
anf  dem  Wurzelvocale  stellen,   wenn   dem  j   kein  Consonant  voraat 
z.  B.  (fl^6  oder  gi^B  ich  werde  geboren. 
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wie  beim  Passiyum  die  medialen.  Die  Kedaplication  besteht 
gewöhnUcIi  darin,  dass  der  anlautende  Worzelconsonant  nach 
den  S.  132  angegebenen  Regeln  wiederholt  wird;  der  Vocal  der 
Bedaplicationssilbe  richtet  sich  nach  dem  Vocale  der  durch  j 
erweiterten  Wurzelsilbe.  Hat  diese  ein  a,  ä  oder  ri,  so  erhält 
die  Reduplication  langes  ä;  sie  bekommt  ein  e,  wenn  in  der 
Wurzelsilbe  ein  i,  I,  e  steht;  sie  hat  ö,  wenn  die  Wurzelsilbe 
ein  a,  ü,  ö  oder  au  hat  Die  Bedeutung  dieser  Verbalform  ist 
die  des  Intensivums  oder  Frequentativums ,  und  zwar  fast 
durchweg  des  activen,  selten  des  passiven  Intensivums: 

dijate  er  wird  gereinigt  dädi^ätS  er  reinigt  oft 

dh^te  es  wird  getrunken        dedhQite  er  trinkt  stark 

kantl^ita  er  wird  gesehlagen     6okuntl04t9  er  schlagt  stark  oder  oft. 

Der  Accent  dieses  Intensivums  ist  derselbe  wie  beim  PassH 
vam  (hinter  dem  auf  j  folgenden  Vocale).  Nur  selten  fehlt  der  in 
Rede  stehenden  Form  der  Intensivbegriff  und  in  diesem  Falle 
ruht  der  Accent  auf  der  Beduplicationssilbe ,  z.  B.  vdvritjatä 
er  liebt,  wählt  aus. 

Von  den  übrigen  Arten,  die  Reduplicationssilbe  der  Inten- 
siva  zu  bilden,  s.  unten  bei  den  Wurzeln  mit  inlautendem  a. 
Von  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  wird  nur  ausnahmsweise 
ein  Intensivum  gebildet.  ^ 

Caasativa  nnd  öarSdi-Yerba  des  Sanskrit. 

Tritt  zwischen  die  Wurzel  und  die  bindevocalischen  En- 
dungen der  Diphthong  ai,  dann  erhält  die  so  entstehende  Ver- 
balform die  Bedeutung  des  causativen  (factitiven)  Verbums. 
Der  Diphthong  ist  als  eine  Verstärkung  des  passiven  und  inten- 
siven i  anzusehen  (ähnlich  ist  in  der  Gasusbildung  das  Ver- 
hältniss  der  Dativendung  ai  (6)  zur  Locativendung  i);  das  i 
des  Diphthongen  ai  ist  durchgängig  zu  j  geworden,  die  Prä- 
sensendung mithin  ajämi.  Regelmässig  wird  das  dem  j  voraus- 
gehende a  accentuirt;  im  Imperfect  aber  erhält  das  Augment 
den  Ton.  So  steht  neben  dem  primären  Activum  künthämi, 
dem  Passivum  kunthj6,  dem  Intensivum  6ökunthje  ein  Cau- 
sativum 

Präsens:  knnth4jämi  icli  lasse  schlagen 

kantfai^asi  do  I2s8t  schlagen  n.  s.  w. 

Imperf.:  äknnths^am  ich  Uess  schlagen 

aknnth^as  da  liessest  schlagen  n.  s.  w. 
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Nicht  wenige  Verba  dieser  Bildung  haben  indess  die  can* 
Bative  Bedeutung  verloren,  d.  i.  das  erweiternde  Elem^  aj 
lässt  die  Bedeutung  der  Wurzel  unverändert,  z.  B.  öörijati  er 
stiehlt  (von  der  Wurzel  6ur) ,  kütäjati  er  lobt    Dies  sind  die 
von  den  indischen  Grammatikern  als  zehnte  oder  öuradi-Khsse 
zusammengeÜEissten  Verba ;  wir  wollen  sie  im  Unterschiede  von 
den  causativen  als  6ur ädi- Verb a  bezeichnen.  Im  Accente  stim- 
men die  6nrädi-Verba  fast  durchgehends  mit  den  Cansativa 
Überein.    Bei  einigen  aber  wird  die  Wurzel  betont:  phidajsti 
er  berstet,  kämajati  er  liebt  —  des  Accentes  wegen  werden 
dieselben  von  den  Alten  zur  ersten  Präsensklasse  gerechnet. 
Zu  beachten  ist,  dass  einige  von  ihnen  vor  dem  j  ein  bnges 
ä  statt  eines   kurzen   haben    (wohl  sämmtlich  Denominalis), 
panäjdte  er  lobt;  auch  diese  sind  der  ersten  Präsensklasse  za- 
gewiesen,  obwohl  sie  den  Bindevocal  betonen. 

Besondere  Bildnngsgesetze  der  mit  j  und  aj  formirten  Verbs. 

Vor  unmittelbar  folgendem  j  behält  die  Wurzel  ihren  ur- 
sprünglichen Vocal,  vor  folgendem  aj  sucht  sie  denselben  za 
verstärken,  wenn  sie  nicht  durch  Doppelconsonanz  geschlossen 
ist.  In  Betreff  ihres  Wurzelvocales  sind  also  die  Passiva,  Dl- 
vädi- Verba,  Intensiva  den  Wurzelverben  der  sechsten  (Tud- 
ädi-)  Klasse,  die  Gausativa  und  öurädi-Verba  den  Wurzelverben 
der  ersten  (Bhü-ädi-)  Klasse  verwandt 

1.  Wurzeln  mit  inlautendem  i  I  u  ü  behalten  dasselbe 
vor  j,  sie  verstärken  dasselbe  zu  6  ö  vor  aj,  wenn  die  Wurzel 
von  einem  Consonanten  geschlossen  wird: 


Verlängerung  des  Vocales  u  statt  Verstäikung  zu  ö  in: 

gnl^ati  verbirgt  golijate  gOgald^te  gnli^latl 

Folgt  auf  kurzes  i  und  u  der  Wurzel  ein  v  oder  r,  so 
wird  der  Vocal  vor  dem  Wurzelaffix  j  verlängert 

dtyjatt  spielt  —  dedivJÄte  dCr^ati 

Wurzeln  mit  festem  e,  ö,  au  s.  S.  263.  266. 


FrimarforA. 

Passiv. 

Intensiv. 

Cansativ. 

ö^tati  denkt 

6itj4te 

öe^itjate 

öet^ati 

sedhati  geht 

sidbj4te 

seshidU^te 

sedh^ati 

möhati  besprengt 

— 

memifaj&t» 

milh4ati 

Qkhati  geht 

okhjits 

— 

ökhiifati 

tad4tl  sehligt 

ta4)&te 

tota41itQ 

tMiJafl 

kiinthati  sehligt 

knntlUite 

öOknntld&tS 

kiuth^ati 

müldati  ist  thörioht 

mnbjitl^ 

momnlij&te 

mohijatl 
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Die  Endung  äjati  findet  sich  för  die  Primärform  in 

gOp^iti  besehtttit  —  flr^gapj^te      gOpi^Jati  n.  gOpiJUati. 

2.  Wurzeln  mit  auslautendem  i  u  I  fl  haben  vor  j 
stets  langen  Yocal,  vor  aj  verstärken  sie  den  Vocal  zu  äj  äv. 
So  von  den  Wurzeln  ?ri  6ju  nl  bhü: 

Cr^ati  dient  ^J&te  ^e^iijitl  fpräJAl^ti 

ejiTatd  gleitet  —  ö(M^lU4t6  öJäT^laü 

n^laü  Okrt  nX)ite  ii6ni94t«  näjAlaü 

bhiTati  exfstlrt  —  bObhiüitQ  bhäv^ati. 

3.  Wurzeln  mit  auslautendem  a  behalten  kurzen 
Vocal  vor  j ,  sie  verlängern  denselben  vor  aj ,  wenn  Ein  Con- 
sooant  folgt  Bisweilen  aber  tritt  auch  vor  j  Verlängerung 
ein,  namentlich  in  Dlvädi-Yerben. 


t^uUi  brennt                   tap}ate 

tätafdatQ 

täp4latl 

piUti  aUt                       pa<jite 

päpaQÄte 

pat^atl 

Dibjati  bindet                  nahjite 

nänal\i4te 

nähi^ate 

(iiDjati  hSrt  aaf             ^amjite 

— 

^ami^ati 

Constantes  langes  ft  in 

kä^  sdieint                    — 

öalümdte 

kS^atL 

Geht  die  a*Wurzel  auf  einen  Nasal  aus,  dann  tritt  für 
die  Intensiva  eine  andere  Art  der  Reduplication  ein:  statt 
eines  langen  Vocales  hat  nämlich  die  Beduplicationssilbe  ein 
mit  Nasale  gesprochenes  kurzes  a ;  der  Nasal  der  Reduplica- 
tioDssilbe  richtet  sich  dabei  in  seinem  Organe  nach  dem  an- 
lautenden Wurzelconsonanten.  Häufig  wird  dann  das  a  sowohl 
im  Intens! vum  wie  im  Passivum  verlängert: 

kipati  tSnt  kanjite  öankanj&te  Icftn^ate 

&imati  beagt  —  nannamjite  rimi^atQ 

Ui4nati  gräbt  khanj4te  6ankhamJ&tB         khani^ate. 

WillkOhrlich  tritt  die  nasalische  Reduplication  statt  der  lang- 
Yocalischen  auch  bei  einigen  anderen  Wurzeln  ein: 

dihati  brennt  —  dandaig&te  dSli4Jatl 

phAl^jati  bentet  —  pamphaU^tO         pbäUOati, 

im  letzten  Beispiele  mit  einer  Ablautung  des  a  zu  u  vor  fol« 
gendem  j.  Ebenso  die  Intensiva  öanöüijäte  (Würz.  6ar),  gan- 
gapjdte,  gangalpgätd.  Auch  einige  andere  Wurzeln  haben  na- 
saüscfae  Bednplicationssilben,  aber  fügen  zwischen  dieser  und 
^r  WunselsUbe  langes  I  ein,  z.  B. 

P«d]ati  gebt  --  paaipacUat«         p8d4|ati. 
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Wurzeln  auf  ablautbares  ar  behalten  dasselbe  Tor  j,  veim 
sie  mit  2  CSonsonanten  beginnen ;  sie  formen  es  vor  j  gewöbn- 
lieh  zu  ri  (nicht  ri)  Ir  ür  um,  wenn  nur  1  Consonant  den  An- 
laut bildet: 


smärati  gedenkt 

smarj&ts 

Basmaijite 

Bmäpiuati 

ST&rati  tönt 

«. 

8ä6vaij4te 

sYar^aü 

tirati  fibenchreite 

tlij&tS 

tltnjÄle 

tärijati 

girati  gUati,  hört 

giijite 

gegTlJite 

gMlati 

pnrjate  filut 

pQij4tg 

p9pllijite 

päriOsti 

mriJÄte 

mimrUite 

mMjati 

driJate  verehrt 

dnJite 

dedniite 

dari^ati 

harati  nimmt 

hrTjäte 

gehrTjatd 

häriOatL 

Wurzeln,  in  welchen  auf  ablautbares  ar  oder  ra  ein  Consonant 
folgt,  haben  vor  j,  bisweilen  aber  auch  vor  aj  den  Ablaut  ri. 
Die  Reduplicationssilbe  ist  hier  wiederum  eigenthümlich ,  denn 
sie  hat  zum  Vocale  kurzes  a  mit  einem  darauf  folgenden  r; 
dieses  r  aber  wird  (analog  wie  panipadjäte)  mit  einem  l  an 
die  Wurzelsilbe  gefügt: 


kriflhati  Hniirt 

• 

kriBhjite 

öarrkrislOite 

karshAiati 

krint&ti  schneidet 

kritjäte 

carTkriijdte 

kartiOati 

pri6<^h4ti  fragt 

pri66hj&te 

parxpriöcl^ate 

prad6hi^ati 

bhiiggati  bratet 

bhrigg{ate 

barlbhriggj&tö 

bkraggajaü 

trinJati  eigötet 

tripj4te 

tarltripjite 

tarp^ati 

Der  in  diesen  Verben  stattfindenden  Schwftchung  des  ar 
vor  j  steht  eine  andere  Erscheinung  analog,  dass  nämlich  meh- 
rere a- Wurzeln,  welche  vor  dem  a  ein  j  oder  v  haben,  ihr  a 
bei  folgenden  Erweiterungselemente  j  auswerfen  und  j  und  t 
zu  i  und  u  vocalisiren.  Es  geschieht  dies  am  häufigsten  im 
Passivum,  seltener  im  Intensivum: 

Jigati  verehrt  IgjAte  jäjagj&te 

▼asati  wohnt  usl^ite  väyaidale 

y4hati  trägt  nhJ&te  Täyahlite 

Wnrs.  8Tap  schlafen:  snpj&te  sösiipjäte 

Endlich  gibt  es  vor  dem  Erweiterungselemente  j  noch  eine 
Art  von  Schwächung  der  Wurzelsilbe,  welche  darin  besteht 
dass  ein  an  vorletzter  Stelle  stehender  Nasal  ausf&Ut: 

m&nthatl  schfittelt  mathjite  mämatiUite         manfh^ati 

aa^ati  geht  a^ätea.an6j4te  —  and^ati 

svagate  omannt  —  säsTagj&tS  STaagati. 

Besonders  ist  dies  der  Fall  bei  einigen  wie  paitf}ia4)it6  le- 
duplicirten  Intensiven:  (rans  ganicrasjite ,  dhvans  daaldhyas- 
j4te,  bhrans  banibhrag&te  u.  a. 


jigjjati 

▼fta^Jati 
▼äh^ati 
STäp^atL 
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4.  Wurzeln  mit  anslautendem  a  oder  ä,  welche  in 
der  Primärfonn  eaphonisches  j  einfügen  (S.  272),  haben  vor  j 
entweder  wie  in  der  Primärform  den  a-Yocal :  gläjati  verzehrt 
gjäjäts  gägläj4te  —  dfijati  reinigt  däj&te  dädäjäte,  —  oder  der 
a-Vocal  wird  in  T  verwandelt:  gäjati  singt  gfjäte  gSgQäte  — 
dhdjati  trinkt  dhTj&tö  dedhljdt^.  Das  Passiv  ist  hier  von  der 
Piimirform  zugleich  durch  verschiedenen  Accent  gesondert. 
Divädi-Yerba  lassen  ihr  ä  vor  dem  Erweiterungselemente  j 
ausfallen: 

Vocalausfall  mit  Vocalisirung  eines  v  in: 

hTi^ati  mit  hQj4ti  cf^hl^&te  hväjijati. 

Die  Causativa  sajijati  hväjdjati  haben  euphonisches  j  vor  aj 
(wie  die  Primärform  hva-j-ati).  Gewöhnlich  wird  das  Causa- 
tivom  der  auf  a  ausgehenden  Wurzeln  durch  die  Endung  pdjati 
gebildet,  worüber  später. 

Es  ist  schon  oben  bemerkt;  dass  Intensiva  von  consonan- 
tisch  anfangenden  Wurzeln  gebildet  werden,  aber  nicht  von 
solchen,  welche  mit  demVocale  anlauten.  Eigenthttmlich  aber 
sind  folgende  mit  Yocal  anlautender  Intensiva,  in  welchen  wir 
Beste  einer  in  früherer  Zeit  zahhreicher  vertretenen  Intensiv- 
bildang  zu  erblicken  haben: 

itati  irrt  umher  aQ&tö  atayitö  Stäjate. 

Ebenso  a^^ate  durchwandert  und  aräijati  eilt. 

Denominal-Yerba  des  Sanskrit. 

In  ihrem  lexikalischen  Bestände  unterscheiden  sich  die  in« 
dogenoanischen  Sprachen  Europas  kaum  in  iiigend  einem  an* 
deren  Puncte  so  sehr  vom  Sanskrit  als  durch  die  Yerba  deno- 
minalia,  die  dort  vor  allen  übrigen  Yerben  an  Zahl  ganz  un* 
verhaltnisamassig  prävaliren,  während  sie  im  Sanskrit  eine 
dorchans  untergeordnete  Stellung  einnehmen.  Ihre  Zahl  ist  im 
Sanskrit  gegenüber  den  Wurzelverben  und  den  aus  Yerbalwur- 
zehi  hervoigegangenen  Stämmen  eine  nahezu  verschwindend 
kleine,  und  selbst  die  vorhandenen  werden  zum  nicht  geringen 
Theile  bloss  in  den  Yerzeichnissen  der  Grammatiker  erwähnt, 
ohne  sich  im  Gebrauche  der  Schriftsteller  nachweisen  zu  lassen. 
Dessen  ungeachtet  haben  die  indischen  Denominal'-Yerba  für  die 
vergleichende  Grammatik  eine  über  das  praktische  Interesse 
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der  SanskritrGrammatik  weit  hinausgehende  Wichti^eit,  denn 
alle  Bildiingsniittel  fbr  die  Denominal -Verba  der  verwandten 
Sprachen  finden  sich  auch  in  denen  des  Sanskrit  wieder  and 
lassen  sich  nur  von  hier  aus  richtig  verstehen.  In  der  That 
gehören  die  Formationsweisen  des  indischen  Denominal -Ver- 
bums noch  der  vor  der  Sprachtrennung  liegenden  Zeit  an,  ym 
sie  denn  auch  im  Veda  kaum  weniger  zahlreich  vertreten  sind 
als  in  der  späteren  indischen  Literatur,  die  sich  hier  allerdings 
auch  hin  und  wieder  In  Neubildungen  versucht,  aber  im  Allge- 
meinen die  alten  Triebkräfte  für  Denominal-Entwickehingen  hat 
absterben  lassen,  ganz  im  Gegensatze  zur  späteren  giiediischen 
Sprache. 

Wir  haben  hier  zunächst  die  den  Passivis  und  Causativis 
analog  gebildeten  Denominalia  zu  behandehi.  *)  Sie  alle  haben 
vor  den  bindevocalischen  Flexionen  des  Präsens  und  Imperfeo 
tums  den  Halbvocal  j,  dem  j  aber  geht  entweder  ein  Consonant 
oder  der  kurze  Vocal  a,  oder  ein  langes  ä,  oder  ein  langes  f, 
oder  endlich  ein  langes  ü  (in  den  Veden  auch  kurzes  i  and 
kurzes  u)  voraus,  und  hiemach  haben  wir  fünf  Klassen  zu 
scheiden :  1)  Denominalverba  auf  jämi  —  2)  auf  ajämi,  3)  auf 
äjämi,  4)  auf  Ijämi  (ijämi),  5)  auf  üjämi  (ujämi),  jedoch  kommt 
was  hier'gleich  bemerkt  sein  möge,  bei  den  drei  letzten  Klassen 
viel  häufiger  die  mediale  als  die  active  Form  vor  (also  aj& 

ije,  m- 

Man  sollte  erwarten,  dass  der  dem  jämi  vorausgehende 
Laut  durch  den  Auslaut  des  zu  derivirenden  Nominalstammes 
bedingt  sei,  dass  also  die  Denominalia,  welche  vor  jämi  einen 
Gonsonanten  haben,  von.oonsonantisch  aufdautenden  Nominal* 
stänunen  herkonunen,  dass  die  Stänune  auf  kurzes  a  ein  De- 
nominale mit  schliessendem  a-jämi  bilden,  die  auf  langes  ä  mit 
schliessendem  ä-jämi,  die  auf  i  mit  schliessendem  I-jämi,  die 
auf  u  mit  sdiliessendem  ü-jämi.  In  der  That  gehen  die  Deno- 
minalia auf  a*jä&ii  von  u-Stämmen  aus,  im  übrigen  aber  findet 
im  Allgemmen  kein  näherer  Zusammenhang  zwischen  dem  Aas- 
gange des  Nominalstammes  und  des  davon  derivirten  Verboms 


*)  Die  bei  weitem  geringere  Zahl  der  mit  4  (bmilrteB  kaaa  ent  uter 
den  oomonantiselien  Stammarwelteruiigea  berüokaieiitigt  werden. 


i 
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Statt  So  lassen  insbesondere  die  brevifinalen  abstamme  die 
simmtlidien  Arten  von  Denominalbildungen  mit  Anssdiluss 
der  hlos  auf  die  n-Stämme  beschränkten  fljämi- Formation  zu. 
Es  sind  diese  a-St&mme  zugleich  diejenigen,  welche  für  die 
Terbde  Denominalbildung  die  grOsste  Bedeutung  haben,  denn 
von  andeten  als  den  a-Stämmen  wird  ein  denominales  Verbum 
nur  sehr  selten  gebildet.  —  ^ie  vorher  die  Passiva,  Intensiva 
und  Gausativa  woUen  wir  in  dem  Fönenden  auch  die  Deno- 
minalia  nicht  in  der  ersten,  sondern  in  der  dritten  Singular- 
peraon  anfibhren. 


i.    Denomimüia  anf  janii  mit  yoraoBgehendem  Consoiianteii. 

Sie  haben  active  Flexionsendungen.  Hiervon  abgesehen 
stehen  sie  formeU  —  nicht  der  Bedeutni^  nach  —  den  auf  je 
ausgdienden  Passiva  und  Intensiva  durchaus  analog :  sie  haben 
wie  diese  den  Accent  auf  dem  Bindevocale  (nicht  wie  die  Div- 
ädi-Verba^auf  der  Wurzelsilbe). 

Vocal&ch  auslautende  Nominalstämme  verlieren  vor  der  De- 
oominaiendung  jämi  den  schliessenden  Stamm-Yocal : 

Nom.  iing.  Stamm.  Denominale. 

agada-s  gosond  agada  agad-j4ti  i«t  geannd 

pritaoa  Kampf  pritanä  pritaii^J&ti  reist  mm  Kampfe 

kaH«  SSoger  kavi  kay*Ji^  besingt 

Consonantisch  ausgehende  Nominalstämme  fügen  die  En- 
dung jämi  ohne  Aenderung  an: 

bUahag  Azat  bhbriiai         bbisha^-J&ti  heUt 

namaa  Yerebrong      namaa  namas-Jiti  verehrt, 

die  diphthongisdi  ausbiatenden  Monosyllaba  bilden  das  Deno- 
miaale  auf  jämi  von  der  consonantisch  ausgehenden  Stammform : 

gaai  Kuh  gav  gav-jiti  sadit  Käbe 

Haas  Schiff  nly  nST-JML 

Diese  Denominalbildung  ist  keine  der  Üblichsten;  am  häu- 
figsten konmit  sie  vor  bei  Stämmen  auf  as  und  bei  Stämmen  auf 
kurzes  a,  doch  lässt  sich  das  Vorkommen  des  zu  Grunde  liegen- 
den Nomons  nicht  immer  aus  dem  Sprachgebrauche  nachweisen. 
Die  folgenden  Beispiele  nach  den  Angaben  der  Grammatiker. 

Bdspiele  von  brevifinalen  a-Stämmen:  apar-jäti  wird  ein 
anderer,  6aram-jäti  ist  der  letzte,  avar-j4ti  wird  geringer, 
ämbar-j&ti  trägt  zusammen,  kripan-j&ti  lobt,  öuran-jiti  stiehlt, 
^•j4ti  geht,  torap^jdti  eilt,  bhuran-j&ti  hält,  unterhält,  er- 
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nfthrt  (die  auf  an*jäti  ausgehenden  von  abstracten  Neatra  auf 
ana-m),  sukh-j&ti  bringt  Olflck,  doskh-jdti  erregt  Schmerz.  — 
Besonders  henrorzuhefoen  sind  die  Denominalia  von  compo- 
nirten  Stämmen,  deren  letztes  Glied  käma  (liebe)  ist  und  die  als 
Nominal-Desiderativa  gebraucht  werden:  ranakäm^-j&ti  wttnscht 
eine  Schlacht  (von  rana-käma  liebe  zur  Schlacht),  pattakäm- 
jiti  wünscht  sich  einen  Sohn.  Auch  hi^  ist  der  oomponirte 
Nominalstamm  im  selbststandigen  (Gebrauche  oft  nicht  nach- 
zuweisen. 

Beispiele  von  as* Stammen:  tapas-j4ti  thut  Busse,  naioas- 
jäti  verehrt,  duvas-jati  hält  eine  Procession,  ushas-jäti  es  wird 
helle  (Morgenröthe) ,  6anas-jäti  verlangt  Speise,  pajas-jäti  ist 
flüssig  (wie  Milch),  iras-jäti  beneidet,  schmäht;  uras-jiti  ist 
staik,  tantas*jäti  hat  oder  macht  Schmerz,  dravas-jäti  verehrt, 
panss-jäti  lobt,  pampa&-jäti  schmerzt,  sambht^jas-jäti  wird  wteder 
geboren. 

2.    Deaomiiudia  auf  siBsnL 

Die  Flexionsendungen  sind  gewöhnlich  die  acüven.  Die 
Accentuirung  kommt  mit  der  des  Causativums  überein;  auch 
in  den  übrigen  Tempora  (Aorist,  Futur,  Perfect)  werden  diese 
Denominalia  den  dausativa  analog  formirt 

Fast  durchweg  ist  der  zu  Gininde  liegende  Nominalstamm 
ein  auf  kurzes  a  auslautender:  samänäjati  macht  gleich 
(von  samäna-s  gleich),  vimaUjati  macht  berühmt,  saphaläjati 
macht  fruchtbar,  malinäjati  befleckt,  timirijati  verdunkelt,  vi- 
dhuräjati  macht  schlaff,  —  deväjati  verehrt  die  Grötter,  öilmäjati 
macht  ein  Zeichen,  upa-vinäjati  spielt  Kithara  (von  vfna),  ana- 
lömäjati  schmückt  das  Haar,  agväjate  wünscht  ein  Pferd,  nish* 
paträjati  entblättert  (von  patra),  pramftnäjati  gibt  als  Muster, 
mandräjate  lobt,  jökträjati  verbindet,  vighnäjati  hindert,  vi- 
pä^äjati  lösst  die  Fesseln  (päga),  vratäjati  verschmäht,  saii- 
öivaräjati  sammelt  Lumpen,  san-varmäjati  1^  Waffen  an,  san- 
vasträjati  legt  Kleider  an,  ut-pu66h4]ate  hebt  den  Schwanz, 
pulakäjati  sträubt  das  Haar,  mukharäjati  lässt  ertönen,  pari- 
karmäjati  ziert,  paUaväjati  redet  blühend,  pii^anäjati  verräth, 
pratiküläjati  leistet  Widerstand,  vägäjati  verlangt  Speise,  tula- 
jati  wägt. 

Die  Bedeutung  dieser  Denominalia  ist  ihrer  formellen  lieber- 
einstimmung  mit  den  Gausativis  analog  überall  eifte  tcaniutive, 


Stsamerirdtoniiifir  dnroh  i,  ai  im  Sanskrit  287 

gleich  Yiel,  ob  deat  Nominalstainin  ein  Adjectivurn  oder  Substan- 
tmun  ist  (aueh  bei  den  wenigen  Desiderativen  wie  vägdjatiX 
Sehr  selten  liegt  dem  Denominale  auf  äjämi  ein  anderer 
als  ein  arStamm  m  Grande.  In  diesem  Falle  wird  der  Schluss 
des  Stammes  verkürzt,  auslautendes  ä  und  u  föllt  ab,  auslau- 
tendes an  und  vin  wird  gänzlich  sjnkopirt: 

stamm:  Denominale: 

BSn9  Herr  abhi-shen-äjati  führt  das  Heer  an 

lagha  Ideht  lagh-^Jat!  macht  leicht 

bhQman  WachBtham  bhom-^ati  yermehrt 

Bragrin  bekränzt  srag-i^ati  macht  bekriost 

ans  abhi*8he]i[ä]-äjati,  lagh[u]-äjati,  bhüm[an]-äjati. 

3.    Denominalia  auf  jyami,  med.  IU6. 

Sie  haben  gewöhnlich  die  medialen,  seltener  die  activen 
Hexionsendungen ,  die  namentlich  bei  den  von  adjectivischen 
Stamme  abgeleiteten  als  Nebenformen  erscheinen.  Im  Accente 
folgen  m  den  Passiva  auf  je,  betonen  also  den  Bindevocal. 

Am  häufigsten  werden  sie  von  brevifinalen  a-Stämmen 
gebildet,  bei  denen  diese  Denominalbildung  auf  äjämi  selbst 
zahlreicher  als  die  auf  äjämi  ist.  Das  auslautende  a  des 
Stammes  ist  vch*  dem  langen  ä  der  Endung  verschwunden. 

ifll-äjäti  nll-äjäte  wird  schwarz  (Adjectivstamm  nila),  pan- 
dit-äjäte  wird  weise,  pratip-äjäte  wird,  ist  entfremdet,  bhrig- 
^jili  te  wird  vielfiich,  madra-äjdti  te  wird  froh,  mand-äjäti  te 
ist,  wird  stumpf,  löhit-äjäti  tö  wird  roth,  harit-äjäti  te  wird 
griin,  däruTHäjätg  wird  ftirchtbar,  öapal-äjäte  zittert  (6apala  zit- 
ternd, 6ir*äjäti  te  zaudert  (von  ^ira  langsam),  gih-äjäti  ist 
krumm,  tript-äjäte  wird  befriedigt,  kasht  -Sjäte  geht  sich  müde, 
kripan-fijäte  ist  ungMckiich,  gäm-Sjäte  ist  schwarz,  —  krish- 
Qäjati  macht  schwarz. 

sinh-l^äte  sieht  aus  wie  ein  Löwe,  samudr-äjäte  ist  wie 
das  Meer,  vrish^ftjäte  rennt  wie  ein  Stier,  drom-äjäte  gleicht 
einem  Baume,  amrit-äjäte  ist  wie  Ambrosia,  däs-äjäti  te  wird 
Knecht, 

dhüm-fijäti  raucht  (dhüma  Bauch),  megh-äjät^  nubilat  (megha 
Wolke),  phen-äjäti  te  schäumt  (phena  Schaum),  döl-fijäti  oscil- 
lat,  atsukh-äjate  ist  voll  Freude,  duskh-ajäte  ist  voll  Schmerz, 
krict'hr-ajdte  leidet  Schmerz,  a^r-ajäte  weint  (agra  Thräne), 
pdshp-i^jÄe  weint  (pashpa  Thräne), 
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dev-l^iü  verehrt  die  Götter  (=  dev^ti),  kalah^te  kfimpft, 
randhan-lU'äti  unterwirft,  kanv-äj4te  sOndigt,  ac^^lfjäti  sflnd^ 
ttshm-lij&te  gibt  Wärme, 

a^v-iti^ti  wünscht  Pferde,  fi{;an-iij4ti  wQnscht  Nahnmg, 
hungert,  dhan-^&ti  wünscht  ReichÜium,  ist  geizig. 

Viel  seltnerer  geht  die  Denominalendung  ^jämi  auf  longi* 
finale  ä-Stämme  zurück.  Die  Grammatiker  fahren  au:  kii- 
pfij&t  fühlt  Mitleid  (kripfi),  kelfij&ti  ist  ausgelassen  (kelfi),  ela- 
jiti  ist  ausgelassen,  lekhsj&ti  ist  ausgelassen,  (vgl  oben  lekhjati), 
kilaküi^&ti  schreit  vor  I^ude,  hambhaj&te  brüllt,  lelJU4ti  co- 
ruscat,  rekhfi\j4ti  laudat,  vezat 

Nominalstämme  auf  as,  at,  an  synkopiren  diese  Aus- 
gänge vor  folgendem  fijämi. 

as-St&nmie:  8uman[as]-lj&te  zu  suman-ljäte  wird  froh; 
ebenso  durman-flljäti  und  unman-iydte  wird  traurig,  ö^-fijite 
wird  hell,  stark,  rabh-fijäte  wird  verborgen,  var6-i(j4(e  «nglänzt^ 
Qü6ivar6-I\]4te  wird  mit  reinem  Glänze  begabt;  —  arag-iijüte 
macht  staublos.  Hierher  auch  wohl  panfij4ti  lobt  vgl  paiiagdti. 

at-StSmme:  trip[at]-fij&te  zu  tnp-i\j&te  wird  befriedigt; 
ebenso  bhram-^ite  wird  Flüchtling,  ^a^v^l^ite  wird  unvergiag- 
lieh,  van^&te  wird  getäuscht,  veh-iy4te  abortum  facit 

an-Stämme:  räg[an]-djäte  zu  räg-l\j&te  wird  KOnig. 

In  diesen  Bildungen  ist  deutlich  die  intransitive  .Be- 
deutung zu  erkennen;  die  Transitiva  wie  krisim^j&ti ,  die  hier 
durch  den  Druck  hervorgehoben  sind,  sind  sehr  vereinzelt  Oft 
hat  sich  die  Bedeutung  zu  einem  intransitiven  Insentivum  spe* 
dalisirt,  selten  konmit  die  Desiderativ-Bedeutung  vor.  So  adiliesst 
sich  die  Denominalbildung  auf  ajdte  der  begri£flichen  Function 
nach  zunächst  an  die  Passivbildung  jite  an,  und  Hiermit  hängt 
auch  das  Vorwalten  der  medialen  Flexionsendungen  zusammen. 

4.    Denominativ  auf  Tjlmi  (vediBch  aach  ysml). 

Sie  sind  den  vorher  besprochenen  auf  9jfimi  nahe  verwandt: 
auch  bei  ihnen  herrscht  die  Accentuation  der  Passiva  (betonter 
Bindevocal),  die  Bedeutung  ist  vorwiegend  die  intransitive  (selten 
desiderative) ,  die  Flexion  gewöhnlich  die  des  Mediums.  Im 
älteren  Sanskrit  (dem  Veda)  ist  das  anlautende  I  der  Eadbmg 
auch  bisweilen  ein  kurzes. 

Stämme  auf  brevifinales  a  verlieren  vor  dem  i  der  En- 
dung ihren  auslautenden  Yocal :  6itr-ti^  ist  wunderbar  (von 
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iitra),  prijaQditMjäte  ist  zu  sühnen,  mitr-l[jäte  beweist  sich  als 
Fromd,  adhyar-^Ate  opfert,  putr-lj&te  wünscht  einen  Sohn,  die 
beiden  letzteren  im  Veda  auch  adhyar-^äte,  putr-ijäte  (mit 
kunem  i). 

Stämme  auf  longifinales  &:  mala  malljati. 

Stämme  auf  i :  paüjäte  wünscht  einen  Gatten  (yom  Stamme 
pati),  kavljäte  (=  kayjäte  S.  285),  sakhijäte  ist  Feind ;  die  bei- 
den letzteren  in  den  Veden  auch  kayijäte,  sakhyäte  (mit  kur- 
zem i). 

Stämme  auf  einen  Consonanten  erleiden  Abfall  des- 
selben: mahat  mah-ljäte  gilt  als  gross,  duskhin  duskh-ijäti, 
tndis  Qu6-ijäte  wird  rein.  —  Die  auf  tar  auslautenden  Stämme 
Teriieren  ihr  a:  kartar  (Nom.  sg.  kartä)  kartr-]j4ti. 

5.    Denominalia  auf  njami  (vedisch  aach  ujami). 

äe  werden  nach  S.  284  bloss  yon  Stammen,  welche  auf  u 
oder  ü  ausgehen  gebildet.  Ihre  Accentuation  wie  bei  denen 
auf  ajumi  und  ijami.  So:  asüjätite  ist  böse,  feindlich  (yom 
Stamme  asu),  mantüjäti  wird  traurig,  yishnüjäte  ist  wie  Vischnu, 
^trfijäti  ist  Feind;  —  kandüjati  te  kratzt  (yom  langyocaligen 
Stamme  kandü).  —  In  den  Veden  wechselt  langes  ü  der  De- 
Dominalendung  mit  kurzem:  <;atrujäte  und  (atrüjäte,  yascyäti 
uod  yasüjäti  ist  gut,  sukratujäti  y^d  sukratüjati,  ishujäti  und 
isbiyäti  —  Desideratiybedeutung  in  gatujäti  will  machen,  dass 
etwas  fliesst 


Nicht  bk>ss  der  Accent,  sondern  auch  die  später  zu  erör- 
ternde Formation  der  übrigen  Tempora  und  zum  grossen  Theile 
auch  die  transitive  oder  intransitive  Bedeutung  zeigt,  dass  die 
Denominalia  auf  jämi  äjämi  ][}ämi  üjämi  den  Passiyis,  die  De- 
nominalia auf  ajämi  den  Causativis  verwandt  sind.  Was  frei- 
lich die  Endungen  S^ämi  und  Ijfimi  anbetrifft,  so  haben  die- 
!»elben  unter  den  Passivis  keine  Analogie,  man  müsste  denn 
die  nicht  entsprechenden  Wörter  wie  glä-jäte  wird  verzehrt,  nqäte 
wird  geführt)  bei  denen  ä  und  I  zur  Wurzel  gehört,  vergleichen 
wollen.  Auch  zu  den  Denominalien  auf  üjati  wollen  sich  keine 
anderen  Parallelen  als  Wörter  wie  böbhü-jäte  darbieten,  und 
diese  Analogie  ist  in  sofern  völlig  zutrefffend,  als  auch  das  a 
der  Denominalia  auf  üjati  stets  dem  zu  Grunde  liegenden  No- 

19 


L 


290  Prisen«  n.  Imperfeot.    I,  Coi^aRfttioiukUare. 

minalstamme  angehört,  ebenso  wie  das  ü  in  böbhlH&te  der 
Verbalwurzel.  Dass  vor  dem  Verbalausgange  jati  jäte  vorkom- 
mende ü  (in  den  Veden  auch  n)  scheint  daher  in  keinem  Falle 
zur  Yerbal-Endung  zu  gehören.  Ueberblicken  wir  die  übrigen 
hier  in  Bede  stehenden  Verbalausgänge: 


DiTSdi-Verb. 

PaasiTam 

InteiiBivnm 


L    Jati,jate. 

trfp-Jati  ergötxt 
tad-J&t6  wird  geschlagen 
tOtad-JÄte  schlagt  stark 


Denominale:    namas-J&ti  verehrt. 

n.    ajaü. 

öoradi-Verb:    ^r-ijati  stiehlt 

k&m-^ati  Uebt 
Cansatiynm:    tod-ijati  schlägt 
Denominale:    samftn-iOati  macht  gleich. 

UI.     lyiti. 

Denominale:    gOpiy&ti  beschötsst 

nTl-iyäte  wird  schwarz. 

IV.    ^dti,  ij4ti. 

Denominale:      rit-^jite  streitet 

rputr-Uati  i  ^^^^^^  ^^^^  ^^^ 
\putr-TjÄti  / 

Für  die  Ilte  Formation  gilt  Accentuation  des  dem  j  voraus- 
gehenden Vocales  als  Gesetz,  von  welchem  nur  sehr  wenig 
Verba  wie  kämajati,  die  eigentlich  zur  öuradiklasse  gerechnet 
werden  sollten,  eine  Ausnahme  machen.  Für  alle  übrigen  For- 
mationen wird  der  Bindevocal  accentuhl  mit  Ausnahme  der 
Divädi-Verba.  Die  Gemeinsamkeit  des  Accentes  scheint  darauf 
hinzudeuten,  dass  wir  die  IVte  Formation  (ij&ü,  Ved.  l(jati)  in 
einen  nähern  genetischen  Zusammenhang  mit  der  Isten  (jäte) 
als  mit  der  Uten  (ajatg)  zu  bringen  haben.  Dafür  spricht  auch 
die  an  das  Passivum  auf  jäte  sich  annähernde  intransitive  Be- 
deutung  der  meisten  Denominalia  auf  ijäti.  Die  Vedensprache. 
die  einerseits  in  IV  neben  fjati  auch  ijati  darbietet  und  an- 
dererseits in  I  statt  jati  jäte  auch  die  das  j  vocalisirende  Form 
iati  iate  aufweist,  wird  den  Zusammenhang  beider  Formationen 
zu  vermitteln  im  Stande  sein: 
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tod-J-Äte,  YgL  den  vedischen  Compar.  nav-j-ans 

tadi-ite 

potr-ü-ati 

putr-Tl-^ti,  rit-Q-&te,  ygL  den  Compar.  nay-lj-ans. 

Wer  möchte  behaupten,  dass  das  tud-i-ate  der  Yeden 
jünger  sei  als  tud-j-ate?  Es  dürfte  wohl  das  Gegentheil  anzu- 
nehmen sein,  dass  das  im  späteren  Sanskrit  allein  übliche  tud- 
j-ate  ein  Resultat  des  erst  später  mit  voller  Consequenz  durch- 
geführten Lautgesetzes  ist,  welches  die  Vermeidung  des  Hiatus 
gebietet,  dass  also  das  in  den  Veden  noch  geduldete  iati  das 
Anfangliche  ist.  Das  lange  I  in  rit-lj-dte  und  analog  aush 
gehenden  Denominalia  wird  dann  als  eine  Verlängerung  des 
i  von  tud-i-dte  zu  fassen  und  seiuem  Wesen  nach  damit  zu 
identificiren  sein;  das  hinter  dem  I  sich  zeigende  j  ist  ein  le- 
diglich euphonisches  Element  (wie  in  den  Optatiyformen  der 
zweiten  Conjugationsklasse  ijus  Ijäthäm  Ijätäm).  Eine  vollstän- 
dige Parallele  bietet  die  Comparaüvendung  ijas,  welche  in  den 
Veden  auch  jas  oder  ias  lautet:  das  vedische  nav-j-as  oder 
nav-i-as  (neuer)  entspricht  dem  tud-i-ate  tud-j-ate,  das  gleich- 
bedeutende vulgäre  nav-ij-as  dem  rit-lj-äte  putr-ij-ate. 

Resultat:  Das  Indische  gibt  durch  Anfügung  des  später- 
hin stets  in  j  veränderten  Vocales  i  der  Wurzel  Passiv-  und 
unter  gleichzeitig  eintretender  Reduplication  Intensiv -Bedeu- 
tung; sie  wendet  denselben  aber  auch  zur  Bildung  denominaler 
Stänune  an.  Dieser  Vocal  i  konnte  aber  auch  in  verlängerter 
Form  (als  !)  gebraucht  werden,  doch  findet  sich  langes  I  bloss 
bei  der  Wurzel  art  und  einer  Zahl  von  Denominalia  und  zwar 
im  vulgären  Sanskrit  mit  einem  zur  Hiatusvermeidung  eupho- 
oisdi  hinzugefügten  j,  während  die  Vedasprache  dies  lange 
auch  in  ij  auflösen  kann  (vgl.  die  Declination  von  bhi-s  gen. 
bhij-as). 

Eine  Verstärkung  des  i  durch  vorgesetztes  a  zum  Diph- 
thongen ai,  der  wegen  der  Hiatusveriiieidung  zu  aj  wird,  dient  zur 
P^ezeichnung  des  Causativbegri£fes  der  Wurzel  so  wie  zur  Bil- 
dung transitiver  Denominalia.  Wie  i  zu  I  (ij  ij)  verlängert 
^ird,  so  tritt  auch  eine  Verlängerung  des  aj  zu  äj  ein.  Man 
sollte  erwarten,  dass  auch  dies  verlängerte  «j  causative 
Verba  bildete ,  doch  nährt  es  sich  in  seiner  Bedeutung  viel- 
znehr  dem  nicht  durch  a  erweiterten  Suffixe  i  (ij).  denn  die 

19* 
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meisten  Denominalia  dieser  Art  haben  entschieden  intransitiYe 
Bedeutung. 


Stämme  anf  i  nnd  ai  im  Prakrit. 

Das  Indische  hat  die  verbalen  i-  und  ai-Stämme  in  yer- 
hältnissmässig  grosser  Treue  und  Unversehrtheit  festgehalten. 
Insbesondere  zeigt  sich  dies  g^enüber  den  verwandten  Spra- 
chen Europas,  wo  sich  jene  Formen  durch  das  Einwirken  be- 
stimmter Lautgesetze  in  einer  Weise  umgeformt  haben,  dass 
deren  ursprüngliche  Identität  mit  den  altindischen  nicht  leicht 
in  die  Augen  fällt  Aber  fast  die  nämlichen  Umbildungen  wie 
in  den  europäischen  Sprachen  haben  die  i-  und  ai-Stämme  spä- 
terhin auch  innerhalb  des  Indischen,  nämlich  in  der  auf  das 
Sanskrit  folgenden  Periode  des  Prakrit  erlitten,  und  wenn  die 
vergleichende  Grammatik  sich  auch  sonst  des  Eingehens  auf 
das  Prakrit  enthalten  kann,  so  ist  doch  gerade  hier  ein  Punkt, 
wo  sich  das  Herbeiziehen  desselben  schwer  umgehen  lässt. 

Das  Prakrit  hat  den  Indicativ  und  den  Imperativ  sowie 
die  Participia  des  Präsens  behalten,  von  den  übrigen  Modi  des 
Präsens  zeigen  sich  nur  einzelne  Spuren,  vom  ImperfecUun 
kaum  Eine.  Die  gewöhnliche  Flexion  ist  die  active,  auch  für 
die  passiven  Verba,  doch  haben  sich  hin  und  wieder  auch  Me- 
dialformen gehalten,  jedoch  ohne  dass  sie  eine  andere  Bedeu- 
tung als  die  Activformen  hätten.  Am  häufigsten  kommt  die 
Medialform  für  2  sing.  Imperativ  vor  (aus  altem  asva  ist 
assu  oder  assa  geworden),  die  deshalb  auch  auf  der  um- 
stehenden Tabelle  neben  der  gleichbedeutenden  Activform  an- 
gemerkt ist 

Ueber  das  Verhältniss  der  Prakritischen  Flexionsendungen 
zu  denen  des  Sanskrit  bedarf  es  nur  weniger  Worte.  Für  meh- 
rere Personen  kommen  zweifache  oder  gar  dreifache  Formen 
vor,  die  sich  aus  einer  einzigen  des  Sanskrit  entwickelt  haben: 
wir  haben  sie  der  Kürze  wegen  nur  für  das  in  erster  Gotamne 
stehende  kuppämi  angegeben,  doch  gerade  so  wie  hier  be- 
stehen sie  auch  f&r  die  den  übrigen  Columnen  angewiesenen 
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PaasiTSy  DlYädi- Verbs  nnd  analoge 
Denominalia, 

Präsens  Ind. 


knp-plnd 
knp-iiasi 
knp-padi,  ai 


ganth-TSmi 

ganth-lasi 

ganth-Tadi 

ganth-iSma 


kop-pima,  Smo,  Sma 

kop-padha^  adhan,  aha  '  ganth-iadha 

knp-pandi  '  ganth-Tandi 

Imperativ. 


fkiip-pa 

Ikap-passa,  passn 
knp-padn,  pau 

ksp-padha  adhan  aha 
kop-pandn 


{ganth-TShi 
ganth-iassa 
ganth-Tadn 

ganth-iadha 
ganth-Tandn 


Cansatiya,  öoradi-Verba  und 
analoge  Denominalia. 

Präsens  Ind. 


Partie,  act 
kvp-panta  |  ganth-ianta 

Part  pass. 

knp-pamina  |  ganth-TamSna 


▼es-aämi 

▼Ss-aasi 

yBs-aadi 

▼es-aSma 

▼es-aadha 

▼es-aandi 


mnnö-6mi 

mnnö-Ssi 

mnn6-8di 

mnnö-6ma 
mnn6-6dha 
monö-Bndi. 


Imperativ. 


{TSs-aati 
yCs-aassa 
TBs-aadn 

yes-aadha 
▼es-aandu 


{mnn6-Qhi 
mnnö-esa 
mnnö-6da 

mnnö<edha 
mnnö-Snda 


Partie,  act 
▼9s-aanta  1  mnn6-6nta 


Fart  pass. 
vSs-aamäna         |  mnnö-emäna. 


Paradigmata.  Die  vocalischen  Elemente  der  Endimgen  sind 
im  Ganzen  dieselben  geblieben  wie  im  Sanskrit,  nur  dass  das 
lange  &  willkürlich  verkürzt  werden  kann;  von  den  Gonsonan- 
ten  sind  die  Muta  fast  sämmtlich  erweicht  worden,  bisweilen 
auch  ausgefallen  (ati  zu  adi  oder  a-i,  atu  zu  adu,  anti  zu  andi, 
atha  zu  adha  oder  aha).  Nasalische  Erweiterung  in  2  plur. 
adhaii.  Das  Part  act.  hat  wie  im  Grermanischen  (S.  251)  den 
Auslaut  a  erhalten.  Die  Imperativendung  hi  ist  aus  der 
zweiten  Conjugationsklasse  eingedrungen.  Für  die  Wurzel- 
verba  des  Prakrit  (den  Bhü-ädi-  und  Tudfidi  -  Verben  des 
Sanskrit  entsprechend)  ist  die  Flexion  dieselbe  wie  bei  kup- 
P^  n.  s.  w.  Es  bedarf  daher  für  dieselbe  keines  beson- 
deren Paradigmas. 

PassiT-  und  Gausativ-Bildungen  sind  im  Prakrit  ziemlich 
bäofig  geblieben.  Wie  im  Sanskrit  zeigt  sich  die  passive  und 
canaaÜTe  Formation  aber  auch  bei  einer  Anzahl  Verben, 
velchett  die  Passiv-  und  Causativ- Bedeutung  fehlt  (Divädi- 
und  dmadi-Verba).     Die  Zahl  derselben  ist  ungleich  grösser 


294  PrSsene  u.  Imperfeet    I.  CoiOagatloD»klane. 

als  im  Sanskrit,  denn  manches  Bhuadi-  oder  Tadfidi-Ver- 
bum  des  Sanskrit  ist  im  Prakrit  zu  einem  öuradi-Verbom  ge- 
worden. Endlich  wird  sowohl  die  den  Passivis  wie  die  den 
Cansativis  eigenthttmliche  Formation  zur  Bildung  von  Denomi- 
nalia  verwandt 

1.  Passiva  und  Divadi-Verba  nebst  den  ihnen 
analogen  Denominalia.  DiePassiva  stimmen  in  den  Aas- 
gängen völlig  mit  den  Dlvadi-Verba  überein;  die  Anwendung 
der  Medialendungen  für  die  Passiva  hat  aufgehört  Alle  die 
hierher  zu  zählenden  Arten  von  Verben  aber  werden  auf  zweierlei 
Weise  fiectirt,  entweder  wie  das  Paradigma  kup-p&mi  oder  wie 
das  Paradigma  ganth-Iami.  Es  findet  nämlich  entweder  Ver- 
doppelung des  wurzelauslautenden  Consonanten  statt  oder  es 
tritt  zwischen  den  Wurzelauslaut  und  die  Flexionsendungen 
ein  langes  I.  Die  Verdoppelung  des  wurzelauslauten- 
den Consonanten  ist  aus  dem  j  des  Sanskrit  entstanden, 
welches  nach  einem  dem  Prakrit  allgemeinen  Lautgesetze  dem 
vorhergehenden  Consonanten  assimilirt  wird.  So  ist  Sanskr.  kup- 
jämi  bin  erzürnt  im  Prakrit  zu  kuppämi  geworden.  Aber  nicht 
überall  hat  diese  Assimilation  des  j  stattgefunden.  Im  letzteren 
Falle  nämlich  findet  die  in  der  zweiten  Columne  stehende  For- 
mation auf  lämi  statt,  welche  bei  den  Divadi- Verben  selten, 
bei  den  Passivis  dagegen  die  gewöhnlichere  ist  So  ganth-ifimi 
von  der  im  Prakrit  ihres  r  beraubten  Wurzel  granth.  Man 
nimmt  an,  dass  das  lange  i  durch  verlängernde  Vocalisimng 
aus  dem  j  des  Sanskrit  entstanden  sei.  Allerdings  gestaltet 
sich  die  inlautende  Verbindung  ja  des  Sanskrit  im  Prakrit 
regelmässig  zu  ia  um,  aber  die  überall  constante  Länge  des  in 
Rede  stehenden  i  deutet  darauf  hin,  dass  der  Entstehungspro- 
cess  ein  anderer  ist,  dass  nämlich  das  Ifimi  des  Prakrit  aas 
dem  Tjsmi  des  Sanskrit  hervoi^gegangen  ist  Die  Verwandt- 
schaft dieses  ijämi  mit  jami  ist  S.  291  besprochen.  Die  frühere 
Sprachperiode  des  Indischen  hat  diese  langvocalische  Neben- 
form von  jami  hauptsächlich  nur  für  Denominalia  und  aach 
hier  nui*  in  beschränktem  Umfange  angewandt,  die  Periode  des 
Prakrit  hat  ihr  eine  viel  grössere  Ausdehnung  eingeräumt  and 
sie  vielfach  an  Stelle  des  alten  passiviven  je  jase  jäte  ql  s.  w. 
treten  lassen,  welches  seinerseits  da,  wo  es  für  das  Passivum 
festgehalten  wurde,  sein  j  dem  vorausgehenden  Consonanten 
assimilbren  müsste. 
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2.  Causativa  und  öaradi-Verba  nebst  den  ihnen 
analogen  Denominalia.  Auch  hier  bestehen  dem  aj&mi 
des  Sanskrit  gegenüber  zwei  Formationsarten,  die  wir  an  den 
Paradigmata  ves-aämi  und  mun6-emi  dargestellt  haben.  Beide 
Fonnationen  scheinen  fär  ein  und  dasselbe  Yerbum  im  Qe- 
branche  gewesen  zu  sein,  doch  ist  die  erste  BUdüng  (auf  aami) 
nicht  so  häufig  als  die  zweite  (auf  emi).  Das  alte  ajomi  des 
Sanskrit  ist  nämlich  im  Prakht  in  einer  zweifachen  Weise 
umgestaltet  worden.  Entweder  ist  das  mittlere  j  elidirt, 
nach  dessen  Verluste  ajämi  zu  aämi  geworden  ist  (das  Prakrit 
nimmt  an  einem  Hiatus  keinen  Anstoss).  Oder  es  hat  eine 
das  alte  aja  zu  e  umgestaltende  Gontraction  stattgefunden. 
Aber  in  welcher  Weise  haben  wir  uns  diese  Contraction  zu 
fissen?  Man  könnte  denken,  dass  die  des  mittleren  j  beraub- 
ten Yocale  aa  (in  vesaadi)  contrahirt  worden  seien  und  zwar 
statt  ä  zu  e.  Von  einer  solchen  Contraction  findet  sich  aber 
im  Prakrit  kein  Beispiel  (vgl.  Lassen  instit  ling.  Pracrit.  p.  125). 
Es  wird  der  sprachliche  Vorgang  hier  schwerlich  ein  anderer 
gewesen  sein  können,  als  dass  von  der  Lautcombination  sga 
zuerst  das  zweite  a  (der  Bindevocal)  geschwunden  und  dann 
aj  zu  e  contrahirt  worden  ist,  ein  Process,  wofür  Lassen 
0.  a.  0.  S.  176  weitere  Parallelen  gibt. 


i-  und  ai-Stämme  im  Orieohisohen. 

Das  Griechische  bildet  durch  das  im  Präsens  und  Imper- 
fectum  affigirte  «,  um  uns  der  Bequemlichkeit  wegen  die 
indischen  Termini  anzueignen  häufig  Divädi-Verba  und  Deno- 
niinalia,  bisweilen  auch  Intensiva  (unter  gleichzeitiger  Anwen- 
dung der  Reduplication),  aber  keine  Passiva  (später  wird  sich 
zeigen,  dass  die  Passiva  des  Aoristes  aus  jenem  i  hervor- 
gegangen sind).  Durch  affigirtes  ai  bildet  es  öuradi-Verba  und 
Denoininalia,  bisweilen  auch  Intensiva,  aber  es  fügt  dasselbe 
üiemals  der  Wurzel  an,  um  Causativa  zu  bilden.  Diejenigen 
Function  also,  welche  i  und  ai  im  Sanskrit  vorzugsweise 
übeniimmt  und  auch  noch  im  späten  Prakrit  behalten  haben, 
die  Passiv-  und  Causativbedeutung  der  Wurzelverba  ist  diesen 
Affixen  im  Griechischen  wenigstens  fftr  das  Präsens  und  Im- 
perfectam  verloren  gegangen. 
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Was  die  Form  betrifft,  so  finden  sich  im  Oriechischea  die 
sämmüichen  Bildungen  wieder,  die  wir  oben  für  das  Sanskrit 
unterschieden  haben. 

1.  Indisches  jämi  (Ved.  auch  iAmi)  wird  im  Griechi- 
schen zu  fo>,  so  jedoch,  dass  das  i  dieser  griechischen  Endung 
mehrfache  Umbildungen  nach  den  Lautgesetzen  dieser  Sprache 
erbilden  hat. 

2.  Indisches  Ijfimi  (Ved.  auch  ijfimi)  wird  im  Grie- 
chischen zu  fa>  oder  Uo  (mit  langem  oder  kurzem  i). 

3.  Indisches  üjämi  (Ved.  auch  ujftmi)  wird  im  Grie- 
chischen zu  t//o>,  vai,  ^01. 

4.  5.  Indisches  ajämi  und  Ajami  ist  im  Griechischen  zu 

cuo  eo>,  aUa  ao»,  oco,  am  geworden. 

Wir  können  für  das  Griechische  die  drei  ersten  Formen 
und  ebenso  auch  die  beiden  letzten  (4.  5.)  zusammenfassen. 

Bildongen  auf  Im  Ito  vfm  avfm. 
a)  DTvSdi-Verba. 

I.  Die  meisten  auf  v  q  X  ausgehenden  Wurzeln 
des  Griechischen  sind  im  Präsens  und  Imperfeet  zu  Divfidi- 
Verben  geworden,  d.  h.  sie  haben  vor  dem  Bindevocale  den 
Vocal  i  angenommen.  Wie  im  Sanskrit  (S.  280)  ist  der  Wurzel- 
Yocal  alsdann  ein  kurzer.  Doch  ist  das  i  stets  einer  Verän- 
derung unterworfen.  Entweder  ist  es  (wie  durchgängig  im  Pra- 
krit)  dem  wurzelauslautenden  Consonanten  assimilirt,  oder  es 
ist  von  seiner  Stelle  gewichen  und  epenthetisch  dem  Wuizel- 
vocale  hinzugefügt,  mit  dem  es  sich  zu  einer  diphthongischen 
oder  monophthongischen  Länge  verbindet  (mit  a  und  c  zu  ai, 
(I,  mit  i  zu  {,  mit  v  zu  17). 

Epenthese  des  i  findet  in  den  meisten  griechischen  Dia- 
lecten  hinter  v  und  ^,  selten  hinter  l  statt: 

xacVa»  tödte  aus  xayico,  fialwofiai  rase,  ^aivfo  sprenge,  ocnVoi 
wedele  —  xuivto  aus  ncrtvita  tödte,  nivan  strecke,  ^hvw  schlage 

—  aivofAai  schade  aus  atvioimt^  —  nXvym  wasche  aus  nhatmy 

ofivvto  wehre  ab. 

aaiQ(o  fege  aus  oaQiw,  %aiQ(o  freue  mich,  nralQm  niese  ^ 
xtiQfo  scheere  aus  xf^xco,  (nigofiai  erlange,  migo)  durchbohre. 


i-  nnd  ai-8tftmm6  im  Griechiaebeii.  2d7 

uifm  reibe  auf,  tmttQm  säe,  (p^iigo)  verderbe  —  dvgoiAai  weh- 
klage aus  dvgtofiaif  (figm  mische,  avga}  schleife. 

wpilho  bin  schuldig  aus  oqtXuo,  iiho  dr&nge. 

Assimilation  des  i  findet  in  allen  griechischen  Dialecten 
bei  den  meisten  auf  X  ausgehenden  Wurzehi  statt: 

SiXoftat  springe  aus  cahoiiai^  naXkw  schüttele,  ßdiXt»  werfe, 
aq>allto  mache  wanken,  ^alkto  blühe,  laXkoo  werfe  —  nelho 
lande  (aus  %Aim\  rUho  vollende,  /leUco  habe  vor,  axiiXto  sende, 
oTukln  dörre  —  rikXw  raufe  (aus  riXico),  iUo»  verdrehe  die  Augen. 

Ausserdem  kommt  Assimilation  des  <  im  lesbischen  Dia- 
lecte  auch  bei  den  auf  v  und  q  ausgehenden  Wurzeln  vor ,  wo 
es  die  übrigen  Dialecte  epenthetisch  verwenden: 

tpdi^gm  =  qh&Ugca  aus  (fd'tgia,  aniggon  •=  onitgta,  iiggto  = 
ingn^  aydggm  =  ayügto^  fyiggco  =  iyügto, 

$Bgiwno  =  spiyeo  aus  %giviia^  nXivvm  =r  «X»yoo,  aivPOfMU  = 
ff»no,  ogtrvco  =  ogjyoo. 

n.  Femer  sind  mehrere  auf  eine  dentale  oder  gut- 
turale Muta  ausgehende  Wurzeln  zu  Divädi- Bildungen  ge- 
worden. Als  dann  findet  weder  Assimilation  noch  Epenthese 
des  t  statt,  vielmehr  vereinigt  sich  die  auslautende  Dentalis 
oder  Gutturalis  mit  demselben  zum  Zischlaute  aa  (attisch  da- 
für tt)  oder  t 

q^adtOL  ZU  q>gä^(o  sage,  }^aJia>  zu  x<*Cf^  weiche,  nXartw  zu 
nXioato  bflde  —  idiofiai  ZU  SJ^Ofiai  sedeo,  tdifo  zu  TJ^cD  sido,  x^^^ 
zu  x^t»  caco,  —  oJico  zu  oCoo  oleo  —  axtdiaj  zu  axSC^  spalte, 
xfgiioj  zu  xpCC^  ritze  —  xXvdKo  zu  nXvlto  bespüle. 

ngayito  ZU  ngitfin  rufe,  OTayita  zu  arago  tröpfele,  aifaya 
zu  oqraCtt>  oder  aqfitxm  schlachte,  (pgayim  zu  <]p(»(ra(ja>  umzäune, 
fiayuo  zu  fuicato  berühre,  dgaxto^ai  zu  dgaaaoiiai  greife,  xXa;"- 

ri»  zu  xJUf^w  töne  (mit  Wegfall  des  Nasales)  —  giyuo  zu  giCm 
färbe  ^-  qp^ixicD  zu  qigiaaoo  starre  —  fivyi<o  zu  (Avaato  schneuze, 
mvxiio  zu  nr^acra)  falte.  Alle  diese  Verba  haben  kurzen 
VocaL  Die  bisweilen  auch  im  Sanskrit  bei  den  Divädi-Ver- 
ben  und  Passiven  vorkommende  Länge  eines  wurzelhaften  a 
erscheint  griechisch  in  folgenden:  ngäyuo  zu  ngdaaoi  handle, 

nXfiyuo  zu  ffXi^affco  schlage,  nrjyioo  ZU  nfjaato  mache  fest,  mfiium 

zu  nx9iaam  fürchte,  setze  in  Furcht,  ßfjxuo  zu  ßi^aata  huste. 

ÜL  Endlich  sind  einige  vocalisch  auslautende  Wur- 
zeln durch  i  erweitert  worden,  welches  sich  dann  mit  dem 
vorausgehenden  Vocale  vereint  hat 
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Hierher  zunächst  die  ursprfinglich  auf  au  (ay)  ausgehen- 
den Wurzeln  kau  klau  dau:  xa^Ho»  zu  nam  zünde  an,  ^'-m 
zu  %Kal(o  weine,  Säßm  zu  iaito  zünde  an   (die  im  Attischen 

ohne  I  gebildet  werden:  rä-co  aus  «d'-c»,  xili-a»  aus  sid^-«. 
Vielleicht  auch  einige  der  S.  271  angeführten  Verba,  in  denen 
das  i  auch  als  euphonischer  Trennungslaut  gefasst  werden  kann: 
Sodann  haben  im  epischen  Dialecte  einige  Wurzeln  auf  u 
ein  i  angenommen,  nachdem  sie  den  Wurzelvocal  zu  &j  </  ver- 
stärkt hatten:  ^w-cco  ^t/»m  zu  ^kUo  laufe,  nXiv-uo  nktft»  zu 
nXt-m  schiffe,  pivti>'i(o  nvtjfuo  ZU  nvico  hauche,  k^v-kd  uU^-m 
nUio)  mache  berühmt  Die  diphthongische  Verstärkung  des 
wurzelhaften  u  vor  folgendem  i  ist  gegen  die  Norm  des  Sanskrit 
—  Keine  Diphthongisirung  des  u  findet  statt  in  ^viw  neben  ^i^ 
rase  und  in  dem  lesbischen  (pvito  neben  q>va}  werde.  Die  ursprOng- 
liehe  Form  wird  hier  keine  andere  als  ^-m  qti-Uß  {dv-ja 
q>V'jm)  gewesen  sein,  v^.  Skr.  bhü-jäte. 

Zu  den  Divädi- Verben  gehört  auch  noch  xuX-i»  (Neben- 
form von  KvX-ivdta  wälze).  Wir  haben  hier  ein  einziges  Bei- 
spiel von  der  Anfügung  eines  langen  l  an  die  Verbalwurzel, 
entsprechend  dem  Sanskrit  rit-lj&te. 

b)  Intensiva. 

Passiva  auf  m  kennt  das  Griechische  inicht ,  dagegen  hat 
es  einige  reduplicirende  Bildungen  auf  im  erhalten,  die  bis  auf 
ihre  activischen  Flexionsendungen  genau  den  griechischen  In- 
tensiva  der  ersten  Conjugationsklasse  wie  tatap-jäte  öankan-jäte 
entsprechen.  Deutlich  lässt  sich  in  den  hierher  gehörenden 
griechischen  Verben  auch  der  ihrer  Bedeutung  zu  Grunde  he- 
gende Intensiv-Begriff  erkennen,  obwohl  sich  die  Intensivitat 
nicht  in  derselben  Weise  wie  im  Sanskrit  zeigt  Das  i  der 
Endung  ico  hat  dieselben  lautlichen  Umbildungen  erfahren,  wie 
sie  S.  296  bei  den  Divädi- Verben  angegeben  sind. 

na-(f>'kaS-jti  ZU  TiagiaCei  braust,  rauscht,  schäumt,  daneben 
das  nicht  reduplicirte  (iXoCh  stammelt  —  na-xhid-iH  zu  najkaCjti 
klatscht,  plätschert,  daneben  das  nicht  redupUcirte  xUiiti  schwellt 
an,  rauscht  —  nat-nalriia  zu  nainuXXm  (Hesych)  neben  naX^. 

Andere  ähnliche  Bildungen  wie  flaiAßaivu)  naiiqfoUv»  nmqiaaafa 

haben  vor  dem  Affixe  i  nach  einen  consonantiscben  Laut  und 
gehören  daher  zu  den  consonantiscben  Erweiterungen  der  WuizeL 
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c)  Denomlaalia. 

I.  Analog  den  indischen  auf  jämi. 

Sie  gehen  me  im  Sanskrit  entweder  von  vocalischen  Stäm- 
men aus,  deren  Yocalauslaut  vor  i  abf&Ut,  oder  von  consonan- 
tischen  Stämmen.  Die  Behandlung  des  i  nach  Maassgabe  des 
vorausgehenden  Consonanten  ist  dieselbe  wie  vorher  bei  den 
Dfvädi-Verben. 

o-Stämme:  (vgl.  Skr.  agada*s  agad-jämi)  na^ago^  »aOag- 
1(0  ZU  nuxüaiQca  reinige,  ^tgaiga  aus  y^gagim  beehre,  'IfÄtgo^ 
luiigto  habe  Begier,  %ivvg6-q  xivvgofiai  klage,  fMWgo-g  fuvvgofiai 

beklage,  —  iaidaXo-v  daiddiXw  mache  ein  Kunstwerk,  aixahy-g 

akallw  schmeichle,  ayyiXo-^  ayyt^X(o  bin  Bote,  aloko'ii  aldlXta 
bewege   schnell,   vavxO^-q  vovxilXto  schiffe,   ttoixAo-^   not^fXha 

mache  bunt,  nanniXo-^  %aiATtviX(o  mache  krumm,  —  natayo-'f; 
iTiaxayloyuo  ZU)  wnaonio  Schlage,  Xtwto^  Xivaam  sehe,  leuchte, 

/«rlaxo-9  laakaaoio  mache  weichlich,  q)agfAaxO'V  q>agfiaaaa>  gebe 
Arznei  —  ^vgito-g  (nvgn-'ito)  zu  nvgeaam  fiebere,  anivv%6-g 
imfvaato  bin  unverständig. 

ä(j7)-Stämme:  n^kax^  {nalax{pi)'i(o)  ZU  naXaaoto  lose,  ag- 
ftoyfi  agfAO^o»  füge,  oXohfyrj   6XoXv}^<o   Schreie,    allayrj   akdaata 

veraudere. 

v-Stämme:  yXvuv-g  {iyyXvx[vytto  zu  €/;'iti;aa(o  bin  süsslich. 

Stämme  auf  auslautendes  ^  (vgl.  Skr.  tapas-jäte)  ver- 
lieren nach  griechischem  Lautgesetze  das  g  des  Stammes  vor 
dem  folgenden  i,  welches  sich  im  epischen  Dialecte  gehalten 
hat,  sonst  aber  geschwunden  ist:   rdXog  (vtlaj-ioD  zu)   rtJUito 

uliw  beende,  vtlnog  nixt/co  viinim  Schmähe,  änog  amiofiai  axiopLai 
helfe,  mv&og  ntvOeiat  niv^ito  traure,  gXyog  glytita  glyato  friere, 
oifoßoQ^g  (plvoßagHS'Ko)  ZU  olvoßagiio  oivoßagt(o  bin  tranken. 

Stämme  auf  andere  Consonanten  (vgl.  Skr.  bhishag- 
jämi  S.   285):   x^Q^^^   (xagan-im   zu)   ;capcfffa€o    mache   spitz, 

arax-g  avaaoio  herrsche,  qvXan-g  q)vXaaG(0  bewache,  cAix-c  fXham 
winde,  ogvx-g  ogvaam  grabe,  &cigäx-g  &togaaa(o  bewaffne,  xi^gun-g 

^10100(0  mache  durch  einen  Herold  bekannt,  fidaiiy-g  fiaori^oi 
peitsche;  —  mit  Ausfall  eines  Nasales:  avgiyy-g  avgp^to  pfeife, 
^dutjfy^g  d-cofiiCfo  schnüre  —  V^a$  (Stamm  Ifiavr)  tfAaaaw  geissein, 
^ifg  (nogvd)   xogiaato  rüste,   fiiXi  (jitXit)  ßXiaato  fiXlrrco  suche 

Honig  (statt  nßXixxto  mit  ausgefallenem  Wurzelvocale  —  die 
äof  V  ausgehenden  Stämme  behalten  in  der  Denominalform 
w  vor  ihrem  v  den  ursprünglichen  Vocal  a,  der  im  Nomen 
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häufig  zu  s  und  o  (17  und  «)  abgelautet  worden  ist  fUlä;^ 
Stamm  /lilav  (fuXavu»  zu)  (MXcdvm  sdiwäne,  —  noifU(¥ 
noifUv^og  no^fialvtn  bin  Hirte,  %ixwwp  rhcirav^g  %mc9fzivm  — 
svq>fi»v  evg>fov''og  €vq>Q€clvm.  Hierher  sind  wahrscheinlich  aaeh 
die  auf  alvfö  ausgehenden  Denominaüa  der  Neutra  auf  im  za 
ziehen  wie  a^fia  amialvf»  bezeichne,  xviiu  xv/uclvw  branse 
(es  ist  eine  auf  Nasal  ausgehende  Stammform  cijfucp  wfux¥ 
u.  s.  w.  vorauszusetzen,  die  sich  freilich  nicht  in  der  Flexion 
des  Nomens  erhalten  hat). 

n.  Analog  indischem  Ijftmi  (Yed.  ijami). 
Hierher  gehören  zunächst  die  von  ir-Stämmen  gebildeten 
Verba:  xav$-g  xovim  bestaube ^  [iii^v^g  /i^Ua,  grolle,  fM^^-^ 
lüi>^lofiAa$  ersinne,  i^g^-g  &^lm  kämpfe,  (Aacz^g  ficanim  geissele, 
xlff^l'g  xleH-g  xXfi^to)  xXsHto;  x^xp-g  dvax^xito  quelle  hervor. 
Diese  Bildungen  sind  genau  dieselben  wie  im  Sanskrit  sakhi-« 
sakh^ate  Yed.  auch  sakhijäte,  kavi-s  kav![jäte,  Ved.  auch  kavi* 
j&te.  Im  späteren  Sanskrit  kommt  bloss  langes  i  vor,  in  d^ 
Veden  auch  kurzes.  Im  Griechischen  ist  umgekehrt  kurzes  » 
das  gewöhnliche,  langes  l  hat  sich  in  xovha  erhalten 

8iüüii-8    sakhij&tö        9^^^^    9fj^u 
sakhi-B    sakhTjitQ        kSvis    nowiu. 

Sowohl  in  sakhijate  wie  in  sakhijdte  ist  die  ursprftnglidie 
Endung  late :  zur  Vermeidung  des  Hiatus  hat  sich  das  lange  f 
das  eine  Mal  in  ij  aufgelöst  und  ist  dadurch  kurz  geworden, 
das  andere  Mal  ein  euphonisches  j  zugesellt  und  ist  dann  lang 
geblieben.  So  ist  auch  flir  die  entsprechenden  griechischen 
Denominalia  folgender  geschichtlicher  Process  anzunehmen 

BriqlfO  (vgl.  x{6  mos)  KOvtM, 

Ob  das  »  des  Nominalstammes  lang  oder  kurz  ist,  ist  hier- 
bei gleichgültig,  vgl.  xifKl-g  x^w. 

Wie  im  Sanskrit,  so  beschränkt  sich  auch  im  Griechischen 
die  in  Rede  stehende  Denominalendung  nicht  blos  auf  i-Stämme, 
und  zwar  wird  dann  im  Sanskrit  nicht  bloss  der  Vocal  der 
Stammes-Endsilbe,  sondern  auch  der  Gonsonant  synkopirt: 

patra*B        putr-QitS,  putr-Q4tS 
mahat         mah*xiftte. 

Dasselbe  ist  auch  im  Griechischen  geschehen.  Ein  ddieres 
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Beispiel  gibt  das  Wort  Uos^  von  welchem  mit  Ausfall  des  og 
ein  Denominalia  Uim  und  liko  (mit  langem  oder  kurzem  $  ge- 
bildet wird: 

Ziehen  wir  das  schon  oben  angeführte  Drvädi-Verbum 
wlU§,  welches  dem  Skr.  rit-Ijäte  entspricht^  herbei,  so  ergibt  sich, 
dass  beide  Sprachen  bei  der  in  Bede  stehenden  Bildung  trotz  des 
seltenen  Gebrauches,  den  sie  beide  von  ihr  machen,  sich  bis 
ins  Einzelste  parallel  stehen. 

HL  Analog  indischem  üjftmi  Yed.  auch  ujämi. 

Auch  im  Griechischen  kommt  die  BOdung  ujämi  nur  bei 
Q-Stämmen  vor.  Das  spätere  Sanskrit  hat  ausschliesslich  langes 
ü,  das  Veda-Sanskrit  dagegen  wechselt  zwischem  langem  und 
Imrzem  in  demselben  Worte  und  mit  ihm  stimmt  das  Griechische 
aberein.  In  beiden  Fällen  hat  im  Griechischen  das  j  Ausfall 
erlitten  und  die  Endung  lautet  somit  '^aa  oder  t/ai. 

langes  n:  kurzes  u: 

$atni-s  ^»ttüi&d      und      ^atn^^ti  ist  peinUch 

8ea€^  dax^vBi       und      Sau^tt  weint 

[ans  Scat^Jet]       [ans      ScLK^fei], 

So  noch  Tna^-g  yijQva}  und  y^Qvm  lasse  erschallen.  Sonst 
ist  im  Griechischen  kurzer  Vocal  im  Gebrauche:  i^'-^  IMw 
richte  gerade,  wQ&v-g  %o^M(o  häufe,  fisdv  fjLsihvfo  bin  trunken. 

Von  Stämmen  mit  langem  v  (vgl.  Sanskr.  kandü  kandfijati) 
hat  das  Griechische  in  den  Denominalia  langes  v  häufiger  als 
kurzes :  dxXv-g  axi^vca  werde  oder  mache  dunkel,  laxv-g  /tfxVco 
biD  stark,  ol^v-g  oll^va)  und  6'i^v(o  jammere,  nXfixfv-g  nX^dito. 

Die  Lesbier  scheinen  das  hinter  v  verschwundene  j  in  der 
Vocalform  i  behalten  zu  haben.  Aehnlich  im  Epischen  das 
seinem  Ursprünge  nach  dunkel  onvtm  eheliche. 

Neben  den  t;-Stämmen  hat  das  Griechische  noch  zahlreiche 
verwandte  Stämme  auf  «v,  die  dem  Sanskrit  fehlen.  Die  De- 
nominalia derselben  werden  so  gebildet,  dass  die  bindevoca- 
lischen  Endungen  unmittelbar  an  den  Diphthongen  ev  angefügt 
werden:  ßoKSiXsv^g  ftaüikevaoy  ßqaßsvid^  ^ovevcn  u.  S.  w.  Ur- 
^rftnglidi  wird  auch  hier  vor  den  bindevocalischen  Endungen 
<^iQ  j  gestanden  haben :  ßatsileyjw. 
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Bildongen  anf  altes  aiSmi  iiami 

Nur  selten  hat  sich  das  ursprOngliche  ai  (aj)  der  Endung 
als  Diphthong  erhalten.  Der  durchgreifenden  Norm  nadi  ist 
das  j  der  Endung  aj&mi  ausgefallen,  so  dass  hierin  das  Grie- 
chische mit  der  selteneren  Behandlungsweise  des  ajdini  im 
Prakrit  (vesaämi)  überein  kommt.  Der  vor  i  oder  j  stehende 
Vocal  a  ist  entweder  a  geblieben  oder  er  ist  zu  s  oder  o  ab- 
gelautet worden,  so  dass  dem  indischen  ajämi  im  Griechischen 
folgenden  Formen  gegenüberstehen: 

tdat         süo         [oüü] 


dw  daf  6w 


Beispiele  der  Form  oUo  sind  nicht  nachzuweisen.  Auch 
aid)  und  €ia>  kommt  nur  in  einigen  wenigen  Denominalia  des 
epischen  Dialectes  vor:  I 

d&Q$l(o  schaue,  iiaxeioiiai  kämpfe,  aneiXam  drohe,  o\%bw 
wohne,  difveito  zaudere,  xslBv^eito  wandere. 

naXaiw  ringe;  bei  den  späteren  Epikern  findet  sich  auch 
laai(ü  gleiche,  ii%ai(a  trenne,  ß^ai^o  bezwinge.  Hierher  auch 
die  6uradi-Verba  xeQalm  mische,  Tudaica  (bei  Nicander)  zer- 
streue, xQsfiaio)  (bei  Grammat)  hange.  Haben  die  Alexandriner 
die  bei  Homer  nicht  vorkommenden  Formen  auf  aiw  etwa  aus 
dem  älteren  kyklischen  Epos  geschöpft?  Homer  aber  gebraucht 
neben  den  Ausgängen  sica  und  aito  in  denselben  Verb^  auch 
die  gewöhnlichen  Endungen  ica  und  6m,  die  bei  den  Uebrigen 
die  allein  vorkommenden  sind. 

Das  Prakrit  veimeidet  den  durch  Ausfall  des  j  entstan- 
denen Hiatus  niemals,  das  Griechische  hat  ihn  bei  dem  Aus- 
gange 6(o  in  allen  Dialecten  durch  (Dontraction  entfernt;  bei 
dem  Ausgange  ao)  fast  durchgängig,  denn  nur  in  einigen  ho- 
merischen  Formen  wie  IXäci  yodofAsv  fie$^uitov  wie  auch  im 
Pindarischen  vaieram  ist  die  Contraction  unterblieben;  bei  dem 
Ausgange  im  wird  die  Hiatusform  ausser  im  Attischen  häufig 
genug  beibehalten.  Die  bei  diesen  Verben  vorkommende  Dop- 
pelform des  activen  Optativs  ist  bereits  S.  207  besprochen. 

^arädi-Yerba  uod  Intensiva  auf  aof  de»  oa». 

Die  so  ausserordentlich  zahlreichen  Yerba  auf  am  i«  im 
gehen  in  den  ungleich  selteneren  Fällen  unmittelbar  von  einer 
Yerbalwurzel ,   viel  häufiger  von   einem  Nominalstamme  aus. 
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haben  aber  abda&n  üeist  durdigängig  die  Geltung  von  öurädi- 
Verbeo,  d.  h.  das  hier  zu  Grunde  liegende  Wurzelai&x  ai  hat 
die  Bedeutung  der  Wurzel  in  keiner  Weise  verändert.  In  den 
meisten  Fällen  ist  dann  auch  die  ein&chere,  nicht  durch  ai 
erweiterte  Verbalform  (Bhvädi-  oder  Tudädi-Form)  neben 
der  6ur&di-Form  im  Gebrauch,  und  femer  kommt  hier  häu- 
fig genug  zugleich  die  im-  und  aa>-Bildung  vor,  während  die 
Ott-Bildung  fast  ausschliesslich  fdr  Denominalia  gebraucht  wird. 

Zuerst  sind  hier  folgende  Yerba  zu  nennen: 

g>i((m  ^OQito  trage,  TQifica  TQOfiim  zittere,  tpkßoiia^  ^oßko- 
fiai  f&rchte,  niqd'io  noq^ito  zerstöre. 

Otgi^m   Cfquo^dw   drehe,   vfina    Tqvandio  wende,   TQixm 
ffmxam  laufe,  iifxm  icafidca  baue,  vifito  vwfidoi  theile  aus. 

niTOßcu  nordofMU  nwvdoiicti  fliege. 

Dass  die  vorstehenden  Verben  auf  dto  unmittelbar  von  der 
Wurzel  und  nicht  von  einem  Nominalstamme  ausgehen,  kann 
mcht  zweifelhaft  sein.  Bedenken  erregen  in  dieser  Beziehung 
einige  der  Verben  auf  ico  wie  ^oqkm  t^ofiica  u.  s.  w.,  die  auch 
Denominalia  von  ^o^o-g  tQofi-og  sein  können;  doch  werden 
wir  wenigstens  notiofim  und  nogS-ia  als  Wurzel-Ableitungen 
gelten  lassen  müssen.  —  Die  Wurzeln  haben  sämmtllch  den 
Worzelvocal  a.  In  den  Primärformen  (wo  die  bindevocalischen 
Endungen  unmittelbar  an  die  Wurzelsilbe  treten)  erscheint  der 
Wurzelvocal  in  der  leichtesten  Ablautsstufe  €,  in  den  durch  ai 
erweiterten  Bildungen  in  der  schwereren  Ablautsstufe  o  oder 
in  der  Verlängerungsform  (o.  Das  Griechische  hat  hier  die 
Norm  des  Sanskrit  festgehalten,  wo  die  ajämi-Bildungen  der 
Primärform  gegenüber  den  Vocal  a  verstärken  (S.  280  flf.).  Eigen- 
thumlich  ist  dabei,  dass  regelmässig  der  Laut  o  vor  im,  der 
Laut  w  vor  aco  erscheint;  aco  bedingt  also  eine  noch  stär- 
kere und  schwerere  Vocalform  als  iw.  —  Ein  Unterschied  in 
der  Bedeutung  lässt  sich  zwar  aus  dem  Gebrauche  nicht  nach- 
weisen, doch  ist  die  mehrfach  ausgesprochene  Ansicht,  dass 
hier  die  ito-  und  a«-Bildungeu  ursprünglich  Intensivbedeutung 
geliabt  hätten,  von  grosser  Wahrscheinlichkeit.  —  Vielleicht 
gehört  hierher  auch  niXw  und  moliofiM  befinde  mich,  iqxofXM 
gehe  und  6^iofia$  tanze. 

Andere  öurädi-Formen  auf  ito  und  dw,  mit  oder  ohne  da- 
neben stehender  Primärform  sind: 

iiffffo  6€^iw  erweiche,  %kx(o  iX»i(o  ziehe,  ü%o(iw  d%kw 
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klage,  if&w  ^d'iw  seihe,  xim  nvim  bin  schwanger,  itrifofuu 
Otsqim  beraube,  aptofua  ävtiw  avtaw  begegne,  nei^m  Tweifam 

durchbohre,  ^^ito  ^offdi»  schlucke,  lliofuu  lXao/na$  sflhne, 
alifiw  nehme,  aJU»  mahle,  dajtifo  übe,  ifii(o  speie,  xaiUci  rofe, 
No/ftia  besorge,  xsvriw  Steche,  jpiiUa»  Hebe,  istd^^  Iftnne, 
ofiofuxi  eile,  dfidm  mähe,  ysXam  lache,  ia^iaw  bindige,  kam 
lasse,  £a«»  (aus  ywm)  lebe,  x^Jaco  zerstreue,  xtfxao»  mische, 
fMiidm  lächele,  iMptdoiicu  blocke,  fwitdofAcu  brüUe,  ^a^^dm 
schwelle,  g>Xiid(o  strotze  von  Fett,  xaldm  lasse  nach,  —  o^öm 
ackere. 

Doch  mögen  mehrere  dieser  Yerba  Denominalia  aeiiu 

Denominalia  auf  ata  ito  ooi. 

Von  o-Stämmen.  a)  Am  seltenste  ist  die  Bildung  auf 
dwj  z.  B.  Xi%fid(o  worfele,  Xoxdm  laure  auf^  Xo^dm  habe  einen 
Federbusch,  fiaddat  bin  nass,  fia^ydw  bin  gierig,  iut%Xdw  bin 
geil,  fi(o»do/iai  verspotte,  fi^ofido)  tadele,  ^fd(o  scheere,  r^oxd*» 
drehe  mich,  ^ovdm  bin  blutgierig,  dQWvdw  frühstücke,  dwvtdw 
gehe  entgegen,  xcag>d(ü  bin  stumm,  iax«td»  bin  der  letzte.  — 
b)  Bildungen  auf  6(o :  dXaoto  mache  blind  (aJUrö^),  aX^om  mache 
vergeblich,  dusvota  mache  unsichtbar,  yvf/ivdm  entblGsse,  d^§6ta 
behandle  feindlich,  tödte,  d^Xom  mache  oflPenbar,  Icom  mache 
gleich,  xcncofo  mache  schlecht,  o/itoiSm  mache  ähnlich,  oiow 
mache  einsam,  aa6(o  mache  gesund,  rette;  olvotß  berausche, 
X0X609  erzürne,  nvqyow  befestige,  ft^ovoeo  besudele  mit  Blut^ 
J^oTooi  =  i^x^'^ddß  hege  ein,  iitxfxtom  =  iaxctrdw  bin  der 
letzte.  —  c)  Bildungen  auf  «a»;  cevxfiiw  bin  dürr,  ä^p^iw 
schäume,  ßQOfiica  rausche ;  isiTtvioa  frühstücke,  ioqnim  esse  zu 
Abend,  iwQiw  schenke,  olxem  wohne,  d'^rp^iw  wehklage,  novim 
grolle,  7(4jo%i(o  klopfe,  xoiffjUoi  ordne,  xvxXiu)  drehe,  oxvico  zö- 
gere, nox^io)  verlange,  7toviofia$  arbeite,  ^oßim  schrecke,  g^^o- 
vi<a  beneide,  ix^^odonito  bin  feindlich.  —  Schon  diese  beliebig 
ausgehobenen  Beispiele  zeigen,  dass  die  Bildungen  auf  a«s  tof- 
wiegend  intransitive,  die  auf  ow  vorwiegend  transitive  Be- 
deutung haben. 

Von  a-Stämmen.  a)  Bildungen  auf  dw  sind  hier  die 
häufigsten :  dyandto  liebe,  ivayxvXdoi  versehe  mit  einem  Griffe, 
dyxavdw  erdrossele,  dYwv&d(&  kämpfe,  ah$do(Aa$  beschuldige, 
dxovdo)  schärfe,  wetze,  dXdoiiai  irre  umher,  dXodm  dresche^ 
d^^XXdoficu  wetteifere,  dv$da)  betrübe,  dnmdm  betrüge,  «< 
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fuu  bete,  fiüche,  aQs^dto  tauge,  dcato  übersättige,  daßoXao 
sdiwärze  mit  Ross,  dtäofiai  leide  Schaden,  avido)  rede.  — 

b)  Bildungen  auf  oco  sehr  selten.  Bei  Homer:  yegivqoto  be- 
brücke,  xofvy>6ofia$  erreiche  den  Gipfel,  naxvoo}  überziehe  mit 
Reif,  ^iioia  pflanze  ein,  de^ioofim  fasse  mit  der  Hechten.  — 

c)  Bildungen  auf  iw:  dyxvXioiiai  bin  schussfertig,  dyvoUm 
kenne  nicht,  alio^ito  hebe  in  die  Höhe,  dnetXiw  drohe,  avxic 
prahle,  dtita  bin  tollkühn,  dvrioi  schreie,  dioXetfx^a}  schwätze, 
ät^iofim  fliege. 

Von  Stämmen  auf  g.  a)  Bildungen  auf  d<o:  y^Qag  y^- 
^ata  altere,  xcQag  xsQao)  Stelle  auf  den  Flügel,  Hxvog  Ixvdo/xa^ 
spüre  auf,  xvSog  xvddm  rühme  mich,  Xinog  Xindu>  bin  fett, 

oldog  olddm  schwelle,   xpvxog  ipvxdfo  kühle  ab,    ydvog  yavdta 

bin  glänzend.  —  b)  Bildungen  auf  6w:  ydvog  yavoto  mache 
glänzend,  dxQißig  dxqißofa  mache  mit  Sorgfalt,  dcü^evig  dad^e- 
vom  mache  schwach,  %X%og  iXxoto  verwunde,  vitpog  ve^ow  be- 
wölke, nXfiijig  nXnQoco  erfülle.  —  c)  Bildungen  auf  ita:  äXyog 
alym  empfinde  Schmerz,  dvx^ico  blühe,  d^afißio)  staune,  i^aQuito 
bin  muthig,  xtidiw  bin  betrübt,  x^arico  herrsche,  iilcifo  hasse, 
(STvyioi  hasse,  dc^eveg  d(fx^€vi(o  bin  schwach,  dfisXioj  bin 
sorglos,  dasßiw  bin  gottlos.  Vgl.  auch  S.  299.  TsXito  ve^xito 
dxiofuu  nsv-d-ifo  mit  den  homerischen  Nebenformen  TeXeio) 
vetxsko  dxeiofiai  u.  s.  w.  Sind  auch  die  übrigen  auf  i(o  aus- 
gehenden Ableitungen  der  ^-Stämme  ebenso  wie  veXico  reXsio) 
aa&aüa^en?  Dann  gehören  sie  zu  den  oben  aufgeführten 
Denominalia. 
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Im  Lateiniscben. 

Die  Umgestaltungen,  welche  die  alten  iämi-  und  ajämi-Bü- 
düngen  im  Lateinischen  erfahren  haben,  stehen  formell  genan 
auf  demselben  Standpuncte  wie  im  Prakrit,  nur  dass  das  Pra- 
krit  in  einigen  Puncten  noch  ursprünglicher  als  das  Lateinische 
ist.  Im  Allgemeinen  geht  in  beiden  Sprachen  für  die  hierher 
gehörenden  Präsentia  den  Personalendungen  entweder  der  Yo- 
cal  i  oder  der  Vocal  e  oder  der  Vocal  a  voraus,  wonach  wir 
zwischen  einer  i-,  einer  e-  und  einer  a-Coi^ugation  zu  sondern 
haben. 

1.    Die  i-Co^jugation. 

Das  j  der  altindischen  Endung  iämi  war  im  Prakrit  dem 
vorausgehenden  Gonsonanten  sehr  häufig  assimilirt:  kup'^pämi 
au{9  kup-jämi ;  im  Griechischen  trat  Assimilation  besonders  bei 
vorausgehendem  X  ein  und  auch  im  Ahd.  wird  sich  die  assi- 
milirende  Behandlung  zeigen.  Für  das  Lateinische  sind  wahr- 
scheinlich die  Präsentia  falle,  ex-cello,  pello,  vello,  verro,  mitto 
hierher  zu  ziehen  (excello  aus  excelio  u.  s.  w.j,  so  wie  auch 
das  11  des  Fremdwortes  psallo  dieselbe  Entstehung  hat. 

Wo  im  Prakrit  das  i  der  Endung  nicht  assimilirt  ist,  da 
hatte  es  stets  lange  Quantität,  die  sich  aus  der  Sanskrit-En- 
dung ijämi  erklärt ;  im  Griechischen  zeigte  sich  häufiger  kurzes 

als  langes  i  (xvXia),  l6t(o),  die  uns  vorliegende  Stufe  des  La- 
teinischen aber  duldet  nur  die  Endung  iö  mit  kurzem  i;  älteres  lö 
musste  nach  dem  Gesetze,  welches  Verkürzung  der  Länge  vor 
folgendem  Vocale  verlangt,  sein  langes  i  in  kurzes  verwandet. 
In  den  meisten  übrigen  Personen  wird  das  i  der  Endung  io 
auf  eine  doppelte  Weise  behandelt:  entweder  verschwindet  es 
vor  einer  mit  i  (oder  ö)  anlautenden  Personalendung  oder  wird 
mit  derselben  zu  langem  i  contrahirt. 

jaci-ö  flni-o 

Jaci-is  zu  jacis  fini-is  jsa  fTnTs 

jaci-it  zn  Jacit  flni-it  zu  ünTt 

jaci-imns  zn  jacit  fini-imas  za  finlmiui 

jaci-itis  zu  jacitis  fini-itis  zu  finltis 

jaci-unt  flni-ont 
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Jael-i  sa  Jace  fini-e  zn  finl 

Jad-Ho  ca  jadto  fini-eto  za  flnito 

jaci-ite  xa  Jadte  flni-eto  an  finite 

jad-imto  fini-nnt 

Die  erste  dieser  beiden Behandlungsweisen  des  i  hat  ihre 
Analogie  im  singolaren  Genitiv  der  i-DecIination:  facilis  aus 
fadli-is,  so  wie  auch  im  Wurzelinlaute  von  Wörtern  wie  con- 
Icio  aus  con-jicio.  Die  hierher  gehörenden  Verba  rechnet  man 
zur  „dritten"  lateinischen  Conjugation.  Sie  entsprechen  durch- 
aas den  Divädi  -  Verben  des  Sanskrit:  quatio  schütteln,  pario 
gebäre,  facio  thue>  jacio  werfe,  capio  fasse,  sapio  bin  klug, 
rapio  raube,  patior  leide,  morior  sterbe,  ad-spicio  erblicke,  al- 
licio  locke  an,  cupio  wünsche,  fugio  fliehe,  fodio  grabe.  Auch 
der  Wurzelvocal  ist .  hier  wie  in  den  indischen  Divädi  -  Verben 
behandelt,  denn  u  ist  kurz  geblieben  (cüpio,  nicht  cüpio) 
im  Gegensätze  zu  den  Wurzelverben  mit  inlautendem  u  (vgl. 
S.  267).  Die  Bedeutung  ist  gleich  den  Divädi  -  Verben  theils 
intransitive,  theils  transitive. 

Die  zweite  Behandlungsweise  des  i  hat  ihre  Analogie 
z.  B.  ün  singularen  Vocativ  der  Subtantiva  auf  ius  (jus)  wie 
Antoni  Pompei  aus  Antonie  Pompßie.  Möglicher  Weise  kann 
also  die  zweite  Behandlungsweise  bloss  durch  abweichende  Laut- 
gestaltung von  der  ersten  verschieden  sein,  ohne  dass  ver- 
schiedene Grundformen  für  beide  anzunehmen  sein  würden. 
Doch  soll  damit  keineswegs  als  sicher  hingestellt  sein,  dass 
alle  Bildungen  auf  iö  in  ihrer  Genesis  durchaus  identisch  sind. 

Unter  den  nach  der  zweiten  Weise  flectirten  Verben  auf 
iö  („vierte"  Conjugation  des  Lateinischen  gibt  es  zunächst  eine 
grosse  Anzahl  von  Denominalia.  Dieselben-  sind  a)  von  o- 
imd  ä-Stammen  abgeleitet  (lateinische  zweite  und  erste  Decli- 
nation) : 

blandn-B  (Stamm  blandä)  blandior  (blandirit)  schmeichle 

ranen-B  rando  (rancis)  bin  heiser 

Bfteya-8  aaevio  (saens)  bin  wüthend 

lascivn-a  lasciWo  (]a8dvl$)  bin  ansgelassen 

8Qperba-s  soperbio  (snperbis)  bin  übermüthig 

htga-B  hurgior  (larglrTa)  bin  freigebig,  schenke 

ignftTv-s  ignavio  (ignavTs)  mache  träge 

aretn-s  arctio  (arctls)  verenge 

eqira-s  eqoio  (eqnTs)  wiehert  (d.  i.  wohl  wie  ein  Pferd) 

eatnln-s  catnlio  (catnlls)  mehr  wie  ein  junger  Hund 
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servu-B  Bervio  (servTs)  bin  Knecht 
faatidi-am  fastidio  (fastidiB)  bin  voll  Ekel 
buUa  bollio  (bui^B)  werfe  Blasen 
poena  pnnio  (panls)  bOBtrafe. 

b)  Häufiger  von  i-Stämmen 

insigni-B  insignio  (insigniB)  zeichne  ans 

nidi-B  Srudio  (erudTB)  mache  gebildet 

rävi-B  rävio  (rSvis)  rede  mich  heiser 

Btabili-8  stabilio  (stabilTs)  mache  süss 

inSnl-B  exinSnio  (exinSnYs) 

grandi-8  grandio  (grandls)  mache  oder  werde  gross 

leni-B  lenio  (lenis)  mache  oder  werde  sanft 

poti'S  potior  (potiris)  werde  Herr,  bemächtige  mich 

▼esti-B  vestio  (vestTs)  bekleide 

fini-s  finio  (finTs)  ende 

crTni-B  crTnio  (crinTs)  versehe  mit  Haaren 

hosti-B  hostio  (hostis)  schlage,  mache  gleich 

lapi-8  lapio  (lapis)  mache  zu  Steinen 

igni-s  Ignio  (ignls)  mache  feurig 

sicili-s  sicilio  (sicills)  arbeite  mit  der  Sichel 

febri-8  febrio  (febrTs)  habe  Fieber 

tnssi-s  tnssio  (tnssTs)  habe  Husten 

siti-s  sitio  (sitls)  habe,  mache  Durst 

den[ti]-s  dentio  (dentis)  bekomme  Zähne,  leide  an  den  Zähnen 

men[ti]-s  mentior  (mentiris)  lüge 

sor[ti]-s  sortier  (sortlris)  loose 

par[ti]-8  partior  (par^ris)  theile 

moene  munio  (munTs)  ummauere,  befestige 

Bal(e)  salio  (salis)  salze 

crati-8  oratio  (cratis)  egge 

mole-8  molior  (molTris)  bewege  etwas  Grosses 

B6pe-s  sSpio  (sepis)  zäune  ein 

feröc[i]-s  ferQcio  (ferOcTs)  bin  wüthend 

c)  Von  consonuntischen  Stämmen 

cust9[d]-s  custodio  (custodls)  bin  Wächter,  bewache 

fulgur  fulgurio  (fulgurls)  blitze 

süs  sürio  (suris) 

nutrT(i)-s  nutrio  (nutrls)  nähre 

pe[d]-8  im-pedio  (iinpedTs)  verstricke,  hindere 

d)  Von  u-Stämmen  gehört  hierher 

singultu-s  singoltio  (singulls)  schluchze. 

Noch  manche  andere  Verba  auf  io  scheinen  Denomnialia 
zu  sein,  wenn  auch  das  zu  Grunde  liegende  Nomen  nicht  mehr 
erhalten  ist.  So  gestio  gebahre  mich,  sentio  fühle,  sepeli«i 
begrabe. 
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Als  Divädi-Yerba  erscheineo:  audio  höre,  dormio  schlafe, 
üautio  stopfe,  ferio  schlage,  folcio  stütze,  haurio  schöpfe,  metior 
messe,  sarcio  binde,  ordior  fange  an,  orior  entstehe,  orior  er- 
hebe mich,  experior  erfahre,  opperior  erwarte. 

Ein  entschiedenes  Gausativum  ist  söpio  schläfere  ein.  Skr. 
SYäpajati. 

EndUch  ist  auf  die  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Verben 
dieses  Ausganges  hinzuweisen,  welche  einen  Ton,  namentlich 
Thierstimmen  bezeichnen :  vagio  wimmern,  rugio  brülle  wie  ein 
Lowe,  mugio  schreie,  pipio  pfeife,  hinnio  wiehere,  gannio  klaffe, 
belfere,  garrio  schwatze,  glocio  glucke,  groccio  krähe,  hirrio 
winsele,  knurre  (wie  Hunde). 

Wechsel  zwischen  der  ersten  und  zweiten  For- 
mation der  Verba  auf  io  kommt  nur  selten  bei  den  Denomi- 
naüa  vor,  nämlich  bloss  in  potior  (potitur  und  potitur).  Häu- 
figer in  den  übrigen:  orior,  morior,  fodio,  fugio,  capio,  pario, 
aggredior. 

Wechsel  zwischen  der  Endung  io  und  der  Assi- 
milation sform  in  salio  und  sallo  salze. 

Man  pflegt  die  Wörter  auf  io  bisher  so  zu  erklären,  dass 
die  der  „dritten"  Conjugation  angehörenden  den  indischen  Di- 
vadi- Verben  auf  jämi,  die  der  „vierten"  angehörenden  den  in- 
dischen Causativa  auf  ajämi  entsprechen.  Die  Entstehung  der 
Formen  von  söpio  würden  also  folgende  sein: 


svap-aj-Smi 

sOp-ei-ö 

sOplo 

zu  B5pIo 

Bv3lp-aJ-a8i 

sGp-ei-ia 

sOpTis 

zu  BOpTB 

«▼Sp-iO'äti 

80p-ei-it 

Böpiit 

zu   Böplt 

avälHi^-Sinas 

BQp-ei-imns 

BOpTimoB 

zn  BOpimus 

Bvap-aJ-atha 

89p>ei-iti8 

sOpiitiB 

za  sOpTÜB 

STäp-aj-anti 

sOp-ei-uDt 

söpTant 

zu  sOpiunt 

Bväp-aja  BOp-ei-e  Böpie  zu  söpi 

Bväp-aJatSt        80p-ei-ito  BOpÜto        zu  sopito 

u.  8.  w. 

Das  zunächst  aus  dem  Diphthonge  ci  entstandene  I  ist 
vor  ö  u  und  ebenso  im  Conjunctiv  und  Optativ  vor  ä  e  zu  i 
verkürzt,  mit  folgendem  i  ist  es  in  Einen  Vocal  coalescirt.  Die 
Eotstehung  des  Diphthongen  ei  aus  ui'sprünglichem  ai  ist 
den  Lautgesetzen  des  Lateinischen  durchaus  angemessen  und 
wird  sich  daher  gegen  die  angegebene  Auffassung  Nichts  ein- 
wenden lassen.   Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  alle  Wörter 
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der  lateinischen  vierten  Conjagation  auf  diese  Weise  entstanden 
sind.  Diese  Frage  wird  Angesichts  der  zahlreichen  Denominalia 
auf  io,  namentlich  der  von  i-Stämmen  abgeleiteten  wohl  mit 
Nein  beantwortet  werden  müssen.  Denn  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  fini-s  und  finio  sich  in  der  nämhchen  Weise  zn  einander 
verhalten,   wie   im  Sanskrit  säkhi-s  und  sakhijat€   (säkhijatö), 

wie  im  Griechischen  novi-g  zu  xoviw  (xovica).  Dann  hätten  wir 
für  finio  die  Formen  finyö  oder  fiuijö  vorauszusetzen.  Selbstr 
verständlich  ist  es,  dass  es  unter  den  Bildungen  auf  io  auch 
viele  gibt,  welche  erst  zu  einer  späteren  Zeit  entstanden  sind, 
in  der  die  alten  Urformen  schon  gänzUch  erloschen  waren,  und 
schon  aus  diesem  Grunde  wird  es  nicht  möglich  sein,  zu  be- 
stimmen, welche  von  den  Verben  auf  iö  aus  altem  ajämi  und 
welche  aus  ijämi  ijämi  oder  aus  jämi  entstanden  sind.  Denn 
dass  auch  einige  der  nach  vierter  CJonjugation  flectirten  Verba 
aus  der  Bildung  jämi  sich  entwickelt  haben,  wird  z.  B.  nach 
der  Parallele,  welche  zwischen  Skr.  patjate  und  dem  gleichbe- 
deutenden lateinischen  potitur  und  potitur  besteht,  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen  sein. 

An  die' Denominalia  auf  io  lassen  sich  die  auf  uö  aus- 
gehenden Denominalia  wie  statuo  setze  fest  (von  statu-s), 
tribuo  theile  zu  (von  tribu-s),  metuo  fürchte  (von  metu-s),  acuo 
schärfe  (von  acu-s)  anschliessen.  Sie  entsprechen  den  indischen 
Denominalia  auf  üjati  (vedisch  auch  ujati)  und  wird  daher  für 
die.  u- Stämme  folgende  ältere  Form  des  Denominal- Verbums 
vorauszusetzen  sein: 

meta-B       metl^o  oder  memo,        metn9 

analog  den  Denominalia  der  i-Stämme 

fini-8  ftnijo    oder  fin^O  fmiö. 

2.    Die  e-Conjugation. 

(„Zweite"  Conjugation  des  Lateinischen.)  Die  nahe  Beruh- 
rung  dieser  Verba  mit  den  prakritischen  Bildungen  auf  emi 
tritt  namentlich  in  der  3  plur.  des  indicaüven  Präsens  herror, 
wo  hinter  dem  6  kein  weiterer  Bindevocal  erscheint  Die  1  sing, 
des  Indicativs  hat  dagegen  im  Unterschiede  vom  Prakrit  hinter 
dem  e  noch  den  Bindevocal  ö.  Wo  ein  Yocal  folgt,  hat  nach 
lateinischem  Lautgesetze  überall  Ck)rreption  des  langen  e  oder 
CSontraction  stattgefunden. 
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Prakrit  öOremi 

Liitdn. 

,  doceo  (auB  doedo) 

öOrSsi 

doees 

öoredi 

doc6t 

öorfimo 

docSmas 

öoredha 

docetis 

öorenti 

docent. 

Das  6  des  Prakrit  ist  eine  Contractfon  aus  sanskritischem 
ai  (aj),  hinter  welchem  der  Bindevocal  ausgefallen  ist  So  würde 
denn  auch  doceö  auf  ein  ursprüngliches  doc-aiämi  zurückgehen : 
in  1  sing,  hat  sich  der  Bindevocal  (ö)  erhalten,  in  den  übrigen 
ist  er  elidirt  worden.  Zwar  könnte  doces  docßmus  u.  s.  w. 
auch  aus  bindevocalischen  Formen  doce-es  docö-emus  (mit  äl- 
terem Bmdevocal  e  statt  i)  durch  Coalescirung  hervorgegangen 
sein,  aber  für  3  plur.  docent  muss  nothwendig  Synkope  des 
Bindevocales  angenommen  werden,  denn  sonst  würde  diese  Form 
doceunt  lauten. 

Die  Zurückführung  auf  die   indische  Bildung  ajämi  passt 
fiir  einige   mit   eö   schliessenden  Verba   auch   der  Bedeutung 
nach,  nämlich  für 
moneo  erinnere,  augeo  vermehre,  doceo  lehre,  censeo  schätze, 
cieo  reize  an,  fateor  bekenne,  habeo  habe,  jubeo  befehle, 
mdceo  besänftige,  mulgeo  melke,  mordeo  beisse,   moveo  be- 
wege, arceo  halte  ab,  fateor  gestehe,  teneo  halte. 
Denn  diese  Wörter  haben  transitive  Bedeutung,  und  dies 
passt  zu  der  in  ajami  liegenden  Causativbedeutung.    Insbeson- 
dere stimmt   so   das  lateinische  moneo  genau   mit  indischem 
mänajami,   denn  moneo    (=  mache   gedenken)   ist  ganz   ent- 
schieden das  Causativum  der  Wurzel  man,   deren  Primärform 
in  memini  erhalten  ist. 


Aber  die  bei  weitem  grösste  Zahl  der  Verba  auf  eo  sind 
Intransitiva ,  so  da^s  man  diese  Formation  i*echt  eigentlich  als 
die  Intransitiv -Bildung  des  Lateinischen  bezeichnen  kann: 


aeeo  bin  scharf 
>rdeo  brenne 
ireo  bin  trocken 
udeo  wage 
(b)sveo  bin  glfiekllch 
ttltt)  bin  warm 
csreo  Mite  mich 
dceet  68  aemt  sich 


doleo  empfinde  Schmerz 
egeo  habe  Mangel 
faveo  bin  günstig 
feryeo  glfihe 
gandeo  freue  mich 
haereo  fange 
hebeo  bin  stumpf 
horreo  bin  rauh 


humeo  bin  feucht 
Jaceo  liege 
Übet  es  beliebt 
liceo  bin  feil 
licet  es  ist  erlaubt 
liquco  bin  flfissig 
liveo  bin  neidisch 
loceo  leuchte 
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lugeo  bin  traurig 
lateo  bin  verborgen 
maceo  bin  mager 
madeo  bin  nass 
maereo  bin  traurig 
maneo  bleibe 
marceo  bin  mager 
mineo  rage  empor 
niteo  bin  glänzend 
oleo  rieche 
palleo  bin  blase 


päreo  gehorche 
paveo  bin  furchtsam 
pendeo  hauge 
piget  es  verdriesst 
placeo  gefalle 
prandeo  speise 
pnteo  stinke 
pudet  es  reut 
täbeo  schwinde 
taceo  schweige 
taedet  es  ekelt 


tepeo  bin  warm 
timeo  f&rchte 
torpeo  starre 
torreo  starre 
tumeo  schwelle 
turgeo  schwelle 
vigeo  bin  lebendig 
ranceo  bin  ranzig 
rubeo  bin  roth 
sileo  schweige 
stupeo  staune. 


niger  nigreo  bin  schwan 
piger  pigreo  bin  yerdrossen,  trage 
puter  putreo  bin  faul 
senec-B  seneo  bin  kraftlos. 


Intransitive  Denominalia : 

aeger  aegreo  bin  krank 

albu-s  albeo  bin  weiss 

calvu-s  calveo  bin  kahl 

cSnu-s  cäneo  bin  grau 

cläru-s  cläreo  bin  heU 

lentu-s  lenteo  gehe  langsam  von  Statten 

miser  miserior  bin  mitleidig 


Hier  liegt  jedenfalls  eine  andere  Endung  als  die  das  cau- 
sative  ajämi  zu  Grunde.  Mindestens  müsste  es  äjämi  mit 
langem  anlautenden  ä  sein,  jener  Endung,  deren  sich  das 
Sanskrit  zur  Bildung  seiner  intransitiven  Denominalia  vorwie- 
gend bedient.  Es  könnte  aber  eo  auch  aus  dem  einfacheren 
jämi  (iämi)  des  Sanskrit  entstanden  sein.  Dabei  muss  man 
sich  erinnern,  dass  in  der  Conjugation  der  Wurzelverba  statt 
des  Bindevocales  i  ursprünglich  ein  6  gesprochen  wurde:  es 
et  emos  statt  is  it  imus  u.  s.  w.  Setzen  wir  diese  Endungen 
voraus,  so  wird 

pendle        zu  pendeo 
pendies       zu  pendees,  contr.  pendes 
pendiet        zu  pendeet,  contr.  pendQt,  pendSt 
pendiemus  zu  pendeemus,  contr.  pendemus 
pendietis     zu  pendeetis,  contr.  pendetis 

Bloss  3  plur.  würde  nach  der  Analogie  der  causativen 
Wörter  auf  eo  gebildet  sein:  pendent  statt  pendeunt,  analog 
wie  monent  (aus  monai[a]nt).  Für  1  sing,  bestände  der  Unter- 
schied, dass  in  dem  transitiven  moneo  das  e  aus  langem  6 
(ursprünglich  ai)  verkürzt  wäre,  während  in  pendeo  das  e  der 


i-  and  ai-Stamme  im  Lateinischen.  313 

Endong  sich  aus  kurzem  i  entwickelt  hätte.  Angesichts  des 
Verhältnisses  von  pendeo  hange  zu  pendo  hänge  wird  sich 
auch  der  Bedeutung  nach  kaum  etwas  anderes  annehmen  lassen, 
als  dass  wir  in  pendeo  ein  ursprüngliches  Passivum,  also  eine 
Stammerweiterung  durch  jämi  vor  uns  haben. 
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I.  i-Gonjugation. 

PraaMiui  Indicativi. 


capio 

capior 

audio 

andior 

capiB 

caperifl 

audis 

audlris 

capit 

capitar 

andTt,  it 

audltor 

capimns 

capimnr 

audlmns 

audimur 

capitis 

capiminT 

.  auditis 

andTminl 

capiunt 

capiantar 

audiunt 

andinntur. 

Imperativ. 

cape,  it0 

capere,  itor 

audi,  TtO 

audUre,  itor 

capito 

capitor 

audUO 

andTtor 

capite,  itote 

capiminT 

audTte,  itote 

andTminl 

capianto 

capiontor 

audiuntO 

audiontor. 

Conjn 

ncttv. 

capiam 

capiar 

audiam 

audiar 

capiäs 

capiäris 

andiäs 

audiäris 

capiät,  at 

eapiätor 

andiät,  at 

audiatur 

eapiftmas 

capiämur 

audiSmus 

audiämur 

capiätiB 

capiäminT 

audiätiB 

audiäminT 

capiant 

eapiantur 

audiant 

audiantur. 

Optativ  (mit  Fatarbedeiifamg). 


l    8g. 

wie  Conjunctiv. 

1  V. 

wie  CoidvDetiT. 

capl^B 

capieria 

audiöB 

audieriB 

capiet,  iet 

capietur 

audiet,  iet 

andietur 

capiemuB 

capiemur 

'  audiemuc 

andiemnr 

capietis 

capieminT 

audietis 

audieminT 

capient 

capientnr 

audient 

andieatar. 

Partidpiiim* 

capieuB 

1        audiens. 

• 

"r=" 
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n.  e-GoDJugation 


I  nL   ti  Gonjugation. 

IndioatlTi. 


nones 
mones 
moaet,  et 

raoneor 
moneris 
monetur 

amö 
amäs 
amSt,  at 

amor 
amäris 
am  Star 

monemiu 

monetia 

monent 

monimur 

moneminl 

* 

monentur 

amämns 

amätis 

amant 

amSmor 

amftminl 

amantnr. 

Imperativ. 

mone,  eto 
moneto 

monSre 
monetör 

amä^  ätö 
amäto 

amäre,  äto 
amätö 

monete 
mon&nto 

moneminl 
monentar 

» 

amäte 
amanto 

amäminl 
amantor. 

OoiyunctiT. 

moneam 
moneii 
moneät,  est 

monear 

moneäris 

moneätnr 

fehlt. 

moDeämuB 

moneatis 

monent 

moneämnr 
moneatminl 
moneantar 

feUt. 


OptatiT. 


amem 

amer 

ames 

ameris 

amet 

ametar 

amemos 

amCmar 

ametiii 

ameminT 

ament 

amentar. 

Partieipliim. 


mon9ns 


amans 


1 
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3.    Die  a-Conjat^ation. 

Sie  entspricht  der  Prakritischen  Bildung  auf  aämi,  der 
griechischen  auf  aa  und  im  weiteren  Sinne  der  aus  a©  durch 
Ablautung  entstandenen  Formation  auf  ito  und  öod.  Im  Pra- 
krit  wird  der  Hiatus  niemals  vermieden,  die  Griechen  haben 
für  ä(o  fast  durchgängig  die  Contraction  eintreten  lassen,  im 
lateinischen  ist  dies  ausnahmslos  geschehen.  Die  Natur  des 
Lateinischen  Contractionsvocales  macht  es  aber  wahrscheinlich, 
dass  die  Zusammenziehung  zu  einer  Zeit  statt  gefunden  hat, 
wo  der  kurze  Bindevocal  noch  seine  urspölngliche  Lautgestalt 
a  hatte. 


dhnmajämi 

fDmaT), 

contr. 

fümö 

dhamajasi 

famaas 

— 

fUmäs 

dhnmajati 

fUmaat 

fümät,  fnmät 

dhamajamas 

famaamn» 

— 

Itlinämus 

dhnmajatha 

fümaantis 

famätis 

dhamajanti 

famaaut  . 

— 

ftlmänt. 

Oder  sollte  anzunehmen  sein,  dass  fumäs  fumämus  aus  fu- 
maes  fumaet,  dass  fumant  aus  fumaont  entstanden  sei?  Für 
eine  solche  Contraction,  die  theilweise  allerdings  im  Griechi- 
schen vorkommt,  scheint  es  dem  Lateinischen  an  einer  Parallele 
zu  fehlen. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  ein  Nebendialect  des  Lateinischen, 
nämlich  das  Umbrische,  die  ältere  Form  dieser  Conjugations- 
art,  die  das  1  zwischen  den  beiden  Vocalen  a  noch  nicht  auf- 
gegeben hat,  aufweist. 

Wir  können  mit  völliger  Sicherheit  sagen,  dass  die  latei- 
nische a-Conjugation  unmittelbar  der  Sanskrit-Bildung  auf  ajämi 
entspricht.  Damit  stimmt  auch  die  Bedeutung.  Denn  die  zm- 
lateinischen  a-Conjugation  gehörenden  Verben  sind  zum  aller- 
grössten  Theile  Transitiva  oder  Causativa.  Die  Causativbedeu- 
tung  zeigt  sich  insbesondere  bei  den  Denominalia  auf  äre, 
die  im  Lateinischen  überreich  vertreten  sind,  reicher  noch  als 
im  Griechischen  die  Denominalia  auf  d(o  ito  6<a.  Wir  können 
uns  der  Beispiele  enthalten. 

Ausser  den  Denominalia  frehört  zu  dieser  Conjugation  eine 
nicht  geringe  Zahl  von  6  u  r  ä  d  i  -  Verben,  neben  denen  bisweilen 
auch  noch  die  einfachen  Wurzelbildungen  erhalten  sind: 

caläre  rufen,  vocäre  rufen,  crepäi'e  Geräusch  machen  neben 
crei)ere,  clamäre,  schreien,  plörüi-e  weinen,  sonäre  schallen  neben 
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sonere,  tonare  donnern  neben  tonere,  screäre  sich  räuspern, 
Ovare  beglückwünschen,  boäre  neben  boere  biiillen,  amare  lieben 
(die  Ableitung  amita  weist  auf  ein  amere),  celäre  verheimliclien, 
creäre  schaffen,  cremäre  verbrennen,  dicäre  weihen,  domäre 
bandigen,  foräre  durchstossen ,  fricäre  reiben,  firiäre  seihen,  li- 
gäre  verbinden,  legcäre  senden,  paräre  bereiten,  peccäre  sün- 
digen, putäre  reinigen,  meinen,  rigäre  bewässern,  rogäre  fragen, 
precän  bitten,  laväre  waschen,  metäri  messen,  vetäre  verbieten, 
Torare  verschlingen,  sedare  beruhigen,  dis-sipäre  zerstreuen, 
söläif  trösten,  secäre  schneiden  u.  s.  w. ,  alle  diese  sind  tran- 
sitiv. Intransitive  Bedeutung  in  accubäre  liegen  neben  accum- 
bere,  cacäre,  haläre  athmen,  hiäre  klaffen,  labäre  wanken  neben 
läbi,  mänäre  fliessen,  meäre  gehen,  minärl  ragen,  drohen,  va- 
cäre  unthätig  sein,  voläi*e  fliegen,  südäre  schwitzen,  titubäre 
wanken.  Manche  dieser  Verba  aber  mögen  Denominalia  sein, 
ohne  dass  das  zu  Gmnde  liegende  Nomen  erhalten  ist.  — 
Schwerlich  lässt  sich  zwischen  einem  solchen  öurädiverbum  und 
einem  daneben  erhaltenen  Wurzelverbum  ein  Bedeutungs-Unter- 
schied erkennen,  der  auf  den  Causativbegriff  der  a-Bildung  hin- 
weist Denn  sedare  fugäre  sind  wohl  Denominale  von  sedes  fuga. 


Im  Germanischen. 

Im  Germanischen  haben  sich  die  Bildungen  mit  i  und  ai 
zu  denselben  drei  Conjugationen  wie  im  Lateinischen  gestaltet, 
nur  dass  das  lange  ä  der  dritten  Conjugation  in  den  meisten 
germanischen  Dialecten  zu  langem  ö  abgelautet  ist.  Um  den 
Parallelismus  beider  Sprachen  zu  erhöhen,  hat  sich  auch  die 
i-Conjugation  für  beide  in  genau  entsprechende  Unterarten  zer- 
legt. —  J.  Grimm  hat  diese  drei  Conjugationen  des  Germa- 
nischen die  schwachen  Conjugationen,  die  Wurzel -Conjuga- 
tion die  starke  genannt.  Doch  kann  die  Grammatik  dieser 
Nomenclatur  leicht  ^trathen.*) 


*)  Grimm  geht  dabei  ans  von  der  BUdung  des  PerfoctumB,  welches 
bei  den  von  ihm  sogenannten  scliwachen  Conjugationen  durch  Zusanimen- 
s4>tzuDg  amschriaben  wird.  Das  „starlce**  Verbum  ist  gleichsam  kräftig 
:;nrag,  um  anmittelbar  ans  der  Wurzel  ein  Pcrf(Hitum  zu  bilden,  das 
,.sck wache"  Verbum  mnss  für  dieses  Tempus  zu  einem  11  ülfszeit werte 
&<tae  Zuflacht  nehmen.    Vgl.  unten  das  Perfectum. 


1 
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L  i-GonjugatiOn. 

Indlcmllv.  PraM.  Aetlv. 


nasja 
nasjis 
nasjith 

nmrju 
neris 
ncrit 

lau^a 

lauseis 

lauseith 

lösn 

lOsTs 

losTt 

naBjam 
na^ath 
nasjand 

nerjamCs 

ncrjat 

nerjant 

lauiEiJara 

Uu^eith 

lau^jand 

iDsames 

lOsat 

iQsant 

nasjös 
nasjats 

— 

lau^öB 
lau^jats 

— 

Imperativ  AoCHr. 

nasei 

nasjith 

nasjats 

neri 
neijat 

lausei 

lauseith 

lausjats 

losl 
losat 

OpUtiv  AMr. 

nasjau 
na^Jais 

nerje 

nerjes 

neije 

lan^au 
lauejals 
lau^jid 

lose 

loses 

lose 

nasjidma 

na^aith 

nasjalna 

nerjemes 

nerjet 

nerjen 

lau^jaima 

lauejaith 

lau^jaina 

lOsemOs 

loset 
losen 

na^jaiva 
nasjaith 

lan^jaiva 
lauiEiJaith 

Parttoip 

Praea.  Aotlv. 

nacjands 

1        lan^Jands 

Indioativ  Praea. 

PaMiv.  <2.  3  8g.  3 

pl.). 

nasjasa 
nasjada 
na^Janda 

lan^Jaza 
lauejada 

OptaÜT  PaaaiT  (2.  3  sg.  3  pl.). 

• 

na^Jaisau 
na^jaidaa 
na^)aindau 

lai^Jaizau 

UMuMaidaa 

lau^iaindan 
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n.  ai(e)-Conjugation.        | 

Indicmtiv. 


in.   ö-Conjugation. 

Acut. 


baba 

babaU 

habaith 

habSm 

habes 

habet 

salbe 

salbes 

salbe 

salbem 

salbes 

salbet 

babam 

habaith 

haband 

habemBs 

habet 

habent 

salböm 
salboth 
salbend 

salbemSs 

salbet 

salben 

habös  (?) 
habats  (?) 

salbes  (?) 
salbets  (?) 

Imperativ  Activ. 

habai 
habaith 
habats  (?) 

habe 
habet 

salbe 
salbeth 
salböts  (?; 

salbe 
salbet 

Optativ  Activ. 

habao 
habais 
habat 

habee 

habees 

habee 

• 

salbe 

salbes 

salbe 

salbee 

salbess 

salbee 

habaima 

habaith 

habama 

habeemes 

habeet 

habeent 

salbema  (?) 

salbeth 

salbena 

salbeemes 

salbeet 

salbeen 

habaiva  (?) 
habaits 

salbeva  (?) 
salbets 

Particlp. 

Praea.  Activ. 

• 

babands 

habender 

1        salbends 

ealbonder. 

ladlcatlv  Praes. 

Paadv.  (2.  Z  ag.  ^ 

pl). 

habaaa 
habada 
habanda 

s- 

salbeza 
salbeda 
salbenda. 

OpUil^ 

'  Paadv  (2.  3  sg.  3  pl.). 

habaixaii 
habtidan 
habaindaa 

salbösaa 
salbödau 
salböndan. 
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Die  umstehende  Uebersicht  enthält  die  gotischen  und  alt- 
hochdeutschen Formen:  P  go.  nasja,  nhd.  nerju  nähre,  P  go. 
lausja  nhd.  lösu  löse,  IL  go.  haba  nhd.  hab€m  habe,  ni.  go. 
salbö  nhd.  salböm  salbe.  Die  1  plur.  Conjunctivi  des  Goti- 
schen nasjam  u.  s.  w.  (S.  221),  die  immer  mit  1  plur.  Indica- 
tivi  zusammenfällt,  ist  nicht  angegeben;  ebenso  nicht  was  sich 
im  Ahd.  von  Conjunctiv-Resten  findet 

I.  i-Conjugation. 

Für  die  i-Conjugation  sind  zunächst  zwei  Flexionsweisen 
zu  unterscheiden,  die  eine  für  die  Verba,  welche  wie  nas-ja 
vor  dem  i  oder  j  eine  einzige  kurzvocalige  und  zugleich  posi- 
tionslose Silbe  haben,  die  anderen  für  diejenigen,  deren  Stamm 
wie  laus-ja  eine  langvocalige  oder  eine  positionslange  Silbe  oder 
mehrere  Silben  enthält.  Der  Unterschied  bezieht  sich  im  Go- 
tischen wie  im  Lateinischen  bei  der  verschiedenen  Flexion  von 
capio  und  audio  auf  diejenigen  Formen,  in  welchen  der  Binde- 
vocal  ein  i  ist.  Im  Gotischen  wird  vor  folgendem  i  das  j  von 
nas-ja  beibehalten,  das  j  von  lausja  dagegen  zu  i  vocaUsirt  und 
mit  dem  i  der  Endung  zu  i  (geschrieben  ei)  contrahirt.  Bloss 
in  2  sing.  Imperat.  (wo  der  Bindevocal  i  den  Auslaut  bildet, 
stimmt  nasja  mit  lausja  In  der  Wurzel-Gonjugation  ist  diese 
Imperativperson  ohne  Endung,  denn  der  auch  hier  einsl 
vorhandene  Bindevocal  i  musste  nach  germanischem  Aus- 
lautsgesetze abfallen ;  in  der  i-Conjugation  hat  er  sich  vor  dem 
Eintreten  jenes  Gesetzes  mit  dem  i  des  Stammes  vereint  und 
ist  dadurch  vor  seinem  gänzlichen  Verschwinden  bewahrt  ge- 
blieben. 

Präs.    nas-Jis      nas-Jitfa      nas-Jith      Im  per.  nas-ei 
laus*  eis    laus-^th    laas-eith  lans-ä. 

In  den  übrigen  Formen  stimmt  die  gotische  Flexion  von  nas-ja 
und  lausja  durchaus  überein. 

Im  Althochdeutschen  lauten  die  Formen,  in  denen  der  Binde- 
vocal ein  i  ist,  von  beiden  Verben: 

ner-is        ner-it  ner-i 

iQs-Tt         lOs-lt  lOs-T. 

So  nach  Grimm,  der  indess  das  lange  I  in  lösls  löslt  lös!  nur 
nach  Analogie  des  Gotischen  angesetzt  hat,   „wofür  sich  vid- 
leicht  noch  Beweise  entdecken  werden".  Gramm.  1  S.  870). 
Was  die  übrigen  Formen  der  beiden  althochdeutschen  i* 
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CoDJngatiODen  anbetrifft  (ausser  2.  3  sg.  Indic.  und  2  sg. 
Imperat),  so  hat  hier  das  j  hinter  langvocalischen ,  positions- 
lafigen  oder  zweisilbigem  Stanune  durchweg  Synkope  erfahren, 
nachdem  es  aber  zuvor  auf  den  Stammvocal ,  wenn  dieser  a 
war,  umlautenden  Einfluss  ausgeübt  hatte,  also 

iDs-u  iQBant  lÖsSn 

ans    I5sja  losjant  lOejen, 

bei  Yoraasgehendem  Wurzelvocale  a,  der  vor  dem  früher  hier 
stehenden  j  zu  e  wurde : 

8terb-a        sterb-ant       sterb-en 
aas    Btarb-ju       atarb-jant      Btarb-Jen. 

Hinter  einsilbigem  kurzvocalischem  Stamme  aber  hat  sich  j 
bei  den  meisten  Verben  gehalten,  und  zwar  ebenfalls  mit  um- 
lautenden Einflüsse  auf  den  Vocal  a 

neija  nerjant  nerjen 

aus    narju  naijant  narjen, 

bei  mehreren  Verben  dieser  Art  aber  ist  dasselbe  geschehen 
wie  im  Prakrit  (auch  im  Griechischen  und  Lateinischen),  näm- 
lich das  j  ist  dem  vorausgehenden  Consonanten  assimilirt  wor- 
doch  erst  nachdem  es  auch  hier  das  a  der  vorhergchen- 
Silbe  zu  e  umgelautet  hatte.  Der  auslautende  Consouant 
ist  alsdann  verdoppelt  ausser  in  2.  3  sg.  Indicat.  und  2  sg. 
Imperat.,  das  letztere  abweichend  von  den  verwandten  Sprachen. 
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kup-pämi 

kup-pasi 

kup-padi 

kup-p3mo 

knp-padha 

kup-pandi 


i-Conjngatloii  des  Praloit. 

PräsenB. 

r06-T3lmi 

rOiS-taai 

röu-ladi 

röc-lftmo 

röo-Tadha 

röcVlandi 


kup-p&ha 
kup-padha 


Imperativ. 

r9<3-Taha 
röc-ladha 


i-Coi^iigatioB  de«  Lateliiiicli«B. 


Pr&Bens. 

saMo 

tngio 

and-io 

saMiB 

fug  18 

aad-is 

saMit 

IVig-it 

aad-it 

eal-Iimus 

fug-imus 

aud-Tmas 

sal-litis 

fug  itis 

aud-TtiB 

saMnnt 

fag'iunt 

Impera 

tlv. 

aud-innt 

saMe 

ftig-e 

aud-T 

saMite 

ftig-ite 

and-Tt« 

I-Coi^iigatloii  de«  Germanisolimi. 


PrasenB. 

ahd. 

«0. 

ahd. 

«0. 

ahd. 

ner-m 

nas-jn 

ner-Ju 

lans-Ja 

löa-B 

ner-ifl 

nas-Jis 

ner-iB 

lauB-eiB 

IM-IB 

ner-it 

nas-jith 

ner-lt 

laus-eith 

lÖ0-1t 

ner-rames 

naB-jam 

ner-James 

laas-Jam 

lOB-aoiet 

ner-rat 

nas-jith 

ner-Jat 

laufl-eith 

löB-at 

ner-rant 

nas-Jand 

ner-Jand 
Imperativ, 

lauB-Jand 

löfl-aat 

ner-i 

nas*ei 

ner-i 

laoB-ei 

I5a-i 

ner-rat 

nas-Jath 

ner-Jat 

laos-Jath 

Id»-al 
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Soviel  von  der  Form  der  germanischen  i-Conjugation.  Was 
Genesis  und  Bedeutung  anbetrifft,  so  sind  folgende  Fälle  zu 
QDterscheiden. 

L  Die  germanische  i-Gonjugation  entspricht  der  jämi- 
CoDjngation  des  Sanskrit  (cLrvädi-Verba).  Hierher  sind 
mit  Sicherheit  diejenigen  Wörter  zu  zählen,  welche  das  i 
bloss  im  Präsens,  aber  nicht  im  Perfectum  haben  (nach 
J.  Grimm:  sie  fiectiren  im  Präsens  schwach,  im  Perfectum 
stark).  Es  sind  consonantisch  geschlossene  a-Wurzeln,  welche 
entw^er  den  Vocal  a  behalten  oder  denselben  zu  i  ablauten. 

a)  Mit  unabgelautetem  a: 

go.  haQa  ahd.  heffu,  alts.  hebbju  hebe  —  go.  frathja  sapio  — 
go.  skatlya  noceo  —  go.  vahsja  wachse,  in  den  übrigen  Dia- 
lecten  ohne  i:  ahd.  alts.  wahsu  —  ahd.  suerju  oder  suerru 
schwöre,  go.  ohne  j:  svara  —  ahd.  inseffu,  alts.  ansebbju  in- 
telligo  (sapio).  Im  Althochdeutschen  und  Altsächsischen  ist 
hier  stets  Umlautung  des  a  durch  das  folgende  i  oder  j  ein- 
getreten, die  weitere  Flexion  im  Althochdeutschen  wie  ner-ru 
oder  ner-ju,  also  2  sing.  Indic.  hefis  sueris  sefis,  2  sing.  Im- 
perat  hefi  sueri  seil;  ebenso  Altsächsisch  2  sing.  Indic.  hebis 
u.  s.  w. 

b)  Mit  Ablautung  des  a  zu  i: 

go.  bidja  (bith),  ahd.  bittu,  alts.  biddu  —  2  sg.  Indic.  bitis  bi- 
dis,  2  sing.  Imper.  biti  bidi.  —  Ausserdem  im  Hochdeutschen 
und  Niederdeutschen  noch  zwei  Verba,  welche  im  Gotischen  ohne 
i  formirt  werden:  go.  sita  (sitze)  und  liga  (liege),  alts.  sittu 
and  llggn  (mit  Assimilation  des  j,  2  sg.  Ind.  sitis  und  ligis. 
Im  Althochdeutschen  lauten  die  Verba  sizu  und  ligu,  was  an- 
scheinend unmittelbar  dem  gotischen  sita  und  liga  zu  entspre- 
chen scheint  Aber  wäre  das  letztere  der  Fall,  so  wtirde  die 
Flexion  sein: 

•izu       t&EÜB       sizit  sezames       sezat       sezant 

Ugo        ligiz       ligit  legamSs        legat       legant, 

d.  L  das  i  der  Wurzel  würde  vor  folgenden  a  zu  e  umgelautet 
sein.  Statt  dessen  zeigen  sämmtliche  Formen  des  Präsens 
durchgängig  den  Wurzelvocal  i  auch  von  den  mit  a  anlauten- 
den I^nngen: 

rixa        siib        siiit  siiamSs       sizat        sisant 

liga       Ugis        Ugit  ligames       ligat       ligant 

(Qhl  f,wir  sitzen**,  „wir  liegen"),  und  das  weist  mit  Entschie- 
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denheit  darauf  bin,  dass  hier  hinter  der  Wurzel  gerade  so  wie 
im  Altniederdeutschen  einst  ein  i  seine  Stelle  gehabt  hat 

n.  Die  germanische  i-Gom'ugation  entspricht  der  ajämi- 
Conjugation  des  Sanskrit  Wir  haben  hier  wieder  zwei 
Fälle  zu  unterscheiden:  1)  Causative  und  öurädi-Verba,  2)  De- 
nomalia. 

1)  Causative  und  öurädi-Verba. 

Dass  das  Germanische  die  Fähigkeit  behalten  hat,  ans 
einem  primären  Verbum  durch  Anwendung  der  i-Fonnation  ein 
Causativum  zu  entwickeln,  unterscheidet  dasselbe  vortheilhaft 
von  den  übrigen  verwandten  Sprachen  Europas.  Die  Zahl  die- 
ser Causative  ist  freilich  bei  weitem  nicht  so  gross  als  im  Sans- 
krit, aber  immerhin  bedeutend  genug,  um  diese  Bildung  als 
eine  noch  frische  und  lebendige  erscheinen  zu  lassen;  auch 
unser  heutiges  Neuhochdeutsch  hat  von  ihr  noch  ein  volles 
Bewusstsein. 


Präsens  Indic. 

go.  drinka      abd.trinku     nhd. trinke] 

go.  dranl^a    ahd.trenkn    nhd.  tränke 

drinkis 

trinkis 

drankeis 

trenkis 

drinkith 

trinkit 

drankeith 

trenkit 

drinkam 

trinkames 

dranigam 

trenkames 

drinkith 

trinkat 

drankeith 

trenkat 

drinkant 

trinkaut 

drankjand 

trenkant. 

Imperativ. 

drink 

trink 

drankei 

trenki 

drinkat 

trinkat 

drankeith 
Optativ. 

trenkat 

drinkaa 

trinke 

dranKjau 

trenke 

drinkais 

trink  es 

drankjais 

trenk?Ss 

drinkai 

trinke 

drankjai 

trenke 

drinkaima 

trinkemes 

drankjaima 

trenkSmes 

drinkaith 

trinket 

dranl^aith 

trankst 

drinkaina 

trinken 

dnul^aina 

trenken. 

Das  Gotische  unterscheidet  sein  Causativum  vom  primären 
Wurzelverbum  durchgängig  durch  verschiedene  Flexion,  das 
Althochdeutsche  hat  wenigstens  in  dem  vorliegenden  Paradigma 
(positionslange  Wurzel  S.  318)  das  alte  j  des  Gausativums  bis 
auf  die  259  Imperativi  verloren,  und  somit  für  das  Präsens 
bis  auf  die  genannte  Imperativform  dem  Causativum  dieselben 
Endungen  wie  der  Primärform  zuertlieilen  müssen,  aber  das  j 
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ist  wenigstens  nicht  spurlos  verschwunden ,  denn  so  lange  es 
noch  vorhanden  war,  hat  es  assimilirend  auf  den  Wurzelvocal 
a  eingewirkt  und  denselben  zu  e  umgelautet  (trenku  aus 
trankju  u.  s.  w.).  und  so  ist  auch  das  neuhochdeutsche  cau- 
saüve  Präsens  tränke  von  den  primären  Präsens  trinke  durch 
Verschiedenheit  des  Wurzelvocales  gesondert  Eine  Folge  des 
i  ist  es  femer,  dass  der  auslautende  Wurzelconsonant  des  Ahd. 
im  Causativum  eine  härtere  Lautform  darbietet  wie  stihhu  steche 
and  stekku  stecke.  Hier  ist  ausser  der  Umlautung  des  Wurzel- 
vocales zugleich  Assimilation  des  j  an  den  vorausgehenden  Conso- 
Danten  eingetreten,  und  in  dieser  Assimilation  ist  der  ältere  här- 
tere Gonsonantenlaut  vor  der  Lautverschiebung  bewahrt  geblieben. 
Die  Form  des  Wurzelvocales  erheischt  nun  aber  noch  eine 
weitere  Beachtung.  Die  vorher  unter  I  angeführten  Verba  der 
germanischen  i-Coi\]ugation  wie  haQa  bidja  zeigten  stets  die 
leichteste  Form  des  Wurzelvocales:  bei  ablautbaren  a- Wurzeln 
die  Ablautung  i,  bei  nicht  ab  lautbaren  a- Wurzeln  die  ursprüng- 
liche Kürze  a.  Dies  ist  ganz  analog  den  mit  jämi  gebildeten 
Divädi-Verben  des  Sanskrit,  denen  dieselben  entsprechen. 
Die  jetzt  vorliegenden  Verben ,  die  den  durch  ajämi  gebildeten 
Causativen  und  öurädi-Verben  des  Sanskrit  entsprechen,  haben 
diesen  analog  eine  schwerere  Form  des  Wurzelvocales,  was  sich 
(lurch  den  Vergleich  mit  dem  Präsens  des  zu  Grunde  liegenden 
Primärverbums  aufs  deutlichste  herausstellt  Ist  nämlich  im 
Präsens  des  Primärverbums  der  Wurzelvocal  a  zu  i  geschwächt,  so 
hat  das  Präsens  des  Causativums  den  ursprünglichen  Wurzelvocal 
ä  behalten.  So  ausser  dem  angeführten  drinka  drankja  folgende 
Verba  (got.  und  ahd.  unterscheidet  sich  durch  die  Endung  a  und  u) : 


Primärform  oder  Divädi-V. 

Causativam  odc 

>r  öuradi-V. 

brinna  (ardeo)  brinnu 

brannja  (uro) 

rinna  (paro)  rinna  rinne 

nr-rannja  (oriri  facio] 

rennu  renne 

singra           sinkn  sinke 

senku  senke 

springo  springe 

sprenka  sprenge 

dringu  dringe 

' 

drenga  dränge 

rika  (Gongero) 

rakja  (extendo) 

stika              stihhu  steche 

stalga 

stekku  stecke 

▼rika  (perceqnor) 

vrakja  (porccquor) 

Bito                sixzn  sitze 

saija 

sezzu  setze 

Uga              ligu  liege 

lagja 

legju  lege 

ga-tima  (deceo) 

tan^a  (deceo) 

rilTa 

valvja 

snarpja 
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sinchu  ttioke 
Tinda  wintu  winde 
viga  (moveos)  wiga  wäge 

Inf.  kannan  (nosse) 
stinga  stinclin  stinke 

ganisa  (sanor)  kinisu  (servor)  genese 
stirbn  sterbe 


senohtt  senke 
vandja  wentu  wende 
vagja  (oommoyeo) 
kunnja  (notiflco) 
stangoja  (impingo)  stenchu  (putidoo 

reddo) 
nanja  (serro)  nerjn  n&hre 

sterpn  (ooctdo). 


Von  anderen  als  Primärverben  mit  ablautbaren  a  sind  can- 
sative  oder  öurädi-Verba  viel  seltner  gebildet.  Auch  diese  cau- 
sativen  haben  dem  Präsens  der  Primärverba  gegenüber  eine 
stärkere  Augmentation  des  Wurzelvocales.  Die  i-Wurzel  hat 
got.  im  Gausativum  ai: 


bida  (ezpecto) 
knfva  (incuno) 
ur  risa  (surgo) 


baidja 
knaivja 
nr-raisja  (erigo) 


Die  u- Wurzel  hat  got  im  Gausativum  au: 


biuga  (flecto) 

BÜupa 

driusa  (cado) 

kiusa 

fraliusa  (verliere) 


baagja 
slaupja 
drauBja 
kaui^a  (gusto) 
lausja  (boIvo). 


Nicht  immer  ist  die  dem  Gausativum  oder  6urädi-Verbuin 
zu  Grunde  liegende  Primärform  erhalten.    So 

iusuepja  schläfere  ein  (sopio.  Skr.  svapajami). 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  das  i  dieser  Verba  einen 
anderen  Ursprung  hat  als  das  i  der  divädi- Verben  (halja,  bidja), 
nämlich  ursprünglich  nicht  bloses  i  war,  sondern  aus  dem  ai 
oder  aj  der  Indischen  Gausative  auf  aj-ämi,  denen  sie  in  der 
Bedeutung  wie  in  der  Form  des  Wurzelvocales  entsprechen, 
entstanden  ist  Der  hier  vom  Germanischen  durchgemachte 
Process  ist  kein  anderer  als  folgender.  Zuerst  ist  das  a  der 
Endung  ai-ämi  der  Ablautung  unterworfen.  Während  es  im 
Griechischen  zu  e  oder  o  ablautet,  kann  von  den  beiden  Ab- 
lautungsweisen des  Germanischen  (i  und  u)  nur  die  Ablautung 
zu  i  eintreten.    So  entsteht  aus 

nj-ämi  oder  ai&mi 

im  Germanischen  die  Endung 

\)-a      oder   ii-a, 
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aas  li-a  wird  ein  la  mit  langem  I,  wofür  die  gotische 
Schreibart  eia  sein  würde.  Die  in  dem  uns  vorliegenden  Sprach- 
zostande  des  Gotischen  vorliegende  Endung  ja  scheint  nicht 
aas  fjämi,  sondern  aus  i-ämi  (ei-ämi)  entstanden  zu  sein,  so 
dass  sie  also  in  letzter  Instanz  nicht  auf  aj-ämi  (mit  Halbvo- 
cale  j),  sondern  auf  ai-ämi  (mit  Diphthong  ai  statt  aj)  zurück- 
gehen würde.    Das  ursprünglich  vorauszusetzende 

nas-aiaiiii    nas-aiasi    nas-aiati    nas-aiamas    nas-aiatha    nas-aianti, 

ist  zunächst  geworden  zu 

nas-nmi     nas-iad     nas-lati     nas-Tamas     nas-latha     nas-ianti 

und  dieses  mit  Verwandlung  des  langen  I  in  den  Ilalbvocal  j 
schliesslich  zu 

nas-Ja        nas-Jis       nas-Jith     nas-Jam        nas-Jath       nas-jand. 

So  hat  denn  die  germanische  i-C!onjugation  genau  densel- 
ben Ursprung  wie  die  lateinische  i-Gonjugation,  denn  auch  hier 
ist  das  i  entweder  ursprüngliches  i(j)  oder  es  ist  aus  l,  ei 
verkürzt  und  geht  in  diesem  letzteren  Falle  auf  ai  oder  aj 
zurück. 

2.   Denomlnalia. 

Denominalia  auf  j  a  sind  sehr  zahlreich ,  sowohl  von  Ad- 
jectiven  wie  von  Substantiven  abgeleitet.  Die  von  Adjectiven 
abgeleiteten  sind  fast  ausnahmslos  Transitiva  (Gausativa);  unter 
den  substantivischen  Denominalia  kommen  aber  auch  viele  In- 
transitive vor.  Die  zu  Grunde  liegenden  Nominalstämme  gehen 
meist  auf  a,  viele  auch  auf  i  aus,  doch  ist  hierbei  zu  bemer- 
ken, dass  die  i-Stämme  sich  im  Germanischen  wenigstens  für 
die  Singular-Flexion  nicht  von  den  a-Stämmen  unterschei- 
den. Der  Vocalausgang  des  Nominalstammes  wird  durchweg 
vor  der  verbalen  Endung  ja  abgeworfen:  1)  warm-ja  werm-ju 
wärme  (vom  Stamme  warma),  lat-ja  (aus  lata- ja)  tardo, 
nat-ja  neß-ju  nässe,  ihn -ja  ebene,  füll -ja  vull-u  fülle, 
hail-ja  heil-u  heile,  gahrain-ja  mache  rein,  hauh-ja  erhöhe, 
hveit^'a  hwiß-u  weisse,  mache  weiss,  ga-diup-ja  mache  tief, 
laus-ja  lös-u  mache  los,  löse,  gablind-ja  mache  blind,  dauth-ja 
tödtc,  lem-ju  lähme,  zem-ju  zähme,  sucU-u  schnelle,  derr-u 
dörre,  kmmp-u  krümme,  kund-u  künde,  liht-u  mache  leicht, 
breit-u  breite. 

2)  timr-ja  zimmre,  tagr-ja  weine  (ergiesse  Zähren),  haurn-ja 
blase  auf  dem  Home,   döm-ja  richte,   dail-ja  theile,  stain-ja 
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steinige,  arbaid-ja  arbeite,  taikn-ja  gebe  ein  Zeichen,  zd-ju 
zähle,  kemph-u  kämpfe,  scent-u  schände,  sterch-u  starke, 
haft-ja  heft-u  hefte,  mest-u  mäste,  dech-u  decke,  helm-u  galeo, 
scimph-u  schimpfe,  scirm-u  schirme,  bidum-u  umgebe  mit  Dor- 
nen, antwart-u  antworte,  stiirz-u  stürze  (intrans.),  gurt-u  gürte, 
wät-u  bekleide,  lim-u  leime,  ll-u  eile,  scüm-u  schäume,  zün-u 
zäune,  stift-u  stifte,  durst-u  dürste,  lust-u  habe  Lust,  faurht-ja 
fürchte,  anbaht-ja  bin  Diener. 

Von  u-Stämmen :  skadv-ja  beschatte  von  skadu-s,  mit  Bei- 
behaltung des  Stamm vocales  u. 

Von  n-Stämmen:  namn-ja  nenn-u  nenne  vom  Stamme 
naman  (nom.  sg.  nama)  mit  Beibehaltung  des  Stammausganges  n. 

Für  die  Form  des  Wurzelvocales  zeigt  sich  im  Hochdeat- 
schen  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  durch  das  alte  i  der  En- 
dung bemerkte  Umlautung  des  vorausgehenden  a  zu  e  im 
Mittel-  und  Hochdeutschen,  trotzdem  das  i  längst  verloren  ge- 
gangen ist,  noch  weiter  ausgedehnt  wird  u  zu  ü:  gttrt-e. 

Haben  auch  die  Denominalia  auf  ja  dieselbe  Genesis  wie 
die  gleich  auslautenden  Gausativa?  Oder  mit  anderen  Wor- 
ten: Fallen  sie  der  Form  nach  mit  den  mdischen  Denominalia 
auf  ajämi  zusammen?  Die  vorwiegend  transitive  (d.  i.  can- 
sative)  Bedeutung  lässt  dies  allerdings  erwarten.  Doch  tritt» 
wie  schon  oben  bemerkt ,  bei  einigen  Denominalia  auf  ja  statt 
der  transitiven  ganz  entschieden  die  intransitive  Bedeutung  ans 
entgegen.  Hierbei  mag  es  immerhin  verstattet  sein,  die  deno- 
minalc  Yerbalform  auf  ja  mit  der  indischen  auf  jämi  oder  Qämi 
zu  identificiren ,  und  sie  mit  haf-ja  bid-ja  in  näheren  Zusam- 
menhang zu  bringen. 


II.  ai(e)-Conjugation. 

Ein  Ueberblick  des  Paradigma  got.  haha,  ahd.  babem 
S.  319  zeigt,  dass  das  an  die  Wurzel  resp.  den  Stamm  tre- 
tende Bildungselement  im  Althochdeutschen  treuer  als 
im  Gotischen  bewahrt  ist.  Das  Gotische  hat  hier  nur  f&r 
2.  3  sg.  2  plur.  des  Indicativ  und  Imperativ  Activi  eigene  durch 
den  Diphthong  ai  charakterisirte  Endungen,  alle  übrigen  For- 
men des  Präsensstanunes  zeigen  hinter  der  Wurzel  die  näm- 
lichen Endungen   wie   das   einfache  Wurzelverbum  vgl.  grip« 


i-  nnd  «i-Stämme  Im  Germanischen.  329 

S.  151. 153,  von  einem  charakteristisclien  Gonjugations^Elemente 
ist  hier  nichts  zu  erblicken. 

Wo  das  Gotische  das  dieser  Coqjugation  eigene  ai  dar- 
bietet, hat  das  Althochdeutsche  den  Vocal  e.  J.  Grimm  setzt 
denselben  als  Länge  an,  und  sicher  wird  er  wenigstens  ur- 
sprünglich diese  Quantität  gehabt  haben. 

Indscat  2  sg.    go.  babais        ahd.  babes 
3  sg.  habaitb  habet 

2  pl.  habaith  habet 

Imperat  2  sg.  habai  habe 

2  pl.  babait  habet 

Denselben  Vocal  e  hat  aber  das  Althochdeutsche  —  we- 
nigstens in  seinen  ältesten  Denkmälern  —  auch  in  allen  übrigen 
Formen  und  zwar  so,  dass  auf  denselben  mit  Ausnahme 
von  1  sg.  Indic  die  Endung  der  Wurzelconjugation  folgt. 
Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  hier  früher  auch  das  Gotische 
das  dem  hochdeutschen  e  zu  Grunde  liegende  Element  ai  ge- 
habt haben  muss. 

Zunächst  ergibt  sich  eine  durchgreifende  Parallele  des  ahd. 
habem  mit  dem  prakritischen  mun66mi  S.  293  und  dem  latei- 
nischen habeo.  Wir  lassen  dem  prakritischen  munöemi  das 
diesem  zu  Grunde  liegende  sanskritische  mööajämi  voraus- 
gehen (das  Prakrit-Verbum  hat  unregelmässiger  Weise  nicht 
die  Wurzelform  möö,  sondern  rnunö  nach  Analogie  des  mit 
mö^jämi  gleichbedeutenden  Skr.  munöämi). 


Präs.  I 

ndic. 

mQ6-4ämi 

mnnö-emi 

hab-em 

Lat:  hab-eo 

•Jtfasi 

-esi 

-es 

-es 

-4ati 

-edi 

-et 

-et 

ema 

-emes 

-emoB 

-^atha 

-edha 

-et 

•etis 

•lüanti 

-endi 

-ent 

-ent. 

Impei 

rat 

niö6-sja 

mnnöehi 

hab-e 

hab-e 

•id«ta 

-edha 

-et 

-ete 

Partie 

▲  ct. 

mmiö-enta 

hab-ender 

hab-ens,entis, 
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Es  darf  hiernach  im  ADgomeinen  als  gesichert  angenom- 
men werden,  dass  die  im  Ahd.  hinter  der  Wurzel  vorkommen- 
den Endungen  em  es  et  u.  s.  w.  aus  ursprünglichen  ajämi  ajasi 
ajati  entstanden  sind.  Für  die  Art  und  Weise  der  Enstehung 
ist  der  ahd.  Optativ  von  Wichtigkeit  In  den  einzehien  Denk* 
mälem  zeigen  sich  folgende  Unterschiede  der  Optativendongen, 
denen  wir  die  ursprünglich  voraussetzenden  Endungen  voran- 
stellen : 


rünglich: 

Kero: 

Notker: 

Otfried: 

i^aim 

-öe 

-ee 

-e 

aJaiB 

-6e8 

-eest 

-es 

ajait 

-ee 

-ee,  eic 

-e 

ajaiinaa 

-eemSs 

•e8n 

>ein 

^aita 

-est 

-eent 

-et 

•lO&int 


■een 


•cSn,  eien 


Bei  Kero  erscheint  sowohl  dns  Ableitungs-Elemcnt  aj  wie 
auch  der  (schon  im  Sanskrit  zu  e  gewordene)  Optaüv-Diphthong 
ai  als  e  (wir  haben  jedes  inlautende  e  nach  J.  Grimm  als 
Länge  angesetzt^  und  dies  wird  wohl  sicher  wenigstens  die  ur- 
sprüngliche Quantität  sein).  Für  den  gotischen  Optativ  sollten 
wir  nach  Analogie  Keros  die  Endungen  ai  au  ai  ais  oder  ajan 
ajais  ajai  erwarten.  Aber  der  Ck)DJugationscharacter  ai  oder 
aj  ist  duirhgängig  geschwunden.  Es  erklärt  sich  das  am  besten 
so,  dass  zuerst  das  i  oder  j  synkopirt  und  dann  das  ihm  vor- 
ausgehende a  mit  der  Optativendung  an  ais  ai  coalescirt  ist. 


suerat  zu 

babajan 

habig  ais 

habsO^i 

habaan 

habaaiz 

habaai 

dann  zu 

haban 

habaiB 

habai 

Auf  analoge  Weise  werden  alle  diejenigen  gotischen  Formen 
erklärt  werden  müssen,  in  denen  der  Vocal  a  erscheint  z.  B. 

habaja        habs^am         habiO^^         habajand 
zuerst  zn  habaa  habaam  habaath  habaand 

dann  contrahirt  habä  habäm  habäth  habind 

und  endlich  (wie  bei  den  weiblichen  a- Stämmen) 

baba      habam     habatb     haband. 

Das  Ahd.  hat  hier  keine  Synkope  des  i  oder  j  eintreten 
lassen,  sondern  den  zu  e  contrahirten  Conjugations-Diphthongen 
ai  beibehalten  und  hinter  demselben  den  Bindevocal  der  En- 
dungen absorbirt    Dieselbe  Erklärung  ist  auch  für  2.   3.  sg. 
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2  pl.  des  Indicativ  und  2  pl.  des  Inipemtiv  sowohl  got.  wie 
ahd.  yerstattet.    Zwar  könnte  man 

habaifl    habes  habait    habet 

aach  ans 

haba[j]t8  haba[J]ith 

herleiten,  aber  dem  widerstrebt  die  2  sing,  des  Imperatives 

habai       habe, 

welche  nach  dem  für  das  Gotische  bestehenden  Auslautsgesetze 
schwerlich  anders  als  aus 

habai[a] 

entstanden  sein  kann.  Und  wie  2  sing,  habai  muss  doch  auch 
2  plor.  habaith  nnd  alle  analogen  Bildungen  aufgefasst  werden. 
Besondere  Aufmerksamkeit  erregt  die  ahd.  1.  sg.  des  In- 
dicativ Präsentis:  habem,  mit  dem  Ausgange  m,  welcher  das 
fär  die  erste  Singular-Person  ursprünglich  characteristische 
Zeichen  ist,  aber  der  bindevocalischen  Wurzel-Conjugation  ab- 
handen gekonunen  und  ausser  der  6-  noch  in  der  ö-Gonjugation 
(salböm)  nnd  in  einigen  bindevocallos  fladirter  Präsentia  (bim 
gäm  stäm  tuom)  erhalten  ist.  Im  Gotischen  steht  dem  ahd 
habsm  ein  haba,  dem  salböm  ein  salbö  mit  demselben  Verluste 
des  m  wie  in  grlpa  zur  Seite.  Deshalb  hat  man  die  Ansicht 
aasgesprochen  dass  auch  das  Ahd.  das  alte  m  hier  zunächst 
verloren,  und  erst  später  nach  Analogie  jene  bindevocallosen 
Präsentia  wieder  angenommen  habe.  W.  Scherr  zur  Gesch. 
der  deutschen  Sprache  S.  177.  Trefflich  wurde  dieser  Auf- 
fassung die  S.  329  angeführte  prakritische  Imperativform  mun- 
cehi  als  Parallele  dienen  können;  die  alte  Imperativendung 
kommt  im  Sanskrit  nur  bei  bindevocallosen  Verben  vor  (ist 
bei  den  bindevocalischen  schon  früh  verloren  gegangen) ,  im 
Prakrit  aber  auch  in  den  ursprünglich  auf  ajämK  ausgehenden 
Verben,  und  so  würde  genau  bei  denselben  Kategorien  von 
Verben  des  Ahd.  aus  den  wenig  verbliebenen  Resten  bindevo- 
calloscr  Verben  das  m  der  ersten  Singular-Person  des  Präsens 
wieder  aufgenommen  haben.  Scherr  sagt:  „Ohne  töm  kein 
salböm,  ohne  gem  stem  kein  habem.''  Dieser  Satz  wird  aber 
mn  deswillen  immerhin  Bedenken  haben,  weil  die  Form  g^m 
und  stem,  deren  Analogie  die  Foim  habem  herangerufen  haben 
soll,  nur  in  vereinzelten  ahd.  Denkmälern  vorkommt;  die  ge- 
wöhnliche ahd.  Form  ist  gäm  und  stäm,  und  es  wird  auffallend 
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erscheinen,  dass  alle  ahd.  Dialecte  hab^m  haben,  nicht  bloss 
diejenigen,  welche  gern  und  stem,  sondern  auch  die  ungleich 
zahlreicheren,  welche'gäm  und  stäm  haben.  Und  das  nämliche 
Bedenken  erregt  der  Ausspruch  „ohne  töm  kein  salböm",  denn 
nicht  töm,  sondern  tuom  ist  die  vulgäre  ahd.  Form.  So 
wollen  die  herbeigezogenen  Formen,  nach  deren  Analogie  habSm 
und  salbSm  gebildet  sein  soll,  nicht  passen.  Und  im  Grunde 
genommen  haben  wir  durchaus  keine  Thatsache,  welche  uns 
zwingen  sollte,  das  m  in  habem  und  salböm  f(li  ein  späteres 
Product  zu  halten.  Hat  nicht  auch  sonst  das  Ahd.  dem  (Gotischen 
gegenüber  manches  ältere  Sprachgut  in  den  Flexionen  bewahrtV 
Sind  nicht  auch  die  Präsentia  gäm  stäm  tuom,  auf  welche  hier 
recurrirt  wird,  ein  Vorzug  des  Ahd.  vor  dem  Gotischen? 

Das  Gebiet  der  ai  (e)-  Conjugation  ist  weniger  reich  als 
das  der  i-CJonjugation.  Die  Semasiologie  der  hierher  gehörenden 
Verba  erinnert  vielfach  an  die  auch  formell  nahe  stehenden 
lateinischen  Verba  auf  ere  und  die  von  denselben  ausgehenden 
Inchoativa  auf  escere,  denn  vorwiegend  bedeuten  sie:  in  einem 
Zustande  befindlich  sein,  in  einen  Zustand  treten. 

Unmittelbar  von  der  Verbal- Wurzel  aus  sind  gebildet  z.  B. 

Go.  thahan  tacere ;  silan  silere ;  thulan  tolerare,  pati ;  haban 
teuere  im  Besitze  haben  vgl.  ha^a  capio  in  Besitz  nehmen; 
hahan  pendgre;  munan  in  Gedanken  sein  vgl.  man  (ich  denke). 

Von  einem  Nominalstamme: 

Go.  saurgan  lugere;  gajukan  subjugare;  trauan  fiderc; 
fastan  servave;  jalaikan  placere.  -*  Ahd.  alten  senescere;  ar 
ehalten  frigescere;  arbalden  audere;  naßen  madere;  arstom 
men  obmutescere;  antumben  stultescere;  gräwen  canescere,  ar- 
vülen  putrescere. 


III.   ö-Gonjugation. 

Formell  entspricht  sie  genau  den  griechischen  Verben  aof 
dvy  den  lateinischen  auf  äre.  Von  der  alten  Endung  ajfimi  ist 
das  j  ausgefallen  und  alsdann  das  a  des  Stammaffixes  mit  deni 
alten  a  der  Endung  contrahirt  Das  Prakritische  vfisaftmi  (S. 
293)  repräsentirt  die  ältere  Stufe,  auf  welcher  noch  keine  Gon* 
traction  eingetreten  war. 
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Pnkr. 

Lat. 

Got. 

Ahd. 

Griech. 

Täs-imi 

amö 

salbö 

salböm 

rifMM 

?2ttMi 

amia 

salbös 

salbös 

Ttfias 

Trtt-adi 

amit 

salbot 

salbot 

tifid 

vea-ima 

amamns 

salböm 

salbömes 

rifuSfiiBv 

rCsi-adba 

amatia 

salböth 

salbot 

lifidts 

Töa-andi 

amant 

salbond 
Imperativ. 

salbönt 

TtfuSifi 

Tteralil 

ama 

salbö 

salbö 

riftü 

THt-adha 

am&te 

salböth 
Optativ. 

salbot 

tlfJUtTB 

amSm 

salbö 

salbö« 

TlfltiHJV 

amCa 

salbös 

salböes 

Tifimrfi 

salbö 

salböe 

Tifuovq 

amemna 

salböma 

salböemCs 

Ttfumrifuv 

ametia 

salböth 

salböet 

Tifimirfca 

amCnt 

salböna 

salboSn  _ 

Tifttbifitrav 

Tlsa-aata 


amina 


Participiam. 

salbönds  salbönder         Tifimv 


Die  lateinischen  Gentractionsformen  setzen  allem  Anscheine 
nach  denselben  Vocalismus,  der  sich  in  den  uncontrahirten 
Fonnen  des  Prakrit  zeigt,  woraus,  d.  h.  als  das  Lateinische 
die  Contraction  eintreten  liess,  hatte  es  in  der  Endung  bis  auf 
1  sing,  noch  den  alten  (später  zu  i  und  a  abgeläuteten)  Vocal  a. 
Auf  demselben  Standpunkte  erscheinen  die  C!ontractionsformen 
«leg  Germanischen ,  nur  dass  das  aus  zwei  einfachen  kurzen  a 
contrahirte  lange  ä,  wie  dies  auch  in  der  Nominalflexion  vor- 
kommt, zu  langem  ö  umgelautet  ist.  Das  Griechische  wechselt 
zwischen  den  Gontractionsformen  a  und  e*.  es  hat  nämlich  die 
Contraction  erst  zu  einer  Zeit  eintreten  lassen,  wo  das  alte  a 
der  Flexionsendungen  dem  Ablaute  zu  s  und  o  unterzogen  war. 


L 
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Wnrzelverba  und  die  i-  und  ai-Bildimgen 

im  Litauisoheii. 

Höchst  eigenthümlich  hat  sich  das  Verhältniss  der  Wurzel- 
Verba  zu  den  i-  und  ai-Bildungen  im  Litauischen  gestaltet. 
Dfer  leichteren  Ueberaichtlichkeit  wegen  haben  wir  abweichend 
von  der  für  die  bisher  behandelten  Sprachen  eingehaltenen  Art 
der  Darstellung  die  i-  und  ai-Bildungen  des  Litauischen  im 
Zusammenhange  mit  den  Wurzel- Verben  desselben  zu  erörtern. 

Das  Präsens  der  bindevocalischen  Wurzel  -  Verba  fügt  in 
1  sg.  der  Wurzel  die  Endung  u  an,  die  dem  ümi  des  Sanskrit, 
dem  (ü  Und  ö  des  Griechischen  und  Lateinischen,  dem  a  des 
Gothischen,  dem  u  des  Althochdeutschen  entspricht  Vgl 
S.  150. 186  ff.  Diejenigen  Präsentia  des  Litauischen,  welche  den 
indischen  auf  jfimi,  ajämi  Ijämi  äjämi  entsprechen,  haben  in 
1  sg.  statt  des  blossen  u  die  Endungen  ju  aa  ]ju  öjn  ejü. 
Von  diesen  findet  sich  Iju  öju  eju  fast  ausschliesslich  ftr  De- 
nominal-Verba  gebraucht,  was  daraufhindeutet,  dass  diese  En- 
dungen den  indischen  ijämi  und  äjämi  analog  stehen.  Wir 
lassen  dieselben  zunächst  zur  Seite,  um  uns  dei^enigen  En- 
dungen des  Litauischen,  welche  unmittelbar  an  eine  Verbal- 
wurzel antreten,  zuzuwenden,  nämlich  ju  und  au.  Die  li- 
tauischen Verba  auf  ju  entsprechen  der  Form  nach  den  la- 
teinischen cupio,  audio,  den  germanischen  nasya  und  lansja. 
den  giiechischen  V^co  (aus  liw)\  die  Verba  auf  au  dem  la- 
teinischen amö  (aus  amao),  dem  griechischen  rijuio  (aus  t$fui(o)y 
dem  germanischen  salbö  (ahd.  salböm).  Zu  beiden  Bildungen 
tritt  im  Litauischen  noch  eine  Formation  auf  jau  hinzu,  welche 
dem  griechischen  q^ey-m  (aus  qfXsy-ida})  entspricht  —  ge- 
wissermassen  eine  Combination  der  ju-  und  au-Bildung.  Die 
Flexion  dieser  htauischen  Verbalklassen  zeigen  die  folgenden 
Paradigmata,  zu  denen  wir  der  Vergleichung  wegen  auch  die 
bereits  früher  besprochene  Flexion  des  litauischen  Wurzel- 
verbums  hinzufügen. 
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Die  aof  dieser  Tabelle  in  Parenthese  gesetzten  Endungs- 
Yocale  werden  im  heutigen  Litauisch  gewöhnlich  apokopirt.  — 

L  Die  Bildung  auf  au  berührt  sich  in  der  ersten  und  zwei- 
ten Singular-Person  am  meisten  mit  der  ersten  Gausativ-  und 
earädi-Form  des  Prakrit:  ves-aämi  ves-aasi,  denn  wie  dort  im 
Prakrit  steht  in  jut-au  und  jut-ai  vor  dem  Ausgange  der  Pri- 
märfoim  u  und  i  der  Yocal  a,  der,  weil  er  sich  unmittelbar 
mit  einem  heterogenen  Vocal  (u  und  i)  berührt^  mit  diesem 
zum  Diphthongen  contrahirt  wird,  während  im  Prakrit,  wo  ein 
Vocal  gleicher  Qualität  folgt,  die  Contraction  unterbleibt.  In 
der  dritten  Singularperson  wie  in  den  Mehrheitsformen  kommt 
die  in  Rede  stehende  litauische  Bildung  von  allen  übrigen 
Sprachen  dem  Germanischen  am  nächsten.  Zu  Grunde  liegt 
aach  hier  eine  Formation  wie  Prakrit 

vesa-adi  vesa-ama  vesa-adha 

aber  die  beiden  zusanmientretenden  Vocale  a  sind  zunächst  zu 
langem  ä  contrahirt,  und  dies  ist  nach  der  im  Litauischen  ge- 
wöhnlichen Weise  zu  ö  abgelautet 

Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  diese  Bildung  in  letzter 
Instanz  auf  dieselbe  Grundform  zurückgeht,  aus  welcher  auch 
das  Prakritische  yesa-ämi  u.  s.  w.  entstanden  ist,  nämlich  auf 
die  Endung  ajämi; 

jut-ajami  zuerst  zu  jut-a-u,  dann  zu  jut-au 
jut-ajasi  jut-a-i  jut-ai 

jut-ajati  jut-a-a  jut-ä,  jut-ö 

jut-ajamas  jut-a-ame  jut-äme,  jut-öme 

jut-ajatha  jut-a-ate  jut-äte,  jufc-öte 

IL  Die  Bildung  auf  ju  hat  sich  wie  in  fast  allen  ver- 
wandten Sprachen  mehrfach  gespalten.  Die  beiden  Hauptarten 
^ind  durch  die  Paradigmata  galiu  (ich  kann)  und  ariu  (ich 
ackere)  repräsentirt.  Beide  verhalten  sich  ähnlich  zu  einander 
wie  im  Lateinischen  cupio  und  audio,  im  Gotischen  sökja  und 
nasja.  Die  eine  ist  die  abgekürztere,  die  andere  die  vollere 
Form.  In  beiden  Formen  ist  der  Bildungslaut  j  oder  i  mit 
dem  i  der  ersten  und  zweiten  Singular-Endung  (junt-i)  zu  einem 
jetzt  verkürzten  i  contrahirt.  In  3  sg.  wie  in  der  Mehrheit, 
wo  auf  den  Bildungslaut  j  oder  i  der  Bindevocal  a  folgt,  dif- 
leriien  sie. 
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\               Primarform 

Künere  Blldang  anf  in 

1 

! 

(ich  merke) 

i 

(Ich  kann) 

(ich  8tinke) 

Bgr.  jont-n 

gal-in 

Bmiidra  ans  amird-ia 

Jant-i 

gal-i 

smird-i 

jnnHa) 

gal.(i) 

snürd-(i) 

pL  jiuit-am(e) 

gal-ime 

8mlrd-im(e) 

jnnt-at(e) 

gal-ite 

8miid-it(e) 

wie  3  8g- 

wie  3  8g. 

wie  3  8g. 

dl.  Jimt-aTa 

gal-iva 

8mird-iTa 

junt-ata 

gal-ita 

sndid-ita 

wie  3  8g. 

wie  3  8g. 

wie  3  8g. 

Bildung  aof  an 

(ich  merkte) 

sg.  Jut-an 

Jat-id 

jQt-Ö 

pl.  Jat-om(e) 

Jat-5t(e} 

i      .     wie  3  8g. 

dl.  Jnt-SVa 

Jot-üta 

« 

wie  3  8g. 

WnrzelTerba,  i-  u.  ai-Stamme  im  LitauiBCben. 
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Vollere  Bildunsr  anf  in 


•'•*'•••"•■»  «■•••  -•• 

(ich  ackere) 

1 
(ich  merke) 

arim 

Jauczn  (aus  Jaut-in) 

ar-i 

jant-i 

ar-ia,  gesiyrocben  arQe) 

jaacza,  gesprochen  jancz(e) 

ar-iame,  gespr.  ariein(e) 

ar-iate,  gespr.  ariet(e) 

jauczate  gespr.  Jaac2et(e) 

wie  3  8g. 

wie  3  sg. 

ar-iaya,  gespr.  arieva 

jauczava,  gespr.  Jaucceya 

ar-iata,  gespr.  arieta 

jaaczata,  gespr.  Jauczeta 

wie  3  gg. 

wie  3  sg. 

Bildang 

aof  Jan 

(Ich  aekerte) 

(ich  merkte) 

ar-iaa 

jaaczau  (ans  Jant-jau) 

ar-ei 

jaut-ei 

ar-e 

jaut-e 

ar-em(e) 

jaut-em(e) 

ar-et(e) 

jaut-et(e) 

wie  3  8g. 

wie  3  sg. 

ar-eTa 

jaut-eva 

ar-eta 

jaut-Sta 

wie  3  8g. 

wie  3  sg. 

22 
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In  der  kürzeren  Form,  rcpräsentirt  durch  galiu,  ist 
wie  im  lateinischen  cupimus  cupitis  (aus  cupiimus  cupiitis) 
von  den  beiden  zusaminentreflfenden  Lauten  i  und  a  der  Binde- 
vocal  ausgefallen:  gal-iime  zu  gal-ime.  gal-iite  zu  gal-ite.  Viel- 
leicht ist  die  Entstehung  so  zu  erkläi'en,  dass  zuerst  hinter 
dem  Bildungs-i  auch  der  Binde vocal  a  zu  i  gewoi-den  und  beide 
i  alsdann  zu  I  contrahirt  sind  (wie  got.  sökeith  aus  sökjath); 
die  Küi'ze  würde  als  spätere  Verkürzung  aufzufassen  sein. 

In  der  längeren  Form,  repräsentirt  durch  ariu,  hat 
sich  der  Bindevocal  hinter  dem  Formations-i  gehalten,  er  wird 
als  a  geschrieben,  aber  gegenwärtig  wie  e  ausgesprochen  (in 
Folge  einer  Assimilation  des  Lautes  a  an  das  vorausgehende  i). 
Vollere  Form:  go.  1  sg.  nas-ja  lit.  ar-iu 

2  sg.  nas-jith  ar-iate 

Kürzere  Form :  go.  1  sg.  sök-ja  lit  gal-iu 

2  sg.  Sük-eith  gsj-ite 

Endet  die  dem  iu  vorausgehende  Wurzel  mit  einer  den- 
talen Muta  (t  oder  d),  so  verbindet  sich  dieser  Consonant  mit 
folgendem  i^  falls  hinter  demselben  :ioch  ein  Vocal  steht,  zu 
einem  Zischlaute,  und  zwar  wird  aus  ti  der  Laut  cz  (ge- 
sprochen 6),  aus  di  der  Laut  dz  (gesprochen  g);  steht  aber 
hinter  dem  i  kein  Vocal,  so  bleibt  die  dentale  Muta  der 
Wurzel  unverändert.  In  der  volleren  Form  der  ju-Oonjugation 
bleibt  daher  t  und  d  bloss  in  der  zweiten  Singular-Person,  in 
allen  übrigen  tritt  der  Zischlaut  ein,  in  der  kürzeren  Foim 
dagegen  bleibt  t  und  d  .in  allen  andern  als  der  ersten  Sin- 
gular-Person : 

jaut-iu  zu  jauczu  (fühle)  wie  nXccriw  zu  nXd<f<sa> 
sed-iu   zu  sedzu  (sitze)  wiö  iäiofiav  zu  %tona& 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  meisten  auf  t  ausgehenden 
Wurzeln  in  der  ju-Conjugation  sämmtlich  nach  der  volleren 
Form  flectirt  werden;  die  auf  d  ausgehenden  entweder  wie 
audzu  (webe,  aus  audiu)  nach  der  volleren,  oder  wie  sedzu 
(sitze),  nach  der  kürzeren. 

ni  In  der  Bildung  auf  iau  sollte  man  für  die  übrigen 
Pci-sonen  ar-iai  ar-iö  ar-iöme  ar-iöte  ar-iöva  ar-iöta  erwarten. 
aber  der  Vocal  i  macht  für  alle  Personen  ausser  der  ersten 
Singular-Person  einen  Einfluss  auf  den  folgenden  Vocal  geltend. 
Statt  ar-iai  ai-iö  wii'd  ar-ei  ar-e  gebildet  u.  s.w.   Bei  dieser  Laut- 
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wandlüBg  scheint  (ür  ar-e  ai-ime  u.  s.  w.  nicht  ilio  Form  ar-o 
ar-ome  die  uninittelbare  Voraussetzuiii'  zu  bildeji ,  sondera 
vielmehr  die  den  Formen  mit  ö  zu  Grunde  liegenden  Formen 
ar-ä  ar-äme  u.  s.  w.,  also 

ar-iau  bleibt 
ar-iai  zn  ar-e! 
ar-is  zu  ar-S 
ar-iäte  m  ar-ete 
ar-iä^a  zu  ar-cva 
ar-iäta  zu  ar-ete. 

Es  muss  iä  zunächst  zu  ie  geworden  sein,  dies  aber  hat 
>ich  in  der  Aussprache  zu  ö  (d.  h.  langem  hellen  e  wie  in  un- 
serem „See")  verengt.  Aehnlich  ist  in  der  zweiten  Singidar- 
PiTson  das  ia  von  iai,  in  welchem  das  a  ein  kui'zes  ist,  zu  e 
geworden. 

Geht  die  Wurzel  auf  eine  dentale  Muta  t  oder  d  aus,  so 
tritt  vor  dem  folgenden  iau  der  ersten  Singular-Person  dieselbe 
Lautumwandlung  wie  bei  sedz-u  aus  sed-iu  ein,  d.  h.  ti  wird 
T*)r  au  zu  cz,  di  wird  vor  au  zu  dz.    Also  jaut-iau  zu  jauczau. 

Bedeutung  der  Bildung  auf  au.  Mögen  auch,  wo- 
von weiterhin  die  Rede  sein  wird,  einige  der  Verba  auf  au 
<len  indischen  auf  äjämi  (mit  langer  antepaenultima)  entspre- 
chen, so  wird  es  doch  keine  Frage  sein  können,  dass  die  bei 
weitem  grösste  Zahl  derselben  sich  aus  den  indischen  auf  ajami 
'mit  kurzer  antepaenultima)  in  derselben  Weise  entwickelt  hat, 
wie  sich  diese  im  späteren  Prakrit  mit  Ausfall  des  j  zu  Vcr- 
k'D  auf  aämi  umgebildet  haben. 

Kommt  es  im  Sanskrit  häufig  vor,  dass  neben  einem  Wurzel- 
Nerbum  auch  eine  Bildung  auf  ajämi  gebraucht  wird,  z.  B.  neben 
Muar-ämi  (ich  gedenke)  ein  smär-ajämi  (ich  mache  gedenken), 
«1  bietet  sich  im  Litauischen  die  Erscheinung  dar,  dass  nicht 
■  1  »SS  neben  jedem  Wurzelverbum  auf  u  eine  Verbalform  auf  au  ge- 
•ildet  wird,  z.  B.  neben  junt-au  (ich  fühle)  ein  jut-au,  sondern 
''l^s  auch  jedem  auf  ju  ausgehenden  Verbura  meist  mit  Bei- 
'"'haltung  des  j  eine  auf  au  ausgehende  Fonn  zur  Seite  steht: 
^r-iu  (ich  pflüge)  ar-iau.  Dies  letztere  ist  so,  als  wenn  im 
^anskrit  von  den  Divädi- Verben  und  Passivis  auf  jämi  und  je 
■tit  Beibehaltung  des  j  eine  Form  auf  ajämi  gebildet  würde, 
'  B.  von  div-jämi  ein  dlv-jajänu;  freilich  kommt  dies  im 
v.askrit  nicht  vor,   wohl   aber  zeigen    sich  im  Griechischen 

22* 


340  PräseiM  u.  Imperfect.    I.  ConjagationskUne. 

analoge    Bildungen,    z.   B.    yi^y-«,    yfXey-uiw    (aus    ^ley- 

Im  Sanskrit  gibt  die  Bildung  auf  ajämi  der  Wurzel  meist 
die  causative  Bedeutung.  Im  Litauisdien  aber  wird,  ,von  we- 
nigen später  zu  behandelnden  Fällen  abgesehen,  durch  Aih 
nähme  der.Endung  au  und  jau  der  Wurzelbegriff  in  keinerlei 
Weise  modificirt,  sondern  ist  genau  wie  be^  der  jedesmal  ent- 
sprechenden Form  auf  u  und  ju  entweder  ein  intransitiver  oder 
ein  transitiver;  dasjenige;  was  durch  diese  Endung  modificirt 
wird,  ist  vielmehr  der  Zeitbegriff.  Die  Bildungen  auf  au 
und  jau  sind  der  Form  nach  Präsentia,  gerade  wie  die  auf  u 
und  ju,  der  Bedeutung  nach  aber  kommen  sie  mit  dem  Per- 
fectum  des  Gotischen  und  Althochdeutschen,  mit  dem  Perfec- 
tuiu  und  Imperfectum  des  Lateinischen  durchaus  überein.  Die 
besonderen  Tempusformen,  welche  einst  im  Litauischen  so  gut 
wie  in  den  verwandten  Sprachen  füf  diese  Zeitverhältnisse  be- 
standen haben,  sind  völlig  aus  der  Sprache  verschwunden; 
sie  drückt  dieselben  dadurch  aus,  dass  sie  dafi  Präsens  der 
alten,  ajämi-Form  anwendet.  Dies  ist  gerade  so  als  wenn  der 
Grieche,  um  von  den  Verben  X^yto  %vn%(A  ßavlBim  ftlaa<f(i> 
^aivtü  ccYyiXXca  den  Perfect-Aorist-  und  Imperfect-Begriff  zu 
bezeichnen,  die  Präsensformen  Xeydfo  vvTtrcuo  ßtwXtvdtö  nXaa- 
0dm  ^aivddü  dyysXXdm  gebildet  hätte.*)  Das  litauische  Prä- 
sens junt-u  bedeutet  sentio,  das  Präsens  der  davon  gebildeten 
alten  ajämi-Form  jujb-au  bedeutet  zugleich  sensi  und  sentie- 
bam;  ebenso 


anu      «0 

jauczu   sentio 


anau       aravi       and       arabam 
jauczau  aensl        nnd     .  aaaüebam. 


*)  Das  lateinische  Imperfectnm  eram  erSs  erSmns  a.  s.  f.  scheint  dne 
ganz  analoge  BUdtmg  wie  Htanisobes  jutan  jntai  Jat&  jutöme  u.  s.  w. 
za  Bein  and  wird  dasselbe  von  Schleicher  mit  dem  9räteritam  der  Litauer 
in  eüM  and  dieselbe  Kategorie  gesteUt.  In  der  That  hat  ei^  erst  er&mcis 
genau  dieselben  AasgSnge  wie  das  aas  ami^asi,  amajati  o.  s.  f.  entstas- 
dene  amäs  amat  amSmos.  Aber  die  erste  Singplar*Person  Ist  verschieden. 
Wäre  al^er  das  is  in  eräs  mit  dem  ä»  in  amas  identis<dl  (d.  h»  hätte  es 
dieselbe  Oenesis),  so  wäre  für  die  erste  Singolar-Penon  dem  amo  analog 
aaf  ein  er&  statt  eram  za  erwarten.  Aach  die  lateinischen  Coi^anotive 
haben  mit  dem  Präsens  der  a-Ck>nJiigation  nnd  noeh  genaaer  mit  dem 
Präteritnm  eram  dieselben  Endungen,  aber  es  besteht  deshalb  noch  keinr 
Identität  fSr  die  Oeuefeis  dieser  Formen.  Vgl.  die  consoöantisch  aaslaoten 
den  'V^orzeln  der  zweiten  OonJagationsiLlasse. 
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Um  diese  eigenthüraliche  Umwandlung  des  urspnlnglichen 
pni^eiitischen  Zeitbegriffes  zu  vei'stehen,  müssen  wir  festhalten, 
dass  es  genau  genommen  drei  verschiedene  Zeitbegriffe  sind, 
für  welche  die  Präsensform  auf  au,  jau  verwandt  wird, 
Dümlich: 

1)  Der  Begriflf  des  eigentlichen  Perfectums  (welchen  so- 
wohl der  Lateiner  wie  der  Grieche  durch  sein  Perfectum  aus- 
drückt). 

2)  Der  Begriff  des  sog.  historischen  Perfectums,  wofür  sich 
der  Lateiner  ebenfalls  des  Perfectums,  der  Grieche  aber  des 
Aoristes  bedient. 

3)  Der  Begriff  des  griechischen  und  lateinischen  Imper- 
fectums. 

Ja  selbst  noch  ein  vierter  Begriff  kann  durch  jene  Form 
ausgedrückt  werden,  nämlich  der  des  Plusquamperfectums,  wie 
auch  der  Grieche  für  das  active  Plusquamperfectum  eines  tran- 
^itiven  Verbums  fast  durchgängig  den  activen  Aorist  ge- 
braucht. 

Es  gibt  noch  eine  andere  Sprache,  welche  die  drei  soeben  her- 
vorgehobenen Zeitbegriffe  durch  ein  und  dieselbe  Fonn  bezeich- 
in't  Dies  ist  das  Altgermanische,  insonderheit  der  älteste  der 
^'rrmanischen  Dialecte,  das  Gotische.  Das  gotische  Perfectum 
hat  nämlich  nicht  bloss  die  Bedeutung  des  giiechischen  Per- 
fectum ,  mit  welchem  es  der  Form  nach  identisch  ist,  sondern 
zugleicb  die  des  historischen  Perfectums  (des  griechischen 
Aoristes)  und  des  Lnperfectums.  Die  eigentliche  Perfectbedeu- 
tung  ist  jedenfalls  die  ursprüngliche,  seine  übrigen  begrifflichen 
Functionen  kann  jene  germanische  Verbalform  erst  später  er- 
halten haben.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  es  sich  mit  der 
Bedeutung  der  in  Rede  stehenden  litauischen  Formen  auf  au 
du  ebenso  verhält,  dass  sie  ursprünglich  bloss  die  Bedeu- 
tung des  eigentUchen  Perfectums  hatten*),  also 

ir-ian  ich  habe  gearbeitet^  ~  später  auch:  ich  arbeitete  (Aorist  u.  Imperfect.) 
uQczaa  ich  habe  gefühlt,  —  später  auch:  ich  fühlte  (Aorist  u.  Imperfectum). 


*)  In  den  späteren  germaniBcben  Dialeeten  hat  das  Tempus,  welches 
:r^pranglich  bloss  dgentliches  Perfectum  war,  diese  seine  älteste  Bedeu- 
•niig  ganzlieh  verloren.  „Ich  fuhr,  ich  arbeitete,**  hat  bloss  die  ihm  nr- 
-pnmglieh  fremden  Bedeutungen  des  historischen  Perfectums  und  des  Im- 
' frfwtiiins  behalten,  der  Begriff  des  eigentlichen  Perfectums  wird  durch 
ijiLsehmbang  ausgedrückt,   ,4cb    habe  gefahren,   ich    habe  gearbeitet''. 
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Dies  festgehalten,  lÄsst  es  sich  begreifen,  wie  das  Präsens 
der  aJten  ajämi-Form  zum  Ausdrucke  des  Perfectums  geworden 
ist,  d.  h.  nicht  die  dauernde,  sondern  die  vollendete 
Gegenwart  (denn  dieses  ist  die  Bedeutung  des  eigentlichen  Per- 
fectums) bezeichnet.  Auch  in  den  übrigen  Sprachen  ist  das 
Perfectum  seinen  Endungen  nach  ein  Gegenwarts-Tempus,  wie 
man  namentlich  aus  den  medialen  (passiven)  Endungen  des 
Griechischen  und  auch  des  indischen  Perfectums  ersieht-  Die 
Vollendung  der  gegenwärtigen  Handlung  wird  beim  Perfectum 
der  übrigen  Sprachen  durch  Reduplication  der  Wurzel  bezeich- 
net, die  zunächst  keine  andere  P)edcutung  hat  als  den  Begriff 
des  Intensivums  auszudrücken.  Im  Litauischen  nun  wird  dieselbe 
Function,  die  in  den  übrigen  Sprachen  der  Erweiterung  der 
Wurzel  durch  Reduplicationerthdltwird,  auf  eine  andere 
Art  der  Wurzel  -  EnNciteiung ,  nämlich  auf  die  Erweiterung 
durch  das  hinzugefügte  Suffix  aj  oder  ai  übertragen. 
Im  Sanskrit  hat  dies  Suffix  zwar  Causativ-Bedeutung ,  aber 
auch  die  Causativ-Bedeutung  ist  in  letzter  Instanz  auf  die  In- 
töflsiv-Bedeutung  zurückzuführen. 

Die  litauische  Verbalform  aiil  au  jau,  die  in  den  Gram- 
matiken den  Namen  „Präteritum"  zu  führen  pflegt,  bedeutet 
also  lu'sprünglich  dasselbe  wie  das  reduplicirte  Perfectum 
der  übrigen  Sprachen,  nämlich  ein  zunächst  zur  Bezeichnung 


(Aehnlich  ist  es  dem  lateinischen  l^erfectnm  in  den  romanischeü  Sprachen 
ergangen:  il  vint,  il  aimat  (venit,  amavit)  ist  bloss  historlBches  Perfectum, 
nicht  mehr  cigeutliches  Perfectum,  welches  letztere  durch  die  nämliche 
Umschreibung  wie  im  Deutschen  bezeichnet  wird).  Die  Utauische  Verbal- 
form auf  au  hat  zwar  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  eigentliehen  Per- 
fectums nicht  verloren,  aber  viel  häufiger  wird  es  in  den  seeundären  Be- 
deutungen des  historischen  Perfectums  and  des  Imperfectums  gebraucht, 
und  für  das  eigentliche  Perfectum  hat  sich  daneben  die  umschreibendo 
Ausdrucksweise  durch  „ich  bin**  mit  dem  Participinm  Perfecti  geltend  ge- 
macht: asz  esu  isaugens  icli  bin  li  eräuge  wachsen,  in  derselben  Bedeutung 
aber  auch  asz  isaugau.  Schleicher  Lit.-Gram.  S.  306  ,)Die  SchziAa^cache 
sondert  das  eigentliche  Perfectum  (die  vollendete  Handlang)  mifietet  dci 
umschriebenen  Präteritums,  die  Volkssprache  thut  dies  seltener»  ipeWisa«* 
FäUc  ausgenommen,  z.  B.  ass  esu  gimens  ich  bin  geboren,  aas  eÄ  iNir 
vjirgeas  bin  verarmt  u.  s.  w.  Häufigerer  Gebrauch  Von  der  am»!ünäktaen 
Form  macht  das  nördlichere  Sprachgebiet,  dort  verdrängt  i?^^!«!!,^^ 
einfache/*  *'*"-^jf^ 


ir 
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einer  fertigen,  vollendeten  Handlung  der  Gegenwart  angewand- 
tes Intensiv-Präsens.*) 

Von  einer  allerdings  nicht  grossen  Zahl  von  Wurzeln  wer- 
den nun  aber  dem  Präsens  auf  u  und  nicht*  bloss  eine  Form 
auf  au  gebildet,  welche  die  eben  angegebene  Perfect-  und  Prä- 
teritomsbedeutung  hat,  sondern  daneben  auch  noch  eine  auf 
au  ausgehende  Form,  welche  Präsensbedeutung,  theils  mit 
theils  ohne  Modification  des  im  Präsens  auf  u  vorhegenden 
Wurzelbegriffes.  Die  Flexion  dieses  Präsens  auf  au  ist  ganz 
die  nämliche  wie  die  bei  dem  Perfectum  und  Präteritum  auf 
au,  bisweilen  zeigt  sich  in  der  Stellung  des  Wurzelvocaloe  ein 
Unterschied  in  der  ersten  und  zweiten  Singular-Person  auch 
noch  ein  Unterschied  des  Accentes.  Von  der  Accentuation  und 
dem  Wurzelvocale  wird  später  zu  handeln  sein.  Einstweilen 
mögen  einige  Beispiele  diese  doppelten  Formen  auf  au  ver- 
deutlichen- 

daaerade  Qegen-         voUendete  Gegenwart  dauernde  Gegen- 

wart u.  Vergangenheit  wart 

stiog-ü  ich  verharre        stig-aü  ich  verharrte        stTg-aa  ich  verharre 

tink-ü  ich  passe  (intr.)     tiic-aü  ich  passte  tTk-au  ich  machte  passend 

met-ä  ich  werfe  met-aü  ich  warf  met-au  ich  werfe  oft 

kimb-a  ich  hange  kib-aü  ich  hing  kib-aa  ich  bleibe  hangen 

kib-u  ich  stecke  hinein     kib-aü  ich  steckte  hinein    klb -an  ich -stecke  (intr.) 
iend-ä  ich  schlupfe  lind-aü  ich  schlüpfte       Und-au  ich  stecke  (intr.) 

bin  hinein  geschlupft 

In  der  ersten  Columne   stehen  Wurzelverba  mit  der 


')  MU  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  eines  Intensiv-Präsens  hangt 
es  zusammen,  dass  die  Verbalform  auf  au  in  Beschreibungen  auch  zum 
Ansdmeke  der  dauernden  Gegenwart  gebraucht  wird  (dies  ist  also  neben 
'icD  dr^  ^en  angeführten  Tempusbedeutungen  die  vierte ,  die  sicherlich 
inproaiJUlier  ist  als  die  des  historischen  Perfectums  und  des  Imper- 
tectiun^.:Jktf|ileicher  litauische  Gram.  8.  306:  „Zu  einer  Daina  bei  Be- 
scbreibiq^  fles  Krieges:  ten  /?vyt^no  kardüzei,  ten  lakiöjo  kulküzis  dort 
«üttzea  Jfe  8ibel,  dort  fliegen  die  Kugeln;  bei  der  Beschreibung  eines 
lK>rfesi.J|[^  j6Jo  rsut),,  vaziut  vaziavo,  cz6  bego  sü  valtüzems  (Dain.)  da 
•Wat  man,  schifft  man  mit  Küchlein;  ebenso  in  aUgemeinen 
^p  seneje  ^uilbe',  teip  jakineje  /9öko  wie  die  Alten  pfeifen, 
Igen«  Uese  Ausdrucksweise  ist  namentlich  in  den  Buth- 
z.  B,Ad«ira|rna3  kränkterejo  visu  potä  linkter^jo  ein 
rachztt^-die '  ^nze  Versammlung  beugt  sich  (der  Geist- 
ieinde")>  das  Intensiv -Präsens  auf  au  Ist  hier  Iterativ- 
aftfißipiptai,     H.  A. 
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Endung  ü  dem  indischen  ömi  entsprechend,  in  der  Zeitbedeu- 
tung des  Präsens,  oder  wie  wir  es  in  der  Ueberschrift  ange- 
geben haben,  der  dauernden  Gegenwart  Die  hier  gewählten 
Verba  sind  sämmtlich  Oxyna. 

In  der  zweiten  und  dritten  Columne  sind  die  zu  derselben 
Wurzel  gehörenden  Endungen  auf  au  (dem  indischen  ajami 
entsprechend)  enthalten.  Und  zwar  hat  die  in  der  zweiten 
Columne  stehende  ajämi-Form  die  Bedeutung  der  vollendeten 
Gegenwart  (eigentliches  Perfectum)  und  zugleich  die  Bedeutung 
der  Vergangenheit  (Aorist  und  Imperfectum)  —  wir  haben  oben 
der  Kürze  wegen  bloss  die  Vergangenheitsbedeutung  in  der 
üebersetzung  angegeben  —  chig-au  „ich  verheerte";  es  heisst 
dies  aber  zugleich  auch  „ich-  habe  verheert".  Formen  auf  au 
in  dieser  Bedeutung  können  von  jedem  Verbum  gebildet  wer- 
den. Man  ersieht  aus  den  angefahrten  Beispiele,  dass  diese 
Yerbalform  auf  au  jedesmal  die  Accentuation  der  entsprechen- 
den u-Form  hat,  das*  aber  der  Warzelvocal  varürt  So  Wb 
mentlich  bei  deigenigen  Verben,  welche  vor  u  die  Wurzel  dmdk'-; 
den  Nasal  verstärkt  haben,  dagegen  vor  der  Endung  au  dieses 
Nasales  entbehren:  stinn-ü,  stig-aü,  tink-ü,  tik-ati  u.  s.  w. 

In  der  dritten  Columne  stehen  diejenigen  Formen  auf 
au,  welche  gleich  denen  auf  u  die  dauernde  Gegenwart  (das 
Präsens  bezeichnen)  der  WurzdbegrifF  ist  bisweilen  der  näna- 
liche  wie   bei   der  Verbalform  auf  u:   sting-ü  ich  verharre, 

stig-au  ich  verharre  —  bisweilen  ist  er  modifidrt,  entweder 
causaüv:   tink-ü  ich  passe,  taik^u  ich  mache  passand,   oder 

iterativ:  met-ü  ich  werfe,  möt-au  ich  werfe  offc^  oder  durativ« 

kemb-ii  ich  hange,  kib-au  ich  bleibe  hangen,  oder  intransitiv: 

ki^-ü  ich  stecke  hinein,  kl/^-au  ich  stecke  irgendwo^...  Dabei 
ist  der  Accent  ein  andrer  geworden,  als  in  der  u-j^|h  md 
der  das  Perfectum  bezeichnenden  au-Form,  dort  oaraHUend, 
hier  barytonirend;  endlich  hat  sich  wenigstens  in  j$a^  inge* 
führten  Beispielen  der  Wurzelvocal  durchgängig  ver] 
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Wir  müsseD  dem  Geiste  die  Kraft  zuerkennen,  dem  unbe- 
stimmten Sinne  der  Wurzeln  ein  sehr  bestimmtes  Gepräge 
aofzudrQcken.  Es  ist  der  Gebrauch,  der  die  vage  Andeutung 
einer  Qualität  dem  Sinne  nadi  AUf  äne  besondere  Art  beschränkt. 
Dasselbe  gilt  ron  den  demonstrativen  Wurzeln,  die  zu  Suf&xen 
und  Fonnw5rtem  werden.  Ja  hier  liegt  es  noch  mehr  im 
Wesen  der  Sache,  dass  eine  Kluft  zwischen  der  etymologischen 
und  der  angewandten  Bedeutung  sich  auftbut.  Denn  wenn  der 
formelle  Sinn  rein  ehalten  werden  sollte,  so  dürfte  dem  Geiste 
von  der  Sprache  nur  die  leiseste,  fernste  Andeutung  geboten 
werden,  -und  es  musste  dem  innem  Sinne  überlassen  bleiben, 
sie  bestimmter  zu  verstehen.  Ein  Wink  musste  genügen,,  den 
Geist  zu  veranlassen,  dass  formeUe  VerhUtniss  scharf. zu  den- 
ken. Man  vergesse  nur  dies  nicht;  in  jedem  Rede-Verhält- 
nisse, jeder  grammatischen  Yertialtungs-  und  Denkform  liegt 
ein  beatinunter  Werth,  also  ein  gewisser  Inhalt,  z.  B.  der  Ge- 
gensatz des  handelnden  Subjects  und  der  Handlung,  der  Hand- 
lang als  abstracter  Sache  oder  als  unmittelbarer  Energie  (finites 
Veitam),  des  Handelnden  und  des  Leidenden  u.  s.  w.  Den 
Wefttt  solcher  Y^hältnisse  und  Formen  denkt  der  Grammatiker 
ab -keallmmten  Inhalt  Der  Redende  aber,  oder  die  Sprache 
denki  flicht  den  Inhalt  dieser  Formen,  sondern  er  übt  diese 
FovBiMMtns,  er  vollzieht  in  der  Bewegung  seiner  Vorstellungen 
dtemVübftlttiisse  als  reine  Thaten  des  Denkers.  In  dem  Satze : 
iäk  IMie  Dich ,  unterscheidet  der  Grammatiker  drei  Vorstel- 
liiigift  vdd  ausserdem  mne  -mehrfache  Beziehung  dieser  Vor- 
«teliailgHit  imter  einander.  Das  Eine  ist  thätig  in  Bezug  auf 
4fl  Jiad«tt«H  ^rplches  umgekehrt  in  Bezug  auf  jenes  leidend  ist; 
äim  VAüfßsiSk  geht  aus  von  dem  Einen  und ,  geht  über  auf 
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das  Andere.    Diese  Verhältnisse  sind  im  Gedanken  des  Gram- 
matikers auch   ein  Inhalt,   eben  Inhalt   der  Verhältnisse  und 
Formen.    Der  Redende   aber  als  solcher,  oder  die  Sprache, 
denkt  nur  jene  drei  Vorstellungen  und  stiftet  zwischen  densel- 
ben Beziehungen,  Verhältnisse,  denkt  sie  in  Formen  gegossen; 
das  Denken  bewegt  sich  in  vorgezeichneter  Weise  von  einer 
Vorstellung  zur  andern,  kurz  das  sprachliche  Denken  thut  etwas 
mit  dem  dreifachen  Inhalt  jener  Vorstellungen,  aber  es  denkt 
nicht  das  oder  den  Werth  und  den  Inhalt  dessen,  was  er  thut, 
der  Tanzende  bewegt  sich  in  bestimmtem  Rythmus  und  in 
gewissen  Kreisen ;  aber  er  berechnet  nicht  den  Tact  und  misst 
die  Kreise  nicht.    So  bewegt  der  Redende  die  Vorstellangen 
in  gewissen  Weisen,  aber  er  denkt  nicht  das  Wesen  und  den 
Inhalt  dieser  Weisen.    Und  gerade  damit  der  Geist  die  Formen 
um  so  reiner  vollziehe,  darf  er  ihren  Werth  und  Inhalt  nicht 
ezplicite  denken;  denn  explicite  gedacht,  werden  sie  sogleich 
ein  Stoff.    Sie  sollen  aber  kein  Stoff  sein,  sondern  nur  ausge- 
übt werden.    Darum  dürfen  sie  auch  nicht  selbst,  ihrem  Inhalte 
nach,  lautlich   ausgedrückt  sein;  sondern  es  darf  dem  Geiste 
nur  die  Erinnerung  gegeben  werden,  dass  er  diese  oder  jene 
Form  vollziehen  solle.    Wie  bestimmte  Bewegungen  der  Trup- 
pen mit  Signalen,  aber  nicht  mit  Worten  commandirt  werden, 
so  müssen  die  Formen  nicht  ausdrücklich  gesagt,  soi^dem  nur 
signalisirt  und  geistig  geübt  werden. 

Es  ist  sicher,  dass  die  Sprache  von  den  gimirten  Gonjuga- 
tionen  ausgegangen  ist  und  der  ältesten  Periode  gehören  wohl 
die  zweite  und  sechste  Klasse  an,  deren  Unterschied  darin  be- 
steht, dass  die  Flexionen  in  jener  ohne,  in  dieser  durch  einen 
Bindevocal  an  das  Thema  sich  knüpen.  Die  Erweiterung  durch 
Guna  erscheint  in  der  zweiten  Classe  noch  sehr  beschränkt 
Als  EntWickelungen  der  zweiten  Classe  sind  die  dritte,  wo  das 
Thema  reduplicirt  wird,  die  achte,  wo  u,  und  die  fünfte  nu  an 
das  Thema  und  vor  die  Endungen  tritt,  die  neunte,  wo  ni  das 
Thema  verstärkt,  endlich  die  siebente,  wo  ein  Nahal  dem 
Thema  einverleibt  wird,  zu  betrachten.  Alle  diese  Classen  be- 
halten das  Princip  ihrer  Grundform  bei,  die  Endungen  ohne 
Bindevocal  anzuknüpfen,  auch  stimmen  sie  mit  ihr  in  der 
Gunirung  überein.  Aus  der  sechsten  gebt  die  achte  hervor, 
durch  die  durchgeführte  Gunirung;  sie  hat  am  weitesten  um 
sich  gegriffen,  weil  sie  als  die  leichteste  erscheint;  die  vierte 
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f3gt  ein  y  an  das  Thema  und  giebt  ihm  dadurch  die  Yerstär* 
kong,  die  in  der  ersten  durch  das  Guna  des  Vocals  hervorge- 
bracht wurde;  die  zehnte  geht  eigentlich  noch  eine  Stufe 
weiter,  weil  sie  ihre  characteristische  Vermehrung  nicht  auf 
das  Präsens  und  die  davon  abgeleiteten  Tempora  beschränkt, 
sondern  mit  wenigen  Ausnahmen  durch  alle  Bildungen  durch- 
geführt^ diese  Classe  gehört  aber  den  primitiven  Wurzeln  nicht 
an  und  steht  mit  den  Griechischen  Yerba  auf  d(o,  i(o,  6(o  auf 
einer  Stufe.  Diese  drei  an  die  sechste  sich  anlehnenden  Clas- 
sen  nehmen  überaU  den  Bindevocal  an.  Will  man  weitergehen 
und  die  zweite  Classe  nicht  mit  der  sechsten  in  Verbindung 
setzen,  so  muss  offenbar  diese  aus  jener  abgeleitet  werden. 
Dass  dieses  der  Hergang  gewesen,  davon  überzeugt  man  sich 
leicht  durch  die  Verbalverzeichnisse,  in  denen  ja  von  vielen 
Wurzeln  angegeben  wird,  dass  sie  mehreren  Klassen  angehören. 
Die  Verstärkung  des  Thema  ist  rein  formal  und  eine  Bedeu- 
tung der  angehängten,  eingeschobenen  oder  vorangesetzten 
Silben  lässt  sich  nicht  nachweisen,  nur  die  vierte  Classe  zeigt  eine 
entschiedene  Neigung  zu  einer  neutralen  Bedeutung.  Der  Zu- 
fall, nicht  die  Bedeutung  hat  darüber  entschieden,  welche  Art 
der  Verstärkung  eine  Wurzel  angenommen  hat. 

Es  darf  uns  daher  nicht  befremden,  weder  dass  dieselben 
Wurzeln  in  den  verschiedenen  verwandten  Sprachen,  nicht  an 
dieselben  Classenunterschiede  gebunden  sind,  obwohl  sie  häufig 
übereinstimmen  (quot6,  jungit,  dagegen  ^evywfn;  viukt&  vincit; 
eli^ati«  i€lxvvfi$  u.  s.  w.,  noch  dass  im  Sankrit  eine  Periode 
vorhanden  gewesen,  wo  die  Classenunterschiede,  die  für  die 
Wurzeln  angegeben  werden,  noch  schwankend  waren.  In  den 
Verzeichnissen  werden  nur  die  Classen  angegeben,  die  für  jede 
Wurzel  im  dassischen  Sprachgebrauche  anerkannt  waren;  im 
ältesten  Dialecte,  wie  ohne  Zweifel  auch  im  gewöhnlichen  Leben, 
werden  viele  Abweichungen  vorgekommen  sein.  Es  Hessen  sich 
Beispiele  aus  den  Vedas  leicht  häufen;  hier  mögen  einige  we- 
nige hinreichen :  däti  (dat)  zeigte  sich  noch  ohne  Reduplication 
und  zur  zweiten  Classe  gehörig;  vridhi,  kridhi,  (2,  p.  sing, 
imp.  act)  sind  noch  ohne  Erweiterung;  bhedati  (finclit)  marati 
(moritnr)  haben  versucht  sich  in  der  ersten  Classe  anzusiedeln ; 
ebenso  hanaü  (interficit),  ^yatS  (j^cet).  Da  die  erste  Classe 
als  die  erscheint,  die  die  meisten  Wurzeln  an  sich  gerissen,  so  ist 
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es  kein  Wunder,  sie  nach  einer  TöQlges  AHgeneinhcmdkaft 
streben  zu  sehen. 

Das  Perfectum  wird  dadurch  ausgedruckt,  dass  die 
Wurzel  reduplicirt  und  mit  den  präsentischen  Endungen  ver- 
bunden wird.  Dass  die  Endungen  wenigstens  ursprüngGch 
dieselben  waren,  lässt  sich  am  besten  aus  den  medialen 
(passiven)  Perfectums  des  Griechischen  erkennen,  dessen  Aus- 
gänge mit  denen  des  Präsens  iTrafiai  vollständig  übereinstim- 
men; auf  die  sich  namentlich  im  activen  Singular  zeigenden 
Differenzen  brauchen  wir  hier  nicht  einzugehen«  Von  den  im 
Begriffe  des  Perfectum  zusammengeschlossenen  zwei  Momenten 
der  Gegenwart  und  der  Vollendung,  wird  das  erstere  durch  die 
präsentischen  Endungen  ausgedrückt,  das  zweite  dagegen  fin- 
det seinen  lautlichen  Träger  in  der  Reduplicaüon  der  Wurzel. 
Sonst  verlegt  die  Reduplication  der  Wurzel  den  Intensivbegriff 
und  mit  Präsensendungen  verbunden  stellt  sie  die  in  die  Ge- 
genwart fallende  Thätigkeit  als  eine  intensive  dar.  In  dem  jetzt 
in  Bede  stehenden  Falle  stellt  sie  eine  in  die  Gegenwart  fallende 
Thätigkeit  als  eine  zum  Abschlüsse  gekommene,  fertige.,  vollen- 
dete dar.  Dasselbe  Mittel,  welches  zunächst  zur  Stammbildung, 
zur  Bildung  des  Intensivstammes  dient,  wird  zur  Tempusbildung 
verwandt. 

Sollte  es  nicht  fast  selbstverständlich  sein,  dass  die  Sprach- 
bildung in  analoger  Weise  auch  beim  Ausdrucke  der  in  die 
Vergangenheit  als  fertig  gedachten  Handlung  versehen  sei 
Doch  giebt  es  für  den  Intensivbegrifi  noch  andere  Ausdrucks- 
weisen als  die  Reduplication.  Im  sogenannten  ersten  Aoriste 
ist  das  charakteristische  Element  ein  s  oder  ein  reduplicirtes 
(Skr.  ajä-sisham)  Contins  sagt  in  der  oben  angeführten  Rede: 
„Die  Sanskrit- Aoriste  auf  si-sham  zeigen  zur  Evideoz,  dass 
hier  eine  Composition  (mit  einem  Imperfectum  der  Wurzel  as) 
vorhanden  ist.  Mit  der  Evidenz  steht  es  schlecht.  Das  La- 
teinische wende  zum  Ausdrucke  des  Intensivums  den  Conso- 
nanten  t  an:  dic-o  dic-to,  rog-o  rog-ito,  aber  bei  einigen  Ver- 
ben erhält  das  intensiv  et  eine  Reduplication,  dic-tito  lec-tito, 
ac-tito. 

Bei  der  hier  vollständig  durchgreifenden  Analogie  zwischen 
den  lateinischen  Proünen  und  den  sigmatischen  Aoristen  des 
Narkeis  legen  wir  selbsverständlich  drauf,  dass  die  Iterativen^ 
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dQDg  im  Lateinischen  bisweilen  nicht  mit  t,  sondern  genau  wo 
der  erste  sigmatische  Aorist  mit  s  b^innt  —  das  lateinische 
s  ist  hier  unter  bestimmten  LautTerfaältnlssen  aus  dem  sonst 
gewöhnfichen  t  henrorgegangen,  f&r  den  Aorist  aber  erscheint 
stets  ein  s,  niemals  t.  Wir  müssen  femer  noch  berücksichti- 
gen,  dass  die  iterativen  Endungen 

tö  (so)    itd    tit5  (sitö)' 
von  den  Aoristausgängen 

sam    isham    sieham 
auch   noch   dadurch  verschieden   sind,  dass  das  lateinische  ö 
keineswegs  dem  indischen  am  coordinirt  steht,  denn  tö  ist  aus 
tyami  u.  s.  w.  hervorgegangen. 

Stellen  wir  uns  auf  diejenige  Redestufe,  welche  dem  latei- 
nischen tö  zu  frount  liegt,  dann  sind  parallel  zu  stellen: 

tajämi        itajämi        titdjämi 
und 

sam         isham         sisham ; 

der  fllr  das  lateinische  ges-tö  vorauszusetzende  ger-tojiüni  ist 
eine  Bildang,  welche  dem  griechischen  ^m-tito  u.  s.  w.  ent* 
spricht,  während  das  lateinische  Iterativ  zweiten  Grades  was 
ec-tito  dem  griechischen  ^m-ragw  am  nächsten  kömmt,  wenn 
anders  irie  ich  annehme  die  griechische  Endung  tago  aus  tatic» 
oder  %ai$m  entstanden  ist: 

a.  ^In-^io  flecto      * 

b.  ^m-xifo  aus  ^m^ngm  dic-to  aus  dictajo 

c.  ^m^dgw  und  ^iTt'^a&Kü    dic-tito  aus  dic-titio. 

Ich  habe  mich  hierüber  in  der  griechischen  Formenlehre 
aiföführlich  ausgesprochen.  Die  unter  a.  stehenden  ¥ot^ 
men  sind  Stammbildongen,  welche  darin  bestehen,  dass  zwischen 
Wurzel  and  Pestmalendung  die  die  Silbe  to  eingeschoben  wird. 
In  b.  ist  statt  ta  fllr  beide  Sprachen  als  Qriechich  und  Latein 
nisch  die  zweisilbige  Lautcomposition  taja  an  die  Wurzel  ge<- 
treten;  in  c  für  das  kteinische  die  Bildung  titaja,  flir  das 
griechische  die  Bildung  titia  oder  thitia.  Auch  die  sogenann-* 
schwachen  Präfecte  des  germanischen  salböda  salbödednm  saL 
eödedjan,  sind  ohne  Zweifel  als  Compositionen  des  Verbalstam- 
mes  mit  dem  Perfectum  der  Wurzel  „hun*'  aufzufassen.  Gerade 
diese  Art  componirte  Tempora  sind  eben  im  höchsten  Grade 
geeignet,  über  die  Natur  des  ersten  Aoristes  Auf:schlttss  zu 
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ZU  geben.  Schon  im  Sanskrit  kamen  dieselben  Yor.  Hier  siad 
sie  aber  nicht  sowohl  Zusammensetzungen  als  vielmehr  Um- 
schreibungen, denn  nicht  der  blosse  Stamm,  sondern  eine  vom 
Stamm  gebildete  Nominalform,  ein  Infinitiv  auf  am,  wird  mit 
einem  noch  selbstständigen  Hülfsverbum  verbunden. 

Gomponirtes  Perfectum. 

■kr.  kamajftm  öakära      skr.    kamiO&m-babhyYa      skr.  kamajan-üa. 
got.  salbo-da  lat     aml^yL 

Gomponirter  Aorist. 

skr.    kamajäin-akar(t)  (skr.    kam^jam-abhnt) 

Gomponirtes  Imperfectum. 

lat.  amä-bam. 

Von  den  drei  hier  neben  einanderstehenden  Golumnen 
enthält  die  erste  Bildungen  mit  einem  Perfectum  oder  Aorist 
des  Hülfsverbums  „thun",  im 'Skr.  die  Wurzel  kar,  im  Goti- 
schen die  Wurzel  dha;  die  zweite  enthält  Bildungen  mit  der 
Wurzel  bhü,  die  dritte  Bildungen  mit  der  Wurzel  as.  Für 
das  Perfectum  sind  sie  am  häufigsten:  das  Sanskrit  componirt 
hier  willkürlich  mit  allen  drei  Wurzeln,  das  Germanische  mit 
dha,  das  Lateinisch  mit  bhQ(fu);  im  Aorist  kennen  sie  blos 
einen  Stamm,  doch  nur  mit  der  Wurzel  kar,  von  der  ein  Zurei- 
ter Aorist  formirt  wird  (3  sp.  akar),  die  Bildung  mit  bhü 
(Aor.  II  abhüt) ,  welche  wir  ebenfalls  voraussetzen  dürfen,  ist 
noch  nicht  nachgewiesen ;  im  Imperfectum  zeigt  eine  analoge 
Bildung  blos  das  Lateinische  (mit  bam ,  d.  i.  uam ,  dem  Imper- 
fectum der  Wurzel  fu). 

Nichts  desto  weniger  findet  sich  der  Tempus- Begriff  „ich 
habe  gethan^  ungleich  häufiger  durch  den  Aorist  als  durch  das 
Perfectum  ausgedrüct.  Doch  dies  liegt  daran,  dass  das  joniscbe 
Perfectum  ganz  gegen  die  Weise  des  Lateinischen,  Griechischen 
Indischen  in  der  älteren  Zeit  nur  von  der  geringeren  Zahl  der 
Verben  gebildet  wird,  während  der  Aorist  fast  von  jedem  Ver- 
bum  im  Gebrauch  ist  £s  wird  sich  wahracheinlich  machen 
lassen,  dass  die  vollendete  Gegenwart  im  griechischen  ursprüng- 
lich nur  durch  das  Perfectum  ausgedrückt  wurde,  dass  aber 
schon  früh  (lange  vor  Hermann)  auch  der  Aorist  zum  Trager 
dieses  Zeitb^riffes  gemacht  wurde,  in  Folge  dessen  die  grie- 
chischen Perfecta  zum  grossen  Theile  aus  der  Sprache  ver- 
schwunden sind,  wie  umgekehrt  das  Lateinische  das  Perfectum 
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welches  ursprünglich  die  vollendete  G^enwart  bedeutete,  auch 
Zürn  Trfiger  des  Aorist-Begriffs  gemacht  und  in  Folge  seine 
Aoriste  veiloren  hat.  Noch  weiter  aber  als  das  Lateinische  ist  das 
Gotische  und  die  übrigen  germanischen  Dialecte  gegangen,  welche 
das  Perfectum  nicht  bloss  für  den  Aoristbegriff,  sondern  sogar 
auch  f&r  den  des  Imperfectums  verwenden. 

Die  Grundbedeutung  des  Aoristes,  die  sich  sowohl  in  seinem 
Gebrauche  als  Perfectum  sistricum  wie  als  Plusquamperfectum 
zeigt  und  auch  die  Anwendung  desselben  an  Stelle  des  eigent- 
lichen Perfectum  zeigt,  ist  der  einer  zum.  Abschlüsse  ge- 
langten, vollendeten,  fertigen  Handlung  der  Ver- 
gangenheit und  steht  insofern  dem  Perfectum  nahe,  welches 
in  seiner  Grundbedeutong  (das  Griechische  wendet  das  Perfectum 
nur  in  dieser  seiner  Grundbedeutung  oder  für  das  Präsens  an) 
die  zum  Abschlüsse  gelangte,  fertige  Handlung  der 
Gegenwart  ausdrückt.  *) 

In  der  ersten  Bedeutung  wird  im  Griechischen  nur  der 
Aorist,  kein  stellvertretendes  Tempus  gesetzt.  Der  Aorist  ist 
hier  am  nächsten  mit  dem  Imperfectum  verwandt,  von  dem  er 
sich  dadurch  unterscheidet,  dass  das  Imperfectum  eine  Hand- 
lung der  Vergangenheit  ausdi-ückt,  welche  zu  der  Zeit,  von 
welcher  ich  rede,  noch  nicht  zu  ihrem  Abschlüsse  gekommen, 
noch  nicht  fertig  war,  wogegen  die  Handlung  der  Vergangen- 
heit durch  den  Aorist  ausgedrücht  wird,  wenn  ich  sie  als 
eine  solche  hinstelle,  welche  in  der  Zeit,  von  welcher  ich 
rede,  zum  vollen  Schlüsse  gekommen  ist.  Hierher  gehört,  was 
man  als  die  momentane  Handlung  der  Vergangenheit  zu  be- 
zeichnen pflegt,  hierher  der  zum  Abschluss  gekommene  Zustand 

ÜßaaüLsvifa)  XL  S.  W. 

In  der  zweiten  Bedeutung  steht  statt  des  Aoristes  auch 
das  Pluspuamperfectum,  aber  selten  genug.  Das  griechische 
Plusquamperfectum   hat   seine   eigentliche  Stelle  bei  solchen 


*)  Wir  mfiflsten  nm  dies  klar  ra  maelien,  die  Orenseii,  wclehe  der  Torlle- 
Kenden  AbtlifliliDig  des  Bnches  gesteckt  sind,  überschreiten,  und  dep  Inhalt 
<ier  folgenden  AbtheUnng  angreifen;  dort  werden  die  weiteren  Belege  f&r 
<Ue,  die  de  hier  v^missen  sollten,  ni  finden  sein,  aber  aneh  Ton  der  hier 
geg^enen  Entwickelong  des  Aoristbegriifes  dürfen  wir  voraossetsen,  dass 
Cnrtiss  sieht  wie  bei  der  obigen  Ansicht  Aseois  sagen  wird,  wir  h&ttea 
Qui  «heransgepresst* 


852  SInnibikti 


Verhea,  deren  Perfecimn  die  Bedeatuog  des  Prises  hat,  der 
B^^riff  des  Imperfectimis  wird  hier  durch  das  Plnsqnamper- 
fectttiD  ansgedrflcfct :  ififixa  ciqmxsnß  stabam.  Erst  seit  der 
Zeit  der  allischen  Beden  wird  es  hin^,  das  PlusqnamperfBCt 
snir  Bezeidurnng  deijenigoi  Yergangenhdt  anznwendeii,  wekhe 
anch  bei  den  Lateinern  dnrdi  das  Plnsqmn^rfecbuii  ausge- 
drückt wirdi  und  noch  üblicher  ist  dieser  Gebranch  bei  SfAtern 
und  Plutarch.  In  diesem  Sinne  gebrauchte  die  frühere  Zeit 
das  Plusquamperfectum  Passivi  ohne  Scheu,  wenn  auch  nicht 
so  häufig  wie  den  passiven  Aorist^  das  Plusquamperfectom 
actiTi  aber  nur,  wenn  es  eine  intransitire  dem  Passivum  sich 
annähernde  Bedeutung  hat,  nicht  das  Plusquanperfectum  act 
eines  transitiven  Verbums,  statt  dessen  regelmässig  der  Aorist 
angewendet  wird.  Das  nähere  muss  folgender  Abtheilung  die- 
des  Buches  vorbehalten  bleiben,  hier  genügt  die  allgemeine 
Thatsache:  der  Geist  wendet  regelmässig  in  aUen  Fällen  für 
den  Begriff  des  Plusquamperfectum  seinen  Aorist  an,  nur  sel- 
ten und  hauptsächlich  in  passiver  Gonstruction  sein  Plusquam- 
perfectum. 

Wir  verfolgen  nun  endlich  die  Analogie  zwischen  dar  £nt- 
Wickelung  oder  Gestaltung  oder  Bedeutung  der  qualitativen  usd 
der  demonstrativen  Wurzeln  noch.  Insofern  jede  Qualität  sich 
an  vielen  Dingen  zeigt,  ist  sie  unbegränzt,  unbestimmt ;  and 
insofern  ist  die  Wurzel  von  unbestimmter  Bedeutung.  Es  giebt 
aber  fast  zu  jeder  Wurzel  eine  und  mehrere  synonyme;  d.  h. 
es  giebt  durchaus  keine  völlig  gleichlautende,  aber  mehrere 
ähnliche  Wurzeln.  Nun  besteht  aber  die  ganze  Ehisse  der 
demonstrativen  Wurzeln  aus  Synoymen.  Nach  dem  eben  aas- 
'.gesprochenen  Grundsatze  aber  müssen  wir  doch  auch  von  ihnen 


*)  Reacbtet  man,  da»  beim  griechischen  PlaBqoamperfectiiin  du  Pas- 
Biyam  eine  entschieden  primärere  Bildung  ist  als  das  Actir ,  welches  jt  to 
der  gesammten  griechischen  Verbalflexion  die  Jüngste  Nenhildung  ist,  so 
wird  es  kaam  sweifelhaft  sein  k^^mien,  dass  nicht  etwa  Mkabehagea  an 
der  HehrrilMgkeMr  des  activen  Plaspaamperfectnms  der  Onad  war,  des 
kfirseren  Aorist  vor  Ihm  den  Vonog  sn  geben,  sondern  dass  die  Aaweo- 
dnng  des  Aoristes  fdr  den  Plttsqnamperfect-Begriff  ein  alter  ist,  ilter  ab 
BUdung  der  aus  dem  Perfectnm  entwickelten  nnd  nrspriuiglich  aor  ibd 
Attsdruek  des  Imperfectnms  {ii9$^HHv).  gebnnichten  PlnsqnaraqeifDeiiiBi. 
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sagen,  dass  sie  alle  zwar  ähnlich  bedeutend,  aber  nicht  völlig 
^chbedentende  sind.  Gesteht  man  dies  zu,  wie  man  doch 
nicht  umhin  können  wird  zu  thun,  so  ist  auch  die  Yermuthung 
gerechtfertigt^  dass  die  Demonstration,  welche  in  den  Wurzeln 
der  Suffixe  und  Formwörter  liegt,  in  jeder  einzelnen  besonders 
modifidrt  gewesen  sei,  durch  welche  Modiflcation  sie  eben 
besonders  für  die  Beziehung  dieses  oder  jenes  bestimmten 
Verhältnisses  geeignet  war.  Es  kann  ungenügend  scheinen, 
wenn  wir:  „auf"  und  „ab*,  ,;aus"  und  „ein**,  auf  ein  Demon- 
stratiYum  zurückf&hren  und  daraus  erklären  wollen.  Man  muss 
aber  hmzunefamen^  dass  wir  für  jene  vier  Partikeln  vier  vei> 
schiedene  Demonstrationsweisen  als  Grundlage  und  Ausgangs- 
punkt anzunehmen  haben.  Uns,  die  wir  Mühe  haben,  über 
„diese**  und  Jene**  hinaus  noch  eine  dritte  Demonstrationsform 
zu  denkoi,  kann  es  räthselhaft  scheinen,  wie  in  der  Urzeit  das 
Hinweisen  fünfzigfach  habe  modificirt  werden  können.  Wenn 
es  uns  abstracten  Cultur-Menschen  aber  auch  schwer  wird,  uns 
in  die  sinnlichen  Feinheiten,  in  den  Blick  für  die  leisesten 
Verschiedenheiten  der  Naturformen  wie  der  Urmensch  ihn  hatte, 
zurückzuversetzen,  so  können  wir  doch  immerhin  gerade  aus 
der  verschiedenen  Anwendung  der  Wurzeln  in  den  Suffixen  und 
Formwörtem  rückwärts  auf  die  Modificationen  schliessen,  mit 
welchen  jede  Wurzel  auf  die  Dinge  hinweist.  Der  Urmensch 
fasste  alte  Gegenstände  sinnlicher  Anschauung  in  mehrfacher 
Individualisirung  auf.  Können  wir  uns  denn  nun  nicht  denken, 
dass  es  ihm  etwas  ganz  andres  war,  ob  er  sagte:  „hier  hin- 
auf* oder  „hier  hinab**  und  „hier  hinaus**  oder  „hier  hinein** 
und  dass  er  diese  vier  hier  mit  vier  verschiedenen  Wurzeln  fOr 
hier  beseichnet;  Daher  wählte  Curtius  die  Zusammensetzung 
mit  „ich  war**  ohne  in  einem  derartigen  Tempus  als  ein' Aorist 
erwuieB«  Diese  Erwartung  ist  so  vernünftig  und  gerechtfer- 
tigt, dass  sie  von  jedem  getheilt  wird,  sie  wird  ja  auch  nicht 
getäuseht,  w^gstens  nicht  durch  das  Lateinische,  wo  das  Im- 
perfiectam  durch  eine  Zusammensetzung  des  Präsensstammes 
mit  ,4ch  war*^  ausgedrückt  wird,  getäuscht  aber  würde  es 
entweder  durch  das  griechische,  wenn  anders  der  erste  Aorist 
wie  Bepp  angenommen,  eine  Zusammensetzung  mit  „ich  war** 
ist;  daa  Griechische  würde  alsdann  die  nämliche  Präteritums- 
büduqg  gegßjk  «nsere  Erwartung  im  momentanen  Sinne  gebrau- 
chen, wdche  das  lateinische  unserer  Erwartung  entsprechend, 
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in  derativer  Bedeutung  anwendet  Statt  aber  durch  diese  Er- 
wägung dazu  veranlasst  zu  werden,  auf  die  Gegner  jener  Boppi- 
sehen  Herleitung  des  Aorist,  es  zu  hören,  die  seit  A.  M.  v.  Schle- 
gel und  Lassen  bis  auf  die  neueste  Zeit  niemals  ganz  Terstommt 
sind,  sagt  Gurüus,  es  sei  allgemein  anerkannt,  dass  der  erste 
Aorist  aus  einem  angefügten  „ich  war*'  entstanden  sei,  und 
glaubt  diese  Theorie  durch  folgendes  stützen  zu  können:  iär 
die  Vergangenheit  möchte  sich  bei  den  sprachbildenden  Indo- 
germanen  eine  Auffassung  des  S  e  n  i  s  eingestellt  haben,  welche 
etwaä  Aoristisches  haben ,  n&mUch  eine  Aufüeissung ,  nach  wel- 
cher das  Sein  und  Werden,  das  erreichte  Resultat  den  Ter- 
schiedenen  zu  seiner  Erreichung  erforderlichen  Momenten  ent- 
gegengestellt werden.  Verstehen  wir  dies  richtig,  so  vrill 
Curtius  das  Imperfectum  und  den  Aorist  z.  B.  ißaisllevs  and 
ißaaiXavae  in  folgender  Weise  aufgesetzt  wissen: 

ißaaiXevB,  ißa^iXavHB, 

das  Dauernde  in  der  Vergangenheit;    das  Momentane  in  der  VergaBgenh.; 
die  verschiedenen  snr  Erreichung  der    das  erreichte  Besnltat ; 
Thätigkeit  erforderlichen  Momente; 

Werden;  Sein; 

er  war  König.  er  warde  König. 

Wir  sind  damit  einverstanden,  dass  der  Aorist  das  erreichte 
Resultat,  aber  nicht  damit,  dass  das  Imperfectum  die  yerschie- 
denen  zur  Erreichung  des  Resultates  erforderlichen  Momente 
bezeichnet  Ganz  und  gar  aber  können  wir  nicht  begreifen, 
wie  Curtius  sagen  kann,  dass  das  Imperfectum  ein  Werden 
in  der  Vergangenheit,  der  Aorist  ein  dem  Werden  entgegen- 
gesetztes Sein  in  der  Vergangenheit  in  sich  schliesse.  Das 
umgekehrte  aber  wird  häufig  genug  der  Fall  sein,  und  zwar 
gerade  für  den  hier  in  Rede  stehenden  sigmatischen  Aorist 
Lehrt  doch  Curtius  selber  in  seiner  griechischen  Syntax,  dass 
ißatsiXsvs  bedeute:  „er  war  König*'  (^  ßatsiXstg)^  ißaaUswa 
dagegen  „er  wurde  Könige  (iyiveso  ßatsilsig);  „er  war 
König"  (Imperfectum)  ist  ein  Sein  in  der  Vergangenheit»  i,idi 
wurde  König"  ist  ein  Werden  in  der  Vergangenheit 

Bensey,  Curtius  u.  &  hatten  sich  im  Futur  und  Optativ 
an  diese  Wurzel  (i)„gehen"  —  as-jämi  hiess  nach  unserer 
Analyse  „ich  gehe  sein";  dies  asjämi,  welches  in  der  Endung 
(fs  Futurums  dä*{*j^mi  erhalten  ist,  halte  ich  nun  Ar  identissh 
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mit  dem  im  getrennten  Gebrauche  erhaltenen  Optativ  [a]sjäm 
fö  haben  sich  nur  die  primären  Endungen  in  die  secundären 
verwandelt  (Curtius  Chronologie  S.  240).  „Freilich  besteht  nun 
immer  noch  ein  doppelter  Unterschied  zwischen  zusammenge- 
setztem Indicativ  des  ßräsens  wie  ivid-jami  ivit-jari  ivid-jati 
UDd  Optative  wie  bhü-jäm  bhü-jäi  bhü-jät.  Der  Optativ  hat 
auch  ausserhalb  der  ersten  Personen  mit  Ausnahme  vom  3  pl. 
langes  ä,  der  Indicativ  kurzes.  Allein  dieser  Unterschied  reicht 
schwerlich  aus,  eine  Trennung  dieser  Form  zu  behaupten,  zu- 
mal da  bei  den  Präsensstämmen  auf  a  in  1  sg.  in  Nr.  statt 
des  langen  ein  kurzes  a  erscheint :  lud6-j&ii^  u^d  ^^  andern 
Formen  das  a  sogar  völlig  verschwindet.  Dies  letztere  ist  der 
Fall  im  gesammten  Optativ  der  ersten  Gonjugationsklasse,  eben 
daselbst  auch  im  S^.  mit  Ausnahme  von  1  sg.  Xiyoifii, 
bhartt,  Uyo$  bharSt  u.  s.  w.  Auch  diese  Formen  gehen  zu- 
rQck  fuif  ursprflngliches  bhararjämi  bhari-jari  bhari-jati  d.  h. 
dem  Stamm  bhara  ist  angetreten  das  Präsens  von  ja  gehen 
,4ch  gehe  tragen"  u.  s.  w.  mit  Uebergang  in  die  Optativbedeutung 
Den  Lautelementen  Mt  also  bei  den  Verben  der  ersten  Con- 
jogationsdasse  der  Optativ  sniner  ursprünglichen  Form  mit  dem 
Cansativum  bhera-jämi  „ich  mache  tragen"  oder  „lasse  tragen'' 
in  den  Lautelementen  zusammen;  ein  Unterschied  würde  sich 
durch  die  Accentverschiedenheit  herausgebildet  haben:  bharä- 
jämi  ich  mache  tragen,  bhära-jami  ich  gehe  tragen  d.  h.  ich 
möchte  tragen  (Optativ);  ausserdem  würde  in  bhdri-jämi  für 
die  meisten  Personen  eine  Spulage  des  auf  j  folgenden  a  und 
hiermit  zugleich  Gontraction  des  aj  in  B  stattgefunden  haben. 
Bopp  dagegen  meint,  dass  Futurum  der  Wurzel  as  sei 
eine  dem  Optativ  derselben  Wurzel  verwandte  Bildung;  er 
vergleicht 

Fat    ^jSmi    sjasl    ^Jati    sjilmas     sjatha    sjanü 
Opt    Bjäm     t}&B     ^ftt     ^ftma     sjäta      bJob, 

der  Hauptunterschied  zwischen  beiden  sei  der,  dass  der  Optativ 
ein  durchgreifendes  langes  a  hat,  das  Futurum  aber  ein  kur- 
zes a,  welches  nach  dem  Princip  der  ersten  Haupteon jugation 
sein  a  in  den  ersten  Personen  verlängert.  Vergl.  Gramm.  2, 
665.*) 


*)  Ebendas.  §.  670:    „Was  den  Ursprang  des  Exponenten  der  Znknnft 
Ja  anbelangt,  woran  sich  angleich  der  deB  optativischen  ja  anreiht,       ;  <• 
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Ascoli  steht  darin  mit  Curtius  u.  s.  w.  auf  demselben  Stand- 
punkte, dass  er  den  der  Personalendung  vorausgehenden  Wort- 
hestandtheil 

tada-tha  Xiyt-re 

krinK-mi  xl^tj-fu 

krlnT-tha  Ki^fa-re 

tann-te  rapv-VM 

'cinn-mas-i^iB-iiiM  Seixrv-fiMr 

für  den  Namen  regentis  fort  Nimmt  man  die  PersoBalettdim- 
gen  fort  oder  viehnehr  geht  man  in  eine  Zat  turttck,  in  wel- 
chen die  Sprache  noch  keine  Personalendongen  kannte,  so 
würde  sich  in  der  That  tuda  kaum  anders  als  durch  nin  No- 
men agentis  oder  Partidpium  übersetzen  lassen,  liegt  es  ioch 
weit  näher,  tuda-tha  als  ein  „ihr  schlagend^^  aufsu&ssen  ab 
in  tuda  ein  Nomen  -actionis,  einen  InfinitiT  ra  erblicken  luii 
die  in  tada-tha  vereinigten  sprachlichen  Elemente  durch  „ihr 
im  schlagen''  zu  übersetzen.  Wir  wollen  daher  die  AuftoiDg 
jener  Bestandtheile  als  Nomina  agentis  hier  zu  der  «nsrigai 
machen.    Aber  wie  ist  es  nun  mit  folgenden  Formen? 


harre  ich  bei  der  schon  Mher  ausgesprochenen  Ansicht  dass  diese  BUben 
von  der  V^nrECl  I  (wünschen)  abstammen.  Es  hätte  demnach  der  auf  den 
indiBohen  Optativ  sich  stfttsende  griechteche  Optativ  der  Bedeutung  nseh 
von  demseiben  Yerbnm  seinen  Namen  dem  er  seinen  femdlen  Üitprosg 
verdankt.  Fügt  man  der  genannten  Wnrzel  T  den  Kndevocal  der  ersten 
ConJngationBklasse  bei,  so  wird  daraus  Ja,  nach  demselben  thematisches 
Grandsatse,  wonach  die  Worzel  i  schon  in  der  dritten  Plnral-Penon  Jaati 
bildet  Von  diesem  Janti  kann  noch  der  Aasgang  von  dä-a-janti  »sie  wer- 
den gehen**  nicht  unterschieden  sein.  Auch  läast  sich  nicht  leugnen,  da» 
die  Wursel  gehen,  woran  sich  Mflller  (Ursprung  der  sprachliehen  Femna 
§.  116.  117.)  zur  Erkl&rung  des  Futur  gewendet  hat,  in  fonneUer  Berie- 
hung  ebenso  passend  sei  als  T,  allein  die  Bedeutung  „mfissen  woUen"  tat 
Jenes  mehr  daau  geeignet,  das  Futur  und  den  Optativ  ausiudrficken,  ab 
die  des  Gehens.  Auch  bestätigt  dies  die  Sprachprazis,  da  verschieieae 
Idiomen  gans  unabhängig  von  einander,  bloss  durch  inneren  Antrieb  so 
dem  Entschlüsse  gekommen  sind,  die  Zukunft  durch  woUen  m  omaohrei- 
ben.  Gewiss  ist,  dass  das  Neugriechisch  und  Althochdeutsche,  Ja  BeM 
die  verschiedenen  germanischen  Dialecte  unter  sich  Xa  dieser  Beriebssg 
nicht  von  einander  geborgt  oder  einander  nachgeahmt  habeli. 
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soBen  wir  hier  dem  as,  dem  dadä  eine  andere  Bedeutung  als 
dem  tuda  geben,  sollen  wir  sie  nicht  für  Nomina  agentis, 
sondern  fdr  Nomina  actionis  erklären  ?  Doch  wohl  nicht :  „as-ta 
ist  ebenso  „er  existirend"  oder  wenn  man  will  „er  athmend", 
wie  tuda-ti  ein  „er  schlagend'*  ist.  Dann  wird  wohl  auch  in 
dem  indischen  Intensivum 

bibhed-mi 

nichts  anders  wie  im  dadä-ti  ein  Nomen  agentis  zu  Grunde 
liegen.  Und  dasselbe  wird  auch  von  dem  durch  Reduplication 
gebildeten  Ferfectum  zu  sagen  sein: 

Daraus  sei  adik*sham  adik-shas  adik-chat  u.  s.  w.  entstanden. 
Ausserdem  muss  es  noch  ein  reduplicirtes  Ferfectum  von 
as  gegeben  haben: 

asfeham  IL  «.  w.  pl.  Itisiiina,  isishta,  iaiBhiu, 

woraus  sich  die  Aoristform  mit  redupliciitem  s  eingeben  hat ; 

«Jä-8»liam  n.  s.  w.*) 

Nun  lisst  sich  von  allen  angenommenen  Tempusformen 
der  Wurzel  as  zwar  nur  die  eine  Imperfectbildung  äsam,  äsis, 
äsit  JL  s.  w.  nachweissen,  aber  kein  Imperfectum  äsam,  äsas, 
äsat,  kein  redupUdrtes  Imperfectum  äsicham  u.  s.  w. ,  ja  nicht 
eimnal  das  Futurum  asjämi,  aber  dies  kann  kein  Einwand 
gegen  die  in  Bede  stehende  Erklärung  sein,  die  Existenz  eines 
indischen  asjämi  wird  durch  griech.  itfofim,  durch  lateinisches 
iro,  die  Existenz  von  äsam,  äsas,  äsat  durch  iov  Heg  h  durch- 
aus wahrscheinlich,  nur  fdr  ein  äsicham  als  ein  im  selbststän- 
digcn  Gebrauch  erkennendes  Imperfectum  von  as  lässt  sich 
keine  Thatsache  der  Sprachvergleichung  geltend  machen. 

Doch  eine  andere  Schwierigkeit  Man  erklärt  das  Futur 
bödh-6jäm  aus  der  Composition  mit  dem  nicht  im  Sanskrit 


*)  Bofp  liat  naeheiniHuler  drei  venchtodene  AufEusaDgen  dieser  Formen 
aofgefpioelieo  1)  si  ist  die  BedQpUcationssUbe  und  sam  die  Hanptälbe. 
2)  Aa  4en  mit  sa  oomponirten  Aoriststamm  scbloss  sieh  diejenige  Wnrxel 
mit  dea  Personalendnngen  noch  eimal  an,  walirsdieinlieh  sa  einer  Zeit, 
wo  das  Haifitrerbnm  nicht  melir  als  solches  erkannt  wurde.  3)  Der  erste 
Zisehlaot  Ton  ^äsiccam  gehört  zwar  dem  Verbum  substantiynm  an,  aber 
st  Bit  der  Hanptwnrzel  gldchsam  verwachsen  nnd  bfldet  damit  ein  Gan- 
zes, so  daas  z,  B.  Jis,  als  dnfache  Worsel  geltend,  den  Aorist  ajas-itham 
nach  Analogie  von  abOdh-isham  ersengte. 
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wohl  aber  in  den  verwandten  Sprachen  nachzuweisenden  Futur 
von  as,  aber  wie  ist  dieses  Futur  von  as  selber  entstanden? 
Schleicher  meint:  dies  Futurum  asjami  ist  seiner  Bildung  nach 
ein  Präsens,  gebildet  wie  das  Präsens  syidjämi  d.  h.  an  die 
Wurzel  ist  das  Suffix  ja  getreten,  ohne  dass  dieser  Suffix  ja 
an  sich  eine  Beziehung  zum  Futurbegriffe  habe,  der  begreif- 
liche Uebergang  des  Präsens  asjami  in  das  Futorum  ist  genau 
der  nämliche  wie  bei  sl/ii  ich  werde  gehen,  Üofiai  ich  werde 
essen. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  abgesehen  von  dem  an  das 
s  tretenden  i  und  dem  reduplicirten  s  des  Aoristes  die  Bildung 
des  sigmatischen  Futurums  und  Aoristes  im  Griechischen  a^ 
sprünglich  keine  andere  war  als  im  Sanskrit;  im  Futurum  ver- 
einigen sich  die  Personalendungen  mit  dem  s  nach  Einfügung 
der  Lautcombination  ja,  im  Aoriste  selten  nach  Einfügung  des 
Vocales  a,  gewöhnlich  ohne  denselben. 

Seit  Bopp  ist  nun  die  allgemeine  Annahme,  dass  das  s 
beider  Tempora  mit  dem  s  der  Wurzel  as  (esse)  identisch  ist, 
dass  beide  Tempora  nichts  anders  als  Czmposiüonen  mit  dem 
Futurum  und  mit  dem  Imperfectum  von  esse  sei.  Indem  die 
Verbalwurzel  oder  der  Verbalstamm  mit  der  des  Futur  „ich 
werde  sein''  verbunden  wurde. 

asjami    a^ami    a^ati  o.  s.  w. 

entstand  daraus  entweder 

bho^8[ämi    bbot-sjasi    bhot-sjati  n.  s.  w. 

oder 

bbot-islviami    bbudishjasi   bhud-isigati  n.  s.  w. 

Der  Wurzel vocal  des  Hülfs verbums  fehlt  in  beiden  Fäll^,  das 
erste  Mal  hat  asjami  u.  s.  w.  sein  a  verloren,  das  zweite  Mal 
hat  sich  statt  dessen  ein  i  eingedrängt,  entweder  wie  man 
gewöhnlich  sagt  ein  Hülfs-  oder  Bindevocal ,  oder  wie  man  auch 
annehmen  könnte, '  ein  Uebergang  des  altem  a  in  i. 

In  gleicher  Weise  wurden  auch  die  verschiedenen  Forma- 
tionen des  Imperfectums  von  as  zum  Ausdruck  des  Aorastes  an 
gefügt.  Zunächst  das  Imperfectum  in  der  Art,  wie  es  sich  im 
Sanskrit  erhalten  hat: 

asam    äsTs    äsTt    aama  n.  8.  w. 

daraus  entstand 

atavt'iam    ataot-Bit    atant-sit    ataut-sma  u.  b.  w. 
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oder 

•bohd-ischam  a.  s.  w. 

Sodann  eine  Imperfectform 

Ssam    ftsaa    bat    äsäma    Ssata    äsan. 

Die  altlateinischen  Futara  dic^-bo  exsijl-bo  würden  in  die 
ÄDologie  einer  solchen  Bildung  gehören,  denn  auch  diese  sind 
nicht  eigentlich  Zusammensetzungen,  sondern  Zusammenstellun- 
gen jener  Wörter,  einer  alten  Intifinitivform  dice  exsuje  und 
eines  Hülfszeitwortes  fuo,  welches*  wie  etfi$  ich  werde  gehen, 
hiofuxi  ich  werde  essen  der  Form  nach  Präsens,  aber  der  Be- 
deatong  nach  Futurum  ist,  wie  denn  auch  der  im  selbsständi« 
gen  Sprachgebrauche  erhaltene  Infinitiv  des  Präsens  fo-se  die 
Bedeutung  eines  Infinitivs  Futuri  hat.  Da  die  Infinitivform 
dice  in  ihrer  Verbindung  mit  Hülfsverben  genau  dieselbe  Func- 
tion hat  wie  ein  indisches  vieäm  kamajäm  u.  s.  w.,  so  dürfen 
wir  sagen ,  dass  dicS-  bo  exsuge  -  bo  (aus  dic6-fuo ,  excuj^-fuo) 
eine  Bildung  ist,  welche  genau  einem  indischen  vidäm-asjäm, 
entsprechen  würde;  denn  jede  besteht  aus  einer  Infinitivform 
des  Stammes  mit  einom  Hülfsverbum,  welches  sei  es  in  Futur 
^i  es  in  Pr&sensform,  die  Bedeutung  „ich  werde  sein"  hat 
Wie  verhält  sich  die  im  Sanskrit  wirklich  vorliegende  Futur- 
form ved-ishjämi: 

Vidäm-asjämi  und  ved-ishjämi 

stehen,  abgesehen  von  der  in  beiden  Formen  stattfindenden 
Verschiedenheit  des  Wurzelvocales,  in  demselben  Verhältnisse 

wie  yidäm-6ak&ra   und  got.  salbO  da 
wie  TidSm-babhaTa  und  lat  Tol-ni 
wie  ▼idSm-Ssa  und  lat.  dTc  si 

wie  TidSm-SkanCt)    and  lat  amä-bam 

d.  h.  die  Bildung,  in  welcher  eine  Infinitivendung  bewahrt  wird, 
ist  die  ältere,  diejenige,  in  welcher  statt  des  Infinitiv  der  blosse 
Stamm  oder  die  blosse  Wurzel  des  Verbums  auftritt  (salbö, 
vol,  dib,  ama)  ist  die  jüngere  Bildung. 

In  allen  diesen  Bildungen  hat  unstreitig  das  Sanskrit  die 
orsprflngliche  Weise  bewahrt:  sie  sind  in  dieser  Sprache  nicht 
Zosammensetzimgen  sondern  Zusammenstellungen  zweier  selbst- 
standig  bleibenden  Wörter,  einer  vom  Verbalstamme  abgeleite- 
ten Nominalform  auf  am  und  eines  Tempus  der  Wurzel  6ar, 
bhü,  as,  und  zwar  so,  dass  beide  Wörter  durch  ein  drittes  von 
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einander  getrennt  werden  können.  Die  übrigen  Sprachen  haben 
diese  Umschreibung  zu  einer  wirklichen  Zusammensetzung  ge- 
macht: sie  haben  die  Infinitivbildung  des  Verbalstammes  aof- 
gegeben  und  denselben  aufs  innigste  unter  einem  einheiilicfaem 
Accente  mit  dem  Hülfsverbum  verschmohcen.  Doch  scheint 
das  Lateinische  in  dem  6  von  exsug^-bam  ezsuge-bo  rudi^bam 
die  dem  indischen  am  der  Bedeutung  nach  entschiedene  Infini- 
tivendung  bewahrt  zu  haben,  so  dass  auch  diese  Verbalformen 
auf  ebam  und  ebo,  sofern  sie  der  sogenannten  dritten  und 
vierten  lateinischen  Ck)njugation  angehören,  Im  strengen  Sinne 
nicht  Compositionen  sondern  umschreibende  Bildungen  zu  neu* 
neu  sein  würden. 

Diese  Stelle  ist  meines  Wissens  die  erste  und  bisher  einr 
zige,  welche  die  Entstehung  des  sigmatischen  Aoristes  aus  der 
Wurzel  as  mit  dem  Begriffe  des  Aoristes  zu  ermitteln  den 
Versuch  machte.  Curtius  fasst  denselben  als  den  Ausdruck 
des  Momentanen  in  der  Vergangenheit  im  Gegensatze 
zum  Imperfectum  und  als  den  Ausdruck  des  Dauernden  in 
der  Vergangenheit.  Das  Imperfectum  hat  die  Bedeutung 
nicht  blos  im  Griechischen,  sondern  auch  im  Lateinischen.  Kun 
hat  die  lateinische  Sprache  die  Dauer  in  der  Vergangenheit 
(Imperfectum)  auf  die  nämliche  Weise  ausgedrückt^  wie  bei 
den  Griechen  das  Momentane  in  der  Vergangenheit  (Aorist) 
nach  Curtius'  Ansicht  ausgedrückt  wird,  nämlich  durch  Zusam- 
mensetzung der  Wurzel  oder  des  Stammes  mit  einem  Hülis- 
zeitworte,  welches  „ich  war''  bedeutete.  Dies  lehrt  auch  Cur- 
tius, Tempora  und  Modi  S.  290:  „die  lateinische  Sprache  be- 
diente sich  der  mit  as  gleichbedeutenden  Wurzel  bhü,  fa, 
um  ein  Präteritum  (nämlich  das  Imperfectum)  zu  bilden'* 
amäbam  ist  aus  amä-Aiam  =  amä-eram  entstanden.  Das  la- 
teinische Imperfectum  und  der  griechische  Aorist  würden  sich 
also  genau  in  derselben  Weise  von  einander  unterscheiden,  wie 
die  im  Sanskrit  fQr  das  zusammengesetzte  Perfect  bestehenden 
Ausdrucksweisen  kamajäm-äsa  und  kamajäm-babhüva. 

Perfectum. 

L  Skr.  kamsjamäsa  Skr.  kam^&m-lftabhlvm 

Aorist.  Imperfect 

n.  Gr.    ifiXr^ca  Lat   ami-bam. 
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In  der  Beihe  I  stehen  die  Zusammensetzungen  mit  dem 
Perfectom  der  gleichlautenden  Wurzeln  as  und  bhüi  in  der 
Beihe  IL  die  Zusammensetzungen  mit  dem  Präteritum  dersel- 
ben WoizeL  Weil  die  Wurzeln  as  und  bhü  in  der  That 
gleichbedeutend  sind,  so  hat  mit  Becht  auch  das  indische 
kanugäjn-äsa  dieselbe  Bedeutung  wie  kamajäm-babhQva.  Das- 
selbe sollte  man  auch  von  ig>lX^(fa  und  amfibam  erwarten, 
wenn  in  Wahrheit  das  ^a  von  ig>iX§iifa  mit  dem  Präteritum 
Ton  der  Wurzel  as  identisch  ist.  Dies  meint  auch  Curtius: 
,^af  den  ersten  Bilde  ist  es  befremdlich,  die  Wurzel  as  von 
dieser  wie  es  scheint  durativen  Bedeutung  auf  die  Function  des 
Momentanen  übertragen  zu  sehen,  denn  Sein  ist  ja  wohl  eigent- 
lidi  eiu  JMeiben,  ein  Beharren  für  Etwas. 

So  hat  denn  Curtius  durch  seine  „Auffassung  des  Seins, 
die  etwas  Aoristisches  hat",  keineswegs  erklärt,  wie  eine  Zu- 
nrnmenseteung  mit  dem  Imperfectum  „ich  war'*  die  im  Gegen- 
satz zun  Imperfectum  stehende  aoristische  Bedeutung  bekennen 
konnte.  Am  ein&chsten  würde  man  sich  aus  der  Schwierig- 
keit herausziehen  können,  wenn  man  sagte,  das  nicht  mit  „ich 
war"  gebildete  Imperiectum  und  der  mit  ,4ch  war"'  gebildete 
Aorist  haben  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  in  ihrer  Bedeutung 
sieh  nidit  von  einander  geschieden ;  ein  jedes  dieser  Präterita 
konnte  sowohl  das  dauernde  wie  das  momentane  oder  das  er- 
reichte Besultat  bezeichnen,  erst  im  weitem  Verlauf  des  Grie- 
chischen hat  jedes  Tempus  eine,  mit  seiner  Etymnologie  in  kei- 
nem Znsammenhange  stehende  bestimmte  Bedeutung  angenommen. 
Aber  man  wird  bei  diesem  Auskunftsmittel  schwerlich  das 
Bedenken  abweisen  können,  wie  es  kommt,  dass  sich  gerade 
ftr  die  Yeigangenheit  aber  nicht  für  die  G^enwart  eine  Dop- 
pelfonn  mit  und  ohne  as  gebildet  hat  Ist  das  zuf&llig,  dass 
es  im  Präteritum  ein 

atada-t  mid  aTaktht-t, 

tber  im  Präsens  blos  ein 

tada-tl,  kein  vakaha-ti 

giebt?  Eb  deutet  die  Beschränkung  dieser  Doppelform  auf 
die  Vergangenheit  fast  mit  Entschiedenheit  darauf  hin,  dass 
die  Sprachbildung  einen  bestimmten  Zweck  damit  verband,  wenn 
sie  ein  avaksha-t  u.  s.  w.  bildete,  und  dieser  kann  aber  kein 
uiderer  gewesen  sein,  sls  ein^  Modification  des  Präteritumbe- 
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griffes  auszudrücken,  die  iininerhin  deqenlgen  ähnlich  gewesen 
sein,  welche  das  Griechische  durch  den  Gegensatz  seines  Im- 
perfectums  und  Aoristes,  das  Lateinische  durch  den  Gegensatz 
seines  Imperfectums  und  historischen  Perfectums  ausdrückt 

Die  Gegner  der  Bopp'schen  Hypothese,  dass  der  erste 
Aorist  durch  Zusammensetzung  mit  as  entstanden  sei,  leugnen 
durchaus  nicht,  dass  in  der  Flexion  des  indogermanischen  Yer- 
bums  (Kombinationen  mit  einem  Httlfsverbum  vorkommen.  Schon 
Schlegel  und  Lossen,  die  frühesten  Gegner  unserer  Bopp'schen 
Hypothese,  acceptiren  mit  Freuden  die  .Erklärung,  welche 
Bopp  von  ama-bam  amäbo  amävi  als  Gompositionen  des  Stam- 
mes mit  fuamfuo  M  gegeben  hatte  und  erkannten  bereitwillig 
den  Scharfsinn  an,  welchen  der  Beginn  der  vergleichenden 
indogermanischen  Grammatik  in  der  Auffindung  dieser  Etymo- 
logien beweisen. 

Die  reduplicirte  Wurzel  im  Intensivum  bebhed-noi  bCphid- 
ö-mi  bebhid-mas  u.  s.  w.  hat  die  Bedeutung  des  Nomen  agen- 
tis  „oft  oder  stark  spaltend^',  im  Perfectum  bibhed-i-mas  u.  s.  w. 
bedeutet  sie  „gespalten  habend''.  Weshalb  soll  es  da  paradox 
sein,  dass  im  ersten  Aorist  der  zwischen  dem  Augment  und 
den  Personalendungen  vorkommende  Bestandtheil  nicht  die 
Bedeutung  des  Nomen  agentis  haben  soll  ?  Weshalb  soll  diese 
Auffassung  paradox  sein? 


*)  CartiuB  Tempora  und  Modi  S.  298 :  „Weon  die  von  Benn^  aafge- 
steUte  Erkläninir  des  langen  e  in  dicebam  Anniebam  ans  den  Angmente 
sarQekanwdsen  ist,  so  glaube  ich  anch  einer  andern  Deutung  desselben 
widersprechen  zu  müssen,  die  Bopp  §.  528  aufstellt  Er  hilt  nlmlich  das 
e  für  ein  Prodnct  yon  a-i,  so  dass  a  der  gesetsm&ssige  ,,Klaase&"-yociL 
aber  eine  nach  Art  sanskritischer  FuturS  ein  bhayichjämi  eingeschobener 
Blndevocal  wftre,  da  wir  Jenen  angeblichen  Klassenvocal  aber  auch  nur 
als  einen  Blndevocal  betrachten  an  müssen  glaubten  und  da  nach  efaiem 
Vocale  i  kein  Bfaide-,  sondern  nur  ein  Stammlaut  auch  durch  keinerlei  ent- 
sprechende Analogie  su  belegen  w&re,  so  ist  die  AufRusung  wie  Ich  es 
schon  Z.  f.  A.  8.  370  gethan  habe,  gewiss  für  verfehlt  su  halten.  Wir 
haben  die  Lange  der  Vocale  a  u.  e  Ton  eramus-b&tis,  tou  dederunt  sls 
unorgaaSache  Dehnungen  erkannt  und  Bopp  selbst  bringt  $.  527  aadere.- 
v51Ug  entsprechende  Beispiele  bei  (ambobns  lugOrum).  Ich  glaube  9ha- 
entschieden  den  §  527  gegen  f  528  in  Sohnts  nehmen  und  die  Dehmmg. 
des  §  für  eine  unorganische  erklären  su  müssen,  denn  es  Ist  übeihaopt 
nicht  zu  verkennen,  dass  die  Quantitatsverhfiitnisse  des  latdnischen  yietfach. 
gestürt  sind« 
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irdlkn-t       a-bhantsi-t       MsiMffM-r 
a-diluä-iiui    a-bhaats-ma    iSäinaa-fup 

Die  Fonn  a-diksart  würde  einem  Imperfectum  a-svidja-t 
inQcNfifS'%  %%v7tn9^  %iaxv8'%  entsprechen  d.  b.  zwichen  der 
Wurzel  und  der  Personalendung  steht  ein  aus  Consonanten 
ond  Vocal  a  (bv)  bestehendes  Wurzelaffix;  ihr  gegenüber  hat 
die  Form  arbhaut^-t  abhauts-ma  die  Eigenthümlichkeit^  dass 
zwischen  Wurzel  und  Endungen  ein  blosser  C!onsonant  mit  dem 
Vocale  i  statt  a  steht ;  wir  konnten  a-bhauts-ma  sein  demnach 
mit  a-iiiD-ma  neben  a-6inu-ma,  a-bhauts-l-t  mit  a-kün^ta  ver- 
gleidien.  Und  gerade  wie  a-diksa-t  würde  auch  das  Futurum 
ft-bhötQarti  aufisufässen  sein,  d.  h.  zwischen  Wurzel  und  Per- 
sonalendiing  steht  das  Wurzelafifix  sja.  Auch  bhotsja  lässt  sich 
ohne  alle  Schwierigkeit  als  Nomen  agentis  auffassen  mit  der 
Bedeutung  cognitarus.  Es  ist  das  alles  so  einfach  wie  möglich 
ond  sehe  ich  nicht  ein,  wie  der  Versuch  im  Aoriststamm  a-diksa-t 
ein  Nomen  agentis  nachzuweisen  von  Curtius  als  das  „Heraus- 
pressen*' eines  Nomen  agentis  bezeichnet  wird. 

Es  kommt  nun  darauf  an,  welches  die  Bedeutung  des  dem 
ersten  Aoriste  zu  Grunde  liegende  diks  ist  Wir  müssen  dabei, 
^e  es  auch  Curtius  gethan,  von  der  Bedeutung  des  griechischen 
Aoristes  susgehn.  Drei  Hauptbedeutungen  sind  es,  die  diesen 
Tempus  zukommen.    Es  hat  nämlich 

1.  die  Bedeutung  des  lateinischen  Perfectum  historicum 

2.  die  Bedeutung  des  Plusquamperfectum, 

3.  die  Bedeutung  des  eigentlichen  Perfectum. 

Nach  dieser  Auffassung  ist  das  Futurum  in  seiner  Bildung 
mit  dem  Optativ  principiell  identisch,  her  formelle  Unterschied 
zwischen  beiden  ist  ein  sehr  geringer  (hauptsächlich  in  der 
Quantität  des  auf  i  folgenden  a  bestehend).  .  Aber  es  giebt 
nur  eine  einzige  Wurzel,  bei  welcher  diese  Unterscheidung  des 
Fatnnuns  vom  Optativ  stattgefunden  hat  Alle  übrigen  Wur- 
zdn  und  Stämme  können  aus  sich  einen  Optativ  bilden,  aber 
wenn  sie  ein  Futurum  bilden  wollen,  so  müssen  sie  sich  mit 
dem  von  as  gebildeten  Futurum  componiren,  denn  as  ist  die 
einzige  Wurzcd  von  welcher  ein  selbstständig  formirtes  Futu- 
niffl  vorkommt 

So  war  nach  der  üblichen  Auffassung  die  Herbeiziehung 
Yoa  as  für  die  Futurbildung  gewissermassen  eine  Nothwendig- 
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keit.  Aber  weshalb  die  Gomposition  mit^dem  Prateritam  ton 
as  im  sogenannten  Aorist  ?  Hierüber  sagt  Gartias  Chronologie 
S.  238:  „Wie  die  durativen  Formen  durch  die  Zosammenset- 
zung  mit  der  Wurzel  j-  u.  s.  w,,  so  wurde  die  aus  der  Wur- 
zel selbst  hervorgehenden  dem  Ausdrucke  des  Momentanen 
dienenden,  wie  allgemein  anerkannt  ist,  durch  die  Wnrzd  as 
ergänzt  Auf  den  ersten  Blick  ist  es  befremdlich,  eine  Wund 
von  dieser  wie  es  scheint  durativen  Bedeutung  solche  Functionei 
übernehmen  zu  sehen,  denn  Sein  ist  ja,  so  scheint  es,  recht 
eigentlich  ein  Bleiben,  ein  Beharren  bei  etwas.  Wir  werden 
demnach  die  Wurzel  as  eher  in  Präsensformen  anwenden  ab 
in  Aoristformen.  Dennoch  aber  giebt  es  eine  Aufihssung  des 
Seins,  die  etwas  Aoristisches  hat,  diejenige  nach  welcher  das 
Sein  dem  Wei*den,  das  erreichte  Resultat  den  verschiedenen 
zu  seiner  Erreichung  erforderlichen  Momenten  entgegengestellt 
wird.  Und  diese  Auffassung  wird  sich  in  Bezug  auf  die  Ver- 
gangenheit am  leichtesten  einstellen.  So  möchte  hier  zuerst 
eine  Umschreibung  mit  dem  Präteritum  von  as  sich  einstellen, 
durch  die  dann  alhnählig  Formen  wie  Üsil^a  erwuchsen.  Da 
der  Unterschied  zwischen  der  aoristischen  und  durativen  Hand- 
lung der  Sprache  schon  in  der  vorigen  Periode  ausgegangen 
war,  so  schoben  sich  diese  mit  as  componirten  Formen  in  das 
System  des  yei:bams  ganz  natürlich  als  Parallele  der  eingehen 
Aoristform  (Aor.  IL)  ein. 

Die  ganze  Sachlage  ist  eine  derartige,  dass  wir  die  in 
Bede  stehende  zweite  Bedeutung  des  Aoristes  für  eine  dieser 
Yerbalform  ebenso  von  Anfang  an  eigenthümliche  wie  die  vor- 
her angegebene  erste  Bedeutung  halten  müssen,  nicht  aber  fSr 
etwas,  was  dem  Aorist  erst  im  weitem  Verlaufe  der  Spradie 
zu  einer  Bedeutung  des  Perfectum  historicum  übertragen 
worden  sei.  Dass  aber  beide  Bedeutungen  aufs  allernächste 
mit  einander  verwandt  sind ,  ist  deutlich  genug,  denn  auch  in 
der  zweiten  Bedeutung  bezeichnet  der  griechische  Aorist  eine 
zum  Abschluss  gekomme  fertige  Handlung  der  Vergangenheit, 
und  zwar  zum  Abschlüsse  gekommen  in  Beziehung  auf  eine 
andere  der  Vergangenheit  angehörige  entweder  wiederum  durch 
den  Aorist  oder  durch  das  Imperfectum  ausgedrüdrte  Handlang, 
welche  zur  Erscheinung  kam,  nachdem  jene  zum  Abachlosfle 
gelangt  war. 
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Nun  giebt  es  noch  eine  dritte  Bedeutung  des  Aoristes, 
die  zu  den  beiden  eisten  in  einem  entschiedenen  Gegensatze 
steht  Dieser  Gegensatz  zeigt  sich  deutlich  in  der  C!onsecntio 
Modortim,  wkn  in  der  älteren  Sprache  (Homer,  Pindar,  Aesdiy- 
los,  Sophokles,  auch  Eucipides)  auf  einen  in  der  ersten  oder 
zweiten  Bedeutung  gebrauchten  Aorist  z.  B.  in  Absichtssätzen 
r^ehnässig  der  Optativ  folgt,  während  nach  dem  in  der  dritten 
Bedeutung  angewandten  Aorist  der  Conjunctiy  gebraucht  wird. 
Er  steht  hier  durchaus  gleichbedeutend  mit  dem  Perfectum, 
sofern  dies  nicht  die  Bedeutung  des  Präsens  übernommen  hat, 
mit  dem  sogenannten  eigentlichen  Perfectum  der  BOmer,  und 
bezeichnet  als  solches  eine  fertige,  vollendete,  zum  Abschlüsse 
gekommene  Bandlung  der  Gegenwart.  Der  Aorist  in  dieser 
dritten  Bedeutung  kann  überall  durch  das  griechische  Perfectum 
Tertreten  werden;  es  ist  dies  ähnlich,  wie  wenn  statt  des  in 
i&  zweiten  Bedeutung  stehenden  Aoristes  das  Plusquamper- 
fectom  gebraucht  wird,  jedoch  findet  dabei  der  wichtige  Unter- 
schied statt,  dass  das  Plusquamperfectum  hauptsäcUich  nur  im 
Passivum  zulässig  und  auch  hier  nicht  häufig  ist,  während  das 
Perfectum  statt  des  stellvertretenden  Aoristes  in  allen  Fällen, 
wo  es  ein  die  vollendete  Gegenwart  bezeichnendes  Perfectum 
giebt,  ohne  Einschränkung  gesetzt  werden  kann.*) 

Wir  wollen  die  lateinische  Indicativbildung  nach  der  for- 
meOen  Seite  hier  mit  der  Bildung  des  sigmatischen   Aoristes 

Actt?.  sing.  1.  adik-sham 

2.  adik-sluM 

3.  adik-Blwt 

pliir.  1.  adUt-shäma  dual  adik-shlva 

2.  adSk-ihata  adik-shatam 

3.  adik-shan  adÜL-shatiin 

zusammenstellen.    Im  Ganzen  giebt  es  drei  Arten  von  Iterativ- 


*)  Die  gewChnliche  Annahme  iat,  dass  die  Intendva  auf  tito  von  den 
latensiTls  auf  to  abgeleitet  sein,  so  dass  Ton  einem  Freqnentattynm  enter 
Hasd  ein  Freqoentativiim  aweiler  Hand  gebUdet  sei:  coris  oor-so  enr-sito 
dieo  die-to  die-tito ,  defen-do  defeD(d)-so  defen(d)-elto.  Wo  neben  dem 
Prisitinutt  bloss  dn  Frequentativnm  swdten Grades  vorbanden  ist:  hacr- 
eo  hae(e)-atto,  ag-o  ae*tito,  leg-o  lee-tito,  mitt-o  mis-sito,  adyen-io  adven- 
Uto,  da  nimmt  man  an,  dass  die  Intensiya  ersten  Grades  bae(B)-8o,  ae-to 
lec-to  nds-BO  ansser  Gebranoh  gekommen  seien.  Es  ist  aneh  nnsere  An- 
f^  das  es  einst  solebe  Biidnngen  gegeben  hat,  wo  nrsprttngUeh  Ton  Jedem 
StaiBiBe  ein  sterativnm  ersten  und  iweiten  Grades  gebUdet  werden  konnte. 
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endangen  1)  to  oder  so  2)  ito  3)  tito  oder  sito;  ebenso  auch 
wenn  wir  die  1  sg.  berücksichtigen,  drei  verschiedene  Arten 
des  indischen  sigmatischen  Aoristes:  1)  sam  (sham)  2)  isham 
3)  sicham.  Wir  steDen  dem  Iterativum  das  Primitivum,  dem 
sigmatischen  Aoriste  der  Sanskrit  das  Imperfectam  voran. 

L 

gero  get-to 

avah-A  aväk-flliaiii  (führte) 

IL 

ag-o  ag-lio 

amanth-Am     amanth-lsbam  [lerate] 

m. 

teg-to  tee-tito 

mitt-B«  mia-ilto 


anam-Am       anam-0|flliAiii    [beugte.) 

Wenn  man  das  Participial-Futurum  und  den  Cionditionalis 
als  eigenthümliche  sanskritische  Formen  abzieht,  so  bleiben  acht 
Verbalformen,  nämlich  fünf  indicativische-Präsens.  drei  Präterita 
und  Futurum,  zwei  optativische  und  eine  Imperativische  Form. 
Für  alle  diese  kann  man  in  dem  weit  vollständiger  ausgebildeten 
persischen  Verbalsystem  entsprechende  Bildungen  nachweisen 
Sind  nun  die  im  Indischen  fehlenden  Formen  im  Griechischen 
eine  unabhängige  Erweiterung  des  ursprünglichen  Systems,  oder 
sind  sie  im  Sanskrit  ziehende  gewesen,  oder  später  ao^egeben 
worden?  Diese  Frage  muss  wohl  zu  Gunsten  der  ersten  Tor* 
aussetzung  beanwortet  werden,  weil  diese  überzähligen  Formen 
ihrer  grammatischen  Form,  nicht  ihrer  Bedeutung  anch,  der 
slavischen  Sprache  eigenthümlich  sind  und  keine  Schwierigkeit 
in  diesen  Annahmen  liegt.  Die  Analogie,  wonach  der  OptatiT 
und  Imperativ  vervollständigt  werden,  war  in  der  gemeinschaft- 
lichen Ursprache  schon  vorhanden,  aber  nur  ein  so  feiner  tmd 
das  Labyrinth  der  Gedankenbeziehungen  so  klar  zu  überschauea 
der  Geist  als  der  Griechische  hat  die  vorhandenen  Keime  zu 
pflegen  und  zu  entwickeln  gewusst  Ich  will  jedoch  keineswegs 
leugnen,  dass  einige  Anfänge  dieser  weitem  Entwickelung  sdion 
jenseits  der  Sprachtrennung  liegen  können;  die  Spuren,  die 
davon  im  Sanskrit  vorkommen,  können  freilich  ebenso  gut  Bach^ 
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der  Sprachtnenimiig  entstanden  sein;  von  demselben  Punkte 
aosgehend  konnten  beide  Sprachen,  auch  getrennt  und  nicht 
?on  einander  irissend,  eine  Strecke  Weges  neben  einander  her- 
wandeln. Dass  die  indischen  Grammatiker  fflr  diese  wandern- 
den Formen,  die  in  der  Wiege  gestorben  sind,  keinen  rechten 
Platz  wissen,  ist  nicht  zu  verwundern,  auch  nicht,  dass  solche 
Formen  mit  keinem  klaren  Bewusstsein  ihrer  Bedeutung  aufge- 
fasst  sind.  So  giebt  es  einen  Imperativ  des  Futurums.  In 
nesbatu,  erklärt  durch  nejabu,  haben  wir  ein  Imperativ  des 
Aoristes.  Vom  Optativ  kommen  ebenfalls  Spuren  weiterer  Ent- 
Wickelung  vor;  taruchema-tar^ma  ist  eine  zu  anomale  Form, 
um  viel  darauf  zu  bauen;  die  Form  thejam,  videjam,  ^ejam 
könnten  als  Ueberreste  eines  Zustandes  betrachtet  werden,  wo 
die  Classenunterschiede  der  Yerba  noch  nicht  hergestellt  waren; 
aber  gam^jam,  dri^^jam,  vö66m  möchten  dem  Aoriste  angehören. 
Man  kann  nun  gegen  das,  was  ich  hier  geltend  gemacht 
immerhin  noch  folgendes  einwenden:  Es  ist  allerdings  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dass  kamajäm  babhQva,  kamaj&m  cakara 
kamajftm  akar  eine  ältere  Form  ist,  als  das  der  Infinitiv -En- 
dung beraubte  sabö-da  salbö-dödum  vol-ui  ama-vi,  dass  auch 
didäm  äsa  älter  ist  als  das  lateinische  dic-si.  Aber  es  ist 
möglich,  dass  in  einer  noch  früheren  Sprachepoche  eine  Form 
mit  dem  Imperfectum  und  Futurum  von  as  gebildet  wurde,  in 
welcher  dieses  nicht  an  die  Infinitivform,  sondern  an  den 
blossen  Stamm  oder  die  Wurzel  trat 

Früheste  Weise:  Das  Hül&verbum  mit  Verkürzung  des 
Anlautes  tritt  an  die  Wurzel  oder  den  Stamm:  adik-sham  aus 
dik-äsam,  dik-shämi  aus  dik-asjämi. 

Zweite  Weise:  Das  Hülfsverbum  ohne  Verkürzung  des 
iUdantes  tritt  an  eine  Infinitivform:  vidäm-äsa,  vidam  öakära, 
Tidäm-akar. 

Dritte  Weise:  Die  Endung  des  Infinitivs  wird  abge- 
worfen, das  Hülfiiverbum  meistens  im  Anlaute  verkürzt,  scrip-si 
salböda,  amävi. 

Die  zweite  Weise  liegt  nun  aber  in  der  Sprachtrennung 
wie  ana  der  üebereinstimmung  vo  kamajäm  äsa,  amävi,  salbö- 
da  hervorgeht.  Erblicken  wir  in  kamajäm-äsa,  vidäm-akar  ein 
utveiBdurtes  Hülfsverbum,  so  wird  es  schwerlich  glaublich  sein. 
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dass  dieser  alten  Zeit  eine  noch  ältere  vorangg^angoi  sei,  in 
welcher  das  HfllfsTerbom  im  Anlaute  yerstdmmelt  seL  Ft&gt 
man  hinzu,  dass  aiich  die  Bedeutung  des  Aoristes  adik-sham 
durchaus  zu  der  Entstehung  aus  äsam  nidit  dargethan  wird,  so 
bleibt  nichts  anders  flbrig,  als  die  Boppsche  Hypothese  über  die 
Entstehung  des  ersten  Aoristes  und  das  auf  sjämi  anslautendea 
Futurums  aufzugeben. 


Präsens  und  Imperfectiun. 


W>^<MW^W<MW<« 


Zweite  ConjügationBklasse« 

1.  Die  zweite  Conjugationsklasse  der  Präsentia  und  Im- 
perfecta unterscheidet  sich  von  der  ersten  hauptsächlich  da- 
durch, dass  die  Flexionsendungen  unmittelbar  an  die  Verbal- 
wurzel oder  den  aus  der  Wurzel  durch  ein  Suffix  erweiterten 
Verbalstamm  antreten;  es  fehlt  hier  der  Vocal  a,  welcher  in 
der  ersten  Cloiyugationklasse  durchweg  den  Flexionsendungen 
vorausgeht  So  lautet  dort  der  Singular  des  activen  Präsens 
auf  ä-mi,  a-si,  a-ti,  hier  dagegen  auf  blosses  mi^  si,  ü  aus. 
Dies  ist  wenigstens  das  normale  ^und  ursprüngliche  Formations- 
prindp  der  zweiten  Conjugationsklasse.  An  Ausnahmen  fehlt 
es  niclit,  denn  es  hat  sich  nicht  bloss  vor  einige  Endungen 
der  zweiten  Coiyugationsklasse  der  a-Vocal  der  ersten  einge- 
drängt, sondern  es  tritt  auch  bei  manchen  hierher  gehörigen 
Verben  der  in  der  ersten  nicht  vorkommende  Vocal  i  oder  u 
zwischen  Stamm  und  Endung,  doch  stimmen  hierin  die  ein- 
zeben  Sprachen  nur  selten  überein,  'ein  Beweis,  dass  dieses  a 
and  i  meist  späteren  Ursprungs  ist 

Die  Flexionsendungen  selber  sind  die  nämlichen  wie  bei 
der  ersten.  In  einigen  Sprachen  findet  ein  Unterschied  für  die 
dritte  Pluralperson  des  Lidicativs  und  Imperativs  und  für  die 
zweite  Singidar-Person  des  Imperativs  sowie  für  den  ganzen 
Optativ  statt  Doch  ist  dieser  Unterschied  schwerlich  ein  ur- 
sprüi^Ucher.  Er  ist  so  zu  erklären,  dass  entweder  die  eine 
Conjugation  die  ältere  Endung  bewahrt,  die  andere  sie  ver- 
stümmelt hat,  od^  dass  von  zwei  gleich  bedeutenden  ursprüng- 
lich mit  einander  zu  vertauschenden  Flexionsendungen  im  wei- 
teren Fortschritt  der  Sprache  die  eine  sich  bloss  in  Einer  der 

beiden  Ck)i\jugationsklassen  gehalten  hat. 
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2.  Wenn  wir  das  a  der  ersten  Goqogationsklasse  ah 
Bindevocal  bezeichnen^  so  können  wir  sagen,  dass  die  Haapt- 
eigenthümlichkeit  der  zweiten  in  der  bindevocallosen  Anftigung 
der  Flexionsendungen  beruht.  Hierzu  kommt  eine  andere  Eh 
genthümlichkeit,  die  wohl  nicht  ebenso  ursprünglich  wie  jene, 
aber  für  die  Formation  des  Verbums  von  kaum  minderer  Be- 
deutung ist  In  der  ersten  Conjugationsklasse  behält  die  Wur- 
zel und  ebenso  auch  das  sie  erweiternde  Wurzelafißx  f&r  das 
gesammte  Präsens  und  Imperfectum  unveränderlich  die  näm- 
liche Gestalt  In  der  zweiten  Klasse  ist  dies  nicht  der  FaU. 
Vor  bestimmten  Flexionsendungen  erscheint  In  der  ihnen  vor- 
ausgehenden Silbe,  einerlei,  ob  dies  Wurzelsilbe  oder  ein  die 
Wurzel  erweiterndes  Suffix  ist,  der  Vocal  in  verstärkter 
Form,  vor  den  übrigen  in  unverstärkter  oder  gar  ge- 
schwächter Gestalt  Die  Verstärkung  ist  gewöhnlich  durch 
DiphthoDgisiruDg  bewirkt  Hiemach  hat  Bopp  zwischen  leichten 
und  schweren  Flexionsendungen  unterschieden.  Leichte  En- 
dungen sind  nach  ihm  diejenigen,  welche  die  Verstärkung  der 
vorhergehenden  Silbe  zulassen,  schwere  Endungen  sind  die- 
jenigen, vor  welchen  unverstärkter  oder  geschwächter  Vocal 
eintritt    Zu  den  leichten  Endungen  gehören 

die  Singularendungen  des  activen  Indicativs, 
die  dritte  Singularendung  des  activen  Imperativs 
sowie    die    gesammten    Gonjunctivendungen    (Activ    und 
Medium) ; 

schwere  Endungen  sind  alle  übrigen,  also  namentlich  der  ge- 
sammte Optativ  und  der  mediale  Indicativ  und  Imperativ,  so- 
wie die  Mehrheitsendungen  des  activen  Indicativs  und  Im- 
perativs. 

Einzehie  Abweichungen  und  Schwankungen  sind  spater  an- 
zugeben. 

umfang  und  Unterarten  der  zweiten  Conjugattonsklassd. 

Die  zweite  Conjugationsklasse  ist  durch  eine  bedeutend 
geringere  Zahl  von  Verben  als  die  erste  vertreten.  Vielleicht 
war  dies  in  der  Urzeit  anders.  Je  mehr  jAmlich  eine  indo- 
germanische Sprache  an  den  Urformen  festhält,  um  so  zahl- 
reicher sind  auch  ihre  der  zweiten  Conjugationsklasse  folgen- 
den Verba.    Am  meisten  hat  das  Sanskrit  aufzuweisen;   das 
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2end  scheint  ihm  nahe  zu  stehen;  wenn  uns  der  lexikalische 
Bestand  dieser  Sprache  yollständig  yorläge,  so  würden  wir 
zweifelsohne  die  zweite  Conjugationsklasse  noch  zaUreicher 
vertreten  finden.  Das  Griechische  ist  wenigstens  nicht  arm  an 
diesen  Verben,  freilich  viel  weniger  reich  als  das  Sanskrit.  Von  den 
übrigen  »Sprachen  hat  eine  jede  nur  wenige  hierher  gehörende 
Verben,  am  allerwenigsten  die  germanischen  Dialecte  und  das 
Slavische;  es  ist  bemerkenswerth ,  dass  das  Litauische  diese 
Bildung  mehr  als  das  Lateinische  bevorzugt 

Der  Bestand  der  zweiten  Conjugationsklasse.  lässt  sich  am 
leichtesten  überschauen,  wenn  man  sich  an  das  Sanskrit  hält 
Denominale  Yerba  gibt  es  in  der  zweiten  Cionjugation  nicht, 
Tiehnehr  gehen  sie  alle  unmittelbar  von  der  Verbalwurzel  aus. 
Sie  zerfallen  in  drei  Arten. 

L  Wurzel-Verba  (primäre  Verba),  welche  die  blnde- 
Tocallosen  Endungen  unmittelbar  an  die  Wurzel  schliessen. 
Von  den  zehn  Präsensklassen  der  indischen  Nationalgramma- 
tiker (S.  254)  gehören  hierher: 

a)  Die  zweite  Klasse,   genannt  ad-ädi-Klasse  (vgl 

S.  255)  z.  B. 

ad-mi  ich  esse. 

Ist  der  Wurzelvocal  kein  inlautendes  a,  so  treten  die 
S.  330  angegebenen  Aenderungen  desselben  je  nach  den  leich- 
ten and  schweren  Endungen  ein: 

e-nü  gehe  |  i-mas  wi^  gehen 
griech.  al-fiu  I  i-fiev, 

b)  Die  siebente  Klasse,  genannt  rudh-ädi-Klasse.  Die 
Wurzel  wird  hier  durch  einen  Nasal  verstärkt,  sowohl  vor 
leichten  wie  schweren  Endungen.  Aber  vor  leichten  Endungen 
tritt  zu  dem  Nasale  noch  ein  dahinter  gesprochenes  a  hinzu 
(die  Wurzel  wird  also  durch  die  eingeschobene  Silbe  na  er- 
weitert), während  vor  den  schweren  Endungen  der  einfache 
Nasal  in  die  Wurzel  eingefügt  wird.  So  wird  von  der  Wurzel 
mdh  gebildet 

ronadh-mi  ich  schUesse  ein  |  nucidh'mas  wir  schUessen  ein. 

Diese  letztere  Bildung  kommt  ausser  im  Sanskrit  bloss  im 
Zend  vor. 

n.  Bedupli.cirte  Verba  der  zweiten  Conjugationsklasse. 
Qennit  verbüt  es  sidb  ähnlich  wie  in  der  ei*sten  Klasse  mit 
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denen  auf  ajami,  welche  theils  Gausativbedeatong  hatten,  theils 
sich  von  den  einfachen  Wurzelwörtem  begrifflich  nicht  unter- 
scheiden. Analog  gibt  es  nämlich  reduplicirende  Verba,  denen 
die  Reduplication  den  Intensivbegriff  verleiht,  und  wiederum  gibt 
es  andere,  bei  denen  <fie  Reduplication  für  den  Betriff  bedeu- 
tungslos, erscheint. 

a)  Die  letzteren  bilden  im  Sanskrit  nach  dem  System  der 
alten  Grammatiker  die  dritte  oder  guhötj-ädi-Klasse  z.  B.  von 
der  Wurzel  hu: 

^nho-mi  ich  opfere  |  goho-mas  wir  opfern, 

von  der  Wurzel  bhar: 

bibhar-mi  ich  trage   bibhri-mas  wir  tragen. 

Diese  Verba  kommen  in  sänuntlichen  verwandten  Spradien 
vor,  in  keiner  freilich  so  häufig  als  im  Sanskrit 

b)  Die  Intens iva  sind  in  Bezug  auf  die  ReiuBlication 
•den  S.  278  besprochenen  Intensiven  der  ersten  Conjugations- 
klasse  analog.  Sie  unterscheiden  sich  1)  dadurch,  dass  die  In- 
tensiva  der  ersten  zwischen  Wurzel  und  Flexionsendung  noch 
ein  j  inseriren,  die  der  zweiten  aber  die  Personalendungen  un- 
mittelbar an  die  Wi^zel  fügen,  2)  dass  die  Intensiva  der  ersten 
die  Endungen  des  Mediums,  die  der  zweiten  dagegen  die  En- 
dungen des  Activums  haben.  In  der  früheren  Sprachperiode 
(Veda)  sind  im  Ganzen  die  Intensiva  der  zweiten  Klasse,  im 
späteren  Sanskrit  die  der  ersten  Klasse  am  häufigsten.  Nach 
der  Angabe  der  Grainmatiker  können  von  den  meisten  Wurzeln 
Intensiva  gebildet  werden,  doch  lassen  sich  die  von  ihnen  auf- 
geführten Intensiva  bei  weitem  nicht  alle  aus  der  Literatur 
nachweisen.  In  den  übrigen  Sprachen  etwa  mit  Ausnahme  des 
Zend  kommen  die  Intensiva  der  zweiten  Klasse  nicht  vor. 

Der  fonnelle  Unterschied  zwischen  den  Intensivis  und  der 
guhötjädi-Verben  besteht  1)  in  der  Verschiedenheit  des  Bedu- 
phcationsvocales.  Bei  den  Intensivis  ist  derselbe  analog  der 
ersten  Klasse  stets  eine  Länge  (ä  e  ö),  bei  den  guhötjädi-Ver- 
ben eine  Kürze.  Doch  gibt  es  hiervon  namentlich  in  den  Ve- 
den  viele  Ausnahmen  (langer  Beduplicationsvocal  auch  bei  den 
guhötjädi-Verben.  2)  Die  Intensiva  können  willkürlich  zwischen 
Wurzel  und  den  leichten  Endungen  den  secondären  Bindevocal 
I  einfügen,  welche  bei  consonantisch  auslautenden  Wurzeln  den 
Einfluss  der  leichten  Endungen  auf  den  Wunsalvocal  aufhebt. 
Wir  haben  von  diesem  i  schon  S«  870  gesprocben.    Von  der 
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Yocalisch  auslautenden  Wurzel  bhü  sein  lautet  demnach  das 
lotensiTuin 

{bübhö-mi  bobhQ-mas 

böbhav-T-mi 

von  der  consonantisch  auslautenden  Wurzel  bhid  spalten 

fbSbhed-mi  bebhid-mas 

\bSbhid-T-in]. 

Bloss  consonantisch  anlautende  Wurzeln  dulden  redupli- 
cirende  Präsensformen.  Ueber  den  Cönsonantenbestand  der  Re- 
(luplicationssübe  vgl.  die  allgemeinen  Angaben  S.  138,  Wir 
weisen  insbejgndere  darauf  hin,  dass  die  Wurzeln,  deren  An- 
laut eine  mit  s  beginnende  Doppelconsonanz  bildet,  in  der  Be-' 
duplicationssilbe  den  zweiten  Consonanten  wiederholen,  wehn 
dieser  eine  Tennis  oder  aspirirte  Tennis  ist,  z.  B.  stu  tö-shtu, 
stä  tishtä,  in  allen  andern  Fällen  wiederholen  sie  das  anlau- 
tende s:  smar  säsmar. 

HL  Wurzelerweiterungen  durch  ein  an  die  Wurzel  an- 
tretendes Affix.  Solcher  Affixe  gibt  es  für  die  zweite  Con- 
jugationsklasse  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  folgende: 

1)  W  u  r  z  e  1  a  f  f  i  X  n  ä.   Die  betreflfenden  Verba  werden  von 
den  indischen  Grammatikern  zur  neunten  oder  krl-ädi- 
Klasse  gerechnet.    Die  Silbe  nä  steht  nur  vor  leichten  En- 
dungen, vor  den  schweren  tritt  im  Sanskrit  gewöhnlich  die  Silbe   ' 
ni  ein,  im  Griechischen  kurzvocaliges  va: 

kri-nä-ttii  ich  kaufe  krT-nT-mas  wir  kaufen 

cxiB-vfi-fu  ich  zerstreue       CHld-va-fiev  wir  zerstreuen. 

2)  Wurzelaffix  nu.  Dasselbe  bildet  nach  den  indischen  * 
Grammatikern  die  fünfte  oder  su-ädi-Klasse.    Die  Affix- 
form  nu  (griech.  vv)  erscheint  bloss  vor  schweren  Endungen; 
vor  leichten  wird  dieselbe  im  Sanskrit  zu  nö,  im  Griechischen 
zu  langem  w  verstärkt: 

8n>nö-mi  presse  aus  sn-nu-mas  wir  pressen  aus 

Seix-yv-fit  ich  zeige  Seix-rtf-fiev  wir  zeigen. 

3)  Wurzelaffix  n.  Die  achte  oder  tan-ädi-Eladse 
der  indischen  Granmiatiker,  im  Sanskrit  selten,  im  Griechischen 
nur  in  wenig  einzelnen  Resten  der  homerischen  Sprache,  Die. 
lautliche  Behandlung  des  u  ist  dieselbe  wie  bei  dem  voraus- 
gehend besprochenen  Wurzelaffix  nu: 

tan>d-mi  ich  dehne  tan-u-mas  wir  dehnen. 
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Eine  Bedeutung  dieser  drei  Affixe  ist  nicht  mehr  zu  er- 
kennen; sie  stehen  darin  dem  Af&xe  aj  der  6urädi^Verba  ana- 
log.   Ursprünglich  wird  dies  wohl  anders  gewesen  sein. 

Eigenthumliche  Fiesionsendungen  der  zweiten  Conju- 

gationsklasse. 

Dritte  Plnralperson  des  Indicativ  und  Imperativ. 

Im  Medium  des  Sanskrit  hat  die  dritte  Pluralperson  des 
Indicativ  und  Imperativ  niemals  da3  Pluralzeichen  n,  sondern 
statt  dessen  den  Vocal  a. 

Ente  CoxOugat.:     tnd-ante  atnd-antilm  tad-ant&m 

Kweite  Coi^ngat.:  dvish-atS  adviBh-atäm  dhyieli-atäDi 

sanav-ats  asimav-atSm  siinav-atäm 

bsbhid-ati  ab^bhid-atam  bebhid-atSm. 

Es  ist  nicht  leicht  diese  Eigenthümlichkeit  zu  erklaren. 
Auch  im  Griechischen  zeigt  sich  dialectisch  eine  ganz  analoge 
Erscheinung.  Homer  und  der  ionische  Dialect  gebraucht  näm- 
lich bei  Verben  der  zweiten  Gonjugationsklasse  (sehr  selten 
bei  denen  der  ersten)  die  Endungen  cerai  und  irro  statt  vtm 
und  v%i.  So  Homer  nsi^atai,  xi-cctai  für  x^i-vtai^  sl-cnai 
i-atai  für  f'Vra&y  xsi-ato  tU-ccto  für  x€l<fTOy  äaivv-cno  für 
yiaivvrwo,  ^'ccrm  für  ^v-wai.  In  den  übrigen  Sprachen  kein 
Anzogen. 

Im  Activ  kommt  der  Ausfall  des  n  im  Präsens  und  im 
Imperativ  vor,  jedoch  nur  bei  den  reduplicirten  Verben. 

Erste  Conjngat.:      tnd-antl  tnd-anta 

Zweite  Coi^ngat:    bebbid-ati       bBbbid-ata. 

Dem  entspricht  es,  wenn  im  Griechischen  in  der  8.  plor. 
Präsentis  statt  der  Endung  m  die  Endung  äfft  angenonunen 
wird,  was  sich  aber  nicht  auf  die  reduplicirenden  Verba  be- 
schränkt.  Im  Dorischen  herrscht  die  gewöhnliche  Endung  vfi- 

fd-vTt        Uxravrt        ri&e'Vri        Sb^kw-vti^ 

in  den  übrigen  Dialecten  sagt  man  dafür 
aus 

fa-vri       uixa-avTi     rid^-avTi      9ei$n/{hapr$, 

Diese  Formen  haben  mit  iem  indischen  bebhid-ati  weaigstens 
die  Hinzufdgung  des  Vocales  a  gemein;  auch  das  v  fehlt  dem 
Griechischen,  aber  in  dem  langen  ä  von  tid-iwfi  dsm'väffi 
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hat  sich  die  Spur  seines  ehemaligen  Vorhandenseins  deutlich 
erhalten. 

In  3.  plur.  Imperfecti  haben  beide  Sprachen  wiederum 
eine  EigenthQmlichkeit.  Neben  der  Endung  n[t]  erscheint  näm- 
lich im  Sanskrit  ein  us ,  im  Griechischen  ein  (fav.  Das  Grie- 
chische gebraucht  sein  car  bei  [allen  Verben  der  zweiten  C!on- 
JQgationsklasse,  jedoch  hauptsächlich  nur  im  attischen  und  ioni- 
schen Dialecte ,  denn  der  dorische ,  äolische  und  willkürlich 
auch  der  homerische  hat  hier  die  Endung  v[t]  im  Gebrauche. 
Attisch : 

fyorCav         itfra-<fav        ideixyv-cav        M&e^aav 

dorisch: 

Dialectisch  kommt  (fav  auch  in  der  ersten  Gonjugations- 
klasse  vor,  z.  B.  bei  den  Böotem:  iXv-orfav  statt  ilvov. 

Ob  mit  diesem  ^av  das  indische  us  in  genetischem  Zusammen- 
hange steht,  kann  erst  später  (beim  Perfectum)  besprochen  wer- 
den. In  beiden  Gonjugationsklassen  gebraucht  das  Indische  die  En- 
dung US  für  den  Optatiy  aller  Verba ;  für  das  Imperfectum  des 
Indicatiys  erscheint  sie  hauptsächlich  bei  reduplidrenden  Ver- 
ben der  zweiten  Conjugationsklasse :  abebhid-as  adad-us;  nie- 
mals findet  sie  statt  bei  den  durch  na  nu  u  erweiterten  Stäm- 
men, und  auch  die  einfachen  Wurzelverben  der  zweiten  Con- 
jagationsklasse  haben  gewöhnlich  das  gewöhnliche  an.  Doch 
sollen  bei  den  auf  ä  auslautenden  Wurzeln  und  ebenso  bei  der 
Wurzel  dvish  beide  Endungen  vorkommen:  ps-mi  beschütze, 
apän  und  apus  sie  beschützten,  dveshmi  ich  hasse,  advishan 
aas  adhvishus  sie  hassten. 

Zweite  Singnlarperson  des  activen  Imperativs. 

Die  erste  Conjugationsklasse  geht  hier  blos  auf  den  Binde- 
vocal  aus,  hinter  welchem  die  ursprüngliche  Flexionssilbe  ab- 
gefallen war.  Diese  letztere  hat  sich  nur  für  das  Sanskrit, 
Zend  und  Griechische  in  der  zweiten  Conjugationsklasse  er- 
halten. 

Im  Sanskrit  lautet  die  Imperativendung  dhi  nach  vor- 
ausgehendem Consonanten,  hi  nach  vorausgehendem  Vocale  (in 
den  VeAen  jedoch  auch  dhi  hinter  einem  Vocale). 

I^enigen  Verba  zweiter  Conjugationsklasse,  welche  die 
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Wurzel  durch  das  Affix  nu  oder  u  erweitert  haben,  sind  in 
2  Bg.  Imper.  endungslos  gleich  den  Verben  der  ersten  Con- 
jugationsklasse:  tanu,  sunu  (nicht  tanuhi,  sunuhi). 

Das  Zend  hat  die  Endung  di  hinter  consonantisch  me 
hinter  vocalisch  schliessenden  Wurzeln.  Die  durch  m  Suffix 
erweiterten  Wurzehi  der  zweiten  Conjugaüonsklasse  sind  en- 
dungslos (auch  die  durch  nä  erweiterten,  die  im  Sanskrit  aoi 
hi  ausgingen). 

Das  Griechische  hat  die  Endung  &i.  In  der  gewohn- 
lichen Sprache  kommt  dieselbe  Qur  bei  einfachen  Wurzeln  Yor : 
5pa-**  (g)a&i)  l-**,  fc-^*,  bei  Homer  und  Anderen,  aber  auch 
bei  reduplicirten  und  suffigirten  Stämmen :  ofiw'&t  o^vv-^t^  Ji- 
3(0'^i  nifinXfi'^i  Ji^-^i  und  Ua-&&.  Sonst  haben  diese  Stänune 
die  Endung  ^i  abgeworfen  und  dabei  den  vorausgehenden  Yo- 
cal  verlängert:  dsixvv  %(i%ä  Ti&£$  Ui  6idov.  Wird  die  Endung 
^i  beibehalten,  so  ist  die  Quantität  des  vorausgehenden  Vo- 
cales  eme  schwankende  {d-t  gilt  sowohl  als  leichte  wie  ak 
schwere  Endung). 

Singular  des  Präsens. 

Für  das  Sanskrit  findet  kein  anderer  Unterschied  von  der 
ersten  Gonjugatioäsklasse  statt,  als  dass  das  si  in  2  sing,  bei 
vorausgehendem  i  ü  e  ö  au  sowie  bei  vorausgehender  guttu- 
raler Muta  zu  shi  wird.  Grösser  ist  der  Unterschied  im  Grie- 
chischen. Hier  haben  sich  nämUch  In  1  sing,  und  3  sing,  die 
alten  Endungen  iii  und  %i  erhalten,  die  letztere  jedoch  bloss 
hinter  einen  Consonanten:  itf-r/,  und  allgemein  im  Dorischen, 
denn  in  den  übrigen  Dialecten  wird  %i  hinter,  einem  Vocal  zu 
(Tl.  Dor.  q>ä%iy  att  gyquL  Während  aber  in  diesen  beiden 
Personen  die  bindevocallose  Conjugation  des  Griechischen  der 
bindevocalischen  an  Ursprünglichkeit  der  Endung  voransteht, 
ist  in  2  sing,  das  Umgekehrte  der  Fall.  Hier  hat  sich  nämlicb 
von  der  alten  Endung  di  bloss  das  (t  gehalten,  i  ist  ohne  Er- 
satz geschwunden  (in  der  ersten  Gonjugationsklasse  war  es 
epenthetisch  zum  Vocale  der  vorausgehenden  Silbe  getreten). 

Conjanctiv. 

■ 

Er  hat  hn  Sanskrit  den  kurzen  Wurzelvocal  a,  der  aber 
in  1  sing.  plur.  dual  zu  ä  verlängert  wird.    Dieser  Vodos- 
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vocal  a  der  zweiten  wird  also  gerade  so  behandelt  wie  im  In- 
dicativ  der  ersten  der  Bindevocal  a.  Die  auf  das  a  folgenden 
Personalendangen  sind  dieselben  wie  im  Conjunctiv  der  binde- 
vocalischen  Verba.  —  Ebenso  auch  im  Zend. 

Das  Griechische  liebt  die  Conjunctivform  der  ersten  Klasse 
auf  die  zweite  zu  übertragen,  daher  8bi%vv(o  ijg  5,  l'co  lyg  %, 
I«  ifig  Ij.  Bei  den  auf  a  ausgehenden  Wurzeln  hat  Con- 
tracüon  des  Wurzelvocales  mit  dem.  Conjunctiwocale  statt  ge- 
funden:    Ufrda  l<S%^g  itTTfj  l(ttü5fi€V  XL  S.  W. 

Gehen  diese  Conjunctivformen  wie  im  Indischen  auf  kur- 
zen CoiQunctivvocal  zurück  {l<tt<ofA€v  aus  ItfT^-ofisv)  ?  Oder  liegt 
hier  wie  in  deixviiofisv  der  lange  Coiyunctivvocal  der  ersten 
ConjQgation  zu  Grunde? 

KuiTvocalige  Conjunctive  haben  sich  in  der  homerischen 
Sprache  erhalten;  i-o-fisv,  fiovl-s-rai  (dessen  Indicativ  ur- 
sprunglich ßovX-^ai  gelautet  haben  muss  wie  lat.  vul-t). 

Optativ. 

In  den  Wurzelverben  der  ersten  Conjugationsklasse  be- 
steht der  Optatiwocal  aus  blossem  i,  hier  in  der  zweiten  hat 
er  sich  entweder  dui-ch  hinzutretendes  ä  zu  ja  (nj)  verstärkt 
oder  er  ist  zu  i  gedehnt  (doch  lässt  sich  die  Quantität  dieses 
i  nur  da  erkennen ,  wo  ein  Consonant  vorausgeht ,  was  bloss 
im  Sanskrit  und  Zend,  nicht  aber  im  Griechischen  der  Fall 
ist;  es  ist  daier  keineswegs  eine  gesicherte  Thatsache,  dass 
das  i  des  Optativs  auch  im  Griechischen  ein  langer  Vocal  war). 

Im  Sanskrit  vertheilen  sich  die  Optativzeichen  ja  und  i  in 
der  Weise,  dass  jener  dem  Activum,  dieser  dem  Medium  an- 
gehört Das  Griechische  hat  ja  (*fl)  für  die  Einheit  des  Acti- 
vums ,  *  für  das  ganze  Medium ,  beide  Formen  werden  im 
^illküriichen  Wechsel  fttr  die  Mehrheit  des  Activums  ge- 
braucht —  üeber  das  Lateinische  und  die'  übrigen  Sprachen 
unten. 

Annahme  des  Bindevocales. 

Von  der  im  Sanskrit  und  Griechischen  üblichen  Einfügung 
des  a  in  die  3  plur.  war  bereits  oben  die  Bede.  Ausserdem 
ist  es  hauptsächlich  die  1  sing,  des  indicativen  Imperfectums, 
die  mit  dem  Biudevocale  a  gebildet  wird.    Wo  die  Wurzel  auf 
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einen  Vocal  ausgeht,  würde  die  AnfQgong  des  blossen  Perso- 
nalzeichens m  (griech.  v)  keine  Schwierigkeit  machen,  dennoch 
lässt  das  Sanskrit  nicht  bloss  hinter  den  consonantisch  aas- 
gehenden Wurzeln,  sondern  auch  hinter  den  mit  i  und  u  aus- 
lautenden Stänmien  das  m  vermittelst  eines  a  antreten;  bloss 
die  mit  dem  Yocale  ä  schliessenden  Wurzeln  und  Stämme  ge- 
brauchen keinen  Bindevocal.  Auch  das  Griechische  macht  in 
dieser  1  sing,  bisweilen  von  dem  Bindevocale  GebraucL  — 
Selten  aber  ist  der  Bindevocal  in  2  und  3  sing,  des  Imper- 
fectums;  im  Sanskrit  kommt  derselbe  bei  einigen  consonantisch 
auslautenden  Wurzeln  vor,  z.  B.  aröd-a-m  (ich  weinte),  aröd-a-s 
aröd-a-t;  asvap-a-m  asvap-a-s  asvap-Srt  (schlief);  viel  Ueber 
aber  lässt  das  Sanskrit  das  ursprilngliche  Flexionszeichen  s 
und  t  hinter  einem  consonantischen  Wurzel-Auslaute  abfallen. 
Aus  der  bindevocaDosen  Conjugation  des  Griechischen  gehören 
hierher  Formen  wie  ^«-«-[v]  oder  ^*-o-v,  ?*-«-W>  ^o-fiev  u.8.w. 
von  der  Wurzel  *,  femer  ^-a-[v]  ^-«-[v]  S-o-f»,  it-«-^,  ^-*-W 
von  der  Wurzel  as. 

Auffallend  ist  es,  dass  das  Griechische  auch  Sparen 
von  einem  langen  Bindevocale  ä  zeigt  in  i-fi'lr]  oder  ^-^-[f] 
(er  war),  und  dass  auch  das  Lateinische  bei  derselben  Wurzel 
as  für  das  Imperfeet  durchgängig  langen  Bindevocal  anwendet: 
er-ä-s  er-ä-mus  u.  s.  w. 

Neben  dem  Bindevocale  a  erscheint  im  Sanskrit  auch  der 
Bindevocal  i  oder  I,  hauptsächlich  bei  den  reduplidrenden  In- 
tensivis  (vgl.  S.  372),  aber  auch  bei  einigen  einfachen  Wur- 
zehi,  z.  B.  Wurzel  rud:  röd-I-mi  röd-I-shi  röd-I-ti,  Imperfeet 
aröd-I-s  aröd-I-t.  Im  Griechischen  konunt  kurzes  1  oder  lan- 
ges i  nicht  vor,  wohl  aber  der  diphthongische  Bindevocal  «» im 
Imperfectum  der  Wurzel  i:  j-^i-r  f|-^i-$  ^-»i^M  jj-««-/»«' u.  s.  w. 
Ist  dieses  8&  etymologisch  mit  dem  I  des  Sanskrit  zusammen- 
zustellen ? 

In  allen  diesen  Fällen  kommt  der  Bindevocal  nur  in  ein- 
zelnen Personen  vor.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  ein  or- 
sprünglich  nach  der  zweiten  Conjugationsklasse  flectirtes  Ver- 
bum  für  sänuntliche  Tempora  und  Modi  auch  nach  der  ersten 
Conjugationsklasse  flectirt  wird,  wie  im  Griechischen  die  Verba 
auf  vv'y4i  im  Coigunctiv  und  Optativ  ist  alsdann  die  binde- 
vocalische  Coiyugation  die  vulgäre  geworden. 
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Accentnatlon  im  Sanskrit. 

In  den  übrigen  Sprachen  folgt  die  Accentuation  (soweit  wir 
ron  dieser  Eenntniss  haben,  was  z.  B.  beim'Zend  nicht  der 
Fali  ist)  im  Präsens  und  Imperfectum  der  zweiten  Gooju- 
gationsklasse  derselben  Norm  wie  in  der  ersten;  auch  im  li- 
tauischen ist  es  ebenso.  Bloss  das  Sanskrit  behandelt  die 
Aceentaation  der  beiden  Coojugationsklassen  in  einer  verschie- 
denen Weise.  Gemeinsam  ist  ihnen  nur  dies,  dass  das  Aug- 
ment durchgängig  den  Ton  hat.  Im  Uebrigen  ist  in  der  ersten 
Conjugationsklasse  entweder  die  Wurzel  oder  der  Bindevocal 
oder  endlich  bei  den  Verben  auf  ajämi  die  zwischen  Wurzel- 
ond  Bindevocal  stehende  Silbe  betont  und  ?war  unveränderlich 
in  derselben  Weise  für  alle  Genera,  Numeri  und  Modi.  Im 
Präsens  und  augmentlosen  Imperfectum  der  zweiten  Conju- 
gationsklasse findet  dagegen  ein  Wechsel  des  Accentes  statt, 
und  zwar  richtet  sich  derselbe  nach  dem  Unterschiede  der 
leichten  und  schweren  Endungen  (S.  370). 

1)  Die  schweren  Endungen  ziehen  den  Accent  auf 
sich,  und  zwar  hat  die  mehrsilbige  schwere  Endung  den  Ton 
auf  ilurer  ersten  Silbe  mit  Ausnahme  des  activen  Optativs,  wel- 
cher den  auf  den  Modusvocal  I  folgenden  Vocal  betont 

2)  Vor  leichten  Endungen  wird  die  ihnen  voraus- 
gehende Silbe  betont,  einerlei  ob  dies  eine  Wurzelsilbe  oder 
ein  wurzelerweitemdes  Suffix  (nä  nö  ö)  oder  endlich  die  der 
Wurzel  infigirte  Silbe  na  ist  (S.  371).  Ausnahme  machen  hier 
bloss  diejenigen  reduplicirenden  Verba,  deren  Beduplications- 
silbe  eine  kurze  ist    Vgl.  unten. 

Von  diesen  reduplicirenden  Verben  abgesehen,  ist  es  im- 
mer eine  verstärkte  Wurzel-  oder  Affixsilbe,  welche  den  Ac- 
cent trägt;  die  unverstärkten  resp.  geschwächten  tragen  nie- 
mals den  Accent  Man  hat  daher  in  neuerer  Zeit  angenonmien, 
dass  die  in  der  zweiten  Coi^ugationsklasse  vorkommende  Ver- 
stärkong  der  Wurzel-  oder  Affixsilbe  eine  Folge  des  auf  ihr 
rahenden  Accentes  ist  Die  in  Bede  stehende  Betonung  ist 
aber  bloss  dem  Sanskrit  eigenthümlich ,  die  Verstärkung  der 
\Vnrzel-  oder  Stanmisilbe  kommt  fast  in  allen  verwandten 
Sprachen  vor.  So  hätte  denn  die  angefahrte  Ansicht  die  fer- 
nere Hypothese  nöthig,  dass  die  bloss  im  Sanskrit  vorliegen- 
den Accentnationsnormen  ursprünglich   auch   für   die  zweite 
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CoDJagationsklasse  der  übrigen  Sprachen  Geltung  gehabt  hät- 
ten. Dies  wird  schwerlich  nachzuweisen  sein.  Aber  auch  an- 
genommen, dem  wäre  so  (und  ich  meinerseits  trage  kein  Be- 
denken, es  zuzugeben),  so  wäre  es  inmierhin  möglich,  dass  das 
zwischen  Accent  und  Vocalverstärkung  bestehende  Verhältniss 
das  umgekehrte  von  dem  hier  angegebenen  ist,  dass  nämlich 
die  Vocalverstärkung  das  Prius  und  dass  die  Accentstdlung 
das  durch  dies  Prius  bedingte  Posterius  ist 

Dies  zweite  wird  der  Fall  sein ,  wenn  die  von  Bopp  üb« 
den  Grund  der  in  der  zweiten  Conjugation  vorkommenden  Vocal- 
verstärkung die  richtige  ist.    Bopp  meint  nämUch  f\>1gendes. 

Wenn  vor  den  leichteren  Endungen  der  Wurzelvocal  (be- 
ziehungsweise SuiSxvocal)  verstärkt  wird,  und;  wenn  anderer- 
seits vor  den  schweren  Endungen  der  Vocal  kei^e  Verstärkung 
oder  sogar  noch  eine  Schwächung  erfährt,  so  hat  dies  eben  in 
dem  verschiedenen  Gewichte  der  Endungen  seineft  Grund.  Es 
liegt  darin  ein  äusserst  zartes  Gefühl  für  di^  -^o..  zu  sagen  in 
der  Sprache  beßtehenden  rhythmischen  Verhältnisse.  Das  aus 
Wurzeln  und  Endungen  bestehende  organische  Gebilde  des 
Verbums  bedarf  einen  seiner  logischen  Bedeutung  angemesse- 
nen äusseren  Halt,  ei^er  emphatischen  Nachdrncklichkeit  der 
Form,  die  es  vor  flüchtigem  Vorüberrauschen  im  Flusse  der 
Rede  behüten  soll.  Ist  die  an  die  Wurzel  antretende  Flexions- 
endung eine  gewichtvolle,  ieine  grössere  Zahl  von  Lauten  com- 
binirend^,  so  ist  es  eben  die  Flexionsendung,  welche  dem  Ver- 
bum  die  nothwendige  Schwerkraft  in  der  Rede  gibt:  die 
Wurzelsilbe  kann  alsdann  so  leicht  wie  möglich  sem.  Ist  aber 
die  Flexionsendung  eine  solche*,  die  ursprunglich  nur  einen 
Consonanten  oder  einen  Consonanten  mit  dem  leichten  Vo- 
cale  i  und  u  enthielt  (m  s  t  mi  si  ti  tu),  dann  mosste  der 
leichte  Körper  der  Wurzelsilbe  gewissermassen  durch  Cor- 
roboration  seines  Inlautes  eine  vollere  nachdrücklkdiere  Form 
annehmen.  Bezeichnen  wir  die  kürzere  Form  der  Wurzelsilbe 
durch  die  metrische  Kürze  v^,  die  gewichtvollere  durch  die  me- 
trische Länge  — ,  und  dem  analog  die  leichte  Endung  durch  ^, 
die  schwere  einsilbige  Ekidung  durch  - ,  die  schwere  mehrsil- 
bige durch  v/w,  so  können  wir  die  hier  in  Frage  kommcaiden 
a  priori  möglichen  Formen  des  bindevocallosen  Verbums  folgcn- 
dermassen  ausdrücken: 


Accentnation  im  Sanskrit.  3g  X 

a.  \j  +  \j 

b.  -.  + w 

C.      w  +  — 

Die  pyrrhichische  Form  a.  vermied  die  Sprache  wegen 
ihrer  allzu  grossen  Magerkeit  und  suchte  sie  in  die  vollere 
trochäische  Form  b.  durch  Corroboration  der  Wurzelsilbe  zu 
verwandeln.  An  der  jambischen  Form  c  dagegen  nahm  die 
Sprache  keinen  Anstoss,  sie  hatte  dieselbe  Schwere,  wie  die 
trochaische  Form  b,  und  ebenso  genügten  auch  die  dreisilbigen 
Formen  d.  (der  Tribrachys  u.  s.  w.,  den  man  nicht  in  den 
Dactylus  u.  s.  w.  durch  Dehnung  der  Wurzelsilbe  zu  verwan- 
deh  brauchte). 

Von  Interesse  ist  es  hierbei,  dass  die  pyrrhichische  Form 
a.  nur  in  dem  Falle  vermieden  wird,  wenn  der  Wurzelvocal 
i  oder  u  ist  (beide  Vocale  werden  zu  6  und  ö,  ursprünglich 
ai  und  au  diphthongisirt) ,  wogegen  der  kurze  Wurzelvocal  ä 
kaum  ausnahmsweise  eine  Verlängerung  zu  ä  erfährt.  Der 
Vocal  a  gilt  dem  igsprünglichen  Sprachgefühle  für  einen 
schwereren  Vocal  als  X  und  ü,  ebenso  gilt  auch  der  Endungs- 
Yocal  ä  für  schwerer  denn  i  und  u:  vor  den  Medialendungen  ta 
sva  ma  bleibt  der  Wurzelvocal  i  und  u,  ebenso  wie  vor  den  diph- 
thongischen Endungen  tai  sai  mai,  ohne  diphthongische  Erwei- 
terung, wogegen  diese  letztere  vor  Endungen  mit  auslautendem 
Vocale  i  und  u,  in  gleicherweise  wie  bei  vocallosen Endungen 
m  s  t,  dntreten  muss. 

Bopp  macht  weiter  darauf  aufinerksam,  dass  die  erste 
Coqjugationsklasse  deshalb  den  Wechsel  gewichtvollerer  und 
leichtcyrer  Vocalform  aus  dem  Grunde  nicht  zulässt,  weil  hier 
überall  zwischen  Wurzel  und  Endung  noch  ein  kurzes  oder 
langes  I  getreten  ist.  Wie  vor  diesem  bindevocaüschen  a  in 
der  bei  weitem  grössten  Zahl  von  Fällen  eine  Steigerung  des 
kurzen  positionslosen  Wurzelvocales  i  und  u  zu  e  und  ö  (ur- 
sprQnglich  ai  und  au)  stattfindet,  so  hat  sich  auch  für  den 
CoDJanctnr  der  bindevocallosen  C!onjugation  dieselbe  Vocalver- 
starkmig  geltend  geigacht:  in  der  That  hat  hier  der  zwischen 
Wmzel  und  Persomülendung  tretende  Conjunctiwocal  genau 
dieselbe  Form,  wie  im  Indicativ  der  ersten  Gonjugationsklasse 
der  Bindevoeal. 

Gewiss  liegt  in  dieser  von  dßiQji^gründer  der  vei:gleichen- 
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den  Grammatik  aufgestellten  Ansicht  über  das  Wesen  der 
Wurzelvocalverstärkung  ein  fassliches  Princip  vor,  ebenso  fass- 
lich wie  der  Zusammenhang,  in  welchen  die  meisten  Nachfol- 
ger Bopps  die  Beschaffenheit  des  Vocals  mit  der  für  das  Sans- 
krit bestehenden  Accentuation  gebracht  haben.  Wir  sagten 
oben,  dass  wir  uns  wohl  zu  der  Ansicht  zu  bekennen  ler- 
möchten,  dass  die  im  Sanskrit  bestehende  Betonung  der  zwei- 
ten Gonjugationsklasse  ursprünglich  auch  in  den  yerwandten 
Sprachen  gewaltet  habe,  dass  also  z.  B.  die  Griechen,  Römer 
und  Germanen  folgendermassen  accentuirten. 


el-fu 

deixvv'fu 

Lat  do 

Germ. 

stSm 

bU 

Setxvvs 

dis 

stäs 

eJ'Ct 

SetxrxMXi 

dat 

Btat 

0 

*     • 

Setxw^fuv 

damüs 

stämBs 

i-ii 

8eixw-ri 

datis 

stätas 

t-^ffi 

{duxw-vti 

d4nt 

stänt 

Aber  dass  auch  in  der  ersten  Conjugationsklasse  die  Ac- 
centuation des  Sanskrit  für  die  übrigen  Sprachen  Geltung  ge- 
habt habe,  insbesondere  die  Unterschiede  zwischen  der  bhuädi- 
und  divädi-Elasse,  —  dies  zuzugeben,  dazu  können  wir  uns  nicht 
entschliessen.  Wenn  aber  Verstärkung  oder  Kürze  des  Wurzel- 
yocales  im  Sanskrit  davon  abhängig  ist,  dass  entweder  der 
Bindevocal  oder  der  Wurzelvocal  den  Ton  hat,  so  musste  doch 
dieses  als  bedingendes  hingestellte  Accentuationsprincip  des 
Sanskrit  auch  für  die  übrigen  Sprachen  bestanden  haben.  Ana- 
log wie  im  Sanskrit  betont  wird: 

bodhäml        bodhämas      |      mriöämi     mriöamas, 

müssten  auch  im  Griechischen  verschiedene  Betonung  gehabt 
haben  die  Verba 

im  Lateinischen 

nQbo  nnbimas       |     legö  legimus 

im  Althochdeutschen 

bT/9a  bl/ffames       |     bird  birämes. 

Aber  wie  unglaublich  ist  es,  dass  früher  im  Griechischen, 

Lateinischen  und  Deutschen  bloss  Verba  wie  ^^co  nfibo  bl^ 
(die  Bhuädi-Verba  des  S^ttSkrit)  ^auf  der  Wurzelsilbe  den  Ton 
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gehabt  haben  sollten,  dagegen  die  den  Divädi-Verben  des  Sans- 
krit entsprechenden  Verba  nicht  auf  der  Wurzel,  sondern  auf 
dem  fiindevocale  betont  gewesen  wären:  g)6Qüä  ferö  birü?  ist 
aber  hier  die  uns  yorliegende  Betonung  der  Wurzelsilbe  die 
orsprOngliche,  so  kann  wenigstens  die  in  der  ersten  Gonjuga- 
tionsklasse  yorkommende  Verstärkung  des  Wurzelvocales  nicht 
durch  die  im  Sanskrit  bestehende  Accentuation  hervorgebracht 
sein,  und  dies  Argument  wird  auch  fttr  die  zweite  CJonjugations- 
klaase  die  von  Bopp  ausgesprochene  Ansicht  fllr  acceptabeler 
erscheinen  lassen,  als  diejenige,  welche  den  Wechsel  zwischen 
schwerer  und  leichter  Vocalform  durch  den  Accent  bedingt  wer- 
den lässt 

Haben  wir  aber  nicht  auch  bei  der  Declination  des  No* 
mens  ganz  analoge  Unterschiede  zwischen  leichterer  und  schwe- 
rerer Form  des  StammsufSxes,  wie  in  der  zweiten  Conjuga- 
tionsklasse  des  Präsens  und  Lnperfectums?  Das  Suffix  des 
Partidpiums  perfect  activi  wird  verstärkt  in  den  Nomina- 
tiven des  Masculinums,  sowie  im  singularen  Accusativ  dessel- 
ben Genus  und  im  Nom.  Acc.  plur.  des  Neutrums;  vor  allen 
übrigen  Casusendungen  unterbleibt  die  Verstärkung  oder  es 
tritt  sogar  noch  eine  Verkürzung  ein.  Analog  verhält  es  sidi 
auch  im  Sanskrit  mit  dem  Nominalsuffixe  an,  dem  C!ompo- 
rationssuffixe  ijsa  u.  a.  Bopp  hat  volles  Recht,  die  hier  sich 
zeigende  Eigentfaümlichkeit  in  Beziehung  auf  Verstärkung  oder 
Verkürzung  des  Nominalsuffixes  mit  der  in  Bede  stehenden  Er- 
sdieinnng,  dass  in  der  zweiten  Conjugationsklasse  vor  den 
leichten  Endungen  Verstärkung  eintritt,  vor  den  schweren 
aber  nicht,  coordinirt  zu  setzen,  denn  auch  beim  Nomen  sind 
diejenigen  Casusendungen,  vor  welchen  die  Verstärkung  ein- 
tritt, hauptsächlich  die  ursprünglich  bloss  aus  den  Consonanten 
s  oder  m  bestehenden  (Singular,  Nominativ  und  Accusativ) 
die  mit  Becht  den  übrigen  Casus  gegenüber  als  leichte  En- 
dui^en  zu  bezeichnen  sind.  Es  ist  eine  Thatsache,  dass  hier 
beim  Nomen  fllr  die  bezeichneten  Stänmie  des  Sanskrit  keine 
Verschiedenheit  der  Accentuation  im  Wechsel  der  Casus  ein- 
tritt —  hier  beim  Nomen  ist  also  der  Gegensatz  zwischen 
schwerer  und  leichter  Sulfixform  nicht  durch  die  verschie- 
dene Accentuation  der  Casusendungen  bedingt  Da  ^rden 
wir  denn  auch  ein  volles  Becht  haben,  die  ganz  analogen  Er- 
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scheinungen  in  der  ersten  Gonjugatibnsklasse  der  Präsentia 
und  Imperfecta  nicht  auf  den  Accent  zurückzuführen,  sondern 
dafflr  mit  Bopp  den  Grund  in  dem  verschiedenen  Gewichte  der 
Flexionsendungen  zu  suchen. 


Wir  haben  nunmehr  die  der  zweiten  Gonjugationsldasse 
folgenden  Präsentia  und  Imperfecta  nach  ihren  besonderen 
Unterschieden  von  einander  zu  durchmustern.  Dabei  werden 
wir  die  Seite  371  aufgeführte.  Ckssification  Mer  indisdien 
Grammatiker  wohl  zu  beachten  haben,  legen  jedoch  als 
oberste  Kategorie  den  Auslaut  der  Wurzel  oder  des  Stammes 
zu  Grunde  und  unterscheiden  hiemach  folgende  vier  Haupt- 
klassen: 

1.  Wurzehi  und  Stämme  auf  a(ä), 

2.  Wurzeln  und  Stämme  auf  u, 

3.  Wurzeln  auf  i, 

4.  Wurzeln  mit  auslautendem  (Konsonanten. 

Es  sind  das  dieselben  durch  den  Wurzel-  oder  Stamm- 
Auslaut  bedingten  Unterschiede,  wie  die  Declinationsarten  des 
Nomens.  Wenn  wir  die  auf  u  ausgehenden  vor  dem  mit  i 
schliessenden  behandeln,  so  hat  das  in  der  grösseren  Häufig- 
keit der  ersteren  seinen  Grund. 


I.   Warzeln  and  Stämme  auf  a.  3g5 

L 
Wurzeln  und  Stämme  anf  a  (ä). 

Hierher  gehören  1.  einfache  Wurzelverba  auf  a,  2.  redu- 
plidrende  Verba  auf  a,  3.  erweiterte  Stämme  mit  dem  Suf- 
fixe na. 

1)   Einfache  WnrzeWe  rba  anf  a. 

Im  Sanskrit  gehören  hierher:  khja-ti  erzählt,  gä-te  geht, 
da-ti  zerstört,  dra-ti  flieht,  pä-ti  beschützt,  pra-ti  ftUlt  an, 

psa-ti  isst,  bha-ti  scheint,  ma-timisst,  ja -ti  geht,  va-tiweht, 

snä-ti  wäscht  sich.  Diese  auf  a  ausgehenden  Wurzeln  haben  langes 
ä  nicht  bloss  vor  den  leichten,  sondern  behalten  es  auch  vor 
den  schweren  Endungen,  wenn  diese  mit  einem  Gpnsonanten 
aniant^L  Für  die  erste  Person  Singularis  im  Imperfectum  ist 
der  blosse  Consonant  m  anzunehmen  (wie  s  und  t  füs  die 
zweite  und  dritte).  Es  ist  durchaus  kein  Grund,  mit  den  in- 
dischen Grammatikern  hier,  wie  für  die  auf  i  u  und  einen 
Consonanten  auslautenden  Wurzehi  und  Stämme,  die  Endung 
am  zu  statuiren,  deren  ä  mit  dem  langen  ä  der  Wurzel  coa- 
lescirt  sei.  —  Kurzes  oder  langes  i  der  Endung  wird  mit  dem 
ä  des  Stammes  zu  e  contrahirt :  1  sg.  Imperf.  med. :  dgg  (ich 
ging)  aus  aga-i,  OpL  med :  gejd  aus  ga-ija,  gätä  aus  gä-ita  — 
in  3  plur.  des  activen  Imperfectums  kann  ausser  der  gewöhn« 
liehen  Endung  n[t]  auch  die  En^ng  us  angenommen  werden, 
TOr  welcher  das  a  der  Wurzel  verschwindet.  —  Der  Conjunctiv 
des  Activums  unterscheidet  sich  vom  Indicativ  theils  durch  En- 
dungen, theils  durch  df  n  Accent,  der  hier  immer  auf  der  Wur- 
zelsilbe ruht;  —  da  in  der  dritten  Person  des  medialen  In- 
dicativs  und  Imperativs  das  plunJe  n  ausf&llt  und  da  in  3.- 
duaL  Ck)ntraction  des  Dualcharacters  ä  mit  dem  a  der  Wurzel 
stattfindet,  so  fallen  für  das  indicative  Präsens  die  drei  Numeri 
der  medialen  dritten  Person  zusammen,  für  den  Imperativ  und 
das  Imperfectum  der  Singular  und  Plural. 

Präs.  med.  Imperat.  med. 

l.ig.  ga-te  gä-t4 

3.  pL    gä-te  (8t  gä-nt«  gä-tÄ  (st.  gä-ntA) 

3.  dL   gi-t8  (ans  gS-ftte) 

25 
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Indicathr  des  ▲ottwins. 


pftmi 

päsi 

pati 

pSmib 

pätilii 

pSnti 

pSv&8 

päthib 

päihi» 


dadhati 
dadhinaB 


dhattha 
dadhati 
dadhvaa 
dadtthas 
dhat  thaa 


^ah&mi 


Rabatt 

^alinnas 

^ahltha 

iah  ati 

^ahlvas 

^ahithas 

^alütas 


knijiämi 
krT^äsi 
krl^ätt 
kn^nnas 
kn^Ttha 
kn^  aadi 
kzi9  ivas 
kn«  ithas 
kn^  itas 


Idadh&iDi 
dadhihi 
dadhüti 
dadhS  inalü 

? 
dadenti 

? 

? 
? 


ladicaiiv  d«s  MadiiiBM. 


f»e 

dadhe 

^6 

kn^e 

päae 

dhat  ae 

^Tsll 

kn^Tshe 

pste 

dhat  te 

^ahTte 

krl^Tt« 

pämahS 

dadh  mähe 

^Tmahe 

krl^Tmahl 

pädhve         » 

dhad  dhTQ 

^ahldh^e 

krTqTdhve 

pftte 

dadhate 

^ahate 

krniM^te 

pSvalS 

dadhvahQ 

^TyahQ 

krUAiyahe 

pätaS 

dadhtthe 

^hBthQ 

kni^ilhfi 

päte 

dadhftte 

^ahithe          krmate 

• 

tep« 

pftwioiit  dM  AottvmDa. 

apSni 

adadhSm 

a^ahftm 

akrl^ftm 

apfts 

a^ahäB 

akz^Lis 

apftt 

adadhat 

a^ahat 

akzqi&t 

apama 

adadhma 

a^hTma 

akil^ma 

apSta 

adatta 

a^fto 

akzfi^ta 

apSn  apoB 

adadhaa 

a^ahor 

akn^an 

apiTa 

adadhva 

a^f^a 

akn^Tva 

ap&tam 

a^ahftam 

akn^ltam 

apatam 

a^Tt&m 

akn<Itim 

hapm 

rÜMsiiifli  des  Madtema. 

apfi 

ad&dhi 

a^ahi              akri^ 

apftthia 

adhatth&B 

a^¥th&a 

akn^TfhiB^ 

apita 

adhatta 

a^hTta 

akiiQlta 

apimald 
apidh^am 

adSdhmahi 
adhaddbvain 

a^Tmahi 
a^TdhTam 

akif^ImaM 
akii9ldh4h 

apftta 

adadhata 

■ktfpata 

Mi&Talii 

adadhvalii 

a^Ivahi 

akiüfäTahi 

^äthSin 

a^ahftth&m 

akif^ätliim 

apätim 

adadhittm  * 

a^&tim 

akif^itim 

dadhC,daldh« 

? 

da^ 
dademaidt 

? 
dadhentS 

? 

f 

? 


dadham 

dadh&o 

didhat 


? 

da^ 


L  Warzeln  nad  Stimm»  auf  a. 
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firinimi 

flfl   fTi/t 

larvifi  itnrifA 

Xi^8/l 

tnaäd 

^fijf  ^fyffi 

tcTAS  tarfji 

xi^vfjs 

frioäiti 

fhrt  fficl 

r<rt%Tft  tctrjCi 

iU^vijct 

fiinimahi  firjanrnjüii 

fafUs 

iCrafUG 

ni^vaftttf 

fara 

tcTaxa 

ni^axa 

friaenti 

(fOiVXi  fWt^ 

Xaxavxty  taxhSi 

iU^^ai 

faxov 

Urxaxav 

ni^vaxov 

faxov 

taxaxov 

xi^axov 

Indlcativ  des  Medimns. 


frinl 

r 

• 

i&xafuu 

Kl^OfUU 

tffxtufcu 

Mi^vtiaa» 

frinentft 

ufxaxtu 
Itfxafu&a 

ttixavxtu 

niqvaxoA 
xi^vafte&a 
xi^aa&a 
xl(^vavxcu 

i<fxaa&ov 
taxaa&ov 

xi^yaur&ov 

Emperlbetiim  des  ▲oliviiiiui. 

frloem 

friaas 

• 

• 

*Sä  1517 
fyafus 

fyaxa 

(urrftv)    taxriv 
(Stt&s)  ttfxffi 
Urxh  Urxtj 
tax^fies 
Urxaxa 
UteLCavJUtxav 

ixiQvrfi 

ixi^aftap 
ixi^axa 

i^xov 

taxaxmf 
Unaxt^v 

M^raxop 
hu^axfiP 

iSiuta 


\ 


laperflectiim  des  Mediums. 


ifA/inv 

laxdfifjp 

ifu^pdfitiP 

* 

taxaao 

iuiifvauro 

ii/aeto 

tffxtno 

itU^n^xo 

— 

laxdfta&a 

M^vdfta&a 

— 

taxaff&e 

i9u{fV€ur'9a 

iRflLVXO 

taxavxo 

ixi^pavxo 

iaxcifu&ap 

kiaqva/u9ap 

üxeur&ov 

häifvair^ov 

tCJCLa^ipf 

4nt{fvda&i2v 
2&' 
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ImperatiT  des  Aottwins. 


pihi    • 

dehi 

^Shäd 

knnThi,  n^ja 

daicdi 

päta 

dadhäta 

^aliadl  ita 

kxi^ätii 

dadäto 

p&to* 

dhatU 

^hita 

kriQita 

da^ta 

pänta 

dadhata; 

krinantn 

pätom 

dbattam 

gahitam 

knnitam 

pitäm 

dhatt&m 

^ahitäm 

• 

krinitim 

ImperatiT  des  Medhuiis. 

pisva 

dhatsva 

gahishya 

kn^IshTa 

da^a 

p&tim 

dhattäm 

^ahitäm 

krii^itam 

da^ 

pädhvam 

dhaddhvam 

^hidhTam 

kri^idhvam 

da^nm 

patim' 

dadhat&m 

^!t&m 

kriitltäiii 

paMiäm 

dadhathäm 

^h&thäm 

krinäthäm 

p&tam 

dadhMm 

^abät&m 

kri9§t&m 

CoadimotiT  des  Aettvnma. 


p&ni 

dadhäni 

^ahani 

krlQ&ni 

pasi 

dadhasi 

^ahasi 

kri^asi 

p&ti 

^ahati 

kri^ati 

p&ma 

dadhäma 

^ahäma 

kriQ&ma 

päiha 

dadhatha 

^ahatha 

kiiQatlia 

p&nti 

dadhantft 

^abanti 

kri^anti 

p&va 

dadhftva 

^ah&va 

krinäva 

p&thas 

dadliathas 

^ahathas 

krf^athas 

pitas 

dadhatas 

CouJ 

Nakatas 
UBotiv  dM  S 

kriiTLataa 
fiMHwmiii 

pai 

dadhai 

^ahai 

knnai 

p&sce 

dadhasC 

^abas«    ' 

kri^ase 

p&te 

dadhate 

^ate 

kri^atB 

pämahai 

pämahai 

kii^amabai 

pädhvai 

dadhadhvfi 

^abadhve 

kri^a  dhT6 

p&ntai 

dadhante 

^ante 

kifi^antS 

p&vahai 

dadhävaliai 

^ab&wahai 

kii^ftvahai 

p&the 

dadh&ihe 

^ahäthe 

kii4&th8 

p&te 

dadli&te 

^ab&te 

kri9&tS 

dadani 


dadinS 
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Imperathr  des  AMvumB» 


frini 

fd&t 

tcra&B,  ttrrrj 

xl^Ptt&BfUi^pri 

frinata 

fdrio 

iardrB 

fu^varta 

— 

fara 

t^rttra 

xi^are 

■^^                         ■ 

f^vrohf 

UrravTOfv 

iu^vdvTatv 

ftineutn 

fdxop 

iCxatov 

Hi^VOTOV 

fdratv 

Usidtiov 

fuqvdrofp 

fiiBSiniliii 


Impttnithr  dM  Medlmiui. 


uftaaoy  urro» 

taraa&a 
iatdo^atp 

icrdc-d^ 


9U^vdff&(0 

m^pdcd'tov 
xi^viur&ov 


Coidnncttv  dea  Ac^kramm. 


finnioi 

Jf» 

m^S 

— 

rsj 

Un^Q 

m^p^ 

fri]Mtt(i) 

ro 

'Ti 

Hi^^ 

— 

f£fuv 

ufreS/iav 

Ml^vSfiev 

— 

fijB 

UlTTJftt 

ta^rjrs 

risao 

fmtni 

UnmvTi 

Xt^SPTl 

— _ 

WfJTÜV 

Uttjov 

Mt^piirov 

f^9V 

iaxrjxov 

m^v^ov 

Conjimathr  dea  Medlimia. 


fnaij,  niaa 

iatdifuu 

xt(^a/fuu 

— 

lirr^cu 

fuqvfi 

frinüt«,  aita 

iat^iu 

M^VfiXai 

urrtüfia&a 

iuqiPiOfia&a 

iarija&a 

iu^vtfi&a 

unmncm 

iaTiüfia&&v 

m^mfiia&op 

iatria9&v 

Mt^Vtjfg&OP 

Urrfiff&ov 

M^v^^'or 

.890 


Präsens  n.  Impeifect.  Ü.  Oo^JngstionsklasBe. 


Opfftilv  dM  ▲cttywiis. 


ptj&m 

dadl^äm 

^ahJKm 

krf^jSm 

daSdUam 

P«äB 

dadbjas 

iBhiM 

krl^TJIs 

datdhis 

pijät 

dadigät 

^abjät 

kri^Q&t 

daidhit,  daid- 

pi^&ma 

dadt^äma 

iitijlLmsL 

kri^ijäma 

Wat  , 

psO&ta 

dadhj&to 

^ahj&ta 

krinijätä 

daidhtta 

pl^OB 

dadbjas 

^algas 

kii^ijas 

* 

PM&va 

dadhj&va 

^hjäva 

krinijiTa 

paj&tam 

dadbjätiLm 

^al^ätam 

kri^Qfttam 

dafd 

paj&tim 

dädlU&täm 

iaU&tftm 

krivQftt&m 

daidntem 

• 

OpUtir  des  KedindM. 

p8Ja 

dadhTJa 

^hT}a 

kn^Tja 

pSthis 

dadhTthSs 

^ithäs 

krinTthäs 

• 

daldhlsa 

pcta 

dadhito 

Zahlte 

kriipta 

daidhita,   dld 

pemahi 

dadhimahi 

^ahimahi 

knmmahi 

ata 

pedhvam 

dadhidhvain 

^hidhvam 

krinidhvam 

peran 

dadhiran 

^ahiran 

kriniran 

pevahi 

dadhiyahi 

^ahlyahQ 

krinlyahe 

pejäth&m 

dadhijäthim 

^alüfjätliäin 

krinQStlauii 

pejätäm 

d&dhg&täm 

^abU&täm 

kringstSm 

Particii 

dum  aotiv  (1 

rom.    Oen.  sliig.) 

p&n 

dadhSn 

^ah8n 

kiinSn 

p&tas 

dadhatas 

1 

ikrii^atas 
1  paaahr. 

p&nas 

dadhSnas 

l^ahSnas 

krf^inas 

1 

Im  Zend  ist  ein  hier];ier  gehörendes  Beispiel  die  Wurzel 
ps:  schützen,  wovon  die  Form  peiti  schützt,  pät  schützte,  med. 
pata.  Also  auch  hier  durchgängig  Beibehaltung  des  langen  ä 
auch  vor  den  schweren  Endungen. 

Im  Griechischen  die  Verba  q>ä'fU  (qp^-jtiO  ^^^  ^^ 
f'fAl  sag'  ich,  it€'fia$  hetze  (Wurzel  ^a),  a^-ju»  (wehe),  das 
letztere  mit  prothetischem  &.  Im  Untersdiiede  vom  Sanskrit 
und  Zend  findet  Wechsel  in  der  Quantität  des  Wurzehrocales 
statt,  die  Länge  vor  leichten,  die  Kürze  vor  schweren  Endun- 
gen, bdess  zeigt  sich  wenigstens  bei  äi^/u  auch  Beibehaltong 
der  Länge  vor  schweren  Endungen:  a^-ttu,  Sft^op  dr-iuvog 
neben  aßia$  (aus  äe-vri)  und  Part  di-vros  di-vu. 
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OptaÜT  dos  Acttwiii« 


fotre  foitfZB 
fttUff  foi^av 

fmhop  ftUtprop 


Unalffi 

ItrtcLuv  Urraiijaav 
Utaixor  iOraitp^^v 


m^cura  vaitp^a 
ut(fPttlxap  valfffop 


OpIattT  des  Madtams» 


iaxalftirfif 

Untäo 

i^rcuxo 

UrraUr&a 

laxaivto 

urxaift9&a¥ 

iaxtüff&op 

üxidadipf 


tU^vtuxo 

m(pfuia&a 
m^fvalvxo 


fsrrM 


PMÜc^pioBi  MUT  (Wob*    Qoir«  sliif .) 


\igX&VX9Q 


f^/uros 


PuttolpiUBI  pMllT« 


\i&xdfi9yos 


Ki^pafuroQ 


Im  L  at  e  iB  i  s  ch  e  n  findet  bei  den  hierher  gehOvigen  Verben 
Ar  die  erste  Singolarperson  des  Präsens  durchgängig  ein  Ueber- 
gang  in  die  erste  Gonjngationsclasse  statt,  indem  zu  dem  Wur- 
zelTOcale  a  der  Bindevocal  o  Sinzutritt,  welcher  den  Wurzel- 
Tocal  absorbirt  (resp.  mit  ihm  zu  ö  contrahirt  ¥rinL)  So: 
dö  gebe,  st5  stehe,  for  rede,  flö  blase,  nö  schiffe. 

Bioss^die  Wurzel  da  zeigt  einen  Wechsel  der  Quantität^ 
je  nachdeA  lachte  oder  schwere  Endungen  hinzugefügt  wer- 
den. iÜ8  leicht  erscheint  der  Singular  des  activen  Indicativums, 
mid  die  sveite  Person  Singularis  des  adivcn  Imperativs;  die 
Phud-  und  alle  Medial-Endungen  sind  schwe^p  Endungen. 
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Präs.    dö  (aus  dao)  dö-r  (dö-r) 

da-8  dS-ri-8 

da-t,  später  ▼erkfirzt  (^pEt/)      dä-ta-r  (fya-ro) 

dämns  dä-mnr 

dS-tis  dS-mini 

da-nt  da-ntur 

Imper.  da  dÄ-re 

dä-tff  dä-to-r 

Dass  im  3.  sing,  des  Präsens  die  spätere  Sprache  das 
ursprünglich  als  lang  anzusetzende  ä  verkürzt  hat,  ist  bloss 
eine  Folge  des  auslautenden  t ' 

Der  Optativ  der  Wurzel  da  hat  zwei  Formen:  doim  und 
d^m.  Die  erstere  Form,  die  in  der  älteren  Latinität  vorkommt 
ist  offenbar  die  ursprünglichere.  Die  Grundform  muss  dajäm 
gelautdt  haben: 

(da-jam     zu  dn-iem)  dnim 
(da-jas       sEU  du-i^),  dnis 
(da-jas      zu  du-iet)  duit 

(da-jamns  zu  dn-iemns),  dolmus 
(da-^jatis    zu  du-ietis),  dmtis 
(da-jaut    zu  dn-ient)  dnint 

Dass  der  Wurzelvocal  zu  u  abgelautet  worden  ist,  weisst 
mit  Entschiedenheit  darauf  hin,  dass  derselbe  auch  im  Optativ 
ein  kurzes  ä  war,  denn  ein  inlautendes  langes  ä  hätte  dieser 
Ablautungsform  widerstrebt. 

Alle  übrigen  Yerba  behalten  überall  ein  langes  ä,  wenn 
dieses  nicht  mit  folgendem  Vocale  contrahirt  wird.  Das  letztere 
geschieht  im  Optativ :  stem,  wie  dem,  stemus,  wie  dSmus.  Ent- 
spricht dies  e^  dem  6  des  medialen  Optativs  im  Sanskrit  geta 
u.  s.  w.,  dann  ist  anzunehmen,  dass  in  dieser  lateinischen  Op- 
tativbildung nicht  das  Optativzeichen  ja,  sondern  der  blosse 
Vocal  i  an  die  Wurzel  angetreten  ist  Angemessener  aber  wird 
es  erscheinen,  in  den  lateinischen  Optativen  dem  stSm  einen 
Uebergang  der  zweiten  in  die  erste  Conjugationsklasse  anzu- 
nehmen, wie  dies  auch  in  der  ersten  Singularperson  des  indi- 
cativen  Präsens  der  Fall  ist 

Sind  aber  vielleicht  aJle  die  einsilbigen  Yerba  auf  o,  welche 
nicht  wie  dö  einen- Wechsel  in  der  Quantität  zeigen,  wie  die 
griechischen  Verba  tf/ttcT  tp£  XQ^  u«  s.  w.  zu  erklären  der- 
gestalt, dass  hier  durchaus'  bindevocalische  Flexion  vorliegt? 
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Die  bindevocalischen  Endangen  wären  dann  vennittelst  eines 
trennenden  j  an  das  a  der  Wurzel  angetreten  und  nach  dessen 
Ans&II  hatte  Gontracüon  stattgefunden,  die  Flexion  von  stare 
IL  s.  w.  würde  dann  auch  genetisch  mit  der  von  amare  genau 
äbereinstimmen.  Wir  müssen  es  dahingestellt  sein  lassen,  we- 
nigstens spricht  die  Analogie  des  germanischen  stäm  stäs  stät 
nicht  dafür.  Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  Verbum 
reor  denke,  welches  entschieden  auf  die  Wurzel  ra  (vgl.  rätus) 
zurückgeht,  auf  die  vorher  angedeutete  Weise  aus  rajor  ent- 
standen ist. 

Ist  auch  das  e  in  impleo  fÜUe  an,  neo  spinne,  fieo  weine 
wie  in  reor  aus  aj  entstanden?  Der  Vocal  e. bleibt  hier  auch 
in  sämmüichen  übrigen  von  der  Wurzel  herkommenden  Formen 
(pl^tus  ple-nus  fl§-tus),  was  bei  reor  nicht  der  Fail  war  (rätus). 
Daher  scheint  das  ä  in  implß-s,  ple-mus  wie  das  q  in  nifinX^ 
fu  gefiisst  werden  zu  müssen,  dL  h.  als  Ablaut  des  Wurzel- 
Yocales  a. 

Germanisch.  Das  Gotische  giebt  kein  Beispiel  einer 
einfachen  Wurzel  auf  a,  wohl  aber  der  althochdeutsche  und 
altniederdeutsche  Dialect.  Es  sind  die  ahd.  Verba  stä-m  stehe, 
gä*m  gehe,  tuo-m  thue.  Im  Unterschiede  von  der  ersten  Gon- 
jugationsklasse  hat  sich  hier  im  1.  sg.  Präs.  das  Personalzeichen 
m  gehalten,  welches  im  Altniederdeutschen  und  auch  in  spätem 
ahd.  Denkmüem  zu  n  wird;  für  die  übrigen  Personen  des 
indicativen  Präsens  und  des  Indicativs  sind  die  Endungen  mit 
denen  der  ersten  Conjugationsklasse  identisch,  nur  dass  der 
Bindevocal  fehlt  Der  Wurzelvocal  behält  auch  vor  schweren 
Endungen  seine  gedehnte  Form :  stä  gft.  Die  Würzet  tuo  ent- 
spricht der  indischen  dhä  in  dadhämi,  dem  griechischen  ^  in 
ri^ffw*);  der  Vocal  derselben  ist  wie  im  griechischen  JUeofu^ 


•)  Skr. 

tishthimi 

dadhimi 

dadimi 

Znd. 

hlBtimi 

dadhämi 

dadhimi 

Orch. 

t&zäfUj  1J/U 

ri^fu 

8i80fU 

Lat. 

8t5,  siBtö 

do 

do 

Ahd. 

8täiii,8tem,8tanta 

— 

toom 

LIt 

_ 

deini,deda 

dumi  dado 

Btf.  —  dami 


L 
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zunächst  za  6  abgelautet,  wdches  sich  im  Altniederdentschen 
gehalten  hat,  in  den  ahd.  Dialecten  aber  zu  no  oder  auch  zu 
na  und  selbst  zu  n  geworden  ist 

Prftsens  IndieatiT. 


stä-m 

Btem 

gä-m 

ge.m 

td-m 

tao-m 

dna-m 

8tä-8 

ste-iB 

gä-B 

ge-iB 

tÖ-B 

tao-8 

dnsB    tma  diÜB 

sta-t 

8te-it 

gi-t 

ge-it 

tö-t 

tao-t 

dna-t  «Sil  dott 

sta-mSs 

gi-mgB 

t5-mte 

tno-nCB 

8ta-t 

gft-t 

t5-t 

tao-t 

Btä-Bt 

g&-ot 

tö-nt 

too-nt 

ImperatiT. 

8tS 

fl» 

t5 

tao 

doa 

8ta-t 

gä-t 

t5-t 

tao*t 

dna-t 

PrasenB  Optatiy. 

tS-e 

tao-e 

tö-es 

tao-Cs 

• 

« 

tö-6 

tuo-e 

tö-«m6B 

too-emeB 

tö-«t 

tao-8t 

tS-en 

tno-€ii. 

Tm  2.  3.  Sil 

iff.  TndicatiY  hat  si 

ch  anc 

h  diebj 

indevocalischf 

Flexion  is  it  eingedrängt,  vor  welcher  ä  zu  e  wird:  ste-it, 
ge-it  (gesprochen  als  Diphthong  ei),  tö-is  da-it  Der  TJeber- 
gang  des  ä  in  6  kommt  aber  auch  in  1  sing,  vor:  stOni  gern 
neben  st&m  gäm.  Vgl.  dor.  latä-fu^  att.  Scr^^/u.  Ueber  die 
Auffassung  Grimms,  welcher  stäm  gäm  eine  AbkOrzung  von 
stantu  gangu  erblickt,  s.  unten. 

Der  Optatiy  von  duo-mwird  mit  bindevocalischer  Endung 
gebildet 

2)  Bednpliiirte  Warieln  auf  a. 

Intensive  Bedeutung  der  reduplicirten  a-Wurzeln  Usst  sich 
kaum  mehr  erkennen,  sie  gehören  fast  durchgängig  den  Ver- 
ben der  dritten  (gohötj-ädi)  Präsensklasse  (8.  373)  an. 

Der  Beduplicationsvocal  sollte  eigentlich  den  Vocal  a  haben. 
Er  findet  sich  im  Sanskr.  da-dä-mi  gebe,  da-dl^ni  setze,  ga* 


j- 
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hi-mi  verlasse,  im  Zend  da-dhä-mi  gebe,  setze,  za-zä-mi,  lasse 
los.  Sonst  hat  die  Reduplicationssilbe  im  Skr.  und  Zend  den 
Yocal  i;  durchgängig  erscheint  derselbe  im  Griechischen. 

Wiederholung  der  ganzen  Wurzel  kommt  im  Sanskrit  bei 
drä  vor,  wo  die  Reduplicationssilbe  (mit  Metathesis)  dar  lautet, 
zngldch  aber  noch  zwischen  Beduplications-  und  Wurzelsilbe 
da*  Bindevocal  i  geftlgt  ist:  dar-i-drä-mi  bin  arm. 

Die  Reduplicationssilbe  ist  durch  einen  Nasal  verstärkt 
im  griechischen  nifi-nlij'fi$  und  nt^-nq^-^fu,  sowie  auch  in  den 
reduplicirenden  Präsentia  des  germanischen  stan-tu  stehe,  gan- 
gu  gehe.  —  Ueber  die  Reduplication  im  Litauischen  und  Sla- 
vischen  s.  unten. 

Grosse  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Sprachen  in  der  Be- 
handhmg  des  Vocales  der  Wurzelsilbe.  Nicht  eine  einzige  hat, 
wie  es  im  Sanskrit,  Germanischen  und  Lateinischen  bei  den 
nicht  reduplicirenden  Wurzehi  auf  a  der  Fall  war,  sowohl  vor 
leichten  wie  vor  schweren  Endungen  verlängertes  ä  aufzuweisen. 
Langes  ä  zeigt  sich  nur  vor  den  leichten  Endungen.  Vor 
schweren  Endungen  erscheint: 

1)  entweder  kurzes  a.    Dies  ist  der  FaD  im  Griechischen. 

2)  oder  der  Wurzelvocal  wird  ausgeworfen«  Dies  kommt 
im  Sanskrit  und  Zend  vor. 

3)  oder  es  wird  nach  dem  AusÜEdle  desselben  ein  Binde- 
vocal i  oder  f,  im  Zend  fi,  angenommen. 

Es  kommen  zu  diesen  verschiedenen  Behandlungsweisen 
des  ^urzelvocales  noch  zwei  hinzu.    Nämlich 

4)'*der   Wurzelvocal   wird    vor    sämmtlichen    Endungen, 

leichten  wie  schweren,  ausgeworfen.    Dies  geschieht  im 

^lavischen  und  Litauischen. 
5)  Nach  Aus&ll  des  Wurzelvocales  tritt  Bindevocal  ein, 

jedodi  nicht  i,  sondern  der  Bindevocal  der  ersten  Gon- 

jugationsklasse. 

a.  Der  Wurzelvocal  a  wird  durchgängig  beibehalten. 

Dies  Ist  die  allgemeine  Bildungsweise  des  Griechischen, 
dem  hierin  jedoch  keine  andere  der  verwandten  Sprachen  folgt 
Nichts  destoweniger  wird  dieselbe  wohl  die  ursprünglichste 
sein  und  froher  auch  in  den  übrigen  Sprachen  Geltung  gehabt 
haben. 

Der  Wurzelvocal  a  erschdnt  als  Länge  vor  den  leichten 
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Endimgen ,  als  Kürze  vor  den  übrigen  ^(ausser  wo  hier  Gon- 
traction  eingetreten  ist).  Was  die  Qualität  anbetrifft,  so  ist 
dieselbe  eine  dreifache: 

1)  die  unabgelautete  Form :  ä  vor  schweren,  ä  vor  leichten 
Endungen;  doch  kommt  das  letztere  bloss  im  dorischen  und 
äolischen  vor,  die  übrigen  Dialecte  haben  langes  ä  zu  ^  abge- 
lautet   So 

i(f%fl'fu  stelle,  %(ftä'/uv 
iif%ä-fu  dor. 

«*XW"M*  leihe,  xlxQccfisv 
niiinhfi'lii  fülle,  nlfinla-fisv 
TtifinQii'iM  verbrenne,  nifinQa'fisv 
ovivij'fii  nützen,  ovlva-fuvj 

in  einzehien  Formen  auch  ßiß^-iM  schreite,  ÜSq^/u  eiltJ|afe, 
tiTQfi'fii  durchbohre. 

2)  Ablautung  zum  e-Vocale :  e  vor  schweren,  ^  vor  leichten 
Endungen,  in  allen  Dialecten: 

Tl&fi'ii$  setze,  tt&S'fuv 

i^'/M  (aus  j^jVfiO  sende,  U-fiev. 

iiiH'fu  (aus  Sii}fi'fi$)  suche,  Si^e-üd^ai 

ildfl'fii  binde 

Tdxfj'ß^  treffe. 

3)  Ablautung  zum  o-VocaJe :  o  vor  schweren,  m  vor  leichten 
Endungen,  in  allen  Dialecten: 

iiitO'fU  gebe,  iido'fiev, 

b.  Der  Wurzelvöcala  wird  ohne  Ersatz  abgeworfen. 

So  werden  im  Sanskrit  und  Zend,  im  Litauischen  und  Slawi- 
schen die  dem  griechischen  Slitofn  und  ttd^fu  entsprechenden 
Yerba  behandelt,  dort  vor  schwerer,  hier  auch  vor  leichter  Endung. 


Griech. 

Sanskr. 

Zend. 

.Lit 

Slay. 

8i9atfu 

dadämi 

dadh&mi 

dftmi 

dami 

ri&rjfu 

dadhämi 

dadhämi 

d€iiii 

Im  Zend  sind  beide  Verba  nach  den  hier  für  inlautende 
Media  und  mediale  Aspirata  bestehenden  Lautgesetzen  in  i& 
Wortform  zusammei^efallen.  —  Auffallend,  dass  das  Litauische 
in  beiden  Verben  den  Wurzelvocal  in  der  Weise  des  Grie- 
chischen ablautet,  in  dem  einen  tritt  die  o-  oder  A-Ablaubrngf 


.• 


=r-r 
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in  dem  andern  die  e-Ablautung  ein;  dies  ist  in  kein^  der 
andern  Sprachen  der  Fall  (das  Germanische  hat  f&r  %l&fi/u 
die  o-Ablautong  in  dem  nicht  rednplicirten  tö-m  tao-m). 

Während  das  Griechische  den  Wurzelvocal  beider  Verba 
dorcbgängig  beibehält  und  nur  je  nach  den  leichten  oder 
schweren  Endungen  einen  prosodischen  Unterschied  machte  hat 
das  Sanskrit  und  Zend  den  langen  Wurzelvocal  vor  den 
kichten  Endungen  beibehalten,  dagegen  vor  den  schweren 
Endungen  einen  gänzlichen  Ausfall  des  Wurzelvocales  eintreten 
lassen.  QSs  ist  wohl  nur  spätere  Schreibweise,  wenn  unsere 
Zendtexte  dadömahi  statt  dadmahi  geben,  denn  der  Vocal  6 
wird  im  Metrum  nicht  ausgesprochen.)  Das  Litauische  und 
Slavische  dagegen  haben  den  Ausfall  des  Wurzelvocales  nicht 
bloss  vor  den  schweren,  sondern  auch  vor  den  leichten  Endun- 
gen eintreten  lassen,  und  das  Litauische  zeigt  hierbei  die  fernere 
Eigenthflmlichkeit,  dass  die  Form  des  Wurzelvocales  in  der 
Beduplicationssilbe  wieder  erscheint  Lidess  findet  sich  die 
im  Litauischen  und  Slavischen  vor  leichten  Endungen  eintretende 
Wegwerfiing  des  Wurzelvocals  auch  im  Zend,  insofern  hier 
neben  dem  normal  gebildeten  dadhäiti  auch  die  Form  da^te 
vorkommt. 


iOm-iu 

dada-mi 

dadhä-mi 

dttmi 

da-nd 

Sße^ 

dadä-Bi 

dadha-hi 

dild-i 

da-ri 

SOm-c» 

dadä'ti 

dadhii-ti 

diuhti 

das-ti 

iÜo-ftm^ 

dad-maa 

dadS-mabl 

dtt-me 

da-mö 

Saihrs 

dat-tha 

diuhte 

das-te 

9i86-äff$ 

dad-ati 

wie  3.  dng. 

dad-ontit 

— 

dad-yas 

dü-va 

da-ve 

SiSih^üv 

dat-thas 

doB-ta 

das-tä 

Sßik^ap 

dat-tas 

wie  3.  dng. 

das-ta 

ri^ff-fu 

dadha-mi 

dadhä-mi 

de-mi 

T/^ 

dadhä-Bi 

dadhS-hi 

dM-i 

ridif-^g 

dadha-ti 

dadhai-tt 

dee-ti 

ri^B-ftitf 

dadh-maa 

dadS-mahi 

de-me 

UH<9 

dhat-tha 

? 

d^te 

Xi^i-a/gi 

dadh-ati 

? 

wie  3.  Bing. 

— 

dadh-vas 

? 

d§-va 

tl&9^0»f 

dhat-thas 

? 

d88-ta 

tl^t-TOtf 

flhat-taff 

? 

wie  3.  dng. 

* 

Die 

im  Sanskrit 

f&r  die  Aspirat 

a  bestehenden  Lai 

iiüresetzi 

ei&idem)  dass  wenn  das  dh  der  Wuizel  dha  vor  folgenden 


L. 
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Tenois  zur  aspirationsloseii  Tenuis  wird,  dass  alsdann  die  an- 
lautende Dentalis  der  Reduplicationssilbe  die  Aspiration  er- 
halt. —  Im  litauischen  undSlav.ist  die  Dentalis  der  Wurzelsilbe 
vor  einem  Vocale  geblieben :  dfidi  dedi,  dad-oiiti,  vor  folgenden 
Muta  ist  sie  zur  Sibilans  geworden:  dftd-te  zu  dAs-ti,  ded-ti 
zu  des-ti,  vor  folgendem  m,  v,  s  ist  sie  abgeüedlen:  d&d-mi  zu 
d&-mi,  dSd-mi  zu  dS-mi,  dad-mi  zu  da-mi 

Als  singulare  Personalendungen  erscheinen  hier  für  das 
Slavische 

mi  si  ti 

fttr  das  Litauische 

mi  1  ti. 

Wie  in  der  ersten  Gonjugationsklasse  gebraucht  das  li- 
tauische 3  sg.  auch  für  3  plur.  und  3  dual.  Die  2  Sg.-Endung 
i  gehört  indess  nicht  der  zweiten,  sondern  der  ersten  Cioiua- 
gationsklasse  an,  vgl  unten.  Auch  das  Slavische  gebraucht  in 
3  plur.  den  BindevocaL 

Wir  lassdh  hier  die  weitere  CSoigugation  der  Wurzeln  da 
und  dh&  im  Sanskrit  und  Zend  folgen: 


PriJieiu  Indicativ  Ktdil. 


Skr.    dad-e 

dadh-6 

dat-se 

dhat-se 

dat-U 

dhat-te 

dad-mahe 

dadh-mahe 

dad-dhTfi 

dhad-dhve 

dad-at6 

dadh-ate 

dad-yahB 

dadh-TabB 

dad-äthS 

dadh-äthe 

dad-äte 

dadh-ät6 

InpndRBct  AcUv. 

adadäm 

adada-8 

adadhä-s 

adad&-t 

adadhä-t 

adad-ma 

adat-ta 

adhat-ta. 

adad-QB 

adadhna 

adad-¥a 

adadh-va 

adat-tam 

adhat^tam 

adat-tftm 

adhat-täm 

Zend.    dad-e,  daid-« 

da^ts  daa-de 
dad:8-niaide 

dad-oits 


dadhäsa 
dadao 
dadbä-t,  dad-it) 

dad-at 

? 
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Tiupcflbfli  IfffHiH. 


adad-i 

adadh-i 

adat-tfai0 

adhat-ttäs 

adat-ta 

adhat-ta 

adad-mahi 

gdadli*iiialii 

adad-dhTam 

adhad-dhvain 

adad-ata 

adadh-ata 

adad-vaU 

adadh-irahi 

adad-atäin 

adadh-atäm 

da^-ta 


Tm« ■  ■  ■  ■  i t      ^  -  *■    ■ 

■mpcranr  jMnivia 


de-hi 

dhe-U 

dad&ta 

dadhä-ta 

dat-ta 

dhat-ta 

dad-ata 

dadh-ata 

dat-tam 

dhat-tam 

dat-ttm 

dliat-tSm 

dai-di 


ta 


da^ta 


Imperattv  MediL 


dat-sra 

dhat-sva 

dat-tftm 

dhat-tain 

dad-dbvain 

dbad-dhvam 

dad-atäm 

dadh-atäm 

dad-ithSm 

dadh-ätbäm 

dad-atam 

dadh-ätSm 

da^Ta 


das-dom 


dad-iid 
dad-asi,  aa 
dad-ati,  at 

dad-inta 

dat-aCha 

^  dad;ntl 

^dad-tva 
*    dad-a&as 

dad^ataa 


dadh-ini 
dadb-ady  aa 
dadh-ali,  at 

dadh-fima 
dadh-alha 
dadh-aatt 

dadh-ftva 

dadh-athaa* 

dadh-atM 
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PriUem  und  Imperfect    IL  Coqjngationsldasae. 


GoBdimctir  HttdU. 

dad-ai 

dad-ase 

dad-ate 

dadh-ai 

dadh-aad 

dadh-ate 

dad-ämahai 

dad-adhve 

dad-ante 

dadh-ämahai 

dadh-adhve 

dadh-ante 

dad-ävahai 

dad-äthe 

dad-äte 

dadh-ävahai 

dadh-äthe 

dadh-äte 

Optaliv  Aotivi. 

da^äm 
dad-J&s 
dad-Jät 

dadh-Jäm 

dadh-Jäs 

dadh-Jät 

daid-Jom 

daidh-lB 

daidh-rt,  dudh-Jat 

dad-jama 

dad-jata 

dad-Jtts 

dadh-Jäma 

dadh-jäU 

dadh-Jns 

daidh-ita 

dad-Jiva 

dad-Jitam 

dad-Jatäm 

dadh-Jäya 

dadh-Jätam 

dadh-Jätäm 

Optativ  Hedü. 

daidh-Ttem 

dad-\)a 

dad-ithas 

dad-lta 

dadh-^a 

dadh-ithäs 

dadh-ita 

daidh-isa 
daidh-Tta  dai^Jata 

dad-lmahi 

dad-idhvam 

dad-iran 

dadh-Tmahi 

dadh-Tdhvam 

dadh-iran 

dad-ivahi 

dad-gäthäm 

dad-yätim 

dadh-ivahi 

dadh-Qäthim 

dadh-yätim 

Schwer  zu  erklären  ist  die  2.  sing.  Imperat  de-hi  und 
dhe-hi  des  Sanskrit.  Zu  Grande  rnnss  hier  dad-dhi  und  dhad- 
dhi  Hegen.    Vgl  unten  die  Wurzel  as. 

Im  Zend  weichen  die  Optativendungen  darin  vom  Sasshit 
ab,  dass  auch  im  Activ  der  blosse  Vocal  I  gewöhnlich  (ja 
im  1.  Bing,  daidh-jäm).    Hierin  berOhrt  sich  das  Zend  also 


BodqpHelrte  Wandn  $ai  •  ^2 

näher  mit  dem  Griechischen.  Dazu  kommt  noch  sowohl  für 
Activ  wie  f&r  Medim  der  Optativcharadmr  ja  statt  ja  (mit 
kurzem  Vocale  a)  in  3  sing,  daidh-jat  daidh-jata.  Diese  En- 
dungen sind  nicht  als  Gorruptionen ,  sondern  als  alte,  früher 
auch  den  übrigen  Sprachen  gemeinsame  Nebenformen  aufisu- 
fassen.  Somit  sind  für  den  Optativ  der  zweiten  Goi^ogatio  ns 
kksse  folgende  Endongen  aufzustellen: 


Act 

fim) 

Oam) 

Jim 

Med. 

i[m]a 

IB 

(Jan) 

JÄt 

Tsa,  itbas  Jasa 

Jasa 

Tt 

Jat 

JÄt 

Ita          Jata 

jita 

ima 

jäma 

imahi      Jamahi 

!ta 

jata 

jäta 

idhvan    Jadh^an 

)idhTam 

ins 

j*-n[tl 

Bi-n[t] 

Iran        Ja-nta 

Jä-nta 

c.  Nach  Ausfall  des  Wurzelyocales  wird  der  Binde- 

YOcal  i  oder  I  eingefügt. 

Vor  schweren  Endungen  haben  sich  die  zweisilbigen  Stämme 
dada  dadha  zum  einsilbigen  dad  dadh  verkürzt,  es  sind  Stämme 
mit  consonanüschem  Auslaute  geworden.  Daher  kann  nun  im 
Sanskrit  weiterhin  bei  solchen  Stammen  auch  die  bei  conso- 
nantisch  auslautenden  Wurzeln  vorkommende  Flexionseigen- 
thümlichkeit  eintreten,  dass  vor  den  consonaatisch  anlautenden 
schweren  Endungen  der  Bindevocal  i  oder  l  angenommen  wird. 
Es  geschieht  diess  ausser  bei  dadä  und  dadhä  bei  allen  den- 
jenigen reduplizirteii  Stänunen,  welche  ihres  Wurzelvocales  nicht 
völlig  verloren  gehen,  ihn  vor  den  leichten  Endungen  bei- 
behalten. —  Einschaltung  von  kurzem  i  ist  der  seltenere,  häu- 
figer die  des  lai^en  I. 

PriMaa  Indio.  AotM  «.  MedU. 


daridrä-mi 

gaha-mi    • 

gah-e 

daridrä-Bi 

^ahä-8i  ^ 

gah-T-she 

darfdra-ti 

gahi-ti  ' 

i»h-7-te 

daridr-i-ma« 

gah-f-maa 

^ah-T-mahe 

daridr-i-liia 

gah-!-tha 

^ah-T-dhye 

daridr-ati 

^ah-ati 

^ah-atö 

daridr-i-yas 

^h-f-yas 

^ah-f-yahe 

daridr-i-thaa 

^ah-T-thai 

^h-äthe 

daridr-i-taf 

iah-T-taa 

^ah-äte 
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laperfec^  Activi  n.  MedU. 

adaridrä-m  agahä-m  agah>i 

adaridrä-8  agahä-s  aj^ah-i-this 

adaridrä-t  agahä-t  a^ah-T-ta 


adaridr-i-ma 

a^ah-T-ma 

af^h-T-ma1ii 

adaridr-i-ta 

agah-Tta 

agah-i-dhyam 

adaridr-ns 

af^ah-os 

agah-ata 

adaridr-i-va 

agah-T-va 

a^ah-T-yahi 

adaridr-i-tim 

agah-f-tam 

a^ah-äthäm 

adaridri-tam 

agah-i-täm 

agah-fttim 

daridr-i-hi 
r  daridri-tn 
l  daridr-i-tu 

daridr-i-ta 
daridr-atu 

daiidr-i-tam 
daridr-i-täm 


laperatiT  Activi  n.  Medii. 

gah-i-shva 


gah-T-hi 
r  gahä-tn 
l^ah-i-tu 

^ah-f-ta 
gah-atn 

(^ah-f-tam 
gah'f-täm 


gah-f-täm 

gah-i-dhTam 
gah-atäm 

gah-ätfaäm 
gah-&tam 


Cot^anctiT  Activi  n.  Medil. 


daridr-äni 

gah-  äni 

gah-ai 

daridr-asi,  as 

gah-asi,  as 

gah-ase 

daridr-att,  at 

gah-ati,  at 

gah-ate 

daridr-äma 

^ah-ama 

gah-ämahai 

daridr-atha 

^ab-atha 

gah-adhve 

daridr-anti,  an 

gah-ant|,  an 

gah-ante 

daridr-äya 

gah-äva 

gah-ävahai 

daridr-athas 

gah-athas 

gah-ethe 

daridr-atas 

gah-atas 

gah-ethe 

daridr-i-Jäm 

daridr-i-jäs 

daridr-i-Jät 


OpUtiT  Activi  o.  Medil. 

gah-jäm  ^ah-fja 

gah-Jäs  ^ah-lftbas 

gah-jit  ^ah-Tta 
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daridr-i-jäma 

daridr-i-jata 

daridr-i-jUB 

daridr-i-Jäva 
daiidr-i'jatam 
daridr-i  -jatäm 


^ah-Jima 

^ah-Jata 

^ah-juB 

^ah-jäva 

^ah-jatäm 

^ah-Jatäm 


^ah-imahi 
^ah-idhye 
^ah-iran 

^ah'Ivahi 

^ah-ljäthäm 

gah-ijätäm 


Der  Reduplications-Stamm  gah  nimmt  statt  eines  langen 
auch  ein  kui-zes  i  an;  vor  den  activen  Optativendungen,  obwohl 
sie  consonantisch  beginnen,  fehlt  bei  gah  der  Bindevocal. 

Wenn  wir  das  i  und  I  als  Bindevocal  auffassen,  so  spricht 
dafür  die  oben  angeführte  Analogie  der  consonantisch  aus- 
lautenden Wurzeln.  Eine  andere  Ansicht  ist  die,  dass  dless 
i  oder  i  unmittelbar  aus  dem  Wurzelvocale  ä  durch  Laut- 
schwächung entstanden  sei,  der  wir  nicht  beitreten  können. 
Der  historische  Process  wird  folgender  gewesen  sein: 


8g.    dadi-mi 
pl.    [dadä-mas 
dad-mas 


^ahä-mi        langer  Worzelvocal. 
^ahä-msB]  kurzer  Worzelvocal,  GriechiBch. 

^ah-mas   AusfaU  des  Wurzelvocales. 

gah-i-mas  EinBchiebnng  des  i  oder  T. 


i  Nach  Ausfall  des  Wurzelvocales  wird  der  Binde- 
vocal a  ä  der  ersten  Conjugationsklasse  eingefügt. 

Die  reduplieirte  Wurzel  stä  wird  allein  im  Griechischen 
in  alter  Weise  flectirt.  In  allen  übrigen  Sprachen  verliert  sie 
ihren  Wurzelvocal,  nicht  bloss  vor  schweren,  sondern  wie  die 
unter  b  angeführten  Wurzeln  da  und  dha  des  Litauischen  und 
Slavischen  auch  vor  den  leichten  Endungen,  doch  werden  nach 
Ausfall  des  Wurzelvocales  nicht  die  Endungen  der  zweiten, 
sondern  der  ersten  Conjugationsklasse  angeftlgt. 


Sskr.  tiflht-ami 
tisht-asi 
^ht-ati 

Zd.  bist-imi 
bist-anhi 
bist-aiti 

Lat.  sist-ö 
sist-iB 
Bist-it 

Abd.  stant-u 
stant-ls 
Btant-it 

tisht-ämas 
tislit-atha 
tisht-anti 

• 

bist-ämabi 

? 
biBt-enti 

siBt-imuB 
sist-itiB 
,   sist-unt 

stant-ames 

stant-at 

stant-ant 

tuit-iFas 
üabt^athas 

bist-ävabi 
bist-ato 

tisbt^atas 

bist-ato 
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Die  Reduplicationssilbe  ist  dieselbe  im  Zend  und  La- 
teinischen; das  Sanskrit  hat  nach  S.  139  den  zweiten  Wurzel- 
consonanten  wiederholt ;  *  das  Germanische  hat  umgekehrt  in 
der  Reduplicationssilbe  beide  Consonanten,  in  der  Wurzel 
den  zweiten;  in  derselben  Weise  bildet  das  Lateinische  von 
derselben  Wurzel  das  reduplicirte  Perfectum  ste-ti.  Das  Ger- 
manische hat  diese  Reduplicationssilbe  unter  Beibehaltung  des 
ursprünglichen  Reduplicationsyocales  a  noch  durch  eingefügten 
Nasal  erweitert,  so  dass  stan-tu  in  dieser  Beziehung  dem  grie- 
chischen nLii'nXfiiii  nifi'nQiifii  analog  steht. 

Im  Sanskrit  wird  nach  der  Analogie  von  sta  auch  das 
reduplicirte  ghrä  riechen  (gi-ghr-ämi)  und  pä  trinken  formirt 
Vor  pä  sollte  man  pip-änii  pip-asi  pip-ati  u.  s.  w.  erwarten 
doch  ist  das  zweite  p  zu  b  erreicht  worden:  pib-ämi  (im  spä- 
tem Sanskrit  auch  v  geschrieben). 

Das  Lateitiische  stimmt  mit  dem  Sanskrit  nicht  nur 
fttr  die  reduplicirte  Wurzel  stä,  sondern  auch  für  die  redu- 
plicirte Wurzel  pä  trinken  (vgl.  pö-tus  pö-tare)  überein,  und 
zwar  ebenfalls  mit  Schwächung  des  p  zu  b,  doch  nicht  bloss 
des  Wurzelanlautenden,  sondern  auch  des  p  der  Reduplications- 
silbe : 

pib-imi  pib-asl  pib^atl 

bib-o  bib-is  bib-it 

Ausserdem  wendet  das  Lateinische  diese  JKldung  auch  noch 
für  die  reduplicirte  Wurzel  sä  säen  (sa-tus)  an:  serH)  ser-is 
ser-it,  entstanden  aus  ae-so  u.  s.  w. 

Im  Althochdeutschen  folgt  ausser  stant-n  auch  die 
redttplkirte  Wurzel  ga  (gehe)  dieser  Bildung:  gatig-u  gang-is 
gang-it,  ebenfalls  mit  Beibehaltung  des  a  in  der  Reduplications- 
silbe und  mit  Erweiterung  desselben  durch  Nasalirung. 

Auch  das  Litauische  besitzt  die  dem  Gotischen  tishj;-ämi 
analoge  Fomuttion.  Die  beiden  reduplidrenden  PräsensstäBune 
dieser  Sprache  dud  und  d6d  werden  nämlich  sowohl  binde- 
Yocallos  (S.  397)  wie  auch  bindevocalisch  flectirt  Die  letsetere 
ist  die  häufigere: 

Ohne  Bindevocal  Mit  ^ndet^cd 

sg.    dtt[d]-n[ü    m  dfi-sii  däd-n 

.    .    }    .    •  dud-i 

dtt[d]-ti    m  dU8-t(i)  dfld-a 


Redoplicirte  Waneln  aaf  a.  406 

pL   dn[d]-me  zu  dfi-me  dfid-ama 

dDfd]-t6    m  dfifl-te  d6d-ate 

dl.   dii(d]-Ta  zQ  d&-va  dfid-aTa 

d«[d]ta    sn  du»-ta  dftd-ata 

So  auch  neben  dS-mi  (aus  dSd-mi)  die  Fonnation  däd-u 
ded-i  dM-a  u.  s.  w.;  bindevocaUos  wird  ausser  d&-mi  bloss 
noch  3  8g.  pl.  dl.  d6st  (aus  desti  abgekürzt)  und  2  pL  dl. 
d^te  desta  gebildet.  Die  oben  S.  397  aufgefiihrte  zweite  Sin- 
gularperson  dädi  gehört  also  nicht  der  bindevocallosen,  sondern 
der  bindevocalisehen  Flexion  an.  Schleicher  sagt  (Litauische 
Gram.  S.  254):  „dudu  dedu  sind  entschiedene  Neubildungen. 
Man  staunt  aber  über  einen  Sprachgeist,  der  nach  Jahrtausen- 
den noch  die  ursprüngliche,  in  den  älteren  Formen  dfimi  dfisi 
(das  sicherlich  einst  bestand)  düst  u.  s.  w.  ganz  yerdunkelte 
Redaplication  im  Gefühle  hatte  und  bei  der  Umwandlung  der 
bindevocallosen  in  die  bindevocalische  Form  vollkommen  richtig 
wieder  zum  Vorschein  kommen  liess".  Eine  Umwandlung  binde- 
Tocalloser  in  bindevocalische  Form  ist  allerdings  bei  dud-u  an- 
zonehmen,  aber  warum  soll  diese  Jahrtausende  später  sein  als 
das  genau  ebenso  gebildete  tis^t-ämi  hist-ämi  sist-ö  stant-u,  als 
pib-ämi  bib-o  ser-o  u.  s.  w.?  Es  sind  diese  Bildungen  der 
übrigen  Sprachen  gerade  wie  däd-u  Umwandlungen  bindevocal- 
loser  in  bindevocalische  Form,  aber  sie  sind  zum  Theil  noch 
älter  als  die  Sprachtrennung,  wie  die  Wurzeln  stä  und  pä 
aufs  deutlichste  zeigen.  Warum  soll  du-mi  (aus  dud-mi)  von 
diesen  Verben  abgeschieden  werden?  Die  folgende  Tabelle  ver- 
d^tlicht  den  ganzen  historischen  Process,  welchen  die  Fonnation 
der  reduplicirten  Wurzeln  auf  a  genommen  hat.  Wir  wählen 
als  Repräsentanten  das  Sanskrit,  Griechische  und  Litauische 
und  geben  als  Beispiel  der  leichteren  Endungen  die  3  sg.^  als 
Beispiel  der  schweren  die  2  plar. 
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I  <^ 

I  *-d* 

2    CD 


Der  Wanel- 

vocal  wird 

beibehalten. 


Der  Warzelvocal  rerschwindet 


Bindevocal- 
loBe  Endung 


Bindevocal  i 
oder  1 


Gew.  Binde- 
vocal a  (a) 


dadä-ti  Skr. 


b» 


OB 


I 


to'Ti7-<r* 


[dad-ti] 
das-ti  Lit. 
day-ti  Zend. 


[dad-ati] 
dud-a  Lit 

ti8ht-ati 


[da-da-tha] 


dat-tha   Skr. 
duB-te  Lit 


fdad-f-tha] 
iah-i-tha  Sk. 


[dad-atfaa] 
dud-a-te  Lit. 
tiaht-a-tha  Sk. 


Die  ursprünglichste  Stufe  repräsentirt  am  vollständigsten 
das  Griechische,  welches  sowohl  vor  leichter  wie  vor  schwerer 
Endung  den  Wurzelvocal  beibehält  (dort  mit  langer,  hier  mit 
kurzer  Prosodie),  während  diess  im  Sanskrit  und  2Jend  bloss 
vor  leichter  Endung  geschieht.  —  Jedenfalls  ist  die  Auswerfuug 
des  Bindevocals  erst  das  Ergebniss  einer  späteren,  aber  wohl 
schon  vor  der  Sprachtrennung  eingetretenen  Stufe.  Und  auf 
dieser  zweiten  Stufe  ist  die  nächste  Erscheinung  diejenige,  dass 
nach  Abfall  des  Wurzelvocales  die  Endungen  unmittelbar  oline 
Bindevocal  angefügt  werden.  Im  Sanskrit  ist  dies  blos  vor 
schweren  Endungen  der  Fall,  im  Zend  meist  vor  schweren 
Endungen,  aber  auch  vor  leichten  (3  sg.  da^-ti),  im  Litauischen 
und  Slavischen  gleichmässig  vor  schweren  und  leichten.  Die 
spätere  Erscheinung  ist  die  Einfügung  eines  Bindevocales  zwi- 
schen die  jhres  auslautenden  Vocales  verlustig  gegangene  Wur- 
zelform und  die  Endung.  Es  ist  dies  1)  der  auch  sonst  im 
Sanskrit  hinter  consonan tisch  auslautenden  Wurzeln  der  zweiten 
Conjugationsklasse  gern  sich  eindriegende  Bindevocal  i  oder  I; 
—  es  ist  dies  2)  der  gewöhnliche  Bindevocal  a  (fi)  der  ersten 
Conjugationsklasse.  Dies  letztere  kommt  in  allen  Sprachen 
ausser  dem  Griechischen  vor,  das  erstere  ist  blos  dem  Sanskrit 


eigen. 


Endlich  verdient  Beachtung,  dass  Wurzeln,  welche  in  den 
übrigen  Sprachen  lediglich  in  der  Reduplicationsform  gebraucht 
werden,  im  Lateinischen  und  Griechischen  nicht  blos  In  redu- 
plicirter,  sondern  auch  in  einfacher  (unverstärkter)  Wurzelform 
vorkommen. 
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stO 

Sl8t-0 

1   Bta-m 

8tant*n 

stä-s 

fdst-ifl 

{     Stft-f 

BUnt-BS 

8tä-t 

Bist-it 

stä-t 

Btant-it 

Btä-mas 

sist-i-mns 

Btä-mes 

1 

Btant-amcs 

sta-tis 

sist-i-tis 

sta-t 

8tant-at 

8ta-nt 

rist-a-nt 

Btä-nt 

Btant-ant 

Ebenso  ahd.  gä-m  gang-a.  Grimm  fasst  stam  als  eine 
verkürzte,  das  nt  von  stantu  sjnkopirende  Form  auf  mid  ähn- 
lich auch  mehrere  der  späteren  Forscher.  Da  die  Reduplica- 
tionssilhe  im  germanischen  wie  im  lateinischen  Perfectum  so 
häufig  Aphäresis  erfahren  hat,  so  würde  man  auch  das  Präsens 
stäm  als  Abkürzung  von  reduplicirtem  sistä-m  auffassen  können 
ebenso  wie  lateinisches  stö  stä-s  stä-t  als  Abkürzung  aus  sisto 
sistd-s  si-stät,  jedenfalls  aber  würden  diese  vorauszusetzenden 
reduplidrten  Formen  ohne  Bindevocal  formirte  sein,  ebenso 
wie  die  uns  vorliegenden  nicht  reduplicirten  des  Bindevocales 
entbehren,  und  die  Erhaltung  des  m  in  sta-m  würde  mit  der 
Xatur  der  bindevocallosen  Präsens-Conjugation  zusammenhängen, 
das  lange  ä  in  stä-m,  in  ahd.  lat.  stä-s  ist  dasselbe  wie  das 
ä  in  pä-mi  gpij-ju»  iatfi-fiiy  nichts  weist  darauf  hin,  die  Länge 
des  Vocales  als  eine  in  Folge  irgend  welches  Consonanten-Aus- 
falles  eingetretene  Ersatz-Dehnung  ansehen  zu  müssen.  Denn 
wer  um  des  litauischen  du-me  willen  (S.  405)  des  ahd.  stä-mes 
aas  stat-mes  oder  stant-m€s  erklärt,  muss  der  nicht  auch  für 
das  lateinische  stä-mus  einen  analogen  Gonsonanten  -  Ausfall 
annehmen?  Oder  soll  das  lateinische  sta-mus  anders  als  das 
ahd.  stä-mes  erklärt  werden?  —  Indem  wir  uns  hiermit  gegen 
die  Annahme  eines  Consonanten-Ausfalles  hinter  den  ä  der 
Formen  stä-m  stä-mes,  gä-m  gä-mes  erklären,  müssen  wir  auch 
die  oben  angedeutete  Möglichkeit  einer  abgefallenen  Bedupli- 
cationssilbe  im  Anlaute  des  Wortes  abweisen.  Das  reduplicirte 
Präsens  ist  ja  neben  dem  reduplicationslosen  stä-m  erhalten^ 
es  lautet  stan-tu,  eine  Bildung,. in  der  das Reduplicationsprincip 
des  lateinischen  ste-ti  und  des  griechischen  nifi-nQ^fii  vereint 
ist.  und  Angesichts  dieses  stantu  müssen  wir  die  Existenz 
eines  si-stäm  für  das  Ahd.  in  Abrede  stellen.  Was  hat  es 
denn  auffallendes,  wenn  eine  Wurzel  in  zwei  verschiedenen 
Präsensformen  auftritt,  wenn  sie,  um  die  Terminologie  der  in- 
dischen Grammatik  anzuwenden  sowohl  nach  der  zweiten  wie 
nach  der  dritten  Präsensklasse  formirt  wird?  Eben  dies  ist  für 
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die  lateinische  und  germaniadie  Wurzel  stä  ansunehineii:  sta- 
mos  und  sistimiu,  sta-m^s  und  stantam^s ;  fftr  das  Latemische 
ist  man  umsomehr  im  Rechte,  die  reduplicationslose  Fonn 
nicht  als  eine  Gorruption  der  reduplicirenden  anzusehen,  weil 
beide  Formen  sich  auch  in  der  Bedeutung  von  einander  scheiden, 
und  zwar  ganz  nach  dem  functionellen  Unterschiede,  welcher 
fGLr  den  Gegensatz  reduplicationsloser  und  reduplidrendar 
Bildungen  der  natürliche  ist 


Präsens  und  Imperfectnm  einfacher 

Wurzeln. 


Die  bindeTOcalisdien  Endungen  des  Präsens  und  Imperfec- 
tums  werden  entweder  an  die  einfache  Wurzel  oder  an  die 
durch  Affixe  oder  Reduplication  erweiterte  Wurzel  gefügt.  Im 
ersteren  Falle  nennen  wir  das  Verbum  ein  einfaches  Wurzel- 
Terbum,  im  zweiten  ein  erweitertes. 

Die  Zahl  der  einfachen  Wurzel -Präsentia  ist  am  grössten 
im  Sanskrit,  wo  die  Nationalgrammatiker  deren  über  1000  auf- 
zählen. Nach  dem  Sanskrit  besitzt  das  Germanische  die  grösste 
Zahl    Geringer  ist  die  Zahl  im  Griechischen  und  Lateinischen. 

Im  Ganzen  herrscht  das  Gesetz,  dass  von  den  durch  drei- 
fachen Yocal  a,  i,  u  geschiedenen  Wurzelklassen  diejenigen, 
welche  im  Inlaute  den  Vocal  i  oder  u  haben,  im  Präsens  und 
Imperfectum  eine  verstärkende  Erweiterung  desselben  erfahren. 
Dies  ist  entweder  eine  yocalische  Erweiterung  (von  den  indi- 
schen Grammatikern  Guna  genannt),  oder  eine  durch  einge- 
schobenen Nasal  bewirkte.  Die  gunirende  Verstärkung,  durch 
welche  i  zunächst  in  ai  und  a  in  au  verwandelt  wird,  ist  am 
häufigsten  im  Germanischen,  Griechischen,  Sanskrit,  Zend.  Die 
nasalirende  Erweiterung  ist  im  Lateinischen  gleich  häufig  wie 
die  gunirende,  selten  im  Sanskrit^  noch  seltener  in  den  übrigen 
Sprachen.  —  Kurz  bleibendes  i  und  u  begegnet  uns  verhält- 
nissmässig  am  häufigsten  im  Sanskrit,  niemals  im  Germanischen 
und  darf  durchw^  als  Ausnahmefall  angesehen  werden. 

Wurzehi  mit  inlautendem  Vocal  a  haben  denselben  im  Prä- 
sens nur  sehr  selten  zu  ä  erweitert,  häufiger  nasalisch  ver- 
stärkt Das  Gewöhnliche  ist,  dass  inlautendes  a  im  Präsens 
eine  Kürze  bleibt  Es  kommt  aber  hinzu,  dass  dies  kurze  a 
im  Präsens  seine  Qualität  verändern  kann,  indem  es  entweder 
zu  i  (e),  selten  zu  u  (o)  geschwächt  ist. 
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FriUens  und  Iiqperfectam  einftoher  Waneln. 


Inlautender  Vooal. 

a-Waneln  Im  Griechischen. 

Verlängerung  des  Wurzelyocales  a  zuä  (n)  ist  sd- 
ten;  ganz  ungewöhnlich  to  oder  ov. 

rfiofuu  freae  mich  orjnm  mache  fanl^  vrptofuu  Terfanle 

nffim  bekümmere  vrjfa  bin  nüchtern,  mSang 

fjwo  komme,  bin  da  ^17^01,  lä&vf  mache  ▼ergesaea 

trpm  Bchmeixe  Xrf^ofuu  Tergessa 

&TJy<o  wake  y^X^t  irmx^  reibe 

Xtyaf  höre  auf  r^taym  nage 

8U»Mt»  (?)  verfolge. 

Gewöhnlich  h leiht  a  kurz,  nur  ganz  ausnahmsweise  mit 
nasalischer  Erweiterung. 
Unabgelautetes  a  in: 

äyof  führe 
axofuu  tranre 
fiaxofuu  kämpfe 
ß^xof  prassele 
Yffaf(o  ritze,  schreibe 
Y^oLipm  höhle  ans 
ßXaßofuii  schade 
nv€»  vollende 
avTOfuu  begegne 

Ablautung  des  a  zu  c: 

nirofuu  fliege 

t^m  bin  gewohnt 

fiüa  walte,  fUSofuu  sorge 


ayxof  erdrossele 

Xaßinaf  glfinxe 

ax^oftai  bin  belastet,  betrübt 

fcaüx»  leide 

a^o  bewässere 

vna^oi  wickele 

Ha(ff€9  fdehe  zusammen,  dörre 

a^xo>  fange  an 

^al»0  erwärme. 

nqinof  zieme 

Ittoi,  Mnofuu  (ans  ü4nio)  folge 

^na>  neige 


itqiuat  schlage  (ein  Saitenlnslmment)  vxifpm  nmgebe,  kränze 


ytiwo  kämme 

9ixofuii^  BiMOfuu  nehme 

ßifdx'ft  lesbisch  ß^x^  benetze 

rffdxto  laufe 

[tf]4;a»  halte,  habe 

Uym  (aus  X/x»)  lege 

Ifye»  erzähle 

diiy»  schätze,  zähle 

crfym  bedecke 

6^iye9  reiche 

fXfyto  brenne 

^iyof  tadele 

Xinc»  schäle 

ßXhca>  sehe 

xqin»  wende 

9^m  breche 


Tf^fm  ernähre 
WTffif»  wende 
8dfw  feuchte  an 
üißofuu  scheue 
fißofuu  fürchte 
nHoa  sorge 
vifuo  theile  zn 
9dfii»  baae 
ßqifU9  knirsche 
fii^  trage 
ix^^^  i^x^oftai  hasse 
iifdx^a  zerrelsse 
hfw  koche 
9n4v8m  spende 
xMm  nage 
^;^iM»  sehnarehe 


Prftaens  nnd  Imperfeotom  einftioher  Worseln. 


411 


i^/x<v  tadele 
tiyyof  benetie 
fiyym  leuchte 
f&iyyofuu  rede 
TUftne»  sende 
fUfKfOfuu  tadele 
i^ptß»  drehe 
axdfiß»  yerletie 
^i^^m  xerstore 

afu^üf  beraabe 
ioBt^-fyyw  thne,  opfere 
Si^vofiai  sehe 
Gxta  liehe 

Ablaatung  des  a 

äx^ofuu  kfimmere  mich 

Schwächung  des 

ariXfim  glänze. 


trniqx^  treibe 
lj9;to/ia«  komme 
arä^ot  liebe 
afu^m  pflftoke 
ki^m  fX^n  halte  ab 
fpiqßa  weide 
liqnio  erfreue 
/(OTTO»  krieche  ißiqnto) 
äeX9üfiaij  Üdofuu  sehne 
fu'lSo}  erreiche 
dfu'Xym  melke 
d'dXyof  besänftige 
ilnat  lasse  hoffen 
fA^Xnto  singe. 

ZU  0  durchaus  vereinzelt: 

ß^Xo>  lesbisch  für  ß^'x^, 

Ablautes  t  zu  $  in: 


i-Wnrzeln  Im  Griechischen. 

Verstärkung   zu  unabgelautetem   at  kommt  yor 
bloss  in: 

ai&m  brenne  aXBofuu  soheae 

Ablautung  des  a<  zu  a  in: 

nti&m  fibeizenge,  nei&ofuu  folge        inefyo}  dränge 

i^einm  stikze  am 


diiSof  ringe 
ftiSofuu  schone 
i^t^idw  Btütse 
tXxof  weiche,  gehorche 
l^cfjav  serbreche,  zermalme 
nUnof  kämme,  scheere 
Uixoi»  lecke 
9rt£x»f  schreite 


Dehnung  des  i 
»)  in: 

ß^&m  besehwere 
ixo»  komme 
nvtym  ersticke 

Nasalirung  des 


Uinm  Ycrlasse 

dXeifof  salbe 

ijiBißto  wechsele,  afulßofuu  antworte 

Bißat  träufele 

Xeißo9  träufele 

aTBißca  trete  fest 

ZU  f  (wahrscheinlich  C!ontraction  aus 


T^m  reibe 

&lißa>y  fJÄßm  quetsche,  drucke 

vi«pa>  schneie. 

I  in  acffiyym  schnüre. 

Wurzebi  mit  inlautendem  kurzen  Vocale  i  kommen  im 
Griechisdien  nicht  vor. 
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u-Waneln  fan  Griechischen. 

Inlautendes  u  wird  im  Griechischen  vocalisch  verst&i^t^ 
selten  zu  u  nah  geläutetem  av^  nämlich  in  au^co  Yennehre, 
gewöhnlich  ist  av  zu  iv  abgelautet: 

i^Bv&af  r5the  tBvxcif  bereite 

Htv&a}  verberge  i^Bvyofuu  rfilpse,  ergiesse  mich 

nsvd'o/uu  erfahre  ^«v/oi^fliehe 

evdat  schlafe  ar^Bvyofiai  werde   ausgepresst,   er- 

yfsvda}  betrage  schöpft, 

£vxof*a$  bitte 

ebenso  häufig  aber  wird  a  zu  IT  verstärkt  (wahrscheinlich 
Contraction  aus  iv): 

ßqvxot  beisse,  schlinge  yv^o»  athme 

iqvHm  halte  znr&ck  ürwpot  verdichte 

ß^X^  brfiUe,  tobe  f^vym  röste,  brate 

a/ivxof  verbrenne  rvfc»  mache  Baach. 
T^vxof  reibe  anf,  zehre  aaf 

Kurzes  i;  erscheint  in: 

S^vfto  ritze,  zerkratze  Xvyta  höhle  aas, 

T^vyaf  trockne 

vielleicht  sind  dies  Umsetzungen  aus  diQq>to,  TVQyt»,  yilqto  mit 
"Ursprünglichem  Wurzelvocale  a. 

a- Wurzeln  im  Lateinischen. 

Sehr  selten  ist  inlautendes  a  verlängert,  entweder  ns* 
abgelautet  oder  mit  Ablautung  zu  e: 

rädo  schabe,  ab-r2&do  cedo  weiche,  ac-cedo 

vftdo  gehe  repo  krieche,  ar-rSpo 

l&bor  gleite,  de-labor  pedo  ne^o/uu. 

Neben  repo  da?  Präsens  serpo ;  pSdo  wahrscheinlich  aas 
perdo  (gr.  nigdofAui). 

Gewöhnlich  bleibt  a  kurz  oder  erhält  nasalische  Veist^r- 
kung.  Ist  a  unabgelautet,  so  wird  es  bei  einer  Zusammen- 
setzung des  Yerbums  gewöhnlich  zu  i ,  l)ei  folgendem  r  za  e 
geschwächt : 

cado  falle,  in-cldo  cano  singe,  ac-dno 

traho  ziehe,  per-traho  parco  schone,  spare 

ago  fQhre,  snb-igo  spargo  streue,  con-^pergo 

scabo  schabe  carpo  pflücke,  diseerpo 

alo  nähre  sealpo  schabe,  kratie. 


PriaenB  and  Imperfeetam  einfaeher  Woneln. 
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Nasaliflch  yeratärkt: 

Ungo  berfihre,  at-tingo 
pufo  aeUage,  hn-pingo 
fnngo  iRieehe,  im-Mngo 
pando  breite  ana,  ex-pando 


Mit  bleibender  Nasalirang: 

acando  steige,  de-ecendo 
plango  klage 
ango  ängstige 
dango  klinge,  tdne 
mando  kaue 
lambo  lecke. 


Die  Präsentia  faUo  täusche  und  psaUo  spiele  verdanken 
ihr  II  wahrscheinlich  einer  Assimilation  Ton  j. 

Viel  zahlreicher  sind  die  Präsentia,  welche  a  zu  e  ab^ 
gelautet  haben,  welches  nur  selten  bei  componirten  Verben 
zu  i  geschwächt  wird: 


peto  bitte,  ap-peto 

meto  ernte 

edo,  esse,  ex-edo 

rego  lenke,  ar-rigo,  per-go 

tego  decke 

lego  lese,  per-lego,  intel-ligo 

reho  fahre,  ad-veho 

strepo  mache  Qeransch,  ad-strepo 

piemo  drficke,  com-primo 

fremo  morre,  ad-firemo 

gemo  sea&e 

tremo  zittere 

emo  kaufe  (nehme),  ad-imo 

fero  trage,  aa-fero 

tero  reibe 

gero  trage,  con-gero 

qaeror  klage,  conqneror 


pendo  wage,  im-pendo 

tendo  spanne 

frendo  knirsche 

in-eendo  zünde  an 

of-fendo  beleidige 

▼erto,  Yorto  wende,  adverto 

State  schnarche 

serpo  Icrieche 

mergo  tauche 

tergo  wische 

▼ergo  neige  mich 

dipso  knete 

flecto  beuge 

necto  knüpfe,  binde 

pecto  kämme 

plecto  schlage 


Dazu  mit  verdoppeltem  U,  rr: 


excdlo  rage  hervor 
pello  treibe  fort 


vello  rupfe 
verro  kehre. 


Das  n  in  frendo  scheint  bloss  nasalische  Präsenserwei- 
tening.  In  flecto  plecto  mag  das  t  ein  erweiterndes  Präsens- 
saffix sein. 

Das  a  ist  zu  o,  u  abgelautet  in: 

coio  bane  posco  yerlange 

moh)  mahle  consnlo  frage  am  Eath 

Tomo  erbreche  mich  occulo  verberge 

Terto  (Tgl.  verto)  wende  sculpo  meissele. 
coqno  koche 
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I-Wuneln  im  LatdnisclieiL 

Der  Vocal  ist  im  Präsens  stets  verstärkt,  entweder  duicli 
vocalische  Erweiterung  oder  —  ebenso  häufig  —  durcli  einen 
hinter  das  i  der  Wurzel  infigirten  Nasal. 

Die  vocalische  Verstärkung  (durch  gunirendes  a)  gibt  ent- 
weder unabgelautetes  ai,  was  das  neuere  Latein  (seit  dem 
2.  punischcn  Kriege)  zu  ae  contrahirt,  oder  abgeläutetes  oi 
oder  ei;  der  Ablautungsvocal  wird  zu  ü  contrahirt,  die  viel 
häufigere  Ablautungsform  ei  wird  später  gewöhnlich  mit  ein- 
fachem I  geschrieben. 

Das  unabgelautete  ai  wird  bei  Erweiterung  der  Wunel 
durch  vorgesetzte  Präposition  zu  ei  (!)  geschwächt. 

Mit  unabgelaatetem  ai  (ae):     scribo  schreibe 
caedo  (alt  caido)  schneide,  oc-cTdo  tTso  (?)  besache 

^^^®  Mit  nasalischer  Verst&rkang: 

laedo  (Iaido)  verletze,  collido  stosse  fiado  spalte 

Kasammen  acindo  spalte 

qoaeso  qoaeis  (quaiso)  suche,  conqulro  ^i^co  besiege 

Mit  Ablautung  oi  (ü):  Hngo* lecke 

.     ,      ^       ,  finge  bilde,  dichte 

ntor  (alt  oitor)  gebrauche  ^^  ^^^ 

Mit  Ablantnng  ei  (l):  pingo  male 

nitor  (neitor)  stütze  stringo  drucke  »usammeu 

fido  traue  ex-stinguo  lösche  aus 

strldo  knarre  vhigo  schneie 

sldo  (?)  setze  mich  P^^^*  zerstosse,  mahle 
dTco  sage  Das  n  ist  oonstant  geworden  in: 

fligo  schlage  zu  fioden  cingo  gurte 

flgo  hefte  tingo  tauche. 

Das  Präsens  mitto  sende  verdankt  sein  tt  wahrscheinlich 
der  Assimilation  eines  j  an  die  Wurzel  mit. 

Alle  wurzelhaften  Verba  mit  Wurzelvocal  i  haben  also  im 
Lateinischen  lange  Wurzelsilbe.  Ausnahme:  das  räthselliaft« 
divido  theile.  —  Präsens  bibo  gehört  unter  die  reduplidrendeD 
Verba,  ebenso  vivo  (aus  guiguo). 

n-Wnizeln  im  Lateinischen. 

Der  Wurzelvocal  u  ist  im  Präsens  ursprünglich  stets  ve^ 
stärkt,  entweder  durch  gunirende  oder  nasalische  Erweiteroog 

Die  gunirende  Verstärkung  ergibt  entweder  unabgelautetes 
au ,  welches  (namentlich  bei  Zusammensetzung  nüt  einer  Pr&- 
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Position  zu  ö  (auch  ü)  contrahirt  werden  kann  —  oder,  was 
Tiel  häufiger  ist,  den  Diphthongen  ou  (mit  Ablautung  des  a 
zu  o),  in  der  späteren  Sprache  als  einfaches  al  geschrieben. 
Auslautender  Wurzelconsonant  h  fällt  aus  und  in  diesem-  Falle 
wird  ü  zu  u  verkürzt 

Ißt  uiabgelantetem  an  (O):         strno  (aus  strnbo)  baae 
elando  schliesse,  con-elodo  ftnor  (aus  frohor)  geniesse 

pUado  kUtaehe,  »pptoado,  cxplsdo  ^,^  „agalischer  Verstärkung: 

rodo  nage 

Mh  Ablaotong  m  on  (n):  *™''"  "*•"'' 

lad«  quele  **"***  «*«"« 

trodo  wbme  ^"'«"  ^'^  MMmmen 

doeo  («It  dooco)  führe  P""«"  "^^^ 

.ngasuge  rampor««e 

nnb«  TeibSne  •«"™''"  '*«•  ""<"» 

glnbo  aehile  ^®'  Nasal  ist  constant  in: 

Uro  (am  Uso)  brenne.  nngo  salbe 

IGt  y ei^finnng  bei  we^allendem  h:  mnngo  schnaoze 
ino  (ans  fiaho)  fliesse  fbngor  yerricbte. 

Das  Präsens  curro  verdankt  sein  rr  vielleicht  der  Assimi- 
lation eiuQS  j  an  den  Wurzelvocal  r. 

Ohne  Ausnahme  sind  im  Lateinischen  die  wurzelhaften 
Verba  mit  inlautendem  Vocale  u  im  Präsens  langsilbig. 

a-Wurzeln  im  Gotischen  und  Ahd. 

Selten  Verlängerung  zu  ä,  welches  im  Ahd.  bleibti  im 
Gotischen  zu  6  wird: 

Itta  lata  lasse  fleka  klage 

gi^ta  weine  teka  berühre 

irissa  fluche  slepa  slsfti  schlafe 

rita  rathe  bl9sa  blase, 
britn  brate 

Einige  Male  auch  Ablautungen  des  langen  ä  zu  ö  im  Go- 
tischen, uo  im  Ahd.: 

Sllta  flnossa  opfere  hyOpa  wnoAi  schreie 

▼nohha  flnebe  hvnofti  mfe. 

Gewöhnlich  bleibt  inlautendes  a  eine  Kürze.  Hierbei  ist 
Verbleib  des  a  das  minder  häufige: 

Uatn  lade  l^Q  verbiete 

watn  wate  traha  dvahn  wasche 

Haka  aaiüia  vemeine  slaha  slahn  schlage 

(ngn  Ingo  naga  nage 
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giwahn  erinnere 
gkiy;ia  Bknfti  echaffe 
graba  graba  grabe 
Bkapn  schabe 
fara  vara  fahre 


arara  schwöre 
galfl  Biaf  e 
mala  mahle 
QB-ana  athme 
Bpanu  locke  an. 


ferner  mit  Doppelconsonanz  im  Auslaute: 


wahsa  wachse 

waska  waaehe 

Balta  calaii  springe 

walan  drehe 

halda  weide,  halta  halte 

Talda,  waldn  walte,  befehle 

gastalda  beditze 

Bpaltn  spalte 


fscalCn  rädere 
altha,  Talda  falte 
ns-altha  werde  alt 
TaUn  faUe 
wallu  wall« 
blanda  blanta  mische 
fangu,  faha  fange 
hanga,  haha  hange. 


Die  zwei  letztgenannten  Präsentia  haben  im  Gotischen  den 
im  Ahd.  bewahrten  Nasal  verloren. 

Bei  den  Präsentia  mit  kurzem  a  tritt  im  Ahd.  für  2.  3. 
sing.  Umlaut  zu  e  ein,  bewirkt  durch  das  i  der  Endmig,  also: 
hlatu  hietis  hletit,  tvagu  tvegis  tvegit  u.  s.  w. 

Am  zahlreichsten  ist  der  Ablaut  des  a  m  i|  welches 
im  Got.  vor  r  und  h  zu  e  (geschrieben  ai)  wiiKl:     ^ 


stjÜBsn  esse 

frita  vrisBU  fresse 

bi-gita  ir-giasa  finde 

mita  missn  messe 

n-yida*Tersage 

knitu  knete 

goitha  guidn  spreche 

ga-vitha  gi-witu  verbinde 

tridu  zische 

ga-brika  brihhn  breche 

rika  congero 

yrika  rihha  verfolge,  räche 

sprihhn  spreche 

liga  lign  liege 

ga-viga  wigu  bewege 

sihu  sehe,  got.  saihva 

gihn  sage 

gi-vihn  frene  mich 

l^-sciha  geschehe 

vnihn  athme 

trifn  stosse 

giba  gibn  gebe 

lisa  lisn  lese  (sammle) 


Visa  Wien  bleibe,  existire 

baira  bim  trage 

ga-taira  dm  zerstöre,  verbranche 

scim  scheere 

snira  schwäre 

gi-dnira  contero 

stila  stiln  stehle 

hllu  hehle 

qnilo  qnäle 

tniln  bin  starr 

snilu  schwele  (uror) 

nima  nimn  nehme 

qnima  qnimn  komme 

tima  amn  zieme 

ar-prita  riebe  znsammen,  stringo 

vihtu  fechte 

vlihta  flechte 

brista  berste 

drlskn  dresche 

ir-Uscn  erlösche 

gairda  gürte 

vairtha  werde 

bairga  birgn  berge 


Bedeutung  der  Modi  subjectivi,*) 

Die  Grundbegriffe  des  Gonjunctivs  und  Optativs,  sagt  Del- 
biück,  wie  sie  im  vorigen  Gapitel  auigestellt  sind,  erleiden  im 
Laufe  ihres  sprachlichen  Daseins  die  manigfaltigsten  Modifica- 
tionen.  Einer  der  wichtigsten  Faktoren  dieser  Entwickelung 
ist  die  Ausbildung  des  Satzgefüges.  Es  wäre  also,  wenn  diese 
Stadien  ein  methodisches  Lehrbuch  wären ,  jetzt  an  der  Zeit, 
eine  Theorie  der  Satzentwickelung  und  Satzeintheilung  vorzu- 
tragen. Indessen,  da  die  Wissenschaft,  um  die  es  sich  in  diesen 
Blättern  handelt,  erst  in  den  allerersten  Anfangen  begriffen  ist, 
so  wird  es  der  Leser  verzeihen,  wenn  ich  ihn  bitte,  die  im 
Folgenden  angestellte  Eintheilang  der  Sätze  einstweilen  hinzu- 
nehmen, und  erst  in  dem  letzten  Gapitel  mit  mir  einen  Bück- 
blick auf  die  für  die  Anordnung  der  Sätze  gewonnenen  Resul- 
tate zu  thun. . 

Die  von  mir  befolgte  Eintheilung  der  Sätze  ist  die  folgende: 
Alle  Sätze  zerfallen  zunächst  in  Aussagesätze  einerseits  und 
Fragesätze  andererseits.  Die  Aussagesätze  zerlegen  sich  dann 
weiter  in  1)  Hauptsätze,  2)  relativische  Neben^tze,  3)  Neben- 
sätze mit  Conjunctionen.  Zur  Empfehlung  dieser  Eintheilung 
mache  ich  vorläufig  darauf  aufmerksam,  dass  sie  dieselbe  ist, 
die  Cortius,  Erläuterungen  S.  195,  vorschlägt 

Elle  ich  nun  zu  der  ersten  Gruppe  der  Aussagesätze,  den 
Hauptsätzen  übergehe,  sind  noch  zwei  Bemerkungen  allgemein 
neren  Inhalts  vorauszuschicken,  die  eine  betreffend  die  Frage, 
was  in  dieser  ganzen  Untersuchung  unter  Wille  und  Wunsch 
verstanden  sein  soll,  die  zweite  betreffend  einige  Benennungen, 
die  wir  dem  W^illen  und  dem  Wunsche  in  gewissen  Situationen 
zu  ertheilen  pflegen. 

1)  Wille  und  Wunsch  gehören  derselben  Sphäre  des  See- 
lenlebens an.  Sie  fallen  beide  unter  den  höheren  Begriff  der 
Begehrung.  Eine  Begehrung  nun  richtet  sich,  da  man  nur  das 
beehrt,  was  man  noch  nicht  hat,  immer  auf  etwas  Zukünftiges/ 
ilan  darf  also  an  einer  Belehrung  zweierlei  unterscheiden, 
nämlich  erstens  die  Vorstellung  des  Zukünftigen,  das  man  be- 

*)  EBtaommen  aas  B.  Delbrück:  Der  Gebranch  des  Coi^aiictlyB 
Bad  ORtaüTs  im  SaoAkrit  imcl  Oiieehiw^e«.  (8yiitaktiMhf  Forscbwiigf  i« 
Ton  B.  Delbrück  nnd  £.  Wind i seh.  I.)  Haue,  finchbaadlnng  des 
Wjusenbanses.    1871.    Seite  15 — 36. 
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gehrt,  und  zweitens  die  Gemtithsbewegung  des  Behrens.   In 
diesen  allgemeinen  Eigenschaften  gleichen  sich  Wille  und  Wunsch, 
da  sie  eben  Arten  der  Begehrung  sind.    Ihr  Unterschied  aber 
liegt  in  Folgendem.     Der  Wunsch  ist  eine  Begehrung,  mit 
welcher  nicht  die  Voraussicht  verknüpft  zu  sein  braucht,  dass 
der  Begehrende  den  Gegenstand   seiner  Begehrung  erreichen 
werde.    Man  wünscht  eben  Erreichbares  und  Unerreichbares, 
und  unsere  Wünsche  sind  durchaus    nicht  immer  von  d^n  Be- 
wusstsein  getragen,  dass  es  uns  glücken  werde,  sie  erf&Ut  zu 
sehen.    Dagegen  der  Wille  ist  eine  Begehrung  mit  der  Vor- 
aussicht des  Erreichens.   Man  will  nur  das,  was  man  erreichen 
zu  können  glaubt    Ob  die  Praxis  dem  Wollenden  zeigt,  dass 
er  Recht  oder  dass  er  Unrecht  habe,  darauf  kommt  es  natür- 
lich nicht  an,  der  Seelenzustand  des  Wollenden  ist  in  jedem 
Falle   derselbe;   sein  Wille  war  in  jedem   Falle  von  seinem 
Machtbewusstsein  getragen,  mochte  dies  nun  gerechtfertigt  sein 
oder  nicht. 

2)  Für  die  Aeusserungen  des  Willens  und  des  Wunsches 
haben  wir  nicht  in  allen  Situationen  den  gleichen  Namen.  Ich 
definire  hier  nur  einige  der  gebräuchlichsten  Bezeichnungen, 
die  ich  im  Folgenden  häufig  anwenden  werde.  Den  an  eine 
zweite  oder  dritte  Person  adressirten  Willen  nennen  wir  Auf- 
forderung, die  Situation,  in  der  sich  ein  Aufgeforderter  be- 
findet, bezeichnen  wir  mit  dem  Namen  des  SoUens.  „Du 
sollst**,  „er  soll**  bedeutet  „ich  will,  dass  du  thuest",  „ich  wiD, 
dass  er  thue,** 

Bei  dem  Wunsche  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden.  Einen 
direct  oder  indirect  an  diejenige  zweite  oder  dritte  Person 
adressirten  Wunsch,  von  der  nach  der  Meinung  des  Wün- 
schenden die  Erfüllung  des  Wunsches  abhängt,  nennen  wir 
Bitte.  Wenn  z.  B.  Odysseus  an  Dolios  und  dessen  Söhne  den 
Wunsch  adressirt: 

i^sXS-üv  Tig  iioi  iMi  Ol  (fxsidv  (o<f$  xiovreg  <o  491 

SO  bezeichnen  wir  diesen  Wunsch  als  .Bitte.  Ebenso  6 192  xcä  vir 

ei  tl  nov  %(STi  nid'Oio  iio$,  o  24  aXXd  (fvy*  iXO'fov  ccvrog  imTQt- 
tpsiag  ixa<fta.  A  791  %av%  sUno^g  ^A%^Xf\$,  F  407  /liflJ*  Iti 
(fota^  n6i€<f<fiv  vnoiS%Qi\ps$ag^OXv^nov.  Y 121  SiX^aysS^  vfulg 
nif  fii^v  dmn^mndofiev  dnUtüm  av%6&€v.  ^  %ig  %nswa  nuxi  ^fui»r 
^A%iXvii  7taq<ftcdfi,  ioiii  ih  xqa%og  fUya.  Wenn  dag^en  der 
Sprechende  nicht  die  Absicht  hat,  dass  die  Erfüllung  des  Wan- 
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Dass  weder  der  Gedanke  der  Absicht,  noch  der  der  Be- 
tlingung  in  dem  Pronomen  relativum  oder  dem  Gonjunctiv  als 
solchem  eingeschlossen  liegt,  versteht  sich  von  selbst.  Absicht 
und  Bedingung  sind  Bezeichnungen  für  die  Stellung,  die  die  Ge- 
danken des  Haupt-  und  Relativsatzes  zu  einander  einnehmen. 
Ab^r  sie  sind  nicht  die  einzigen:  Voraussetzung,  Folge  und 
andere  kommen  hinzu.  Es  handelt  sich  darum,  die  natürhche 
Formel  zu  finden,  aus  welcher  diese  zu  speciellen  und  zu  ab- 
stracten  Kategorien  sich  ungezwungen  ableiten  lassen.  Man 
braucht  sie  nicht  weit  zu  suchen.  Entweder  setzt  die  Hand- 
lang des  Nebensatzes  die  des  Hauptsatzes  voraus,  oder  umge- 
kehrt die  Handlung  des  Hauptsatzes  setzt  die  des  Nebensatzes 
voraus.  Mit  besonderer  Anwendung  auf  den  Relativsatz  : 
Die  Handlung  des  Relativsatzes  ist  entweder  das  Poste- 
rius oder  das  Prius  zu  der  des  Hauptsatzes. 

Die  das  Posterius  enthaltenden  Relativsätze  stehen  den 
Hauptsätzen  am  nächsten.  Desshalb  lassen  sie  auch  die  Be- 
deutung der  Modi  leicht  erkennen. 

Der  Gonjunctiv  bezeichnet  in  allen  FäUen,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen,  die  Willensäusserung  einer  redenden  (denken- 
den) Person 

o  311  xal  Sfi   fffsfiov   iad-Xov  onaccov 
og  xi  fA€  xslif*  ccyayfi 

.and  gib  mir  einen  guten  Führer  mit,  der  soll  mich  dorthin 
bringen.  "* 

Meist  nämlich  erst  dann,  wenn  wir  die  Nebensätze  zu- 
nächst als  selbständige  behandeln,  können  wir  uns  in  der  deut- 
schen üebersetznng  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Modi 
wieder  zur  Anschauung  bringen.  Denn  wenn  man  in  dem  obi- 
gen Satze  die  Form  des  Relativsatzes  beibehält :  „gib  mir  einen 
Führer  mit,  der  mich  dorthin  bringe^,  so  lässt  uns  die  ver- 
änderte Wortstellung  den  Satz  nur  in  seiner  Beziehung  zum 
Hauptsatze  empfinden,  ohne  dass  uns  klar  würde,  was  der  Satz 
an  und  för  sich  bedeute. 

Soweit  Delbrück. 


Wurzelerweiterung. 


Im  Griechischen  und  Lateinischen  gibt  es  erweiterte  Prä- 
sentia auf  scö,  deren  8  entweder  unmittelbar  oder  mit  Ein- 
fügung des  Vocales  i  an  die  Wurzel  oder  den  Stamm  tritt. 
Im  Griechischen  ist  diese  Bildung  häufig  mit  Bedaplication  der 
Wurzel  verbunden,  im  Lateinischen  niemals.  Bereits  Bopp  hat 
diese  Stamme  auf  scö  mit  den  indischen  Desiderativis  ßr 
identisch  erklärt. 

gi-gna-8ämi  wiU  erkennen 
yt-yvtO'-ciua  erkenne 
{g)nö'BCQ  lerne  kennen 

Der  Parallelismus  wird  dadurdi  erhöht,  dass  in  jeder  der 
drei  Sprachen  das  s  sowohl  mittelbar  wie  auch  mit  einem  i 
an  die  Wurzel  tritt ,  nicht  minder  auch  dadurch,  dass  der  hier 
im  Griechischen  allein  gebräuchliche  Reduplicationsvocal  anck 
im  Sanskrit  vorherrscht  (nur  n-Wurzeln  haben  in  der  Redu* 
plicationssilbe  u  statt  i).  Gegen  die  nähere  Verwandtschaft 
könnte  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung  angeführt  werden. 

1)  Im  Indischen  ist  die  Desiderativbedeutung  die  gewöhn- 
liche, doch  keineswegs  die  constante,  denn  es  kommt  audi  vor, 
dass  sich  die  Bildung  auf  sämi  (ishami)  von  der  anfachen  Ver* 
baiform  begriiflich  nicht  unterscheidet:  ti-tix*Bhafi  nicht:  ^Ick 
will  ertragen,''  sondern  ^erträgt""  u.  s.  w. 

2)  Dies  letztere  ist  bisweilen  auch  im  Lateinisdien  der 
Fall:  cr^-BCO,  pä-sco  u.  s.  w.,  sonst  aber  hat  hier  die  Forma« 
tion  auf  scö  die  Bedeutung  des  Inchoativums:  gem^isco  &nge 
an  zu  seufzen ,  cal€-scö  werde  warm ,  per-time-sco  geratbe  ii 
Furcht. 

3)  Im  Griechischen  ist  die  Endung  <rx»  für  die  Modification 
des  Wurz^lbegriffes  gewöhnlich  bedeutungslos. 

Inchoativ  -  Bedeutung  wie  im  Lateinischen  zeigt  sich  io 
flßa-üxw  werde  mannbar  {vß^-to  bin  mannbar),  Y^Qa^fnm  werde 
alt  (ynQä'ia),  xv-Uriw  werde  schwanger  (xvim  bin  schwaoger), 


Bedentnng  der  Modi  subjectiTi. 

Die  Grundbegriffe  des  Gonjonctiys  und  Optativs,  wie  sie 
im  vorigen  Capitel  aufgestellt  sind,  erleiden  im  Laufe  ihres 
sprachlichen  Daseins  die  mannigfaltigsten  Modificationen.  Einer 
der  wichtigsten  Faktoren  dieser  Entwickelung  ist  die  Ausbildung 
des  Satzgdtlges.  Es  wäre  also,  wenn  diese  Studien  ein  metho- 
disches Lehrbuch  wären,  jetzt  an  der  Zeit,  eine  Theorie  der 
Satzentwickelung  und  Satzeintheilung  vorzutragen.  Indessen, 
da  die  Wissenschaft,  um  die  es  sich  in  diesen  Blättern  handelt, 
ent  in  den  allerersten  Anfängen  begriffen  ist,  so  wird  es  der 
Leser  verzeihen,  wenn  ich  ihn  bitte,  die  im  Folgenden  aufge- 
stellte Eintheilung  der  Sätze  einstweilen  hinzunehmen,  und 
erst  in  dem  letzten  Capitel  mit  mir  einen  Rflckblick  auf  die 
für  die  Anordnung  der  Sätze  gewonnenen  Besultate  zu  thun. 

Die  von  mir  befolgte  Eintheilung  der  Sätze  ist  die  folgende : 
Alle  Sätze  zerfallen  zunächst  in  Aussagesätze  einerseits  und 
Fragesätze  andererseits.  Die  Aussagesätze  zerlegen  sich  dann 
weiter  in  1)  Haiq)tsätze,  2)  relativische  Nebensätze,  3)  Neben- 
^tze  mit  Conjunctionen.  Zur  Empfehlung  dieser  Eintheilung 
mache  ich  vorläufig  darauf  aufmerksam,  dass  sie  dieselbe  ist, 
die  CurtittS,  Erläuterungen  S.  195,  vorschlägt 

Ehe  idi  nun  zu  der  ersten  Gruppe  der  Aussagesätze,  den 
Hauptsätzen  llbergehe,  sind  noch  zwei  Bemerkungen  allgemei- 
neren Inhalts  vorauszuschicken,  die  eine  betreffend  die  Frage, 
was  in  dieser  ganzen  Untersuchung  unter  Wille  und  Wunsch 
verstanden  sein  soll,  die  zweite  betreffend  einige  Benennungen, 
die  wir  dem  Willen  und  dem  Wunsche  in  gewissen  Situationen 
zu  ertheüen  pflegen. 

1)  Wille  und  Wunsch  gehören  derselben  Sphäre  des  See- 
leulebens an.  Sie  fallen  beide  unter  den  höheren  Begriff  der 
Begehmng.  Eine  Begehrung  nun  richtet  sich^  da  man  nur  das 
begehrt,  was  man  noch  nicht  hat^  inuner  auf  etwas  Zukttnftiges. 
Mao  darf  also  an  einer  Begehrung  zweierlei  unterscheiden, 
niadich  erstens  die  YorsteUung  des  ZukOnftigen,  das  man  be- 
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gehrt,  und  zweitens  die  Gemüthsbewegung  des  Begehrens.  In 
diesen  allgemeinen  Eigenschaften  gleichen  sich  Wille  and  Wunsch, 
da  sie  eben  Arten  der  Begehrung  sind.  Ihr  Unterschied  aber 
liegt  in  Folgendem.  Der  Whnsch  ist  eine  Begehrung,  mit 
welcher  nicht  die  Voraussicht  verknüpft  zu  sein  braucht,  dass 
der  Begehrende  den  Gegenatand  seiner  Begehrung  erreichen 
werde.  Man  wünscht  eben  Erreichbares  und  Unerreichbares, 
und  unsere  Wünsche  sind  durchaus  nicht  immer  von  dem  Be- 
¥russtsein  getragen,  dass  es  uns  glücken  werde,  sie  erfüllt  zu 
sehen.  Dagegen  der  Wille  ist  eine  Begehrung  mit  der  Vor- 
aussicht des  Erreichens.  Man  will  nur  das,  was  man  erreichen 
zu  können  glaubt.  Ob  die  Praxis  dem  Wollenden  zeigte  dass 
er  Qecht  oder  dass  er  Unrecht  habe ,  darauf  kommt  es  natflr- 
Uch  nicht  an ,  der  Seelenzustand  des  Wollenden  ist  in  jedem 
Falle  dei selbe;  sein  Wille  war  in  jedem  Falle  von  seinem 
Mächtbewusstsein  getragen,  mochte  dies  nun  gerechtfertigt  sein 
oder  nicht 

2)  Für  die  Aeusserungen  des  Willens  und  des  Wunsdies 
haben  wir  nicht  in  allen  Situationen  den  gleichen  Namen. 

Ich  definire  hier  nur  einige  der  gebräuchlichsten  Bezeich- 
nungen, die  ich  in  Folgendem  häufig  anwenden  werde.  Den 
an  eine  zweite  oder  dritte  Person  adressirten  Willen  nenne 
ich  Aufforderung,  die  Situation,  in  der  sich  ein  Aufgeforderter 
befindet,  bezeichnen  wir  mit  dem  Namen  des  SoUens.  ,J)a 
sollst",  „er  soll"  bedeutet  „ich  will,  dass  du  thuest",  „ich  will 
dass  er  thue." 

Bei  dem  Wunsche  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden.  Einen 
direct  oder  indirect  an  diejenige  zweite  oder  dritte  Person 
addressirten  Wunsch,  von  der  nach  der  Meinung  des  WQn- 
schenden  die  Erfüllung  des  Wunsches  abhängt,  nennen  wir 
Bitte.  Wenn  z.  B.  Odysseus  an  DoUos  und  dessen  Söhne  den 
Wunsch  addressirt: 

it^Xd-iov  Ttg  Xio$  (Ml  dr  iS%€dQV  Sfi%  %$6v%eg  ai  491 
so  bezeichnen  wir  diese  Wünsche  als  Bitten.    Ebenso  192  xal  vvv 

eil  ti  nov  %ftti  ni&oio  fioi,  o  24  dXXd  aiye  ilLd-tov  ccvrog  innqk- 
tpeiag  ^Hattta,  ^891  ravt  sUnoig  *Ax^XXi^^,  F  407  /li^J*  ff» 
tfoTcri  nodsfSiSiv  vnoatQitpeiag  ^^OXvfinov.  121  ailA'ory«**  vfuU 
n€Q  fnv  dnoTQ(M)7t(Sfi€V  6ni<f<f(0  avto&BV  ^  vig  ins$va  xtd  ^/ui^f 

""Axilfi,  naQtnairijj  dohi  ih  nQorog  fiiya.  Wenn  dagegen  der 
Sprechende  nicht  die  Absicht  hat  dass  die  Erfällung  des  Wnn- 
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sches  von  der  zweiten  oder  dritten  Person  abhängt,  so  behal- 
ten wir  fftr  solche  Aeosserongen  den  Namen  Wunsch  bei,  z.  B. 

ci  ii  ßo$  %cU^uiv  dy>lxoio  olxov  ivxri^evov  xal  ^ijfP  ig  narqida 

yaiav  o  128  ,>möge  es  dir  beschieden  sein  u.  s.  w/'    Ebenso 

I  107  ig  1^1^  Ix  TS&scSv  ix  ir'  aväQfonwv  anoXoito.  X286  ag 
Aj  fuv  0ff  iv  XQot  näv  xofiUfMO. 

Einer  der  wichtigsten  Gesichtspunkte,  die  man  nicht  aus 
den  Augen  verlieren  darf^  ist  der,  dass  die  subjective  Erregung 
des  Wollens  oder  Wünschens  immer  bei  derselben  Person  bleibt 
und  nicht  etwa  auf  eine  zweite  oder  dritte  übergehen  kann, 
Hierdurch  scheiden  sich  z.  B.  die  Desiderativa  von  den  Modis 
b^rifflich  ab. 

Wir  unterscheiden  in  dem  Wollen  zwei  Bestandtheile,  näm- 
lich erstens  den  Inhalt  des  Wollens  und  zweitens  die  Bewegung 
des  Begehrens.  Diese  Zweitheilung  giebt  uns  den  leitenden 
Gesichtspunkt  für  eine  sachgemässe  Anordnung  der  sanskriti- 
schen und  griechischen  Co^junctive  in  Hauptsätzen.  Der  Inhalt 
des  Wollens  nämlich  kann  offenbar  zum  Ausgangspunkte  für 
eine  Anordnung  nicht  genommen  werden,  denn  dieser  Inhalt 
ist  so  mannigfaltig ,  wie  die  Gegenstände ,  auf  die  sich  die 
menschliche  Begierde  richten  kann^  dagegen  die  Gemüthsbe- 
wegung  des  Begehrens  zeigt  nur  eine  Verschiedenheit,  die  der 
Starke.  Die  Masse  der  unabhängigen  Sätze  kann  nur  einge- 
theilt  werden  nach  dem  Intensitätsgrade  der  subjectiven  Erre- 
gung, die  in  dem  Conjunctiv  liegt.  Freilich  lässt  die  Linie 
der  Empfindungen  unendliche  Gradtheilungen  zu,  es  ist  aber 
in  unserm  Falle  doch  practisch  möglich,  zwei  grosse  Gruppen 
aufzustellen,  die  erste  die  Belege  für  stärkere  Erregung,  die 
zweite  die  Belege  fOi  die  schwächere  Erregung  umfassend.  Ich 
will,  um  einen  bequemen  Namen  zu  haben,  die  erste  Gruppe 
xttT*  ifox^  Coqjunctive  des  Wollens  nennen,  die  zweite  Con- 
junctive  der  Erwartung. 

Aeusserlich  scheiden  sich  diese  beiden  Gruppen  am  klar- 
sten im  Griechischen.  Die  erste  enthält  als  Negation  nur  /ii?, 
die  zweite  nur  ov,  die  erste  zeigt  nie  xiv  oder  aV,  die  zweite 
in  den  allermeisten  Stellen. 

Was  nun  die  Conjunctive  des  Wollens  im  Besondem 
betiifll,  so  sind  zunächst  die  Sätze  in  positive  und 
negathre  geschieden,  und  innerhalb  dieser  Unterabtheilungen 
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die  drei  Personen  getrennt  behandelt  Bei  der  ersten  wird 
noch  eine  Theilung  nach  dem  Numeros  sich  als  ndthig  er- 
weisen. 

In  der  ersten  Person  des  Singular  nun  liegt  die  WiSens- 
erklärung  in  einer  Anzahl  von  Belegen  deutlich  vor.  So  drückt 
sich  z.  B.  Jemand,  der  sich  entschlossen  hat  Brahmanenschfller 
zu  werden  und  sich  zu  dem  Zwecke  der  Aufnahme  bei  dem 
Lehrer  meldet,  so  aus:  brahmaö&ry  as&ni,  ich  will  Brahma- 
nenschüler  werden.  Cat  Br.  1 1,  5,  4,  1  u.  ö.  Ein  mehr  auf 
momentanen  Eindrücken  beruhender  Entschluss,  der  dem- 
gemäss  eine  lebhaftere  Erklärung  hetYorruft,  pflegt  durch  er- 
munternde Partikeln  oder  Sätze  eingeleitet  zu  werden.  Im 
Griechischen  weiss  ich  nur  erste  Personen  dieser  zweiten  Ait 
zu  belegen. 

Kuhn  in  seiner  Zeitschrift  16,  413  schreibt  dem  sanskri- 
sehen  Conjuncüv  freilich  auch  die  Fähigkeiten  zu,  den  Wunsch 
zu  bezeichnen,  was  nach  meinen  Aufstellungen  dem  Optatiy 
zukommt.  Er  f&hit  zum  Belege  eine  Stelle  Väj.  Sank.  19,  31 
an :  pavitrena  gatäyushä  vigvam  äyur  vyaQuav&i,  die  er  über- 
setzt: „Durch  hundert  Jahre  verleihende  Reinigung  möge  ich 
das  volle  Leben  erreichen.*^  Man  muss  aber  doch  wohl  sdne 
Auffassung  etwas  modificiren.  Gewiss  ist,  dass  wir  in  einem 
solchen  Satze,  wenn  wir  ihn  griechisch  ausdrücken  sollten,  d^ 
Optativ  gebrauchen  würden,  aber  es  liegt  oft  in  der  Natur  des 
Gedankens,  dass  er  sowohl  in  der  Form  einer  WillensSusserong 
als  in  der  eines  Wunsches  ausgedrückt  werden  kann,  so  dass 
es  nicht  verwunderlich  ist,  wenn  das  eine  Volk  ihn  so,  das 
andere  so  bezeichnet.  Wer  sicher  auf  die  Wirkung  der  eig^ 
nen  Frömmigkeit  vertraut,  kann  auch  wohl  sagen:  „idi  will 
das  volle  Leben  ereichen."  Auch  bei  zweiten  und  dritten 
Personen,  die  hier,  um  die  Frage  an  einer  Stelle  zu  absolvireo, 
mit  angeführt  werden  mögen,  kommt  Aehnliches  vor. 

So  heisst  es  in  einem  Hochzcitsliede : 

eni'  pätyä  tanväm  sam  srijasvä'  dhä  jivri 
vid&tham  &'  vadäthah  R  V.  10,  85,  27, 
was  Weber  Ind.  Stud.  6,  187  so  übersetzt:  dem  Manne  hier 
misch'  dich  mit  deinem  Leibe.  Als  Greise  noch  mögt  ihr  vra^ 
stehen  dem  Hausstand.  Der  Conjunctiv  ist  unserer  Anschawmg 
nicht  eben  geläufig,  aber  im  Sanskrit  in  diesen  Yerbindangen 
gar  nicht  selten.    Der  Wunsch,  dessen  Eintr^en  man  save^ 
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sichtlich  erhofft,  wird  als  etwas  sicher  zu  Erwartendes  ausge- 
sprochen. Eine  dritte  Person  gewährt  Vers  39  desselben  Liedes : 
dlrgh&yur  asj&  y&h  p&tir,  jtv&ti  Qaridah  (atim  „langle- 
bend   (sei),  wer  ihr  Gemald  ist,  er  Soll  leben  hundert 
Herbste  hng."    (Weber  ebenda  191.) 
Dass  meine  Auflassung  dieses  GonjunctiTgebrauches  richtig 
ist,  dass  es  sich  nicht  um  einen  unbestimmten  Sinn  des  Modus, 
sondern  um  eine  etwas  yon  der  unsrigen  abweichende  Wendung 
des  Gedankens  handelt,  beweisst  auch  der  Umstand,  dass  der 
ImperatiT  in  derselben  Gedankenconstellation  gebraucht  wird, 
zum  Beispiel 

yindäsva  tram  putr&m  n&ri,  j&s  tübhyam  ^m  isat  „er- 
lange 0  Weib  einen  Sohn,  der  dir  zum  Heile  gereichen 
soB"  A  V.  S,  23,  5. 
ein  Vers  aus  einem  liede  zum  Hervorrufen  der  Schwanger- 
schaft (vergl.  Weber  ebenda  223).  Man  wird  nicht  sagen 
woDen,  dass  der  Imperativ  im  Sanskrit  eine  Form  von  unbe- 
atimmter  Bedeutung  sei,  die  bald  den  Befehl  und  bald  den 
Wnnsch  ausdrftcke.  Aber  es  giebt  Gedanken,  die  man  mit 
einem  gewissen  Recht  sowohl  in  die  Form  der  Forderung  wie 
des  Wunsches  kleiden  kann.  Bisweilen  findet  man  im  Sans- 
krit diese  Verschiedenheit  der  Aufhssung  nahe  bei  einander, 
80  RV.  10,  119,  wo  ein  vom  Somasaft  begeisterter  im  ersten 
Verse  sagt: 

Iti  vä  Iti  me  mäno  g&m  i^vam  sanuj&m  Iti ,  »so,  ja  so  ist 
mein  Sinn,  eine  Kuh,  ein  Ross  möchte  ich  erbeuten,^  und  im 
neunten: 

hint&'b&m  prithivim  imam  ni  dadhiniha  vehävä,  „woUan 
ich  will  diese  Erde  hierhin  oder  dorthin  setzen".  In  diesen 
beiden  Stellen  ist  klar,  dass  das  erste  Mal  die  Form  des 
Wunsches  gewählt  ist,  weil  der  Gegenstand  der  Begehrung 
nicht  vorhanden  ist,  und  das  zweite  Mal  aus  dem  umgekehrten 
Grande  die  Form  des  Willens.  Und  so  wird  sich,  soweit  meine 
Eenntniss  reicht,  fast  durchweg  ein  Grund  für  die  Wahl  des 
Modus  ermitteln  lassen.  Jeder  Modus  hat,  so  viel  ich  sehe, 
von  Anfang  an  seine  bestimmten  Grenzen  gehabt  Es  giebt 
aber  ein  Mittelgebiet  von  Gedanken,  auf  dem  die  Entschei- 
dimg fttr  den  einen  einen  oder  den  anderen  Modus  nicht  immer 
^ort  gegeben  ist  Dieses  Mittelgebiet  nun  ist  bei  den  Indem 
grisseTi  ab  bei  den  Griechen. 


422  Bedeninng  der  SubjeetiT-Modi. 

In  der  ersten  Person  Singularis  zeigt  sich  der  Grundbe- 
griff des  Conjunctivs  noch  in  seiner  ursprOnglichen  Beinheit 
Schon  bei  der  ersten  Dualis  und  Pluralis  dagegen  eigiebt  sich 
die  Beobachtung,  dass  etwas,  was  ursprünglich  nicht  in  dem  Modus 
liegt^  durch  die  Einwirkung  der  umgebenden  Situation  in  ibn 
eindringen  kann.  Zwar  eine  Anzahl  erster  Personen  Pluralis, 
sind  nur  so  zu  sagen  Multiplicationen  des  Singulars,  wie  wenn 
eine  Schaar  Gläubiger  spricht: 

yät  te  divo  duhitar  martabhäjanam,  t&d  räsvai  bhunaja- 
mahäi  BY.  7,  81,  5  „was  du,  o  Himmelstoditer  Menschen- 
erquickendes besitzest,  dasgieb  uns,  wir  wollen  es  geniessea.'' 
Andere  Stellen  aber  enthalten  entschieden  eine  Aufforderung, 
z.  B.  folgende  Stelle,  in  der  Purüravas  seine  in  einen  Wasser- 
vogel verwandelten  Gattin  anredet: 

väcänsi  micrä  krinavävahäi  nü  d.  h.  wohlan,  wir  beide 

wollen  Worte  wechseln  Qat.  Br.  11,  5,  1,  6. 

In  der  That  will  aber  nur  der  eine  Purftravas,  und  doch 

sagt  er  krinaväahäi.    Derselbe  Gebrauch  findet  sich  durchge- 

hends  bei  Homer,  z.  B.  V  97,  wo  Achilles  zu  der  Seelft  des 

Patroklos  spricht: 

dlXd  ^0$  ä(f(tov  at^$,  fiiwvd'd  nsq  dfiyißakowe 
dXXriXovg  okooZo  TeraQnwfiett&a  yooio. 

In  dergleichen  Gonjunctiven  liegt  offenbar  eine  Aufforderung, 
die  aber  nach  der  oben  entwickelten  Anschauung  nicht  ursprüng- 
lich in  der  ersten  Person  liegen  kann.  Es  ist  klar,  dass  sie 
erst  von  aussen  hereingekommen  ist  Indem  nämlich  Einer 
sagt:  „wir  wollen^,  ohne  dass  er  der  Zustimmung  des  Andern 
schon  versichert  ist ,  antidpirt  er  di^se  Zustimmung,  und  eine 
solche  Antidpation  wirkt  indirect  als  Aufforderung.  Wenn 
es  auch  im  Sanskrit  nur  solche  erste  Personen  Pluralis  [gäbe, 
die  man  allenfalls  als  Selbstaufforderung  gelten  lassen  kann 
so  könnte  man  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  als  Grundbedeu- 
tung des  Coi\junctivs  auch  in  der  ersten  Person  die  Aufforde- 
rung bezeichnet  wird,  aber  das  Sanskrit  beweist  zur  Evidem, 
dass  die  Grundbedeutung  der  Wille  ist,  und  dass  -der  Gedanke 
der  Aufforderung  in  der  ersten  Pluralis  nur  dann  entsteht, 
wenn  von  den  mehreren  Personen,  um  die  es  sich  handelt, 
sich  eine  zum  Wortführer  aufwirfL 

Während  in  die  erste  Person  Pluralis  somit  eine  indirecte 
Aufforderung  hineinkommen  kann,  so  dienen  dip  zweite  mi 
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dritte  Person,  zu  denen  wir  uns  jetzt  wenden,  zum  Ausdruck 
der  directen  Aufforderung,  d.  h.  des  an  eine  gewisse  zweite 
oder  dritte  Person  ausdrücklich  adressirten  Willens  einer  er- 
sten Person.  Im  Sanskrit  ist  der  Conjunctiv  in  dieser  Ver- 
wendung sehr  häufig,  z.  B. 

k'  yahäsi  ta'ö  ih&  deva  n  „du  sollst  die  Götter  hierher- 
bringen, bringe  die  Götter  hierher*'  RV.  1,  74,  6. 
Aus  der  Gräcität  weiss  ich  nur  eine  Stelle  anzuführen, 
nämlich  Sophocles  Philoctet  300 

^iQ^  CO  riicvov,    vvv   xal  vo  Tfjg  v^tfov  fidd'jig   «,du   sollst 
erfahren,''  eine  Aufforderung  übrigens  nicht  zu  einer  Activität, 
sondern  nur  zu  einer  PassiTität    Dass  ein  solcher  Gebrauch 
des  Coiynnctivs  im   älteren  Griechischen  nicht  unerhört  war, 
ist  ganz  zweifellos,  nicht  sowohl  wegen  der  gleichen  Verwen- 
dmig  im  Sanskrit,  als  weil  im  Griechischen  in  Hauptsätzen 
mit  ftfi  und  in  Relativ-  und  Gonjunctionssätzen  der  auffordernde 
Conjunctiv  sehr  häufig  ist.    Die  Gründe,  weswegen  das  Grie- 
chische diese  Anwendung  des  Gonjunctivs  aufgegeben  hat,  sind 
nicht  schwer  zu  erkennen.  Das  Griechische  ist,  wie  wir  sahen, 
immer  bemüht,  für  gleiche  Situationen  nur  eine  Verbalform 
anzuwenden,  der  auffordernde  Conjunctiv  aber  würde,  wie  das 
Sanskrit  zeigt,  mit  dem  Imperativ  wesentlich  gleichbedeutend 
gewesen  sein,  er  ist  also  im  Griechischen  aus  Streben  nach 
klarer  und  deutlicher  Ausdinicksweise  abgeschafft  worden.    In 
den  negativen  Sätzen  und  den  Nebensätzen  stand  die  Sache 
anders.    Was  zunächst  die  Sätze  mit  fi^  betrifft,  so  beruht  die 
Verbmdung  von  fifj  mit  dem  Conjunctiv  des  Aorist  auf  einer 
vorgriechischen  Gewohnheit,  sie  stammt  aus  einer  Zeit,  in  der 
höchst  wahrscheinlich  ein  Imperativ  vom  Aoriststamme  noch 
nicht,  oder  wenigstens  erst  in  schüchternen  Anfängen  vorhan- 
den war.    Dass  sich  in  sogenannten  abhängigen  Sätzen  der- 
selbe alterthümhche  Gebrauch  des  Conjunctivs  bewahrt  hat, 
ist  auch  nicht  auffallend.    Denn,  wie  sich  noch  ergeben  wird, 
ist  der  Conjunctiv  der  Modus,  der  zur  Herstellung  der  Satz- 
Terbindung  am  meisten  beigetragen  hat  und  jedenfalls  sehr 
früh  verwendet  worden  ist    Wenn  also  die  Verwendung  des 
Goi^janctivs  in  diesem  Sinne  nicht  von  vornherein  als  ungrie- 
gisch  zu  betrachten  ist,  so  muss  man  behaupten,  dass  ein  gram- 
matischer Grund  fjui^jig  in  fAti&e  zu  ändern,  nicht  vorliegt 
Es  folgen  sodann  die  negativen  Sätze.    Einer  Erläuterung 
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bedarf  nur  das  Zwillingspaar  mÜ  und  fniq.  Es  ist  nicht  meine 
Absicht,  hier  auf  eine  Darstellung  dieser  höchst  interessanten 
Partikeln  einzugehen,  ich  will  nur  Aber  die  Natur  der  Sätze, 
in  denen  mk'  und  fi^  stehen,  Einiges  bemerken. 

Wir  pflegen  fi^  mit  dem  CJoiyunctiv  durch  den  Imperativ 
mit  „nicht"  oder  durch  „damit  nicht"  mit  dem  Conjunctiv  (resp. 
Indicativ)  zu  flbersetzen,  das  erste  in  Sätzen,  die  wir  unab- 
hängig nennen,  z.  B. 

üqiafiUfiy    pLfi   JfJ   fu    %Xiüif    Javaolüiv    latS^^    xilC^ai, 
E  66*. 

m&'  nah  samdrane  vadhth  „schlage  uns  nicht  im  Kample 
RV.  1,  170,  2, 

Das  zweite  dagegen  in  Sätzen,  die  uns  abhängig  erschei- 
nen, z.  B. 

dlXä    ifif    iikv    vvv   avT$g  dn6c%t%s  fi^   (Je   vo^tfff  'Ö^f. 
A  522. 

Dergleichen  Sätze  sind  im  Griechischen  sehr  häufig,  and 
konunen  auch,  wenngleich  viel  seltener,  im  Sanskrit  vor: 
mä  vanam  chinddhi  savyäghram,  mä  vyaghra  ntna^an  vanat 
vanam  hi  rakshyate  vyäghrair,  vyä^hrän  rakshatikananam. 
„Haue  nicht  einen  von  Tigern  bewohnten  Wald  nieder, 
damit  nicht  die  Tiger  aus  dem  Walde  verschwinden:  der 
Wald  wird  ja  von  den  Tigern  beschützt  und  schützt  ja 
wiederum  die  Tiger."    Böthlingk,  Sprüche  4716. 
Der  Unterschied    nun   zwischen    diesen  „unabhängigen'' 
und  „abhängigen"  Sätzen  ist  ein  rein  logischer,  kein  sprach- 
licher.   Die  Sprache  setzt  zwei  unabhängige  Sätze  nebenein- 
ander, wo  wir  eine  Unterordnung  des  einen  Gedankens  unter 
den  anderen  vornehmen.    Das  griechische  Beispiel  ist^  wenn 
man  seine  Genesis  verstehen  will,  so  aufzufassen:    „Gehe  fort 
von  hier,  Here  soll  nichts  merken".    Wenn  nun  ein  zweiter 
Gedanke  so  beschaffen  ist^  dass  er  als  Motiv  zu  einem  ersten 
gelten  kann,  dann  drücken  wir  das  Gedankenverh&ltniss^  ge- 
nauer als  die  Griechen,  äusserlich  durch  „damit''  aus.    Dass 
die  Griechen  dies  Verhältniss  der  Gedanken  ebenfalls  en^kfon- 
den  haben,  folgt  aus  dem  Umstände,  dass  sie  in  derselben  Ge- 
dankenconstellation  oft  den  wirklichen  Absichtssatz  mit  W, 
og^Qa  u.  s.  w.  haben  eintreten  lassen,  der  dann  als  Negafion 
fif  empfing.  Auch  die  Inder  haben  ein  Bedürfniss  nach  sprach- 
lichem Ausdruck  des  sich  aufdrängenden  Gedankenverhältoisses 
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empfiuKlen,  und  haben  ihm  in  doppelter  Weise  genOgt,  ein- 
mal wie  die  Griechen,  indem  sie  Sätze  mit  y&thä  m&  oder 
jaMna  verwendeten,  andrerseits,  indem  sie  f&r  die  als  ab- 
hängig empfundenen  S&tze  eine  besondere,  den  Stamm  na  ent- 
haltende Frage  der  Negation  verwendeten,  wovon  am  Ende  des 
hier  besprochenen  Abschnittes  der  Beispielsammlong  Belege 
gegeben  sind. 

Bei  der  Mehrzahl  derartiger  Sätze  aber  findet  sich  im 
Griechischen  —  im  Sanskrit  sind  sie  wie  gesagt  seltener  — 
keine  Andeutung  ihres  Verhältnisses  zum  vorhergehenden 
Satze,  sondern  sie  sind  der  Form  nach  einfach  Hauptsätze  mit 
der  Negation  fj^.  Daraus  entsteht  nun  eine  Schwierigkeit  der 
Anordnung.  Man  könnte  die  sämmtlichen  Belege  einfach  nach 
der  Yerbalform  ordnen,  ich  habe  es  aber  doch  vorgezogen,  auf 
den  Inhalt  des  Gedankenkomplezes,  in  dem  die  Sätze  mit  juf 
stehen,  einige  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Negation  mä'  ftv 
bedeutet  ursprünglich  eine  Abwehr.  Ein  Gedanke ,  der  sich 
etwa  reaüsiren  könnte,  tritt  dem  Sprechenden  gewissermassen 
als  etwas  Aeusseres  gegenüber,  dass  er  sieh  vom  Leibe  hält 
Eine  solche  Abwehr  kum  nun  aus  verschiedenen  Stimmungen 
entspringen,  aus  Hass  und  Liebe,  aus  Furcht  und  Hoflfhung 
etc.  Ich  habe  nach  diesen  der  Abwehr  zu  Grunde  liegenden 
Stimmungen  die  Sätze  mit  fi^  in  Wamungs-  und  BefÜrch- 
tongssätze  eingetheilt,  eine  Theilung,  die  natürlich  nur  darauf 
Anspruch  macht,  ein  Versuch  zu  sein,  der  einem  besseren 
EinÜieilongsgrunde  gern  weichen  wird.  Wo  eine  Warnung  oder 
Bef&rchtung  nicht  deutlich  vorlag,  habe  ich  mich  mit  der  Ka- 
tegorie der  negativen  Aufforderung  begnügt 

Als  Beispiel  fOr  die  Wamungssätze  mag  di^en 

ß^  <r«,  )fi^oy  %oiXfi(Si.v  iyfio  noQcc  v^vtsl  Tuxfiuy  A  26. 

Indem  Agamemnon  den  Gedanken,  dem  Ghryses  je  wieder  im 
Lager  zu  begegnen,  weit  von  sich  weiss,  warnt  er  damit  diesen 
sich  nicht  den  Gefahren  einer  solche  Begegnung  auszusetzen. 

«Isur,  yi^ov,  nqoihbqov^  fitj  i^  %axa  xal  noiog  iht^  „weiche, 

o  Greis,  von  der  Thür^  du  sollst  nicht  am  Fusse  ge- 

schlqn^t  werden  (=  damit  du  nicht)  <r  10 
diese  und  ähnliche  Ausdrucksweisen  haben  ftlr  uns  nichts  Auf- 
bOendes,  auffallend  erscheinen  uns  nur  solche  Fügungen,  bei 
denen  wir  einen  abhängigen  Inhaltssatz  gebrauchen.    In 

iMm  fi^  9^Q9M$v  i2M(i  xcA  nvQ/Aa  yivmika$.  i  473. 
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Bind  wir  —  um  mich  einmal  der  scholastischen  Terminolo^e 
zn  bedienen  •—  geneigt,  den  Satz  mit  fiii  als  einen  Objects- 
Satz  zu  betrachten.  Die  orsprüngliche  griechische  Aufiassung 
aber  ist  folgende :  Beide  Sätze  sind  selbstständig,  der  mit  iiii 
wehrt  einen  Gedanken  von  dem  Subjekte  ab,  der  andere, 
welcher  yor  ihn  tritt,  zeigt,  ans  welcher  Qemflthsstunmung  die 
Abwehr  entspringt.  Wir  müssen  also  so  übersetzen:  „ich 
fürchte  mich.""  „Dass  ich  nnr  nicht  den  Thieren  zor  Beute 
werde^M  Auf  den  ähnlichen  Thatbestand  bei  anderen  Verben, 
z.  6.  bei  schwören  ist  in  der  Beispielsammlung  hingewiesen. 

Bei  den  unter  der  Ueberschrift  des  zweiten  Absdmittes, 
C!onjunctiY  der  Erwartung,  zusammengestellten  Belegen  ist  nicht 
der  Versuch  gemacht,  die  Conjunctive  nach  der  Intensität  der 
Erregung  aufzureihen,  sondern  es  sind  drei  Gruppen  aufge- 
stellt, deren  erste  die  reinen  Cionjunctive,  die  zweite  die  mit 
xiv^  die  dritte,  die  mit  av  um&sst  Diese  Eintheilung  rechtr- 
fertigt  sich  dureh  den  Wunsch,  den  Gebrauch  dieser  wichtigen 
Partikeln  überall  möglichst  deutlich  hervortreten  zu  lassen. 
Ich  werde  im  Anhange  einen  Beitrag  zur  Lehre  von 
Kiv  und  äv  geben ,  hier  bemerke  ich  nur  so  viel :  xiv  und 
äv  haben  nicht  die  Macht,  den  Gebrauch  des  Modus  zu  modi- 
ficiren,  sondern  sind  sprachliche  Zeichen  des  modificirten  Ge- 
brauches. Daher  erklärt  es  sich,  dass  wir  im  Griechischen 
den  reinen  Gopjunctiv  und  Optativ  noch  bisweilen  ebenso  ge- 
braucht finden  wie  den  mit  xiv  und  Sv,  und  dass  im  Sanskrit, 
wo  Sv  gar  keinen  und  xiv  nur  eine  sehr  verblas^te  Parallele 
hat,  sich  im  Ganzen  und  Grossen  dieselbe  Anwendung  der 
Modi  zeigt,  wie  im  Griechischen.  Diese  Thatsachen  reclltfe^ 
tigen  es,  dass  ich  hier  zunächst  nur  die  Conjunctive  ins  Auge 
fasse  und  von  tUv  und  äv  ganz  absehe. 

Der  Ausdruck  Erwartung  hat  die  Schattenseiten  aller  kur- 
zen zusammenfassenden  Bezeichnungen,  ich  behalte  ihn  aber 
doch  bei,  weil  der  Nutzen  einer  bequemen  Terminologie  doch 
auch  nicht  zu  unterschätzen  ist  Es  sollen  darunter  diejenigen 
Conjunctive  befasst  sein,  in  denen  die  subjective  Erregung, 
verglichen  mit  den  Coiyunctiven  des  Wollens  abgeschwächt  er- 
scheint. Die  Grade  und  Bedingungen  dieser  Abschwächung 
glaube  ich  am  schicklichsten  durch  folgende  Uebersicht  zur 
Anschauung  bringen  zu  können: 

}.    Die  Lebhaftigkeit  der  WillenserkUürung  (Auffordenng) 
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ist  geringer,  weil  es  sich  nicht  um  etwas  sofort^  unter  den 
Augen  de&  Bedenden^  sondern  erst  in  entfernter  Zuknnft  Her- 
bäznfohrendes  handelt.  Dahin  gehören  sanskritische  Beispiele 
wie  das  folgende: 

athe  'tifhf m  sämam  tad  aughi  ägant&,  Um  mk  ni'Tam 
npakalpyö  'pasasai,  sa  aughä  dtthite  na'vam  ä^padyAsii,  tätas 
toa  paraijita  'smT  'ti,  ,^  so  nnd  so  vielten  Jahre  wird  die 
Flath  kommen,  dann  ein  Schiff  zimmernd,  sollst  da  dich  an 
mich  wenden,  dann,  wenn  die  Math  sich  erhebt,  sollst  da  das 
Schiff  besteigen,  daraaf  werde  ich  dich  retten,"  Cat  Br.  1,  8, 
1,  4,  eine  Instruktion  des  Gottes  an  Manu,  die  sich  auf  ein 
nach  Jahren  bevorstehendes  Ereigniss  bezieht.  (In  der  epi- 
schen Erzählung,  die  denselben  Gegenstand  behandelt,  sind 
statt  der  Coigunctive,  die  verloren  sind,  Optative  eingetreten.) 
Solche  Conjunctive  werden  gebraucht,  wo  es  sich  um  eine  An- 
weisung, etwas  Auszubedingendes,  eine  Prophezeihung,  han- 
delt, z.  B. 

9v  ydf  %ig  ß€  filij  ye  indv  aixovwa  Hipai  H  197. 

2.  Die  Lebhaftigkeit  wird  dadurch  beeinträchtigt,  dass  die 
Willenserklärung  nicht  aus  der  freiwilligen  Initiative  des  Wol- 
lenden  hervorgeht,  sondern  ihm  durch  einen  anderen,  oder  durch 
die  Verhältnisse  besonders  nahe  gelegt  oder  abgerungen  wird. 
Ans  der  Forderung  wird  dann  eine  Erlaubniss,  ein  Zugestftnd- 
niss.  Dahin  gehören  griechische  Ausdrucksweisen,  wie  die  Worte 
des  Telemachos: 

äX)!  1^01  ßait&X^s^  l^xaiäv  slal  xal  aXXo^ 
noXXol  iv  dfi^iaXtp  ^I^äxfi  vio&  ^3h  naXaioi 
vtoT  %iv  T$g  %69  ^tViiVy  Insl  S-avs  flog  'Ö6v(t(tsvg. 
avväf  lymv  oXxoio  avai  ttfofi   ^[leri^oio  a  394. 

3.  Die  Energie  der  Willenserklärung  ist  verringert,  weil 
das  Gewollte  etwas  ist,  das  als  ein  natürliches  Ergebniss  eines 
vorbeigehenden  Gedankens,  oder  der  Umstände  überhaupt  er- 
scheint 

Wenn  Helios  z.  B.  gedroht  hat  fA  383 

SO  erscheint  es  ate  ein  natürliches  Ergebniss  dieser  Drohung, 
wenn  Helios  weiter  erklärt,  dann  nicht  mehr  der  Oberwelt,  son- 
dern der  Untemelt  leuchten  zu  wollen.  Diese  Erklärung  ist 
in  dem  Gonjunctiv  aal  iv  vexvetfiti  ^asivm  gegeben. 

Je  mehr  nun  in  solchen  Coiqunctiven  die  subjeeüve  Er^ 
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regong  g^enttber  dem  Gedanken  des  natorgemäss  zu  Ermu^ 
tenden  sehwindet,  desto  mehr  n&hert  sich  der  GoqjnnctiT  dem 
Fatnmm. 

Diesen  {atorischen  Gonjonctiv  darf  man  wieder  in  zwei 
Gruppen  spalten.  Entweder  niralich  ist  im  GoqnnctiT  wiiUich 
etwas  in  der  Zukunft,  und  zwar  nur  in  der  Zukunft  zu  Erwar- 
tendes bezeichnet,  z.  B. 

ov  yaq  nw  volovs  Uav  dvi^agj  avih  Xdw/uu  A  262, 
oder  —  um  einen  kühnen  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  der  zeit- 
liche Begriff  des  Futurums  tritt  zurilck,  und  der  logische  tritt 
hervor,  ich  meine:  durch  den  foturischen  Goi^unctiv  wird  nicht 
bloss  das  bezeichnet,  was  von  dem  Augenblick  des  Sprechens 
an  zu  erwarten  ist«  sondern  das  flir  aDe  Zeiten  Natür- 
liche. 

Wir  werden  derselben  Gedankenentwickelung  beim  Optativ 
begegnen. 

Der  Grundbegriff  des  Optativ  ist  der  Wunsch.  Die  Ent- 
Wickelung  des  „Wunsches"  nun  geht  in  derselben  Weise  nnd 
nach  denselben  Gesetzen  vor  sich,  wie  die  des  „Willens".  Wir 
theilen  deshalb  auch  die  Masse  der  vorliegenden  Optative  nach 
dem  Intensitätsgrade  der  snbjectiven  Erregung.  Wie  beim  Con- 
junctiv  lassen  sich  zwei  Klassen  aufstellen,  von  denen  die  erste 
die  Repräsentanten  der  stärkeren,  die  zweite  die  der  schwä- 
cheren Erregung  umfasst.  Die  erste  Gruppe  will  ich  waf 
'foxi^  Optative  des  Wunsches,  die  zweite  mit  dem  Gesammt- 
namen  der  abgeschwächten  Optative  benennen. 

Die  Belege  für  die  wOnscheuden  Optative  finden  sich  für 
die  erste  Person: 

VW  8i  uXios  is&lbp  ^fisjp  E  121. 

f  503  itf^  VW  fißoiHfu^  80  möchte  ich  jetst  kräftig  Min. 

O  80  «tfff  a*  ot'  af'  a^  vom  avd^,  os  t^  ini  nM^  ymUiv  Üf^ 

S  98  avrixa  TB^vaitjv,  htü  owe  a^   fiiU^ov  itai^  HxnvofUv^  i^- 

fiVVtU, 

Fflr  die  zweite  Person: 

«  402  xTf^/iara  d^avrhs  ixoii  nai  Bm/mti  9öUr»v  ttvA^eoae, 
o  129  <rv  ii  fto$  ;gg(^y  a^Moto  otnav  Jv  utiftBvov  mU  c^v  is  intt|^ 
y«Uav, 

H  99  ilX  vfuU  fuv  navtte  v^oi^  koI  yaSa  yivo$9&$. 

Für  die  dritte  Person: 
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Die  Negationen  aind  bei  den  negativen  Optati?8&tzen  die- 
aer  Art  ebenso  vertheilt,  wie  bei  den  entsprechenden  Coigune- 
tivsfttzen. 

f^%g  ^iv^it  ol  ffaCm/M^a  hrfqiv  0JUi9|^ 

Tnisikax^  fn^^futg  vnsxfpvyoi  n  371. 
An  die  Optative  des  reinen  Wunsches  in  allen  drei  Personen 
schliesst  sich  der  Optativ  der  Bitte  in  der  zweiten  und  dritten 
Peison. 

Nicilst  den  reinen  Optativen  sind  gewisse  griechische  Op- 
tative mit  mg  und  tl  zu  erw&hnen,  in  denen  ig  und  «2  schein- 
bar gar  keine  Bedeutung  haben,  als  die  den  Wunsch  einzu- 
fihren.  Die  Griechen  mügen  in  der  That  in  diesen  Partikeln 
nichts  anderes  empfunden  haben,  und  darum  haben  wir  diese 
Sitze  zu  den  Hauptsfttzen  gestellt,  die  Etymologie  zeigt  aber 
bei  ig  mit  Sicherheit,  bei  tl  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese 
Partikehi  einen  aufmunternden,  anfeuernden  Sinn  von  vornherein 
durchaus  nicht  hatten. 

*ag  nämlich  ist,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  Ab^ 
lativ  des  Belativstammes ,  der  Relativstamm  aber  dient  der 
SatKverkndpfung,  folglich  kann  ig  auch  in  der  uns  vorlingen- 
den  Verwendung  nur  die  Aufgabe  haben,  einen  Wunsch  an  die 
Situation  anzuknüpfen,  Dass  diese  Bedeutung  richtig  er- 
schlossen ist,  zeigt  eine  Analyse  der  Beispiele.  Ich  führe  hier 
nur  eins  an: 

ig  tqig  ht  %9  -S-sävy  Ix  t  av^tinmv  dnoXoivo  E  107. 

In  diesem  Falle  ist  die  Situation  folgende:  Achilleus  em- 
pfindet die  furchtbaren  Wirkungen  der  Zwietracht  durch  den 
Tod  seines  Freundes.  Der  Streit  —  dieser  Gedanke  dringt 
sich  ihm  entgegen  —  ist  an  allem  Unglück  schuld.  So  wollte 
ich  doch,  ruft  er  aus,  dass  der  Streit  f&r  immer  aus  der  Welt 
veisehwftnde.    Aehnlich  in  anderen  Beispielen. 

üeber  $1  werde  ich  mich  im  Zusammenhange  aussprechen 
ond  dort  auch  den  an  dieser  Stelle  vorliegenden  Oebrauch  er- 
Uiien. 

Es  folgt  sodann  die  zweite  grosse  Oruppe  der  Optative, 
ÜLr  die  ich  keinen  besseren  Namen  als  den  der  abgeschw&chten 
Optative  vorzuschlagen  weiss.  Sie  umfässt  diejenigen,  in  denen 
die  Biibjective  Erregung,  verglichen  mit  der  ersten  Gruppe,  ge- 
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ringer  ist    Ich  unterscheide  in  dieser  Gruppe  wieder,  analog 
dem  C!onjunctiy,  drei  Abtheilungen: 

1)  Die  Kraft  der  Erregung  ist  darum  geringer,  weil  der 
Wunsch  sich  auf  eine  nnbestinunte  Zeit  bezieht  Dahin  gebo- 
ren die  Optative^  in  welchen  eine  ganz  allgemeine  Anwä- 
sung,  ein  ganz  aJlgemeines,  nicht  auf  eine  bestimmte  Person 
oder  eine  bestinmite  Handlung  bezügliches  Gebot  ausgedrückt 
ist  Solche  Optative  sind  besonders  im  Sanskrit  h&ufig,  und 
dort  besonders  im  Brfthmanastil,  z.  B. 

£har-ahar  dadyät  „Tag  für  Tag  gebe  man"  Qat  Br.  11. 
5,  6,  2.    Als  Negation  weiss  ich  nur  n&  zu  belegen. 

2)  Der  Wunsch  ist  nicht  aus  der  freien  Initiative  des 
Wünschenden  hervorgegangen,  sondern  ist  ihm  abgerungen.  Es 
wird  gewünscht  um  eines  anderen  Gedanken  willen,  er  ist  eioe 
Goncession: 

fxiklxa  yaq  fxa  xaraMTsivetsv  ^A%iXXBvg 

äyitds  ikovv   ijMV  vlov,  infpf  yoov  i^  iqov  %H^  2  226. 

Der  Wunsch,  seinen  Sohn  in  die  Arme  zu  nehmen,  ist 
dem  Priamus  der  hauptsächliche.  Um  dieses  willen  wünscht 
er  sogar  von  Achilleus  getödtet  zu  werden,  was  er  ohne  ihn 
nicht  thun  würde. 

3)  Der  Wunsch  ist  darum  nicht  so  lebhaft  ausgedrückt 
weil  die  Erwfigung  hinzutritt,  dass  das  Erreichen  des  Ge- 
wünschten möglich  oder  wahrscheinlich  od^  nahe  bevorste- 
hend ist 

An  dieser  Stelle  ist  es  nöthig,  sich  wieder  folgender  aD- 
gemeiner  Grundlagen  zu  erinnern:  Jede  Begierde  richtet  sich 
auf  etwas  Zukünftiges.  Der  Wunsch  ist  diejenige  Begierde 
mit  der  die  Voraussicht  des  Erreichens  nicht  verbunden  zu  sein 
braucht,  der  Wille  dagegen  ist  die  Begierde  mit  der  Voraus- 
sicht des  Erreichens.  Wenn  nun,  wie  ich  eben  behauptete,  zu 
dem  Wünsche  die  Erwägung  hinzutritt,  dass  die  Erreidmog 
möglich  oder  wahrscheinlich  ist,  so  scheint  es  sich  ja  dem 
Willen  zu  nähern.  Das  ist  in  der  That  der  Fall  Der  Wunsch 
nähert  sich  dem  Willen,  ohne  indess  mit  ihm  zusammenzth 
fallen.  Es  giebt  eine  lange  Scala  von  Empfindungen  und  Stisi- 
mungen  yon  dem  Wunsehe  nach  etwas,  das  wahrsdieinlidi  eis- 
treffen wird,  bis  an  die  Gränzen  der  Willenserklftnmg  oder 
rein  futurischen  Aussage.  Diesen  ganzen  Scala  dienen  die  Op- 
tative dieser  dritien  Gruppe.    Weil  nun  ihnen  allen  gemeinsain 
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ist,  dass  auf  das  mögliche  Eintreten  des  Gewünschten  ein  Oe* 
wicht  gelegt  wird,  so  nenne  ich  sie  futurische  Optative. 

.Die  Anordnung  dieser,  besonders  im  Griechischen  sehr 
zaUreich  vertretenen  Klasse  hat  nun  grosse  Schwierigkeiten. 
Man  könnte  versuchen  wollen,  die  Optative  nach  dem  Grade 
der  Erregung  zu  ordnen,  wird  sich  aber  bald  überzeugen,  dass 
dieser  Eintheilungsgrund  Einem  unter  den  Händen  verschwindet» 
sobald  man  ins  Einzdne  geht,  so  gut  er  sich  auch  für  die 
Eintheilung  in  grosse  Gruppen  eignet,  wo  er  überdiess  noch 
durch  äussere  Merkmale  (jji^  und  ov^  xiv  und  äv)  gestützt 
wird. 

Man  kann  dann  versuchen  wollen,  die  Gründe  der  Ab- 
schwächung  näher  zu  spedalisiren.  Diese  kann  daran  liegen, 
dass  der  Redende  sich  selbst  die  Kraft  zutraut^  seinen  Wunsch 
zu  verwirklichen.  Das  ist  der  Fall  im  Sanskrit  bei  den  sehr 
häufigen  Wendungen  folgender  Art: 

vayäm  te  agna  ukthafr  vidhema  „wir  möchten  dich  Agni 

mit  Opfern  verehren".    RV.  6,  4,  7. 

Es  könnte  auch  der  Goigunctiv  stehen,  dann  würde  die 
Energie  der  Willenserklärung  grösser  sein.  Auch  im  Griechi- 
schen ist  dieser  Optativ  sehr  häufig,  z.  B. 

vvv  finA  w  viofAal  ys  yUip  ig  nar^lda  yalav  IlatijinXfif 

^'^«9l  TtoiMfif  inutscufu  g>i(iscd'cci  !r  137. 

Sie  kann  auch  dadurch  motivirt  sein,  dass  der  Redende 
das  Eintreten  des  in  Aussicht  genommenen,  als  durch  die 
Verhältnisse  nahe  gelegt  betrachtet,  z.  B. 

av  fikv  yaq  vi  ncaimteQOv  äXXo  nad'O&fu  T  B2U 

ein  Beispiel,  in  dem  der  Optativ  geradezu  futuiisch  gebraucht 
erscheint  Indessen  auch  die  Eintheflung  nach  diesem  Gesichts- 
punkte hat  mir  nicht  gelingen  wollen.  Ich  habe  naeh  meh- 
reren vergeblichen  Versuchen  endlich  folgende  beibehalten: 

Allen  diesen  Com'unctiven  ist  eigenthümlidi,  dass  sie  etwas 
Futuriscbes  enthalten,  mag  dies  nun  erhofft,  vermuthet,  als 
mögüch  oder  als  ziemlich  sicher  eintreffend  gedacht  sein.  Un- 
ter Fnturisch  muss  man  nun  zunächst  natürlich  das  verstehen« 
was  von  dem  Standpunkte  des  jedesmaligen  Wünschenden  aus 
als  zukünftig  erscheint  Nun '  bezeichnen  aber  viele  Optative, 
wie  bekannt^  das,  was  ganz  allgemein  als  möglich  erscheint 
Die  Eatwidcelung  vom  Individuell-Futurischen  bis  zum  AUge- 
meiii-Mö^chen  suche  ich  nun  in  der  Beispielsammlung  vorzu- 
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fthren.  Zu  dem  Zwecke  habe  ich  folgende  Stufen  ao^sestdlt, 
die  ich  hier  immer  nur  durch  je  ein  griechisches  Beisfael  be- 
legen werde. 

1)  Das  im  Optativ  Ausgesfprochene  findet,  yon  dem 
Augenblicke  des  Sprechens  an  gerechnet,  in  der  Zukunft  statt 
Das  Eintreten  des  in  Aussicht  genommenen  ist  nicht  ausdrflck- 
lich  von  Bedingungen  abhängig  gedacht,  z.  B. 

vvv  J^inel  ov  viofiai  yt  ^iXijv  is  nat^Ua  yalcev 
TJtnQfixltp  ijQwlt  xofji^v  ind<taifA$  g>i^€ü9tu  V  151. 

2)  Das  Eintreten  in  der  Zukunit  ist  in  Aussicht  genom- 
men, aber  abhängig  gemacht  yon  dem  Eintreten  eines  anderen 
Ereignisses,  dass  aber  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit 
erwartet  wird,  z.  B- 

%ai  %i  TOi  ^tA€tg  rccvrc  y^vnoöxofuvoi  Ttlica^fisv, 
doJfiev  i*l4vQ€iiao  dvyati(mv  eliog  d^Urr^Vj 
Z^((Y€og  i^ayccyavTeg,  inviifisv,  ti  xs  avv  afA(uv 
^iXiov  iTcniQtffig  evvaiofASjiov  ntoXUd'QOV  N  377. 

3)  Das  im  Optativ  Ausgesagte  ist  abhängig  gedacht  von 
einer  Annahme,  deren  Eintreten  in  der  Zukunft  erhofft  oder 
als  möglich  angesehen  wird,  z.  E 

näg  vvVf  st  t$  ielvog  iv  ^futi^ouf^  36iAO$atv 

^lAsvog  iis  ndd'Oi  i^tttamvog  i^  cHeystv^g; 

Coi  Koiüxog  hißfi  v€  fut^  avd-qmnovSi  niloiTO  <r  223. 

4)  Es  ist  allerdings  ein  bestimmtes  futurisches  Ereigniss 
in  Aussicht  genommen,  aber  die  Kraft  der  futurischen  Aussage 
ist  dadurch  gebroclien,  dass  das  Eintreten  des  Ereignisses  durch 
ein  anderes  gehindert  wird,  z.  B. 

xal  yaq  xelg  ivMVvov  tym  naqd  üoi  /  ar«%p^jUfV 
^li9Vog  oiii  x$  fiotxov  iXo$  no&og  ovih  toxi^on^, 
alväg  yä^  fivd^$ü$v  hisüül  ts  ColCiv  änoimp 
tiffno/im  aXa  ^^  ^oi  avtd^ovatv  kalQOt  d  696* 

Dazu  kann  noch  kommen,  dass  der  Zeitpunkt)  von  dem  an  das 
Futurum  gerechnet  wird,  in  der  Vergangenheit  liegend  gedacht 
wird,  ohne  dass  indess  dies  irgendwie  in  dem  Yerbum  ange- 
deutet wflrde,  z.  B* 

%v9a  %B  ^sJa  g>i(fO$  mXvtä  %BV%8a  üavd'oUao 
UTQsUfig,  sl  fA^  ol  o/atfcroro  ^Jßog  kn6lXmv  P  70. 

5)  Die  Situation  ist  nicht  mehr,  wie  unter  1^—4  gegdmi, 
sondern  wird  fingirt.    Das  Futurum  wird  also  yon  einem  £n* 
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giiten  Paiikte  gerechnet.  Die  Situation  wird  aber  doch  noch 
als  eine  einzelne  characterisirt,  z.  B. 

ov  ifv  yav  1$  o%%ov  üov  in^axazfi  oifaXa  iol^g  q  455, 

gesetzt  einer  bettelte  dich  an,  dem  wirst  (wir:  würdest)  du 
wohl  nicht  einmal  ein  Salzkom  geben. 

nimm  an,  da  seiest  da,  du  wirst  nicht  erkennen.  Die  fingirte 
Sitoation  liegt  bei  diesem  Beispiele  ausserdem  noch  in  der  Ver- 
gangenheiL 

6.  Auch  die  Gharacterisirung  der  Situation  als  einer  ein- 
zelnen ist  aufgegeben.  Der  Ausgangspunkt  für  das  Futurum 
ist  nicht  einer,  sondern  viele.  Was  von  vielen  Ausgangspunkten 
fatarisch  ist,  nennen  wir  aber  möglich,  z.  B. 

^«7a  d^sog  y^id-iXwv  xal  TfiXo^sv  avdqa  (fadifai  /  231 

leicht  kann  ein  Gott  etc. 

Wer  nun  noch  bedenkt,  dass  „das  kann  sein''  als  höf- 
lichere Aasdrucksweise  für  „das  ist"  gebraucht  werden  kann, 
wird  begreifen,  wie  es  kommt,  dass  der  Optativ  im  Sanskrit  wie 
im  Griechischen  ÜEist  wie  ein  Indikativ  gebraucht  werden 
kann,  z.  B. 

ni  tisya  mij&j&  cand  ripür  l^tta  märtyah,  yö  agnäye 
dadA'oa  havyädätibhih  „den  überwindet  selbst  nicht  durch 
Zauberei  ein  feindlicher  Sterblicher,  wer  dem  Agni  opfert 
mit  Spenden"  ßV.  8,  23,  15.  ' 

Im  späteren  Sanskrit  ist  dieser  Gebrauch  sehr  häufig. 
Einen  griechischen  reinen  Optativ  gewährt : 

XiopT€g  d&aXXaia&vTo  if&og  Pindar  X,  19.       ^ 

Dass  wir  die  Belativsätze  auf  die  Hauptsätze  folgen  lassen, 
ist  aach  historisch  gerechtfertigt.  Denn  sicherlich  ist  die  Aus- 
bildung des'  Relativpronomens  mit  der  ersten  Entwickelung 
einer  engeren  Satzverbindung  Hand  in  Hand  gegangen;  und 
da  auch  die  meisten  Goi^junctionen  von  dem  Stamme  des  Be- 
Utivpronomens  abzuleiten  sind,  so  darf  man  geradezu  behaup- 
ten, dass  der  Belativstamm  im  Sanskrit  und  Griechischen  das 
Hanptoigan  der  Satzverbindung  sei. 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  alle  Fragen,  welche 
sich  an  den  Ursprung  und  Gebrauch  des  Belativums  an- 
scUieiBeii  lassen,  hier  zur  Erörterung  zu  bringen,  sondern  ich 
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mu8S   mich  begnügen,   das   zum   Verständniss   d^  ooDJonc- 
tivischen  und  optativischen  Relativsätze  Nöthige  anzudeuten. 

Das  Relativpronomen  des  Sanskrit  lautet  yas  ji  yai 
Dass  das  Griechische  og  ^  o  mit  ihm  identisch  sei,  ist  schon 
von  Bopp  behauptet  worden,  dann  von  anderen  Forschem  be- 
stritten, jetzt  aber  durch  die  Erörterung  von  Windisch  in  Cur- 
üus  Studien  2,  209  flgd.  zur  zweifellosesten  Evidenz  erhoben, 
so  dass  ich  es  nicht  nöthig  finde,  noch  einmal  auf  die  fonnale 
Frage  einzugehen.  Ich  darf  mich  auf  die  Untersuchung  über 
die  Bedeutung  des  Relativum  beschränken. 

Dass  die  gewöhnliche  Definition,  wonach  das  Relaüvom 
die  Kraft  besitzen  soll,  zwei  Sätze  auf  eine  gewisse  Art  mit 
einander  zu  verbinden,  ungenau  sei,  ergiebt  sich  bei  näherem 
Nachdenken  sofort.  Zwei  dem  Gedanken  nach  unzusammenge- 
hörige Sätze  kann  auch  das  Relativum  nicht  verbinden,  der  in- 
nere Grund  der  Verknüpfung  ist  stets  die  Zusammengehörig- 
keit der  Gedanken,  das  Relativum  kann  man  nur  als  Zeichen 
der  Verbindung  ansehen-  Indessen,  wie  dies  auch  sei,  so  viel 
ist  klar,  dass  das  Relativum  zwei  Sätze  voraussetzt,  die  ver- 
bunden werden  sollen.  Nun  ist  aber  der  oberste  Grundsatz, 
von  dem  unsere  Untersuchung  angehoben  hat,  der,  dass  es  ü^ 
sprünglich  nur  einfache,  unverbundene  Sätze  gegeben,  die  Satz- 
verbindung also  sich  erst  alhnählig  entwickelt  hat  Soll  man 
nun  annehmen,  dass  das  Hauptzeichen  der  Satzverbindung,  das 
Relativum,  erst  zu  der  Zeit  als  die  innerlich  vollzogene  Ver- 
bindung zweier  Sätze  nach  einem  sprachlichen  Ausdruck  rang, 
zur  Erfüllung  dieses  Bedürfnisses  als  ein  sprachliches  novum 
geschaffen  wurde,  oder  dass  die  Laute,  welche  später  dem  pron. 
rel.  dienten,  ursprünglich  etwas  anderes  bedeuteten  und  erst 
mit  der  Zeit  die  relativische  Bedeutung  annahmen?  Begreif- 
licher Weise  hat  man  sich  längst  für  die  letztere  Alternative 
entschieden.  Im  Hinblick  auf  das  Homerische  6  ^  %6,  was  ja 
auch  relativische  Functionen  ausübt,  und  das  deutsche  der,  die 
das,  hat  man  sich  ziemlich  allgemein  für  die  Annahme  ent- 
schieden, dass  das  Relativum  aus  dem  Demonstrativum  hervor- 
gegangen sei  Diese  schon  oft  ausgesprochene  Ansicht  hat 
Windisch  in  seinen  grundlegenden  Untersuchungen  fib^  den 
Ursprung  des  Relativpronomens  in  den  indogermanischen  Spra- 
chen in  Curtius  Studien  2,201—419  im  Allgemeinen  als  stich- 
haltig erwiesen,  sie  aber .  doch  wesentlich  neu  geschaffen,  ind^ 
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er  den  Weg,  den  diese  Bedeatungsyerwandlang  genommen  hat, 
nachweist    Das  pron.  dem.  hat  die  Aufgabe,  in  die  Aussenwelt 
zu  weisen:   wie  aus  einem  solchen  Pronomen  das  relative  ent- 
stehen konnte,    ist  zunächst  unverständlich.    Von   der  iel^tg 
fthrt  kein   direkter  Weg  zur  Verknüpfung  zweier  Sätze.    Es 
moss  eine  Mittelstufe  zwischen  den  beiden  Extremen  gefunden 
wenlen.    Eine  solche  hat  nun  Windisch  in  der  Fähigkeit  meh- 
rerer Pronominalstämme  erkannt,  auf  etwas  in  der  Kede  schon 
vorher  Erwähntes  hinzuweisen.    Ein  Pronomen,  das  diese  Fähig- 
keit hat,  nennt  er  mit  ApoUonius  Dyskolos  anaphorisches  Pro- 
nomen.   Schon  aus  diesen  Andeutungen  geht  hervor,  dass  das 
anaphorische  Pronomen   dem  deiktischen  nicht  gleichgeordnet, 
sondern  aus  ihm  entstanden  ist    Alle  einfachen  Pronominal- 
8tämme  hatten  ursprünglich  deiktischen  Sinn,  an  einigen  Pro- 
nominibus ist  er  in  den  Einzelsprachen  immer  geblieben,  wie 
an  orf«  im  klassischen  Griechisch,  bei  andern  ist  er  ganz  ver- 
schwunden, wie  an  avrog  ebenda,  in  der  Mitte  stehen  ovTog 
und  Ixslvog.    Auch  der  Pronominalstanmi,  welcher  im  Sanskrit 
und  Griechischen  relativischen  Sinn  hat,  ist  diesen  Weg  ge- 
gangen.   Auch  der  Pronominalstamm  ja  —   oder  wenigstens 
sein  am  meisten  characteristischer  Bestandtheil:  i  —  hat  ein- 
mal echt  deiktischen  Sinn  gehabt    (Windisch  316.)    Sehr  früh, 
schon  vor  der  Völkertrennung,  hat  er  dann  die   anaphorische 
Bedeutung  angenommen,  wie  aus  dem  anaphorischen  Gebrauch 
im  Griechischen,  Lithauischen,  Slavischen  und  auch  Lateinischen 
und  Deutschen  hervorgeht    Aus  der  anaphorischen  Bedeutung 
hat  sich  die  relative  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  ent- 
wickelt 

Doch  stehen  das  Sanskrit  und  Griechische  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  auf  einer  Stufe.  Während  schon  in  der  Veden- 
sprache  yas  yä  yad  und  Alles  was  dazu  gehört,  erstens  aus- 
schliesslich Nebensätze  einleitet,  und  zweitens  diese  Funktion 
mit  keinem  anderen  Pronomen  theilt,  kann  og  ^'  o  in  der  Ho- 
merischen Sprache  auch  an  der  Spitze  von  Hauptsätzen  stehen, 
ood  kann  neben  ihm  auch  6  ^  t6  zur  Einführung  von  rela- 
tiven Nebensätzen  verwendet  werden.  Die  Beweise  für  diese 
Behauptungen,  soweit  sie  das  Griechische  betreffen,  stehen 
Jedermann  zur  Verfügung,  ich  begnüge  mich  daher  mit  weni- 
gen Bemerkungen.  Dass  og  ^  6  noch  rein  anaphorisch  ge- 
braucht werden  kann,  beweisen  z.  B. 
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Tov  ye%  nwg  ov  dvvaio  Xoxfl(f(ifievog  XeXaßiif&cu^ 
OS  %iv  TOI  sHmfiiv  idov  %ai  fiHQa  %bXsv&ov 
voiSxov  y,  wg  in\  nowov  lXsv€fs(u  Ix&voevta 
xai  ih  KiTOt  eHntitfi  3  309. 

An  dieser  Stelle  steht  og  sogar  an  der  SteDe  eines  Nach- 
satzes. Anderweitige  Beispiele  sind  M  344  !r  9  «»  190.  Noch 
bekannter  ist,  dass  b  fi  %6  auch  relativisch  verwendet  werden, 
z.  B.  A  321. 

äXJl   6y€  TaX&vß^ov  %s  %al  Eiqvßmfiv  nqogismavy 
xd  ol  itfav  xi7^t;x«  xal  otq'^Q(o  d'SQonowe, 

Der  einzige  Unterschied  zwischen  dem  Hauptsatze  H  150 
und  dem  Relativsätze  A  322  ist  der,  dass  alles  in  dem  Letz- 
teren Ausgesagte  dem  Sprechenden  und  Hörenden  als  unterge- 
ordnet erscheint 

Dass  der  Eintheilungsgrimd  von  dem  Yerhältniss,  das  zwi- 
schen dem  Hauptsatze  einerseits  und  dem  Relativsätze  andrer- 
seits besteht,  hergenommen  werden  muss,  ist  klar.  Man  kann 
nur  zweifeln,  ob  von  der  Form  oder  von  dem  Inhalte.  Den 
ersteren  Gedanken,  so  nahe  er  zu  liegen  scheint,  sieht  man 
sich  bei  näherem  Nachdenken  gezwungen,  aufzugeben.  Es 
liegt  nicht  fem,  die  Relativsätze  in  solche,  die  dem  Hauptsatze 
vorangehen,  und  solche,  die  ihm  nachfolgen,  dnzutheilen.  Aber 
wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  Stellung  nicht  sowohl  von 
grammatischen  als  von  ästhetisch-stylistischen  Rücksichten  be- 
herrscht wird.  Man  könnte  auch  nach  der  Beschaffenheit  des 
Bezugswortes  eintheilen  wollen.  Indess  dieser  Oesichtspunkt 
ist  doch,  wie  sich  herausstellen  wird,  nur  von  ziemlich  unter- 
geordnetem Werthe. .  Es  muss  uns  angelegen  sein,  eine  Formel 
zu  finden,  unter  die  sich  alle  Beziehungen,  die  der  Gedanke 
des  Relativsatzes  zu  dem  des  Hauptsatzes  haben  kann,  voll- 
ständig und  ungezwungen  unterbringen  lassen.  Wenn  wir  z.  B 
die  Stelle: 

0  311   xal  Sfi   fjyeiiov   ia&Xov  onatfifop 
og  xi  fis  xeta^  ayoYfj 
auf  ihren  Gedankeninhalt  hin  prOfen,  so  ergibt  sich  als  ofl- 
zweifelhaft,  dass  in  dem  og  xi  fie  xstif  dyayfi  eine  Absicht 
ausgedrückt  ist,  und  ebenso  klar  ist,  dass  z.  B.  in 

r  109  olg  ^6  yi^fidv  jti«ir^i7(rir,    aßa  nq6fifSm  xcä  inkfdt» 

Xevtftfei  * 

in  dem  Relativsatze  eine  Bedingung  enthalten  ist 
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Dass  weder  der  Gedanke  der  Absicht,  noch  der  der  Be- 
dingung in  dem  Pronomen  relatiyum  oder  dem  Gonjunctiv  als 
solchem  eingeschlossen  liegt,  versteht  sich  von  selbst  Absicht 
und  Bedingung  sind  Bezeichnung  für  die  Stellung,  die  die  Ge- 
danken des  Haupt-  und  Relativsatzes  zu  einander  einnehmen. 
Aber  sie  sind  nicht  die  einzigen:  Voraussetzung,  Folge  und 
andere  kommen  hinzu.  Es  handelt  sich  darum,  die  natürliche 
Formel  zu  finden,  aus  welcher  diese  zu  speciellen  und  91  ab- 
stracten  Kationen  sich  ungezwungen  ableiten  lassen.  Man 
braucht  sie  nichts  weit  zu  suchen.  Entweder  setzt  die  Hand- 
lang des  Nebensatzes  die  des  Hauptsatzes  voraus,  oder  umge- 
kehrt die  Handlung  des  Hauptsatzes  setzt  die  des  Nebensatzes 
Toraos.  Mit  besonderer  Anwendung  auf  den  Belativsatz : 
Die  Handlung  des  Relativsatzes  ist  entweder  das  Poste- 
rius oder  das  Prius  zu  der  des  Hauptsatzes. 

Die  das  Posterius  enthaltenden  Relativsätze  stehen  den 
Hauptsätzen  am  nächsten.  Desshalb  lassen  sie  auch  die  Be- 
deutung der  Modi  leicht  erkennen. 

Der  Gonjunctiv  bezeichnet  in  allen  Fällen,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen,  die  Wülensäusserung  einer  redenden  (denken- 
den) Person 

o  311  *al  afi  ^efiov    itf&Xov  onatftfov 
og  xi  fi€  %B%ff  oYor/fi 
M^nd  gib  mir  einen  guten  Führer  mit,   der  soll  mich  dorthin 
bringen." 

Nicht  nämlich  erst  dann,  wenn  wir  die  Nebensätze  zu- 
nächst als  selbständige  behandeln,  können  wir  uns  in  der  deut- 
schen Uebersetzung  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Modi 
wieder  zur  Anschauung  bringen.  Denn  wenn  man  in  dem  obi- 
gen Satze  die  Form  des  Relativsatzes  beibehält :  „gib  mir  einen 
Führer  mit,  der  mich  dorthin  bringe'S  so  lässt  uns  die  er- 
wähnte Wortstellung  den  Satz  nur  in  seiner  Bezeichnung  zum 
Hauptsätze  empfinden,  ohne  dass  uns  klar  würde,  was  der  Satz 
an  and  fOr  sich  bedeute. 


Wurzelerweiterung. 


Im  Griechischen  und  Lateinischen  gibt  es  erweiterte  Prä- 
sentia auf  scö ,  deren  s  entweder  unmittelbar  oder  mit  Ein- 
fügung des  Vocales  i  an  die  Wurzel  oder  den  Stamm  tritt 
Im  Griechischen  ist  diese  Bildung  häufig  mit  Beduplicaüon  der 
Wurzel  yerbunden,  im  Lateinischen  niemals.  Bereits  Bopp  hat 
diese  Stämme  auif  scö  mit  den  indischen  Desiderati?is  filr 
identisch  erklärt. 

^-^a-s&mi  wiU  erkennen 
yi'yvtO'üm»  erkenne 
(g)nO*8co  lerne  kennen 

Der  Parallelismus  wird  dadurch  erhöht,  dass  in  jeder  der 
drei  Sprachen  das  s  sowohl  mittelbar  wie  auch  mit  einem  i 
an  die  Wurzel  tritt,  nicht  minder  auch  dadurch,  dass  der  Uer 
im  Griechischen  allein  gebräuchliche  ReduplicationsYOcal  auch 
im  Sanskrit  vorherrscht  (nur  n- Wurzeln  haben  in  der  Iteda- 
plicaüonssilbe  u  statt  i).  Gegen  die  nähere  Verwandtschaft 
könnte  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung  angef&hrt  werden. 

1)  Im  Indischen  ist  die  Desiderativbedeutung  die  gewöhn- 
liche, doch  keineswegs  die  constante,  denn  es  kommt  auch  vor, 
dass  sich  die  Büdung  auf  sämi  (ishämi)  Yon  der  einfachen  Ver- 
balform  begrifilich  nicht  unterscheide^:  ti-tix-shati  nicht:  Jcli 
will  ertragen,''  sondern  „erträgt"  u.  s.  w. 

2)  Dies  letztere  ist  bisweilen  auch  im  Lateinischen  der 
Fall:  cre-sco,  pä-sco  u.  s.  w.,  sonst  aber  hat  hier  die  Forma- 
tion auf  scö  die  Bedeutung  des  InchoatiYums :  gem-isco  &Dge 
an  zu  seufzen ,  cale-scö  werde  warm ,  per-timö-sco  gerathe  in 
Furcht. 

3)  Im  Griechischen  ist  die  Endung  crxo»  für  die  Modifiation 
des  Wurzelbegilffes  gewöhnlich  bedeutungslos. 

Inchoativ  -  Bedeutung  wie  im  Lateinischen  zeigt  sich  in 
^ßd'Cxm  werde  mannbar  {^fta-w  bin  mannbar),  yijja-<rxa>  werde 
alt  (y^^a-tt>) ,  xi;-tox(ü  werde  schwanger  (xviu)  bin  schwanger), 
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dvaßi»'(fxofAa&  reviT-isco  (fi$6fo  vivo).  Aber  auch  Fac- 
titiy-Bedentang:  fied-v-üxm  mache  tranken  (/i«^u  bin  tnm* 
ken),  nint-cwa  tränke  (nivto\  FeFi-tfxo)  mache  gleich  u.  a. 
Ganz  besonders  tritt  die  Iterativ -Bedeutung  hervor,  doch 
wird  sie  f&r  das  Wurzel-  oder  stammerweitemde  a%w  nicht  im 
Präsens,  sondern  nur  im  Präteritum  gebraucht,  und  zwar  haupt- 
sächlich nur  im  episch-ionischen,  sehr  selten  im  attischen  Dia- 
lecte,  icta-ifxovj  iiio-Cxov^  rid-B-fSnov^  ^e-tfxovy  fiaxe~(fx6fifiv, 
xalis'(fxov.  Bisweilen  erscheint  dies  nur  dem  Präteritum  an- 
gehörige  tfx  als  Auslaut  des  einen  Intensiv-Begriffes  wie  Hom.  L 

450  rip   avTOg  ^tlisifxsVf  äxiiid^stSxs  ö^axomv.  Die  Intensiv- 

Bedeutung  möchte  als  die  ursprüngliche  vorauszusetzen  sein, 
aus  der  in  erster  Linie  die  Iterativ  -  Bedeutung,  in  weiterer 
Uebertragung  die  Factitiv-  und  Inchoativ-Bedeutung  hervorge- 
gangen wäre,  während  das  Lateinische  bloss  die  Inchoaüv-Be- 
deutung  festgehalten  hat. 

Was  nun  die  Reduplication  anbetrifft,  so  lässt  sich  wohl 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  sie  auch  im  Griechischen  auf 
einer  früheren  Sprachstufe  überall  die  Begleiterin  des  Wurzel- 
affixes cTx  war ;  nachdem  sie  zuerst  bei  einzelnen  Verben  abge- 
Men  war,  wurde  es  Norm,  sie  bei  allen  späteren  Neubildungen 
auf  (Txai  fortzulassen. 

Wir  dürfen  nicht  unterlassen,  auf  eine  sich  mit  den  la- 
einischen  Inchoativen  auf  sco  berührende  Bildung  des  Litaui- 
schen aufmerksam  zu  machen.  Hier  wird  das  Inchoativum 
durch  die  Endung  stu  ausgedrückt:  mlliu  ich  liebe,  pra-milstu 
ich  fimge  an  zu  lieben.  Schleicher  erklärt  das  dem  t  voraus- 
gehende s  als  ein  euphonisches;  viel  näher  liegt  die  Ansicht» 
dass  da,  wo  es  hinter  einem  Zischlaut,  und  sonst  bei  den 
litauischen  Inchoativen  nicht  vorkommt,  ein  euphonischer  Ab- 
fall desselben  stattgefunden  hat  Selbstverständlich  hat  es  mit 
Bildungen  wie  ei-tu  ich  gehe,  eine  andere  Bewandtniss. 

Angenommen,  dass  derjenige  Vocal  des  Präsens  und  Im- 
perfectums,  welchen  man  früher  als  Bindevocal  zu  bezeichnen 
pflegte,  seiner  Genesis  nach  nichts  anderes  sei,  als  der  Demon- 
strativstamm mit  der  Bedeutung  Jener,  jene,  jenes^S  oder 
„dieser,  diese,  dieses".  Wenn  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht 
dieser  Demonstrativstamm  in  der  Bedeutung  „damals"  gebraucht 
worden  ist,  um  (als  Augment)  den  Verbalbegriff  zu  einem  ver- 
gangenen zu  machen,  so  ist  in  der  That  ein  begrifflicher  Zu- 
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sammenhang  z¥rischen  der  Pronominalwurzel  und  der  damit  ge- 
bildeten Verbalform*  vorhanden,  aber  was  soll  der  halbe  ProBO- 
nominalstamm  im  Skr. 

tada-il  (BoUigt) 
bodb-a-ti  (weiw) 
bbav-a-ti  (ist) 

bedeuten?  Soll  man  annehmen,  dass  das  a  hinter  der  Wurzel 
eine  Hinweisung  auf  das  Object  der  Handlung  sei  ?  Das  ^rde 
eine  Annahme  sein,  welche  nicht  unpassend  wäre,  wenn  das 
Indogermanische  ähnlich  wie  das  Madiarische  mit  seinen  ver- 
wandten Sprachen  yerftihre  und  das  transitive  Verhältniss  von 
dem  intransitiven  durch  Verschiedenheit  der  Flexion  unte^ 
schiede,  aber  davon  findet  sich  im  Indogermanischen  keine 
Spur;  jenes  a  zwischen  Wurzel  und  Personalendung  wird  so- 
wohl bei  intransitiven  wie  bei  transitiven  Verbalbegriflfen  ge- 
braucht und  es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  dieses  in  der 
indogermanischen  Ursprache  anders  gewesen  sei. 

Es  bleibt  wohl  nichts  anderes  übrig,  als  sich  den  Ursprung 
des  hypothetischen  DemoDstrativstammes  a  in  tud-a-ti  bödh-a- 
ti  bhav-a-ti  folgendeimassen  zu  denken.  Als  in  der  indoger- 
manischen Ursprache  die  in  Bede  stehenden  Verbalformen  auf- 
kamen, da  war  tud-a  bödh-a  bhav-a  bereits  ein  selbstständiges 
Wort^  und  zwar  ein  Nominalstamm  mit  allgemeiner  Bedeutung 
eines  nomen  agentis  oder  vielleicht  auch  eines  nomen  actionis : 
tud-a  bödh-a  bhav-a  hiess  schlagend,  wissend,  existirend.  Ist 
dies  richtig,  dann  sind  alle  Verba,  welche  nicht  wie  itf-ti  die 
Personalendung  unmittelbar  an  die  Wurzel  fQgen,  abgeleitete, 
denominale  Verba.  Doch  statt  des  Ausdrucks  „Verba'' 
müsste  ich  eben  richtiger  sagen  „Präsentia,  Imperfecta  und 
zweite  Aoriste",  —  denn  die  ersten  Aoriste  und  Futura  gehen 
nicht  von  der  Nominalform  tud-a  bödh-a,  sondern  von  der  ein- 
fachen Wurzel  aus,  der  sie  als  Compositionsglied  eine  Form 
der  Wurzel  as  hinzufügen. 

Wer  möchte  leugnen,  dass  irgend  ein  Zusammenhang  zwi- 
schen den  mit  sja  gebildeten  Desiderativen  und  den  mit 
sjä  gebildeten  Futurformen  wie  vrit-sjäti-mi,  vart-isbjä-mi  be- 
stände? Er  erscheint  um  so  bedeutungsvoller,  als  auch  die 
griechischen  Desiderative  auf  ifslfo  wie  dQwfeUt  6\fjBi^  mit  dem 
Futurum,  welches  ja  dialectisch  im  Griechischen  ebenfalls  auf 
tfe^co  ausgeht,    einen  entschiedenen  Zusammenhang  venratheit 
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Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  die  Endung  (Xtf/o»  mit  tsim  nr- 
sprfinglich  durchaus  identisch  wäre,  dass  wir  das  dem  *  yor- 
ansgehende  €  in  asito  ebenso  anzusehen  hätten,  wie  das  «  in 
Optativen,  wie  elSehjv  u.  s.  w.,  wo  die  Endung  sl^v  aus  ^v 
hervorgegangen  sein  muss.  Aber  wahrscheinlicher  ist  eine  an- 
dere Etymologie,  nämlich  dass  die  griechische  DesideratiT-En- 
dimg  aeia  unmittelbar  mit  der  selteneren  Desiderativ-Endung 
sisbjämi  in  l-shisbjäroi  identisch  wäre;  denn  der  Ausfall  des 
mittleren  ü  in  der  für  tfslio  yorauszusetzenden  Form  würde 
doch  nach  griechischem  Lautgesetze  etwas  durchaus  nothwen- 
diges  sein. 

So  würde  parallel  stehen: 

T-shtobJimi  Ich  wünsche  zu  gehen 
^-Cälalü»  Ich  wünBche  zn  sehen. 

Nur  darin  könnte  ein  Unterschied  bestehen,  dass  zwischen 
dem  rednplidrten  s  im  Indischen  der  Vocal  a,  im  Griechischen 
ein  aus  u  abgeläutetes  s  in  der  Mitte  steht,  ein  Unterschied, 
welcher  genau  der  nämliche  sein  würde,  wie  in  ti'&iifu  und 
Ti'^etxa.  Die  Seltenheit  der  indischen  Desiderative  auf  sis- 
jämi  würde  gegen  diese  Auffassung  der  griechischen  Desidera- 
tiv-Endung (f€i(o  natürlich  kein  Einwand  sein.  Ich  habe  nun 
schon  früher  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  diese  Art  der 
griechischen  Desiderativbildung  genetisch  die  nämliche  ist,  wie 
im  Lateinischen.  Hier  geht  das  Desiderativum  auf  turio  aus : 
emp-turio,  par-turio.  Die  bisherige  Auffassung,  dass  dies  ein 
denominales  Verbum  aus  emp-turu-s,  par-türu-s  sei,  findet  an 
der  Quantitätsverschiedenheit  ein  schwer  zu  erledigendes  Hin- 
denuss. 

Die  Parallele  Ton 

l-shislijimi  Ich  wünsche  zn  gehen 

67t-cßlir]iaf  ich  wünsche  za  sehen 

[emp-tnsio] 

emp-tnrio  ich  wünsche  zn  kaufen 

Würde  zur  Voraussetzung   haben,   dass   6n'ife[&]i(o  aus  on- 
^f[a]ko  oTvtaUa  entstanden  sei. 

Bopp  hat  das  griechisch-lateinische  cxco  unmittelbar  mit 
der  indischen  Desiderativbildung  sämi  identificirt,  ohne  an  der 
Lautverschiedenheit  von  s  und  <f%  Anstoss  zu  nehmen.  Ich 
Itami  nicht  umhin,  das  crx  als  eine  Erweiterung  des  im  indi- 
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sehen  Desiderativum  vorkommenden  einfachen  s  zu  eHd&ren 
und  muss  Angesichts  der  Thatsachen  drei  verschiedene  Erwei- 
temngen  des  s  annehmen,  durch  j,  durch  t»  durch  k.  Es  stehen 
nämlich  erstens  den  indischen  Desiderativ- Ausgänge 

Bimi  iBbSmi  sichim! 

die  durch  Zutritt  eines  j  oder  i  gebildeten  Ausgänge 

BJSmi,  alta  iflbJSmi  irB[a]im 

zur  Seite.  Die  Endung  sjämi  bildet  in  den  meisten  indoger- 
manischen Sprachen  das  Futurum,  doch  fiingirt  sie  im  Sanskrit 
auch  als  Desiderativ-Endung  (bei  den  denominalen  Desideraü- 
ven),  wie  im  Griechischen  die  Endung  tf€[(is\im  fär  die  Bildung 
des  Desiderativums  angewandt  wird.  Zweitens  ist  s  durch 
Zutritt  eines  t  erweitert:  Diese  Bildung  hat  sich  imLitani- 
sehen  als  Inchoativform  erhalten.  Drittens  ist  s  durch  Zu- 
tritt von  X  erweitert:  hierdurch  wird  im  Griechischen  das 
Intensivum,  meist  das  frequentative  Intensivum  (crxoy),  sodann 
das  Gausativum  und  Inchoativum  ausgedrückt 

Der  Form  nach  also  besteht  folgender  genauer  Zusammen- 
hang 

Bam       BSmi       Bjämi,  am       sta        tfno»,  seo 
iBham     iBhämi     iBlOSmi  ...         ^tcoi,  Isco 

BiBham   Bisbaml   üt[s]lto  ...  ... 

Auch  das  Griechische  hat  causative  Denominalstanune  auf 

aivm:  kev^o-g  Xsvxalvei  er  weisst 

Als  „Abart"  der  dritten  Art  der  Wurzelerweiterung,  näm- 
lich der  Reduplication,  fasst  Schleicher  die  Intensiva  des  Sans- 
krit und  des  Zend,  welche  durch  eine  fOr  alle  Tempus  beibe- 
haltene gesteigerte  Reduplication  ausgedrückt  werden;  ve-v^- 
mi,  gä-^ak-mi  und  gä-{;ak-l-mi. 

Reduplication  verbunden  mit  einem  an  die  Wurzel  treten- 
den s  (im  Präsens  sa,  in  den  übrigen  Tempora  blosses  s)  drdckt 
im  Sanskrit  die  Desiderativbildung  aus:  ju-jut-sa-ti  er  will 
kämpfen  (von  der  Wurzel  judh).  Schleicher  nennt  das  an- 
tretende s  „ein  in  der  Stamm-  und  Wortbildung  häufig  erschei- 
nendes Element,  das  entweder  auf  die  Pronominalwurzel  s.a 
oder,  wie  im  vorliegenden  Falle  wahrscheinlicher  ist,  auf  die 
Verbalwurzel  as  (esse)  zurückgefthrt  werden  muss".    Er  iögt 
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hinzu:  „Obgleich  diese  Bildang  sich  nor  im  Altindischen  und 
Altbaktrischen  findet,  so  beruht  sie  doch,  wie  alle  reduplicirten 
Formen,  auf  uralter  Ausdrucksweise,  jener  Epoche  der  Sprache 
entstammend,  in  welcher  die  unveränderlichen  Wurzeln  nur  der 
Verdoppelung  fähig  waren,  um  ihre  Beziehung  zu  steigern; 
griechische  Formen  wie  yiyvm^xto  fnfxvfi€rx(o  theilen  wenigstens 
die  Rednplication  mit  deren  verwandten  asiatischen  Sprachen, 
mid  nur  diese,  die  Verdoppelung  der  Wurzel,  halten  wir  für 
das  alte.  In  der  Ursprache  diente  vielleicht  die  Beduplication 
ohne  besonderes  Suffix  dem  Ausdruck  desiderativer  Bezeich- 
nung**. 

Zu  diesen  Bildungen,  welche  in  den  bloss  zum  Präsens- 
stamme hinzutretenden  Wurzelerweiterungen  {v.)  ihre  Analogie 
haben,  kommen  nun  noch  hinzu  die  Verbalstämme  mit  der  für 
die  meisten  Tempora  constant  gewordenen  Erweiterung  aja.  Ihre 
Bedeutung  ist  vorzugsweise  die  causative.  Nach  Schleicher  ist 
das  Bildungselement  aja  wohl  in  a-ja  zu  zerlegen;  a  ist  der 
Auslaut  des  zu  Grunde  liegenden  Nominal-  oder  Verbalstammes, 
ja  ist  ein  sehr  häufig  angewandtes  Stammbildungs-Element,  vgl. 
die  PronominalWurzel  ja,  relativer  und  demonstrativer  Bedeu- 
dung".  So  bödha-ti  er  weiss,  bodha-ja-ti  er  macht  wissen. 
Schleicher  lässt  es  unentschieden,  ob  die  Causativform  unmittel- 
bar von  der  einfachen  Verbalwurzel  oder  von  einem  Nominal- 
stamm bödha-s,  das  Wissen,  herkommt. 

Das  Stammsuffix  crx  (yiyvwifxto  nösco)  hält  Bopp  für  un- 
mittelbar identisch  mit  dem  s  der  indischen  Desiderative  (gig- 
näsämi)  und  erklärt  das  letztere,  wie  dies  auch  Schleicher  flir 
möglich  halt,  aus  der  Wurzel  as.  Nach  Pott  etymol.  For- 
schungen II,  517  der  ersten  Auflage  ist  es  die  Futurform  der 
Wurzel  as,  sjämi,  aus  welchem  das  Stammsuffiz  trx  hervorge- 
gaDgen  ist 

Diese  älteren  Erklärungsversuche  suchten  so  viel  wie  mög- 
lich einen  begrifflichen  Zusammenhang  zwischen  dem  Verbal- 
stamme und  einer  hypothetischen  Verbalwurzel  der  Verbalform 
aufzufinden,  aus  welcher  das  Stammsuifix  entstanden  sei.  Wiö 
wenig  dieselben  zu  einem  befriedigenden  Resultate  gekommen 
sind,  Usst  sich  insonderheit  aus  der  Zurückführung  des  Causar 
tlTsufßxes  aja  auf  die  Wurzel  i  oder  I  ersehen.  Daher  kann 
es  niclit  befiremden,  wenn  Schleicher  gänzlich  von  der  Wurzel 
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i  sowohl  für  die  Passiva  wie  die  Causativa  absehen  zu  mdsseii 
glaubt  und  ausser  den  vorher  angegebenen  Fällen  die  verbalen 
Stammsuffixe  mit  den  der  Form  nach  entsprechenden  nomiM- 
len  Stammsuffixen  idenüficirt    Dies  Verfahren  war  von  Bopg 
für  die  Erklärung  des  gotischen  Passivsuffixes  na  eingescUagen. 
In  der  That  findet  zwischen  den  passiven  Parücipien  und  Ad- 
jectiven  auf  na  (ple-nu-s  ^TVY'v6-g)  und  dem  Stamm  jener  go- 
tischen Passive  ein  begrifflicher  Zusammenhang   statt    Ab^ 
wo  sonst  noch  von  Schleicher  die  Stammsaffixe  des  Verbmns 
mit  lautlich  entsprechenden  Stammsuffixen  des  Nomens  in  Zu* 
sammenhang  gebracht  werden,  lässt  sich  von  begrifflicher  Ver* 
wandtschaft  so  gut  wie  gar  nichts  bemerken.    Nach  Schleicher 
sind  die  meisten  Nominalsuffixe  aus  Pronominalstämmen  der- 
einst demonstrativer  Bedeutung  hervorgegangen.   Nun  lässt  sich 
zwar  einsehen,  dass  eine  Thätigkeitswurzel  mit  einem  Demon- 
strativstamme  zu  einer  festen  Einheit  verbunden,  ihre  allge- 
meine verbale  Bedeutung  verliert  und  der  Special  -  Ausdruck 
eines  Gegenstandes  wird,  an  welchem  die  Thätigkeit  der  Wur- 
zel sich   vorzugsweise  manifestirt,  aber  was  soll  es  heissen, 
wenn  zwischen  eine  Thätigkeitswurzel  und  die  PersonalenduD- 
gen  ein  Demonstrativstamm  eingefügt  wird?   Da  ist  zunächst 
doch  mit  der  Thatsache,  dass  der  frühere  sogenannte  Binde- 
vocal  in  1  Sg.  des  Präsens  gedehnt  wird,  die  Analogie,  auf 
welche  Curtlus  hinweist,  fast  zu  Ende.    Die  unmittelbar  mit 
den  Personalendungen  sich  verbindenden  Wurzeln  und  die  Wur- 
zelsuffixe na  und  nu  verstärken  ihren  Vocal  in  allen  3  Singu- 
lar des  Präs.  activi,  das  a  von  bödha  aber  nur  in  der  ersten, 
nicht  in  der  zweiten  und  dritten  Person;   jene  bleiben  in  den 
drei  Plural-  und  Dualpersonen    des  Präs.  activi  unverstärkt, 
dieses  verstärkt  sich  wenigstens  im  Sanskrit  In  der  ersten  Plu- 
ral- und  Dualperson;  —  jene  verstärken  sich  im  Imperfectnm 
activi  genau  wie  im  Präsens,  dieses  bleibt  hier  in  1  Sig.  unver- 
stärkt, vei*stärkt  sich  dagegen  in  1  pl.  und  1  dual;  —  jene 
bleiben  in  sämmtlichen  Medialendungen  des  Indicativs  unver- 
stärkt, das  a  von  bödha  dagegen  wird  im  Medium  auf  dieselbe 
Weise  wie  im  Activum  behandelt,  mit  einziger  Ausnahme  des 
griechischen  o  und  o/im.    Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass 
in  der  Behandlung  der  beiderseitigen  Lautelemente  gar  keine 
Analogie  besteht,  dass  das  a  von  bödha  einem  ganz  anderen 
Gesetze  folgt  als  der  Vocal  der  unmittelbar  mit  den  Personal- 
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endongen  yerbnndenen  Wurzel,  als  der  Vocal  der  Wurzelsnffixe 
na  und  naL 


tods-mi 

tada-id 

tada-ti 

tndä-ma 

tnda-tha 

tada-nti 

Uya 

Isye-c* 

Xdya-Tt 

Xdyo-fies 

Uya-re 

X^yo-vrt 

Uxä-fu 

tmä^ 

taxä-rt 

tena-fus 

tara-re 

Xaxa-vTt 

pi-nd 

pä-Bi 

pä-ti 

pä-maa 

pS-tha 

pä'iit! 

itboßV'/U  9§iMfV'Ül        8§lKPV-tk  BBiiOrO'fUe  SeiitVVTM  8tiMyV'Vt$ 

Er  sollte  vor  Allem  annehmen,  dass  auslautendes  a  vor 
dem  darantretenden  Personalzeichen  nur  auf  gleiche  Weise  be- 
handelt  wird,  einerlei  ob  es  den  Wurzelauslaut  bildet  oder  ob 
es  als  Auslaut  eines  an  die  Wurzel  angefügten  Affixes  erscheint. 
Aber  welch  grosser  Gegensatz  findet  hier  stsLttl  Im  Griechi- 
schen ist  es  das  Suffix  von  niXvairta  u.  s.  w.,  welches  in 
derselben  Weise  wie  auslautendes  a  der  Wurzel  behandelt 
wird,  denn  hier  ist  im  activen  sg.  des  Indicat  Präsentis  und 
Imperfecti  der  Vocal  zu  langem  a  resp.  ij  geworden,  während 
er  selbst  kurzes  a  geblieben  ist,  in  allen  übrigen  Fällen  Hat 
QisprOngliches  kurzes  a  im  Auslaute  eines  Wurzelaffixes  nie- 
mals den  a-Laut  behalten,  sondern  ist  stets  entweder  zu  o  o» 
oder  c  abgelautet  worden,  und  femer  ist  das  Yerhältniss  des 
kurzen  o  und  «  zum  langen  q>  ein  durchaus  anderes,  -  als  dort 
das  Yerhältniss  yon  a  zu  ä  9.  Wie  mag  es  nun  gekommen 
sein,  dass  das  zwischen  Wurzel-  und  Personalendung  tretende 
Element  in  Jax-vo-fi^  ganz  anderer  Qualität  ist  als  ^xli-va- 
liBv7  Oder  zeigt  eben  diese  lautliche  Verschiedenheit  darauf 
liin,  dass  auch  die  functionelle  Bedeutung  beider  Elemente 
nidit  ganz  die  nämliche  ist? 

Woher  der  Vocalwechsel  in  stau-mi  stau-shi  stau-ti  stu- 
mas  8ta-iha  stuvanti^  darüber  sind  die  Erklärer  noch  nicht 
einyerstanden. 

Bopp  brachte  den  Wechsel  des  Wurzelvocals  in  Zusammen- 
bang  mit  dem  grösseren  oder  geringeren  Gewichte  der  ange- 
fügten Personalendungen,  spätere  Forscher  suchen  denselben 
mit  der  Accentuation  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Bei  den 
Verben  wie  bödhati  findet  nun  allerdings  innerhalb  ein  und 
desselben  Tempus  kein  Vocalwechsel  statt,  entweder  ruht  der 
Accent  (abgesehen  yon  dem  Augmente)  durchgängig  auf  der 
Warzd:  bödhämi  bödhasi  bödhati  bödhämas,  oder  durchgängig 
aof  dem  an  die  Wurzel  tretenden  Vocale  a :  tudä'mi  tudäsi 
taditi  tad&'mas  tudätha. 
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Die  Personalzeichen  treten  wie  die  Casaszeicheii  entwed^ 
an  die  Wurzel,  oder  an  einen  aus  der  Wurzel  durch  Aifixe  er- 
weiterten Stamm.  Wir  wollen  die  Casus-  und  Personalzeichen 
nebst  der  sich  daran  schliessenden  Numeralbezeichnung  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  „Flexionszeichen''  zusammenfassen, 
haben  aber  bei  der  Verbalflexion  immer  nur  das  Präsens-In- 
dicativ  im  Auge. 

I.  Die  Flexion  tritt  unmittelbar  an  die  Wurzel 
Hier  findet  im  Sanskrit  innerhalb  ein  und  desselben  Wortes, 
sei  es  Nomen  oder  Yerbum  (Präsens),  regelmässig  ein  Wechsel 
des  Accentes  statt,  indem  bestimmte  Endungen  den  Accent  auf 
sich  ziehen.  So  im  Nomen:  rä-s  (sies),  loc-pl.  rä-sü;  dhf-s 
(Verstand)  dhl-shü;  vä'k  (vöx)  väk-shü;  im  Verbum  pä'.-mi 
(beschütze)  pä-mäs;  e'-mi  (gehe)  i-mds;  äd-mi  (esse)  ad-mäs. 
Das  Griechische  hat  nur  beim  Nomen,  nicht  beim  Verhorn,  den 
Accentwechsel  bewahrt;  beide  Sprachen  stimmen  darin  überein, 
dass  sie  den  Wurzelvocal  der  Kegel  nach  nur  beim  Verbam, 
aber  nur  sehr  ausnahmsweise  beim  Nomen  verändern.  —  Ist 
die  Wurzel  reduplicirt,  so  wird  beim  Wechsel  des  Accents  statt 
der  Wurzelsilbe  häufig  die  Reduplicationssilbe  accentuirt:  n6neg- 
mi  (reinige)  nenig-mäs. 

II.  Die  Flexion  tritt  an  ein  Wurzelaffix.  Beim 
Nomen  gehen  die  Wurzelaffixe  am  häufigsten  auf  a  und  ä, 
aber  auch  aufiluürsnu.  a.  aus.  Beim  Verbum  geben 
die  Wurzelaffixe  fast  durchgängig  auf  a  aus,  nur  selten  kommt 
ein  auf  u  ausgehendes  Affix  (en)  vor.  Betont  ist  beim  Nomen 
entweder  die  Wurzelsilbe :  bhäv-a-s  (Existenz,  von  der  W.  bhü 
sein),  oder  das  Affix:  plav-ä-s  (Schiff,  Wurzel  plu).  Ebenso 
auch  beim  Verbum:  bö'dh-a-ti,  tud-ä-ti,  töd-ä,.a-ti  u.  s.  v., 
die  reduplicirenden  Desiderative  haben  den  Accent  auf  der 
Reduplicationssilbe:  kshf-khip-sa-ti  (wünscht  zu  werfen,  von 
der  Wurzel  kship).  Aber  die  allgemeine  Regel  ist,  dass  kein 
Accentwechsel  bei  der  Flexion  eintritt  —  normal  zieht  die 
Flexion  den  Accent  nur  dann  auf  sich,  wenn  Gontraction  eines 
Flexionsvocales  mit  betontem  Schlussvocale  des  Affixes  einge- 
treten ist.  Doch  gibt  es  Ausnahmen.  Zu  ihnen  gehört  beim 
Nomen  das  Suffix  ant:  tud-än[t]  schlagend  gen.  pl.  tat-at- 
am,  auch  wohl  das  Suffix  tar  in  pitär  (jtcnfin).  Doch  gibt  es 
auch  einige  Fälle,  aus  denen  sich  schliessen  lässt,  dass  frflber 
auch  bei  vocalisch  auslautenden  Wurzelaffixen  ebenso  wie  bei 
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den  afifixlofien  Stämmen  (unter  I)  gewisse  Flexionssilben  den 
Accent  auf  sich  zogen.  So  kann  bei  Nomina  ozytona  auf  a  i 
a  die  Genetivendung  näm  nach  Willkür  accentuirt  werden: 
giih-a-s  (Haus)  gen.  pl.  grih-&'*nam  oder  grih-ä-nä'm,  und  in 
der  Vedensprache  kann  in  gleicher  Weise  die  Instrumentalen- 
dimg ja  den  Ton  empfangen:  näkta-m  (Nacht)  naktajä'.  Beim 
Verbum  beschränken  sich  die  Ausnahmen  auf  die  mit  dem 
Suffixe  na,  nu,  u  gebildeten  Stämme,  welche  ganz  analog  wie 
die  affixlosen  Wurzeln  accentuirt  und  ebenso  wie  diese  in  Be- 
ziehmig  auf  Yocalverstärkung  behandelt  werden.  Da  würde 
es  heissen :  im  Sanskrit  gibt  es  Präsentia  mit  wechselnder  und 
solche  mit  oonstanter  Accentuationsstelle,  die  ersteren  verstär- 
ken den  Vocal  der  Wurzel-  oder  AffixsUbe,  wenn  der  Accent 
auf  ihr  ruht^  sie  verstärken  ihn  nicht,  wenn  der  Accent  auf 
der  Peisonalendung  seine  Stelle  hat;  die  letzteren  haben  den 
Accent  theils  oonstant  auf  der  Wurzelsilbe  (bödhati),  theils  con- 
stant  auf  dem  a  des  Wurzelaffixes  (tutäti,  todäjati),  in  beiden 
Fällen  aber  vexlängem  sie  das  a  an  den  Endungen  der  ersten 
Person  mi  mas  vas  u.  s.  w.  Die  Erscheinungen  in  Beziehung 
auf  Verstärkung  oder  Nichtverstärkung  des  Yocales  sind  im 
Griechischen  mit  wenig  Ausnahmen  dieselben  wie  im  Sanskrit; 
sind  sie  im  Sanskrit  durch  den  Accent  hervorgerufen,  so  muss 
dasselbe  auch  im  Griechischen  der  Fall  sein,  demnach  muss  die 
Accentuaüotn  des  griechischen  Yerbums  in  einer  uns  nicht  mehr 
vorliegenden  Periode  etwa  folgende  gewesen  sein: 

dtSmfu        8t8ms        dtdtLfft        SiBofUv        3i8ord 


Suxpvfu 

8m$hvvs 

SMixvvai 

SBtxwfur 

SuKWTi 

mXvfifu 

mXvrJQ 

ntXvriifi 

niXpafitv 

nikvaTä 

fp9vym 

fevyat£ 

fBvyu 

fevyofiep 

fBvyar» 

rta 

Ttals 

TU» 

TtOfltP 

T$BT8 

(Präsentia  wie  g)6vy(o,  dem  bödhämi  entsprechend,  betonen 
den  Wurzdvocal,  Präsentia,  welche  unverstärktes  1  oder  v 
liaben,  resp.  eine  Schwächung  des  Wurzelvocales  a  haben  ein- 
treten lassen,  betonen  wie  indisches  tudäti  den  auf  die  Wurzel 
folgenden  Vocal).  Wir  können  immerhin  annehmen,  dass  diese 
Accentuation  in  früherer  Zeit  im  Griechiscken  das  wirklich  er- 
kennende gewesen  sei.  Aber  dann  bleibt  noch  immer  die 
Frage  zu  beantworten:  Wie  kommt  es,  dass  das  a  in  tud-a 
bodha  nah-ja  bezüglich  der  Accentuation  anders  behandelt  ist 
als  das  a  in  krl-na,  als  das  a  in  nd-va  \l  s.  w.,  wie  kommt 
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es,  dass  tad-a  vor  allen  Endungen  sein  a  betont,  bf-na  aber 
nur  vor  den  Singularendungen  des  activen  Indicatiys?  Auf  diese 
Frage  kann  schwerlich  eine  Antwort  gegeben  werden,  aber  ist 
es  nicht  bei  der  Xccentuation  der  Nominalformen  ebenso,  dass 
hier  manche  Eigenthümlichkeiten  bisher  noch  keine  yoQgent- 
gende  Erklärung  gefunden  haben?  So  wollen  wir  die  den  Pe^ 
sonalendungen  fiev  re  u.  s.  w.  yorausgehenden  Verbalstamme 
mit  analogen  Nominalstämmen  in  Bezug  auf  den  Aco^t  ver- 
gleichen. 

Noch  grösser  wird  die  üebereinstimmung  zwischen  Nomi- 
nal- und  Verbalstämmen  in  Beziehung  auf  den  Accent,  wenn 
wir  auch  die  Accentuation  von  nadf  (Fluss),^  nonou  pL  na4]-a8, 
gen.  dl.  nadj-ös;    vadhQ  (Frau),  vadhö-as,  vadhv-o's;   kavt-s 
(Dichter)  kavj-ö's ;  dhenü  (Kuh)  dhenv-ö's  in  dieselbe  Kategorie 
mit  tudän  tudänt-as  tudat-ö's  setzen.    Wir  werden  kaum  um- 
hin können,  dies  zu  thun.    Dann  ist  das  Accentuationsgesetz 
für  die  vocalisch  auslautenden  Nominalstämme  des  (gewöhn- 
lichen) Sanskrit:    Die  Stämme  auf  a  haben  unveränderlichen 
Accent,  die  Stämme  auf  i  und  u,  wenn  sie  oxjtonirt  sind,  einen 
veränderlichen.    Verbalstämme  mit  einem  Affixe  auf  i  gibt  es 
nicht,  sondern  nur  mit  dem  Suffixe  a  oder  u:   wie  die  ent- 
sprechenden Nominalstämme  sind  die  Verbalstämme  auf  u  va- 
riabel, die  auf  a  constant^  nur  dass  diejenigen,  welche  das  Suf- 
fix na  haben,  gleich  denen  auf  nu  variabel  sind. 


Stammbildang 
durch  afflgirtes  i  nnd  ai  im  Prakrit. 

Bloss  im  Sanskrit  haben  die  durch  das  Suffix  i  oder  ai 
gebildeten  Stämme  in  der  Präsens-  und  Imperfectflexion  so- 
wohl das  Stammaffix  wie  den  Bindevocal  ohne  irgend  eine  Laut- 
ändemng  bewahrt;  im  Zend  ist  der  Bindevocal  durch  Einfluss 
des  vorausgehenden  j  afficirt  worden.  Durchgreifende  Aende- 
nmgen  des  ursprünglichen  Bestandes  haben  die  übrigen  Spra- 
chen erfahren.  Am  besten  lassen  sich  dieselben  beurtheilen, 
wenn  wir  die  Behandlung  der  genannten  Elemente  in  dem  aus 
dem  Sanskrit  herausgebildeten  Prakrit  vergleichen,  obwohl  wir 
sonst  das  Prakrit  aus  dem  Bereiche  der  hier  zur  Vergleichung 
kommenden  Sprachen  ausschliessen.  Es  sei  bemerkt,  dass  das 
Prakrit  bloss  den  Indicativ,  Imperativ  und  das  Participium  Prä- 
sentis  behalten  hat  (Optativ  und  Gonjunctiv  ist  ebenso  wie 
das  Imperfectum  verloren  gegangen) ;  ausserdem  fehlt  der  Dual 
und  das  Medium  (was  das  Sanskrit  durch  Medialendungen  aus- 
drückt, wird  durch  die  Activendungen  ersetzt).  Wir  geben  in 
dem  Folgenden  die  Flexion  des  primitiven  Wurzelverbums,  des 
Passivums  und  des  Causativums,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
im  Prakrit  noch  mehr  als  im  Sansknt  die  Passiv-  und  Cau- 
sativformation  die  ursprüngliche  passive  und  causative  Bedeu- 
tung verloren  hat  und  alsdann  der  Bedeutung  nach  von  der 
primitiven  Wurzelflexion  nicht  zu  unterscheiden  ist,  nur  dass 
alsdann  die  Passivformation  am  häufigsten  für  instransitive  Ycrba 
('ingetreten  ist,  die  sich  begrifflich  an  das  Passiv  nahe  an- 
schliessend 

29 


450 


Stammbildung  durch  affiglrtea  i  und  ai  im  Praloit 


Primitives  Yerbnm. 


Indieat.  Präs. 

Imperativ  Präs. 

Skr. 

Prakr. 

Skr.                             Pnkr. 

äaräm! 

öarami 

—                                  — 

6araai 

öärasi 

öar                            6ara,  Shi 

darati 

öaradi,  adi 

öarutn                      Faradn,  a 

6arama8 

öarimoy  äma, 

ama 

—                                — 

öaratha 

öaradha,  adhain 

data                         öaradha 

f^aranti 

öarani 

6aranta                    oaraato. 

Stammerweiterang  durch  l 
Indicativ  Präsens  Indicativ  Präsens 


Skr. 

Prakr. 

Skr. 

Prakr. 

kupjämi 

kuppSmi 

grantl^T 

ganthrjSmi 

kupjasi 

knppasi 

grantlOasT 

ganthTaai 

kupjati 

knppadi 

grantig  atl 

ganthladi. 

kupjSmas 

kuppämo 

grantl^ämahT 

ganthiamo 

kupjatba 

knppadha     , 

grantl^adhYl 

ganthladha 

kniOanti 

kuppanti 

grantl^antT 

gaothTanti. 

Das  j  des  Sanskrit  ist  im  Prakrit  auf  zweierlei  Weise  be- 
handelt worden.  1)  Es  ist  dem  vorausgehenden  Gonsonanten 
assimilirt,  der  dadurch  verdoppelt  wird,  wie  in  kuppämi  aus 
Skr.  kupjämi  ich  zürne.  2)  Der  Halbvocal  j  ist  zum  Vocale  i 
geworden  (auch  in  dem  Veda -Sanskrit  wird  er  häuiSg  als  Vo- 
cal  i  ausgesprochen,  wie  aus  dem  Metrum  hervorgeht);  eigen- 
thümlich  ist,  dass  dies  i  ein  langes  I  ist,  was  vielleicht  mit 
dem  Accente  zusammenhängen  mag.  So  ist  Skr.  grantlgatf 
(wird  gebunden,  bindet  sich)  zu  ganthlati  geworden  (wobei  die 
medialen  Endungen  des  Sanskrit  im  Prakrit  zu  activen  En- 
dungen werden.  Nur  selten  zeigen  sich  Beste  der  Medialflezion). 

Stammerwciternng  durch   aL 

Die  altindischen  Endungen  ajämi  ajasi  ajati  verlieren  im 
Prakrit  entweder  ihr  j  und  werden  zu  aämi  aasi  aadi,  ohne 
dass  die  jetzt  benachbarten  Vocale  a  contrahirt  werden,  oder 
sie  gestalten  sich  zu  emi  esi  edi  um ;  dieser  neu  gewonnene  Diph- 
thong e  ist  wie  in  den  allermeisten  Fällen  das  e  des  Sanskrit 
aus  ai  hervorgegangen,  es  müssen  die  zu  Grunde  liegenden 
Endungen  des  Sanskrit  zuerst  den  Bindevocal  verloren  haben 
und  dann  das  dem  Bindevocal  vorausgehende  aj  zunächst  zu  ai 
und  dann  weiterhin  zu  e  geworden  sein.  Wahrscheinlich  wur- 
den diese  beiden  Formationen  des  Prakrit  so  gebraucht,  dass 
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ein  and  dasselbe  Wort  sowohl  nach  der  einen  wie  nach  der 
anderen  flecürt  werden  konnte. 

Beiläufig  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  die  dem  Sanskrit 
nur  für  bestimmte  Verba  eigene  Bildung  des  Gausativums 
durch  pajämi  im  Prakrit  einen  viel  weiteren  Umfang  gewonnen 
hat:  auch  an  alle  consonantisch  auslautenden  Wurzeln  kann 
dieselbe  mit  Bindevocal  ä  gefugt  werden ;  das  auslautende  ajämi 
TOD  äpajämi  wird  dann  ebenso  wie  oben  behandelt: 

nO^SpaSml 
nO^Spaasi 
nOgSpaadi  a.  b.  w. 
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Wurzel  as. 


Daa  HtÜfsTerbam  Bein. 

Das  Sanskrit  formirt  das  Präsens  und  Lnperfectom  der 
Wurzel  as  folgendermaassen  (wir  fügen  dem  Sanskrit  zugleich 
die  nachgewiesenen  Formen  des  Zend  hinzu): 


Präsens  Actiyl. 

asmi;        Zend  ahmi 
asi  ahi 

asti  a^ti 

smas  (ans  asmas);  Zend  mahi 
8tha  (aas  astha)  ^ta 

santi  (aus  asanti)  hcnti 

svas  (aus  asvas);    Zend  vahi 
sthas  (ans  asthas)  yto 

stas  (ans  astas) 


Präsens  Medii. 

be  (aus  asS) 

se 

ste 

smahe  (ans  asmahe) 

dhve 

säte 

svabe  (asvahe) 

säthe 

säte 


ZmperaflT  Actiyl. 

edhi 

astn;    Zend  a^tn 

Bta       Zend  (ta 
Santa;  Zend  henta 

stam 

stäm;    Zend  gtem 


Zmperathr  MedU. 

sva  (ans  asva) 
stäm 

dhvam  (ans  as-dhTam) 
satäm 

aathäm  (ans  asäthäm) 
sätSm 


Warzel  as. 
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Coi^iinothr  Activi. 


asani 


asaa 

attti; 

Zend  anhiiti 

asims 

uatha 

asanti 

asäTa 

»athn 

1 

ustu 

OpUÜT  Acüyl. 

OptatiT  MedU. 

sjäffl; 

Zend  khjöm 

sija  (aus  asija) 

9jäs 

kbjäo 

sithäa 

sjät 

klOät 

BTte 

.<«jäma; 

Zend  kl^äma 

sTmahi  (aus  asimahi) 

sjäta 

kbjäta 

Bidhyam 

BJOS 

kbjen,  hjan 

sTran 

pjäya 

Zend  khj&ya 

BTvabi  (aoB  asiyahi) 

sjätam 

— 

B^äthSm 

Bjätäm 

khjatem 

B^ätäm 

Perfectnm  ActM. 

Zmperfeotam  Medü 

Saam 

äsi 

asis 

Bthäs 

äBlt 

Ssta 

Ssma 

äsmahi 

98ta 

« 

äsäth&m 

äsan 

äBätam 

äsya 

äsyahi 

ästam 

äflatham 

äsam 

asätSnL 
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Präsens  u.  Imperfect.    II.  Coi^ngationsklasse. 


Deutlich  macht  sich  im  Indischen  der  Einfluss  leichter 
und  schwerer  Endungen  auf  die  Beschaffenheit  der  Wurzel 
bemerkbar.  Vor  leichten  Endungen  wird  der  Wuizelvocal  a 
festgehalten  (Singular  des  activen  Indicativ  Präsentis  und  der 
gesammte  Conjunctiv),  vor  schweren  Endungen  wird  der  Wut- 
zelvocal  a  ausgeworfen.  Eine  Ausnahme  erleidet  dies  Gesetz 
für  das  Imperfectum.  Hier  hat  sich  nämlich  der  WuizelTOcal 
a  mit  dem  Augmente  a  zum  langen  ä  vereinigt,  und  dieses 
erscheint  sowohl  vor  d^n  leichten  Endungen  des  activen  Sin- 
gulars wie  vor  den  schweren  Endungen  des  medialen  Singnlais 
und  der  gesammten  Mehrheit. 

Wir  lassen  hierauf  die  altgermanischen  Formen  folgen 


Frasena  IndIcatM. 

Got. 

Ahd. 

Alts. 

Ags. 

Altn. 

im 

bim 

biom 

eom,  beom 

em 

is 

bist 

is,  bist 

eart,  bert 

ert 

ist 

ist 

ist 

es,  bidh 

er 

syam 

bimmSs 

sind,  sindan 

sind,  sindon,  beodh 

erom 

s^ath 

birut 

sind,  sindan 

sind,  sindon,  beodh 

enid' 

sind 

sint,  sindan 

sind,  sindan 

sind,  sindon,  beodh 

ero 

sUu 

syath 

Opteti 

V. 

Got. 

Ahd. 

Alts. 

Ags. 

Altn. 

sUau 

BT 

sl 

ST 

86 

sij^s 

flfS 

SlB 

sTs 

B«r 

syai 

BT 

ST 

ST 

s9 

B^aima 

sTmOs 

Sin 

sTn 

Stirn 

sUaith 

Sit 

sm 

Sl& 

86idh 

sU^na 

Bin 

BTH 

tön 

sei 

syaiva 

sUaits 

syaita 
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Drei  germanische  Dialecte,  das  Gotische,  Altnordische  und 
Angelsachsische,  hilden  sämmtliche  Formen  von  der  Wurzel  as. 
Das  Angelsächsische  hat  im  Indicativ  daneben  auch  stets  eine 
Form  von  der  Wurzel  bi,  und  die  beiden  deutschen  Dialecte 
bilden  von  dieser  Wurzel  die  erste  und  zweite  Person  beider 
Numeri  des  Indicativs. 

Das  für  das  Sanskrit  herrschende  Gesetz  in  Beziehung  auf 
Beibehaltung  und  Tilgung  des  Wurzelvocales  wird  genau  vom 
Gotischen  und  Angelsächsischen,  soviel  wir  sehen  auch  von 
den  beiden  deutschen  Dialecten  festgehalten.  Das  Altnordische 
weicht  ab,  insofern  es  auch  im  Plural  des  Indicativs  den  Wur- 
zelvoeal  bestehen  lässt. 

Rhotacirung  des  sr  lässt  das  Altnordische  überall  eintreten, 
wenn  demselben  ein  Vocal  vorausgeht.  Von  besonderem  In- 
teresse ist  die  zweite  Singularperson  des  Altnordischen  ert,  die 
sich  auch  im  Angelsächsischen  eart  wiederfindet.  Selbstver- 
ständlich ist  dies  er-t  aus  is-t  entstanden.  Vom  Standpunkte 
der  deutschen  Dialecte  hat  man  dies  er-t  mit  unserem  bis-t  ver- 
gleichen wollen,  aber  das  Altnordische  kennt  die  auch  in  den 
deutschen  Dialecten  erst  spät  eingedrungene  Endung  st  für  die 
zweite  Singularperson  sonst  gar  nicht  Daher  ist  das  t  von 
er-t  mit  der  griechischen  Endung  ^a  zu  vergleichen,  welche 
dialectisch  fiir  den  Indic.  Präsens,  häufiger  für  das  Imperf.,  im 
Sanskrit  regelmässig  für  das  Perfect.  (tha)  vorkommt.  Man  wird 
an  dieser  Identificirung  um  so  weniger  Anstoss  nehmen,  als 
auch  die  meisten  übrigen  Endungen  des  Indicat.  Präsentis  der 
Wurzel  as  die  nämlichen  wie  im  Perfectum  sind.  Bloss  die 
erste  Person  des  Singular  hat  ein  dem  Perfectum  fremdes  m, 
die  Pluralendungen  sind  genau  die  des  Perfectums,  und 
auch  3.  sing,  tritt  im  Altnordischen  wegen  seiner  fehlenden 
Flexionsendung  durchaus  in  die  Kategorie  der  Perfectflexionen. 
Im  Optativ  liegen  die  Perfectendungen  zwar  nicht  im  Altnor- 
dischen, wohl  aber  in  allen  übrigen  germanischen  Dialecten 
aufä  klarste  zu  Tage. 

So  zeigt  sich  denn  im  Germanischen  die  Eigenthümlich- 
keit,  dass  das  Präsens  der  Wurzel  as  mit  den  Endungen  des 
Perfectums  flectirt,  nur  dass  alle  Dialecte  für  die  erste  Sin- 
gularperson die  dem  Perfectum  abhanden  gekommene  Endung 
m  festgehalten  haben. 

Diese  auffallende  Erscheinung  findet  aber  darin  ihre  natür- 
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liehe  Erklärung,  dass  sowohl  für  das  Präsens  der  Wurzel  as 
wie  für  die  german.  Perfecte  die  ursprüngliche  Flexion  eine 
bindevocallose  war.  Die  Endungen  sollten  im  Allgemeinen  die- 
selben sein  wie  beim  althochdeutschen  Präsens  der  Wurzel 
gä.  Da  die  Wurzel  as  vor  den  Endungen  zunächst  einen  Con- 
sonanten  s  darbot,  so  mussten  die  Lautgesetze  modificirend  und 
umbildend  auf  die  ursprünglichen  Formen  eintreten.  Ent- 
weder musste  s  eine  Synkope  erleiden.  Dies  ist  geschehen 
in  1.  sg.:  aus  is-mi  ist  im  geworden.  Oder  es  wurde  das  3 
gehalten,  der  leichteren  Aussprache  wegen  aber  ein  Bindevocal 
angenommen,  und  dies  ist  der  nämliche  Vocal,  der  sich  auch  im 
Perfectum  vor  den  ursprünglich  bindevocallosen  Endungen  ein- 
gedrängt hat,  nämlich  der  Vocal  u.  Das  Altnordische  hat  somit 
sicherUch  die  grösste  Ursprünglichkeit  wenigstens  für  den  IndicatiT. 

Viel  mehr  Bedenken  erregen  die  gotischen  Endungen,  welche 
den  schweren  Endungen  des  Sanskrit  entsprechen.  Hier  er- 
scheint nämlich  die  Wurzel'  as  in  der  Form  von  sl  oder  si, 
dessen  i  vor  folgendem  Vocale  zu  ij  geworden  ist  Plural  und 
Dual  des  Indicativs  fügt  hieran  die  Endungen  mit  dem  näm- 
lichen Vocale  wie  das  Altnordische,  nämlich  mit  dem  Vocale  u. 
Dem  Optativ  aber  gibt  das  Gotische  hinter  diesem  aus  i  ge- 
wonnenen ij  nicht  wie  alle  übrigen  germanischen  Dialecte  die 
für  den  Optativ  zu  erwartenden  Endungen  des  Optativs  Per- 
fecti  (also  nicht  die  bindevocallosen  Optativendungen)  ^  sondern 
die  des  bindevocalischen  Optativ  Präsentis. 

Sehr  klar  und  durchsichtig  sind  die  Endungen  im  La- 
t  einis  c  h  en,  die  sichiast überall  mit  den  Sanskritformen  berühren. 

Präsens  Xndicat. 

skr.  asmi,    altlat.  esum,  später  sam 


asi 

es 

asti 

est 

smas 

sumas 

stha 

estis 

santi 

sunt. 

OptaUT. 

sjäm 

siem,  später  sTm,  sYm 

sjäs 

sies,  später  sTa 

^ftt 

Bist,  später  sTt,  sit 

sjäma 

simns     _ 

sjäta 

BTtis 

BJOB 

Bleut,  später  sint. 
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Da  esurn  statt  sum  als  ältere  Form  belegt  ist,  so  ver- 
stösst  im  Indicativ  Präsentis  bloss  2.  plur.  estis  gegen  die 
Analogie  des  Sanskrit  in  Beziehung  auf  Beibehaltung  desWur- 
zelvocales.  Im  Lateinischen  also  das  Gesetz,  dass  vor  folgen- 
der Doppelconsonanz  der  Wurzelvocal  auch  da  beibehalten 
wird,  ^o  er  im  Sanskrit  Aphäresis  erlitten  hat 

Um  so  abweichender  ist  die  Flexion  des  Sanskrit  und  La- 
teinischen im  Imperfectum  der  Wurzel  as.  Das  Lateinische 
hat  hier  nämlich  vor  den  Endungen  einen  ursprünglichen  lan- 
gen Vocal  ä«  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  in  den  griechi- 
schen Formen. 

I>a  das  auslautende  g  der  Wurzel  ig  im  Griechischen  einer 
der  am  wenigsten  constanten  Gonsonanten  ist,  so  ist  die  ur- 
sprOngliche  Formation  durch  Lautübergänge  mehrfach  ver- 
dunkelt Die  folgende  Uebersicht  stellt  die  ursprüngliche 
Form  Toran  und  schliesst  sie,  wenn  sie  nicht  mehr  vorkommt, 
in  Klammem  ein. 

iDdJc.  Präe. 

Sing.  1.     Uff-fii]  fyfti  Lesb.,  ei/ä 

2.  ia-ciy  eh,  el 

3.  ia-ri. 


[eif-fUVy  sifiiv 


2.  i<r-Tfi' 

3.  [ia-PTi\f  kvxiy  siüi 

Dual.  2.    ic-rov 
. ,     ea-ror. 

^^o  auf  das  schliessende  <r  der  Wurzel  ein  t  der  Endung 
folgt,  liat  sich  die  ursprüngliche  Lautcombination  durchgängig 
erhalten:  itfri,  i(S%i^  iatov.  Vor  11  hat  sich  a  im  Attischen 
für  den  Plural  itsiikv  bewahrt,  dem  hier  kein  anderer  Dialect 
an  Ursprünglichkeit  gleichkommt  —  Assimilation  des  ts  an  das 
folgende  /u  im  singularen  iiiiii  (aus  itsiii)  des  Lesbischen.  — 
Ausser  diesen  beiden  Formen  hat  aii  überall  sein  anlautendes 
consonantisches  Element  gänzlich  verloren  und  der  voraus- 
gehende Vocal  ist  dann  zu  si  gedehnt:  eliii  elfiig  u.  s.  w. 

rHe  2.  sing,  iaai  hat  sich  bei  Homer  und  im  Dorischen 
(Bpicharm,  Sophron,  Theokrit)^  auch  beiPindar  erhalten.  Homer 
apokopirt  das  i  von  i(f(fl ;  neben  itffii  muss  eine  Form  mit  em- 
f^Lcbem  s  bestanden  haben:  iai;  ein  «r  fiel  aus;  durch  Epen- 
these entstand  endlich  die  Form  «I^  (bei  Homer  und  Joniem). 

29  •• 
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—  Am  verstämmeltsten  ist  das  attische  «I.  Ist  hier  eine 
Apokope  des  g  (in  eis)  oder  eine  Synkope  des  a  (in  i(f()  anzuneh- 
men? Das  letztere  ist  wohl  das  wahrscheinlichere. 

Für  3.  plar.  ist  eine  dreifache  Formation  anzunehmen: 
a)  ia-vu,  d.  h.  die  Endung  vn  unmittelbar  an  die  Wurzd 
gefügt  Daraus  zunächst  ivti  des  Boötischen,  Dorischen  und 
Lesbischen  Dialectes,  und  mit  Weg&ll  des  v  und  Erwdidiung 
des  r  zu  tf  das  attische  elaiy  welches  zugleich  dem  homerisdien 
und  ionischen  Dialecte  eigenthflmlich  ist.  —  b)  i(fixvT$  mit 
dem  der  zweiten  Cioiqugationsklasse  eigenthümlichen  Vocal 
a  angefügt  Daraus  das  homerische  Satfi.  —  c)  iir-ovi:«,  d.  h. 
vt§  mit  dem  der  ersten  (jOigugationsklasse  angehörigen  Binde- 
Yocale  0  angefügt:  daraus  iavti  bei  Doriem. 

CoBjimcti<r  Präsenlia. 

Sing.  1.  liaraf]y  tto^  firraiof^  tS 

2.  [ict^t]  ^i 

3.  [ÄfJTTi],  ÄTff*,  jjai,  ifj,  «ri?,  jj 
Plur.  1.  [iaiofiet^],  iafftBv,  tifuVy  <u/<«s 

2.  [ÄriTT«],  ijrB 

♦  Dual  2.     [liyjTTw],  fiTov 

3.  [Sürftov\y  ^Tor. 

Es  wäre  vorauszusetzen,  dass  an  die  Wurzel  kurze  Gon- 
junctivYOcale  antreten  sollten  (wie  in  ßavX€%a$  und  io§uvy 
Jedoch  der  Cionjunctiv  von  el/U  geht  in  allen  griechischeD 
Dialecten  bindevocalisch,  keine  Spur  einer  älteren  Bildung.  — 
Das  zwischen  zwei  Vocalen  stehende  a  musste  durchgängig 
ausfallen,  daher  itfto  zu  i(o;  den  so  entstandenen  Hiatus  ent- 
fernt Homer  durch  euphonisch  eingeschobenes  $  in  fiezelm  statt 
fierioi  II  tf)  47  und  bX^  statt  Si/.  Gewöhnlich  (auch  schon  bei 
Homer)  tritt  Contraction  ein. 

Optativ  PräMntli. 

Sing.  1<    [iaiiiv]  mX^v 

2.  [ioins]  eirfi 
[it<roi£]  ^oig 

3.  [Mrrt]  Etfj 
[I^imt]  äoi 

Plor,  1.    [Mtjfiep]  tXfifttP 
[icifiav]  tXfuP 
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2.  [hrlrjTs]  SAI7T« 
[i&iTB]  ehe 

3.  [iair^avT]  eiriaav 
[Scteim]  eUtf 

Daal  2.     [iairfttv\  eXrjrav 
3.     \i<flrfttiv\  sirrijr 
[Mrtjv]  eixriv. 

Wie  im  Conjoodiv  rousste  das  zwischen  zwei  Vocalen 
stehende  <r  der  Wurzel  durchgängig  Synkope  erleiden  (im  La- 
teinischen Aphäresis  des  anlautenden  Wurzelvocales)  i\p\iifif 
c%  (e)8iem  siem).  Auch  hier  im  Optativ  wie  im  GoQJuncüY 
die  Neigung,  die  Ilexion  der  zweiten  Gonjugationsklasse  in  die 
der  ersten  übei^ehen  zu  lassen.  Doch  was  im  Gonjunctiv 
yollständig  durchgeführt  ist,  erscheint  im  Optativ  nur  in  einzelnen 
Anfängen.  Im  Plural  und  Dual  stehen  die  beiden  Formen  mit 
t^  and  blossem  i  wie  sonst  neben  einander.  Blosses  i  auch 
im  Singular  bei  Euripid.  elv;  i€  statt  pq  im  3.  sing,  elev  es 
sei!  gut! 


ImperatiT. 

sing.  2. 
3. 

Plor.  2. 

fy-^e 

3. 

Dual  2. 

[iaovrcav]  iovrtov  ovrafv. 

3. 

ÄJ-TÖW. 

Auffallend  die  Schwächung  des  Wurzelvocales  6  zu  ^  im 
k&B  in  i(f&$,  wie  tIxtco  aus  Tixtca,  Im  3.  plur.  zwei  Grund- 
formen: a)  ohne  Bindevocal  ursprünglich  itfvrtovi  mit  Ausfall 
des  fftr  den  Pluralbegriff  characteristischen  Lautes  v:  %a%oix 
bei  Homer,  auch  bei  den  Attikem  (Plato,  Xenophon);  parago- 
gisch  iaxfoaavy  die  vulgärattische  Form.  —  b)  Mit  Binde- 
vocal 0 :  iaivtoiv^  woraus  nach  Ausfall  des  <r  die  Form  Uvtuav 
und  zugleich  mit  Verlust  des  Wurzelvocales:  ov%(ov  sunto. 
Abfall  des  Wurzelconsonanten  a  vor  folgendem  %  mit  Ver- 
längerung des  Wurzelvocales  im  Jonischen  und  sonst:  r^a 
statt  Icrro». 

Xmperfectnm. 
Siog.  t.     rjv^  17,  97a,  ice,  (ov 

2.  Ticd'a^  iri^&ay  ias 

3.  ^s,  ^Vf  ^jyv,  ^ev,  ^tfp. 
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Plar.  1.    ^/i«,  ^/uMv 

2.  ijtf^re,  ?rBf  iara 

3.  ijr 

ffirav^  tscav^  fyav, 
Dnal  2.    i^crov 
S.     i^tTiv, 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  im  Imperfect  um  beruht  einer- 
seits darauf,  dass  das  Augment  entweder  angewandt  ist  oder  nicK 
andererseits  aut  Anwendung  oder  Nichtanwendung  des  Bindevoca- 
les,  welcher  letztere  hier  eine  dreifache  Form  hat:  a)  o  und  s  wie 
in  der  ersten  Conjugationsklasse ;  b)  kurzes  a;  c)  langes  %. 

1.  sing.  Das  blosse  v  der  ersten  Person  hinter  er  zu  sprechen, 
würde  keiner  alten  Sprache  möglich  sein,  daher  hier  stets  der 
Bindevocal. 

Ohne  Augment.  Kit  Augment. 

ic-o-v  zu  (hv  

(h-a-\y\  EU  ia  rfi'a\v\  sn  T^a 
^-a-v  sn  ijr. 

Der  Bindevocal  ist  entweder  wie  in  der  ersten  Conjugations- 
klasse ein  o  oder  er  ist  ein  a.  Im  ersten  Falle  entstand 
itf'O-v,  woraus  nach  Ausfall  des  tr  die  bei  Homer  und  im  les^ 
bischen  Dialecte  vorkommende  Form  iov  hervorgegangen  ist. 
Im  zweiten  Falle  entstand  (ohne  Augment)  iaav^  welches  einer- 
seits seinen  Wurzelconsonanten ,  andererseits  sein  auslautendes 
V  verlieren  musste  und.  somit  zu  dem  bei  Homer  und  den 
Joniem  vorkommenden  ia  wurde.  —  Dem  augmentlosen  U 
würde  das  augmentirte  ^a  entsprechen,  welches  aber  nur  in 
dem  fraglichen  Verse  II.  £.  808  vorkommt  Durch  C!ontraction 
dieses  rfa  oder  des  augmentlosen  Sa  entsteht  ^,  die  nonnale 
Form  bei  den  älteren  Attikem  (Sophokles,  Aristophanes,  Plato). 

In  ^v  hat  das  vorauszusetzende  ^tfav  nach  Aus&n  des  er 
eine  Contraction  der  beiden  Vocale  ^a  zu  ^  erlitten  und  in 
Folge  dessen  sein  auslautendes  v  nicht  abzuwerfen  brauchen 
(das  die  Apokope  bedingende  a  war  durch  Contraction  entfernt) 

Die  Form  ^  kann  sich  aber,  ohne  die  angegebene  Ent- 
stehungsweise auszuschliessen,  auch  noch  auf  einem  anderen 
Wege  herausgebildet  haben.  Wie  man  nendich  kurzes  a  als 
Bindevocal  gebrauchte,  so  kam  auch  Anwendung  eines  langen 
Bindevocales  ä  vor,  welcher  sich  im  lateinischen  eras  in  seiner 
ursprünglichen  Qualität  erhalten,  im  Griechischen  zu  f  ab- 
gelautet hat. 
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Kaner  Bindevocal  a.  Langer  Biodevocal  a  (17). 

1.  iitav  an  &  1.  erim    fativ  m  triv 

2.  I<ra»»  XXk  Mas  2.  eräa     farfi^a  so  triff ^a 

3.  (I^rr  zu  IS»)  3.  erftt     lir»^  su  i^*') 

mit  Angment  mit  Augment 

^tffiT  zu  ^«  i7<rj7T  zu  ^17. 

Das  schliessende  v  der  dritten  Person  ist  ein  constant 
gewordenes  v  ephelkystikon,  das  einsilbige  rpf  in  der  3.  sing. 
ist  möglicher  Weise  eine  Contraction  von  i'ip  oder  ^'ijv  oder 
sogar  auch  von  t^av.  Aber  auch  die  bindevocallose  Formation 
kann  hier  zu  Grunde  liegen.  Sie  musste  mit  Augment  ur- 
sprünglich ffi%  lauten ,  durch  Abfall  des  v  entstand  hieraus  das 
bei  den  Borem  erhaltene  ^^.  Das  vulgäre  ^  würde  sich 
hieraus  durch  Apokope  des  ts  und  Anfügung  des  ephelkystischen 
V  entwickelt  haben.  Da  aber  für  eine  derartige  Apokope  des 
ursprünglichen  g  schwerlich  eine  Analogie  zu  finden  ist,  so  ist 
die  vorher  angegebene  Erklärung  des  ^  aus  iipf  oder  ^, 
d.  i.  Iftift  oder  ^cr^  (=  erat)  die  wahrscheinlichere. 

1.  plur.:  f^iAsv^  dorisch  iiiisg.  Kann  nach  den  Lautgesetzen 
ebenso  gut  ein  früheres  bindevocalloses  iiafug  wie  ein  binde- 
Tocalisches  iüafisg,  fiaa/ieg,  Mü^iAeg  (erämus),  ij(fiiiA€g  ge- 
wesen sein. 

2.  plur.  Es  liegen  drei  Formen  vor:  das  vulgäre  ^e,  das 
dorische  und  bisweilen  auch  im  Attischen  (Aristophanes)  vor- 
kommende ^atsj  und  das  ionische  Sor«.  Von  ihnen  ist  ^ate 
die  aogmentirte  bindevocallose  Form;  icerc  aus  iatxrc  die 
aagmentlose  Form  mit  kurzem  Bindevocal  a  (also  von  dem 
lateinischen  erätis  bloss  durch  die  Prosodie  des  Bindevocales  ab- 
weichend). Das  vulgäre  ^s  wird  nicht  sowohl  aus  ^otc  ent- 
standen s^in  (denn  wesshalb  soll  er  vor  folgendem  t  wegfallen  ?), 
als  vielmehr  aus  einer  bindevocalischen  Form,  mag  dies  nun 
das  im  Jonischen  erhaltene  augmentlose  i((f)a%e  oder  ein 
augmentirtes  il{a)aT€,  oder  ein  ij{a)fiT€,  if((r)i^c  (mit  langem 
Bindevocale)  gewesen  sein ,  denn  eine  jede  dieser  vier  Formen 
musste  nach  Ausfall  des  er  schliesslich  zu  ^e  werden. 

3.  plur.  Die  bindevocallose  Form  sowohl  augmentlos  wie 
aogmentirt  gebildet.  Augmentlos  ist  i<sav  (aus  iaaaw),  mit 
Aos&ll  des  einen  <r  im  homerischen  und  ionischen  Dialecte, 
Icifop  mit  doppeltem  «r  im  lesbischen  Dialecte.  Augmentirt 
ist  ^av  (aus  ^aaw)  im  Attischen,  aber  auch  in  den  übrigen 
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Dialecten.  Fraglich  ist  iatfav  in  neQtiaaav  neben  nsnUaav 
bei  HerodoL  —  Die  dorische  Form  ist  ^;  statt  des  parago- 
gischen  trctvT  ist  hier  einfaches  v%  als  flexion  an  die  Wurzel 
getreten:  ^(fvr,  wahrscheinlich  mit  Bindevocale  a  =  iaav%; 
sowohl  aus  ii^svt  wie  f^cavt  mosste  ^v  werden. 

2.  3.  dual.  Sie  sind  bindevocallos  and  augmentirt  ohne 
weitere  Lauteinbusse:  ^cttov,  ^axiiv. 

Für  die  meisten  Imperfectformen  ist  somit  mehr  als  Eine 
Entstehungsart  möglich :  es  würde  unbegründet  sein,  wenn  man 
immer  nur  Eine  derselben  für  die  wirklich  historische  ansehen 


Ohne  BindoTOoal 

Mit  kanem  Bfndevoc«! 

mt  Iftogem  Bind«voeaI 

Angnentlofl 

Angmentirt 

Aqgm«ntk>0 

▲qgmMitirt 

AoglDC&tlOi 

Ansmantict 

r 

«r-S-m 

tov 

fia'&a 

(hfi&a 

f 

gcLQ 

er-ä-8 

er-a-t 

er-ä-mas 

• 

(IfT-K-Ts) 

1 

«r-ä-tis 

i-aav 

faaay(?) 

g<r-«-rr) 

IJC-TOP 

^-njr     \ 

Wurael  as.  408 

wollte.  Denn  warum  sollte  nicht  mehrere  ursprünglich  formell 
verschiedene  Formen  neben  einander  bestanden  haben  können, 
weldie  schliesslich  nach  den  Lautgesetzen  zu  einer  und  der- 
selben Form  umgebildet  sind. 

2.  siDg.  Zu  bemerken  ist,  dass  ausser  der  gewöhnlichen  auf 
(f^tt  ausgehenden  Form  ^(f-i^a  ma^a)  und  der  in  der  nach- 
klassischen Gräcität  häufig  gebrauchten  Bildung  ^g  auch  eine 
Formation  auf  ad^ag  vorkam  :  ^ax^ag.  Nur  eine  einzige  Ana- 
logie lässt  sich  filr  diese  sonst  unerhörte  Endung  aufführen, 
nämlich  das  prasentische  Perfectum  oi<s^ag.  üeberliefert  ist 
dies  für  fitt^a  stehende  iic^ag  durch  den  Cod.  Venet  für  IL 

E.  198  nai  xsv  i^  ndXai  ^c^ag  iviQtsQog  ov^avitavcav. 

Die  Tabelle  gibt  eine  systematische  Uebersicht  der  For- 
mationen :  ohne  Bindevocal,  mit  kurzem  Bindevocal  (in  3.  sing. 
£,  in  2.  sing,  a,  in  1.  sing,  a  oder  6),  mit  langem  Binde- 
vocale  ^  —  und  fttr  jede  dieser  drei  Kategorien  wiederum  die 
angmentlose  und  die  augmentirte  Form.  In  der  zuerst  gesetzten 
Formation  (augmentlos,  ohne  Bindevocal)  liefert  die  Sprache 
nur  f&r  3  plur.  einen  Beleg,  worauf  aber  diese  Bildung  in 
frühester  Zeit  vermuthlich  nicht  beschränkt  war.  Die  in  die 
Mnfte  Kategorie  gestellte  Formation  ist  mit  der  im  Lateinischen 
üblichen  identisch. 

Medialformen.  Vom  medialen  Imperfectum  und  Im* 
peratif  sind  einzelne  Reste,  in  der  Bedeutung  dem  Activum 
gleich,  erhalten:  ^fi^v  ==  pf  bei  Euripides  und  Späteren; 
idco  und  Hao  =  icr^i ;  dieses  lakonische  Form  und  bei  den  ganz 
Spaten,  jenes  lesbische  Form ;  ijfis^a  =  ^fisv  fdr  die  klassische 
Zeit  nicht  nachzuweisen,  aber  spätere  Neubildung. 

Participium.    Die  vollständige  Form  mit  der  gewöhn- 
I  liehen  Parücipial-Endung  würde  für  das  Masculinum  und  Neu- 
trum huivy  iaovj  Oen.  itrovrog  sein.    Hieraus  entsteht  nach 
Ausfan  des  er  idv^  iov,  Gen.  i6vrog.  Bei  Theokrit  ist  iovtog  zu 
^'nog  contrahirt.    Die  ursprüngliche  Femininalform  iaovtia 
rleidet  ausser  der  Synkope  des  er  zugleich  eine  mit  Ausfall 
es  V  und  Dehnung  des  o  verbundene  Erweichung  des  v&a  in 
a:  iwüttj  ioiaa^  ioTca^  auch  die  Oontraction  €VfSa^  welche 
^  iotfia  (ohne  Verlängerung  des  o)  zurückweisst,  wenn  sie 
icht  erst  missbräuchlich  nach  Analogie  von  svv%og  gebildet 
(•  —  In  der  dem  Attischen  zu  Grunde  liegende  Form  ist  die 
Qizel  ihres  Yocales  9  beraubt  wie  in  sum  statt  des  ältereu 
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esum:  trwv^  acv.  Gen.  aovrog;  aber  auch  a  (oder  der  daraas 
entstandene  Spiritus  asper)  ist  abgefallen,  vgl.  lat.  ab-sens  und 
ens.,  daher  attisch  [auch  spät-dorisch])  äv,  ov,  Gen.  ono^, 
Fem.  ovifa.  Aus  icav,  lovrog,  iovaa  können  diese  attischen 
Formen  um  desswillen  nicht  entstanden  sein ,  weil  iov  und 
iovTog  zu  ovv  ovvTog  hätten  werden  müssen. 

Eine  andere,  durch  Aphäresis  des  Wnrzelvocales  charac- 
terisirte  Form  hat  statt  o  den  Vocal  s  in  der  Participial- 
Endung  (wie  das  Lateinische)  und  bildet  das  Femininum  nicht 
durch  iv%$a^  sondern  durch  eria.    Aus 

(aivg      (fiv      Gen.  triwog      Fem.  aevtia) 
wurde  mit  Aphäresis  des  a 

fig  iv  ivTog  iiStSa. 

Diese  Partialformen  gehören  dem  Dorismus  an.  Die  sin- 
gulare Nominative  ^  und  iv  sind  freilich  nicht  nachzuweisen, 
wohl  aber  naq-ivt^v  bei  Alkmann,  Svr«^  und  lv%acci  taboL 
Heracleens ;  %aaa  in  der  dorischen  Prosa. 

Im  Altslavischen  und  Litauischen  wird  von  der 
Wurzel  as  (es)  der  Indicativ  und  das  Participium  Prasentis 
gebildet  Der  Wurzelvocal  e  ist  im  Litauischen  constant  bei- 
beibehalten, im  Altslavischen  in  3  plur.  und  im  Partie,  abge- 
fallen, sonst  durch  prothetisches  j  erweitert  worden.  Das  Alt- 
slavische  hat  stets  bindevocallose  Formen  mit  Ausnahme  der- 
jenigen, welche  den  Wurzelvocal  verloren  haben,  das  Litauische 
hat  neben  der  bindevocallosen  durchgängig  eine  bindevocalische 
Form  gebildet,  welche  letztere  heut  zu  Tage  fast  allein  üblich 
ist  (mit  heterogener  dritter  Person). 

Altslavisch  Litauisch 

Ind.    jea-mX 
Jesi 
Jestit 

Jes-mtf 

Jes-te 

B-ontt 

Jes-Tje 

Jes-ta 

Jes-U 

Part.  B-y 


eB-mi 

es-u 

68 

es-i 

68-t(i) 

yri,  yr 

68-me 

e8-am(e) 

es-tc 

e8-at(e) 

wie  3  Bg. 

wie  3  8g. 

eB-va 

68-ava 

esta 

^B^ata 

wie  3  8g. 

wie  3  Bg. 

eB-aiiB 

Perfectmu. 


<M«VNMAMM> 


Dreifache  Form  dient  in  den  indogermanischen  Sprachen 
zum  Ausdrucke  des  Perfectums. 

1)  Weitverbreitet  ist  der  Ausdruck  des  Perfectbegriffes 
durch  ein  reduplicirtes  Präsens.  Der  Bedeutung  nach  ist  die 
hier  sich  darbietende  Reduplication  dieselbe ,  wie  zum  Beispiel 
in  bebbedmi,  bebhidjö,  wo  die  zweimal  gesetzte  Wurzelsilbe 
eine  grössere  Intensität  des  WurzelbegriflFes  bezeichnen  soll. 
Doch  bezieht  sich  die  Gradation  im  reduplicirenden  Perfectum 
nicht  auf  den  durch  die  Wurzel  ausgedrückten  Thätigkeitsbe- 
griflf,  sondern  das  was  intensiv  verstärkt  wird,  ist  der  Begriff 
der  Zeit,  und  zwar,  wie  dies  die  präsentischen  Endungen  be- 
j^agen,  der  gegenwärtigen  Zeit.  Die  Gegenwart  wird  da- 
durch als  eine  vollendete,  in  ihren  Folgen  fortdauernde  hinge- 
stellt Sanskrit,  Zend,  Griechisch,  Lateinisch,  Germanisch  sind 
die  Sprachen,  in  denen  sich  diese  redupücirende  Perfect-Forma- 
tion  erhalten  hat,  die  im  Anfange  sicherlich  dem  ganzen  in- 
dogermanischen Sprachstamme  gemeinsam  war,  wenn  auch 
die  übrigen  Sprachen  ausser  den  genannten  (slavisch,  Utauisch) 
durchaus  keine  Spuren  einer  Perfectbildung  aufzuweisen  haben. 

2)  Im  Lateinischen  ist  eine  zweite  Perfectform  gewöhnlich, 
welche  die  Reduplication  verschmäht,  dagegen  die  Verbalwurzel 
durch  affigirtes  s  erweitert.  Es  verhält  sich  diese  zweite  Weise 
zur  ersten  genau,  wie  der  durch  s  gebildete  (sog.  erste)  Aorist 
zum  reduplicirenden  zweiten  Aorist.  Spärlich,  doch  immerhin 
kenntlich  genug  smd  die  Reste,  welche  sich  von  dieser  zweiten 
Form  des  Perfectums  im  Germanischen  erhalten  haben.  Es 
wird  die  Annahme  nicht  ungerechtfertigt  sein,  dass  früher  auch 
anderen  indogermanischen  Sprachen  diese  Bildung  nicht  fremd  war. 

3)  Endlich  wird  das  Perfectum  auch  durch  Umschreibung 
gebildet,  im  Sanskrit,  Zend,  Lateinischen  und  Germanischen ;  — 
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bloss  dem  Griechischen  ist  auffallender  Weise  das  umschriebene 
Perfectum  fremd.  Das  betreflFende  Verbum  wird  in  eine  Infi- 
nitivform  gesetzt  und  diese  wird  mit  dem  Perfectum  eines 
Hülfszeitwortes ,  welches  die  Bedeutung  Sein  oder  Machen  hat, 
verbunden.  Die  indische  und  die  Avesta-Sprache  lässt  die  bei- 
den Bestandtheile  in  ihrer  Selbstständigkeit  deutlich  erkennen, 
das  Lateinische  und  Germanische  gewährt  den  Anschein,  als 
ob  nicht  die  Verbindung  zweier  selbstständiger  Wörter,  son- 
dern als  ob  wirkliche  Composition  des  Yerbalstammes  mit  dem 
Perfectum  eines  Hülfszeitwortes  vorläge. 


I. 

Reduplicirendes  Perfectum. 

Drei  Punkte  sind  es,  welche  gesonderte  Betrachtung  er- 
heischen: die  Flexionsendungen,  die  Beduplicationssilbe  und, 
die  Behandlung  des  Wurzelvocales. 

1.    Flexionsendnngen  des  Perfectams. 

In  der  Urzeit  sind  die  an  die  Wurzel  oder  den  Stamm 
antretenden  Flexionsendungen  des  Perfectums  unzweifelhaft  die- 
selben wie  die  des  Präsens.  Doch  wird  es  nicht  auffallen, 
wenn  im  Verlaufe  der  sprachlichen  Entwicklung  sich  mehrfache 
Discrepanz  zwischen  Präsens-  und  Perfectendungen  ergeben  hat. 
Dem  Principe  nach  sind  die  Perfectausgänge  kaum  einer  fal- 
schen Deutung  unterworfen,  und  doch  zeigt  sich  hier  im  Ein- 
zelnen unstreitig  viel  grössere  Eigenthümlichkeit  der  Bildung 
als  bei  irgend  einem  andern  Tempus.  Es  möge  hier  gleich 
bemerkt  wanden,  dass  nicht  das  Sanskrit  oder  das  Zend,  son- 
dern das  Griechische  die  ursprünglichen  Perfectendungen  am 
getreuesten  bewahrt  hat,  selbst  das  Germanische  steht  in  dieser 
Beziehung  den  beiden  asiatischen  Schwestersprachen  voran ;  zu 
allen  übrigen  aber  tritt  das  Lateinische  in  einen  bedeutungs- 
voDen  Gegensatz  der  Bildung,  der  indess  dieser  Sprache  für 
die  Flexionsausgänge  des  Perfectums  eine  keineswegs  secundäre 
Stellung  zuweisst;  gerade  hier  ist  der  Punkt,  wo  die  lateini- 
sche Sprache  in  der  gesammten  Verbalfiexion  am  meisten  An- 
sprüche auf  beachtenswerthe  Reste  alterthündicher  Bildung 
erheben  kann. 

Die  Präsensendungen  wurden  bald  mit,  bald  ohne  Bindevocal 
a  an  die  Wurzel  oder  den  Stamm  gefügt  (erste  oder  zweite  Con- 
jugationsklasse).  Diejenige  Präsentia,  welche  ohne  Hinzutreten 
des  Stammsuffixes  durch  Beduplication  erweitert  sind,  insonder- 
heit die  nicht  deponentialen  Intensiva,  folgten  der  zweiten  oder 
bindeTOcallosen  Conjugationsklasse.  Es  ist  desshalb  im  Voraus 
zu  erwarten ,  dass  auch  die  reduplicirende  Perfecta ,  die  ihrem 
Wese^  nach  ja  nichts  anders  als  Präsentia  intensiva  sind,  mit 
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bindevocallosen  Personal-  und  Numerus  -  Endungen  verbunden 
werden.  Durchgängig  ist  dies  der  Fall  für  das  Medium,  für 
das  Activum  aber  stellt  sich  die  eigenthümliche  Thatsache  her- 
aus, dass  bestimmte  Formen  abweichend  von  jenem  Principe 
den  Bindevocal  a  erhalten.  Es  ist  dies  insbesondere  für  die 
erste  und  dritte  Singularperson  der  Fall,  aber  auch  in  einigen 
Mehrheitsformen  hat  wenigstens  das  Sanskrit  zu  dem  Binde- 
vocal a  seine  Zuflucht  genonmien.  Weshalb  dieser  Bindevocal  a 
gebraucht  ist ,  wird  sich  nicht  angeben  lassen ,  schwerlich  aber 
ist  er  etwas  Altes  und  Ursprüngliches.  Wir  können  damit  die 
Thatsache  veigleichen,  dass  auch  im  Präsens  solche  Wurzeln 
und  Stämme,  die  ursprünglich  nach  der  zweiten  Conjugations- 
klasse  formirt  werden,  eine  gewisse  Neigung  haben  in  die  binde- 
vocalische  Formation  überzugehen;  doch  in  soweit  passt  diese 
Analogie  nicht  genau,  als  dort  im  Präsens  bei  den  bezeichneten 
Wurzeln  der  Uebergang  aus  der  zweiten  in  die  erste  Conjugations- 
klasse  sich  meist  auf  alle  Personen  und  Numeri  erstreckt^  wäh- 
rend im  Perfeetum  der  Bindevocal  a  stets  nur  für  einzelne 
Formen  angenommen  wird. 

Der  Bindevocal  a  ist  für  das  Präsens  der  älteste  und  ur- 
sprünglichste, der  Bindevocal  i,  welcher  sich  in  den  nach  zweiter 
Conjugationsklasse  formirten  Präsentia,  insonderheit  bei  den 
Intensiven  eingedrängt  hat,  ist  dem  a  gegenüber  ein  secirn- 
därer  Laut.  Auch  diesem  i  verstattet  das  Perfeetum  eine  aus- 
gedehnte Verwendung,  doch  keineswegs  in  sämmtlichen  hier 
in  Betracht  kommenden  Sprachen.  Aus  dem  griechischen  Per- 
feetum ist  der  Bindevocal  i  gänzlich  ausgeschlossen , .  im 
Sanskrit  ist  seine  Herbeiziehung  für  einzelne  Personen  und 
Numeri  fast  unumgänglich  nothwendig;  diejenige  Sprache,  welche 
ihn  vor  allem  in  ihrem  Perfeetum  begünstigt,  ist  die  lateinische, 
die  vor  den  übrigen  sich  dui-ch  Anwendung  des  verlängerten 
Bindevocales  I  für  den  gesammten  Singular  unterscheidet. 
Diese  exceptionelle  Stellung  des  lateinischen  Perfectums  wird 
es  als  angemessen  erscheinen  lassen ,  dasselbe  abgetrennt  von 
den  übrigen  Sprachen  zu  behandeln.  Das  Germanische  wählt 
für  die  Mehrheit  des  Indicativs  durchgängig  den  Bindevocal  u. 
der  wiederum  den  übrigen  Sprachen  mangelt;  trotzdem  aber 
steht  das  Germanische  dem  Griechischen ,  Indischen  und  Zend 
bei  weitem  nicht  so  fem  als  das  Lateinische. 
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1,    FlexioBsendungen. 
Actiynm  des  Indicativs. 

1.  3  sing.  Das  Sanskrit,  Zend  und  Griechische  fügt  hier 
an  die  Wurzel  den  blossen  Vocal  a,  jedoch  so,  dass  dieser  im 
Griechischen  für  die  dritte  Person  zu  a  abgelautet  wird.  Im 
Germanischen  war  es  früher  nicht  anders  als  im  Indischen, 
aber  das  dieser  Sprache  eigenthümliche  Gesetz  des  Auslautes 
hat  Apokope  des  schliessenden  a  verlangt,  so  dass  die  erste 
und  dritte  Singular-Person  aus  der  blossen  Wurzelsilbe  besteht. 


1  sing. 

3  sing. 

Sanskr. 

tatöd-a 

tntod-a 

Zend 

dsdare^-a 

dadarS^-a 

Griech. 

OBOipt-a 

asarpi-Biv) 

Got. 

haihalt-[a] 

haihalt- [a]. 

2.  sing.  Für  alle  im  vorigen  genannten  Sprachen  er- 
scheint als  Ausgang  die  Silbe  tha  (ßa).  Bloss  im  Griechischen 
kommt  diese  Endung,  freilich  vereinzelt  genug,  auch  im  Prä- 
sens und  Imperfectum  vor  (vgl.  S.  178),  aber  gerade  das  Grie- 
chische ist  in  seinem  Perfectum  mit  der  Endung  ^a  nicht  ein- 
mal so  freigiebig ,  wie  in  jenen  Tempora ,  denn  dieselbe  kommt 
nur  in  dem  einzigen  Perfectum  olda  vor:  oh-Oa.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dass  das  Griechische  neben  oh-'&a  auch  noch  die 
Form  oh'^aq  gebraucht,  so  dass  neben  ^a  auch  die  Endung 
^0,'  gebräuchlich  ist,  worüber  die  Belege  in  Naucks  Euripidei- 
ahen  Studien.  Bei  allen  übrigen  Perfecten  ausser  olda  wendet 
aber  das  Griechische  abweichend  von  allen  verwandten  Sprachen 
die  Endung  a<j  an,  die  sichtlich  zu  dem  Ausgange  der  ersten 
and  dritten  Person  in  naher  Beziehung  steht  und  vielleicht 
erst  durch  diese  hervorgerufen  ist.  Was  nun  die  in  den  übrigen 
Sprachen  allein  gebräuchlichen  Endung  tha  anbetrifft,  so  wird 
diese  im  Sanskrit  sowohl  unmittelbar  an  die  Wurzel  gefügt, 
als  auch  mit  Voransetzung  des  Bindevocales  i,  während  das 
Zend  und  das  Gotische  dieses  Bindevocales  vor  der  Endung 
tba  durchaus  entbehren.  Natürlich  konnte  auslautendes  a  im 
Tiotischen  nicht  verbleiben  und  so  zeigt  sich  hier  der  blosse 
Consonant  t  gegenüber  dem  tha  der  übrigen  Sprachen.  Von 
Wichtigkeit  ist  hier  nun  noch  das  Althochdeutsche.  Bei 
den  präsentischen  Perfecta  des  Hochdeutschen  bildet  wie  im 
Gotischen  der  Consonant  t  den  Ausgang,  bei  allen  übrigen  Per- 
^den  der  Vocal  i.    Den  letzteren  müssen  wir  identificiren  mit 
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dem  Bindevocale  i  des  indischen  itha:  die  eigentliche  Perso- 
nalendung  tha  hat  das  Hochdeutsche  hinter  diesem  seinem 
Bindevocale  i  durchgängig  aufgegeben. 

Skr.  tutot-tha  Skr.  tat9d-itha 

Znd.  dadS  tha 

Gr.    olC'd'a^  clff'&aQ 

Gr.    haibal8-t[a] 

Ahd.  ▼ei8-t[a]  Ahd.   hialt-i[ta]. 

Die  am  meisten  verbreitete  Ansicht  über  die  vorliegenden 
Singularendungen  sieht  in  dem  auslautenden  Vocale  a  einen 
ursprünglichen  Auslaut.  Auch  in  1.  3  sing,  bildete  hiernach 
dieser  Vocal  schon  in  den  frühesten  Sprachanfängen  den  Schlnss 
der  Verbalform,  denn  nicht  hinter  dem  a,  sondern  vielmehr 
vor  ihm  habe  Wegfall  des  ursprünglichen  Personalzeichens  die- 
ser beiden  Personen  stattgefunden ,  so  dass  also  das  Perfect  im 
Singular  folgendermaassen  gelautet  habe: 

1  sing,    tatöd-ma  ra  tatod-a 

2  sing,    tntod-tha 

3  Bing,    tutod'ta  sn  tatöd-a. 

Gegen  die  Möglichkeit  des  Ausfalles  von  m  und  t  vor  fol- 
gendem a  lässt  sich  an  sich  nichts  einwenden«  denn  genau  in 
derselben  Weise  hat  in  denselben  Singularpersonen  das  me- 
diale Perfect,  wie  wir  sehen  werden,  einen  Ausfall  des  m  und 
t  vor  folgendem  e  erlitten.  So  wenigstens  im  Sanskrit  und  Zend. 
Dennoch  aber  ist  hier  die  Analogie  des  Mediums  noch  kein 
sicherer  Beweis,  so  lange  nicht  die  von  den  bisher  herbeige- 
zogenen Sprachen  abweichende  Flexion  des  Lateinischen  seine 
genügende  Erklärung  gefunden  hat  Hier  lauten  die  Singular- 
endungen in  der  älteren  Schreibweise: 

1  sing,    ei 

2  Bing,    eifltl 

3  sing,    eit 

Belege  hierfür  (nach  Corssen  Vocalism.  1,  S.  608.  724): 

1.  sing,  peti-ei  tab.  Scip.  Corp.  inscr.  1,  38,  veixei,  con- 
quaisivei,  G.  551  (132  v.  Chr.),  fecei  a.  0.  (dreimal),  posei* 
vei  a.  0.,  redidei  a.  0. 

2.  sing,  interieisti,  C.  1202. 

3.  sing,  redieit  t.  Mum.  C.  541  (145  v.  Chr.),  posedeit 
C.  Insc.  199  (117  v.  Chr.),  venieit  1.  agr.  C.  200  (sechsmal, 
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111  V.  Chr.),  probaveit  C.  600  (61  v.  Chr ),  funeit  C.  105),  dedeit, 
Fast  tr.  Barb.  C.  p.  478a,  72b.  Ann.  de  Inst.  R.  1861,  p.  91 
(28  T.  Chr.). 

Die  Schreibart  ei  soll  nichts  als  langes  i  bezeichnen;  sie 
ist  vor  allem  wichtig  für  die  zweite  Person,  da  hierdurch  Consta* 
tirt  wird,  dass  das  der  Endung  sti  vorausgehende  I  ebenfalls 
ein  langes  ist.  Der  dem  t  der  dritten  Person  vorausgehende 
Vocal  i  ist  zwar  späterhin  gekürzt,  aber  bei  den  Dichtern  fin- 
den sich  auch  noch  zahlreiche  Beispiele,  wo  derselbe  eine  Länge 
ist,  so  bei  Plautus:  em-It,  vid-lt,  ded-It,  vendid-It,  optig-lt, 
potu-lt  u.  a. 

Die  vergleichenden  Grammatiker  sind  geneigt,  das  schlies- 
sende  lange  i  der  singularen  Perfectform  des  Lateinischen  für 
eine  Umformung  aus  dem  in  den  übrigen  Sprachen  an  dieser 
Stelle  vorkommenden  ä  anzusehen.  Mit  Becht  hat  sich  Corssen 
in  nachdrücklicher  Weise  hiergegen  ausgesprochen.  Das  schlies- 
sende  I  des  Lateinischen  kann  niemals  und  unter  keiner  Be- 
dingung weder  aus  kurzem  noch  aus  langem  a  entstanden  sein. 
Bereits  Corssen  hat  hierbei  auf  den  langen  Bindevocal  I  des 
Sanskrit  hingewiesen.  Diejenigen  Sanskritformen  aber,  die  hier 
am  nächsten  liegen  und  sich  unmittelbar  mit  dem  lateinischen 
i  des  Perfectums  berühren ,  sind  die  reduplicirenden  Intensiva. 
Man  vergleiche: 


Präsens  intensiynm 
des  Sanskr. 
b^bhSd-mi  and  bSbhid-Tmi 
bebhst-si    und  bebhid-Tshi 
bebhet-te   nnd  bebhid-ltf 


Perfectnm 
des  Lateinischen. 
tntnd-T  ans  tatad-lmi 
tatnd-Tstl 
tutad-lt  ans  tntad-Iti. 


Die  Wesenseinheit  des  intensiven  Präsens  und  des  Perfec- 
tums darf  als  sicher  stehende  Thatsache  festgehalten  werden, 
denn  streng  genommen  besteht  der  Unterschied  blos  in  dem 
Vocale  der  Reduplicationssilbe,  der  beim  Perfectum  kurz,  beim 
Intensivum  gunirt  ist.  Das  Intensivum  des  Sanskrit  fügt  die 
Personalendungen  auf  zweierlei  Weise  an,  entweder  unmittel- 
bar an  die  Wurzel ,  wie  dies  auch  bei  den  meisten  Perfect- 
formen,  Insonderheit  beim  medialen  Perfectum  des  Griechischen 
der  Fall  ist,  oder  es  tritt  zwischen  die  reduplicirte  Wurzel  des 
Intensivums  und  die  Personalendungen  ein  langer  Bindevocal  l 
ond  eben  dieses  lange  l  ist  es,  wekhes  im  Singular  des  latei- 
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Act. 

Sanskrit 

Med.  PasB. 

Zend. 

Act 

Med.  Pasi, 

Perfectmn  IndlcatiTl. 

a 

tba,  itha 

a 

6 

bC,  i-8he 
e 

a 

tha 

a 

S 

0e 

e 

ma,  ima 
a- 

mahe^  i-mahe 
dhve,  i-dhve 
1«,  i-rC 

ma,  8-ma 

• 

ar6,  arö,  ares 

äire 

▼a,  i-va 

a-thas 

a-tns 

▼ahe,  i-vahe 

athe 

äte 

atar6 

äite. 

tu 


▼an 


Ptrfectum  Imperatlyi  aiiig. 


Perfeetam  ConJanctiTl. 


ante 


ät 
Sma 

an 


ätem 


Perteotnm  Optattvl. 

jam 

jas 

jät 

IthäB 
Ita 

jäm 
jät 

jama 

jata 

jus 

Tmahi 

Tdh^am 

Tran 

._ 

ja^a 

jätam 

jatäm 

T^ahi 

jathäm 

jätäm 

^^ 

Perfectum  Pariielp.  Von.  aiiig. 
änaB  I  ▼ao 


nmo,  enw 


.-il"' 
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Griechisch 


Aet 


et 

9äsi^  a-vTs,  äfft 


TW,    a-TOV 
TOT,    a-TOV 


T0,  ^a>,  itto 


ta 


V 


«y,  «•«',  «ift'    A^ 


Med.  Pass. 


Gk)t.  Alth. 
Act 


Latein. 

Act 


Perfectnm  IndicatlTl. 

tuu  endungslos 

Tff« 

yrai,  arai 

ad'ov 

Perfeotam  ImperaÜTl  «lug. 
ao  j  B 

Perfectnm  ConJuncÜTi. 

Of/IBV 

rjxai 

at/uda 
ric&B 

(OVTiU 

afud'av 

fiad'ov 

fjad'ov 

Perfectnm  Optativi. 

«^iTv,  oifitjv  jau,  ahd.  i 

U>,    OiO 


t,  nhd.  i 

r-stl,  i-8tl 

endungslos 

I-t,  l-t 

n-m 

i-mus 

a-tb,  nhd.  n-t 

i-süs 

u-n 

e-re,e(8)-runt 

u-va 

-^ 

u-ts 

i/iB&ttf  n.  8, 


$$no 


*(i?)tw,  «#Toy,  OiTOv       irov 


eis 
i 

eima 

eith 

eina 


eiva 
eits 


Ito 


/as 


Perfectnm  ]Partlc.  Vom.  sing. 

ft^voe  I  vods;  Pass.  ans| 
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nischen  Perfectums  auf  die  reduplicirte  Wurzel  felgt.  Der  Ver- 
gleich zwischen  bebhid-iti  und  tutud-It  lässt  keinen  Zweifel 
übrig,  dass  das  letztere  ursprünglich  tutud-lti  lautete,  es  folgt 
daraus  aber  auch  weiter,  dass  wie  die  dritte  Person  des  la- 
tein.  Perfectums  ursprünglich  auf  iti,  so  die  erste  Person  auf 
Imi  ausgegangen  und  ursprünglich  tutud-lmi  gelautet  haben 
muss. 

Von  hier  aus  wird  es   nun  leicht  über  die  Natur  des 
SchlussYocals  im  Indischen  tutöda,   im  Griechischen   olda  olii 
zu  urtheilen.    Ganz  entschieden  bedient  sich  das  Sanskrit  des 
Bindevocales  a  in  der  zweiten  und  dritten  Dualperson  des  Per- 
fectums: tutud-athus,  tutud-atus;  es  wird  demnach  nicht  auf- 
fallend sein,  wenn  das  Sanskrit  sich  auch  in  Singularpersonen 
des  Bindevocales  a  bedient  hätte.    Nun-  wird  sich  sicherlich 
nicht  in  Abrede  stellen  lassen,  dass  wenn  auch  das  schliessende 
I  von  tutud-l  keinesweges  aus  dem  schliessenden  a  von  tutoda 
hervorgegangen  ist,  dass  dennoch  beide  Vocale  dieselbe  Fudc- 
tiun  haben.    Beide  Vocale  sind  eben  nichts  anderes  als  Hül&- 
vocale  und  nur  der  Qualität  und  Quantität  nach  verschieden; 
ist  hinter  tutudi  das  Personalzeichen  abgefallen,  so  ist  dasselbe 
auch  bei  tutöda  der  Fall.    Und  wenn  das  Lateinische  in  seiner 
dritten  Singularperson  hinter  dem  auslautenden  i  noch  das  Per- 
sonalzeichen t  hat,   das  Indische  tutöda  aber  nicht,   so  wird 
man   mit  viel  grösserem  Rechte  annehmen  müssen,   dass  das 
Lateinische  hier  im  Vorzuge  vor  dem  Sanskrit  sein  Personal- 
zeichen bewahrt  hat,  als  dass  umgekehrt  das  Indische  tutdda 
älter  sei  und  das  Lateinische  tutudit  in  früherer  Zeit  ein  tu- 
tudi gewesen  sei   und  etwa  erst  noch  Analogie  der  sonstigen 
dritten  Personen  dem  i  ein  t  angef^t  habe: 

Intens.  Perfect  Perfect 

Skr.  Lat.  Skr. 


bebbid-lmi 

tatad-T[mil 

tatGd-a[mi] 

bebhid-lBhi 

tutud-Tstl 

tatöd-itha 

b9bhid-Tti 

tatad-lt[i] 

tat5d-a[ti]. 

Das  Resultat  ist  demnach  dieses ,  dass  das  Sanskrit  in  1. 
3.  Singular  seines  Perfectums  früher  auf  ami  und  ati  au^ing 
und  weiterhin  hinter  dem  a  seine  Endungen  mi  und  ti  ver- 
loren hat,  ebenso  analog  auch  das  Zend,  Griechische  und  Ger- 
manische. Dass  nun  aber  die  eine  Sprache  an  derselben  Stelle 
den  Bindevocal  l  anwendet ,«  wo  die  andern  den  Bindevocal  a 


FlexlonBendnngeB.    Sfaigal.  Indio.  Act.  475 

haben,  kann  um  so  weniger  auffallen,  weil  sogar  im  Sanskrit 
selber  ein  solcher  Wechsel  sogar  innerhalb  ein  und  desselben 
Wortes  vorkommt  So  in  2.  3.  sing,  des  Imperfectums  von 
der  Wurzel  svap : 

2  sing,  asyap-tt  und  asTap-as 

3  sing.  asTap-Tt  and  asyap-at 

Was  nun  das  auslautende  lange  I  von  tutudisti  anbetrifft, 
so  wird  es  am  bequemsten  sein,  am  Ende  dieser  Untersuchung 
darauf  anzugehen. 

Plnral  nnd  Dual. 

Am  ursprünglichsten  ist  hier  das  6riechische..Bindevocal- 
lose  Bildung  ist  hier  sichtUch  das  ältere,  wenn  dieselbe  auch 
Dar  in  verhältnissmässig  wenig  Beispielen  vorliegt: 

iilfllov^'fuv^  ävtay-fiiv,  Kittgay-inv.  Seltener  kommen  die  übrigen 
Personen  der  Mehrheit  ohne  Bindevocal  vor:  didi-tt,  didi-tov^ 

SGia-Tf,   ÜtTTa-TOV   U.    S.    W. 

Von  Interesse  ist,  dass  bei  consonantisch  schliessenden 
Wiiizeln  die  zweite  Pluralperson  auch  auf  &t  statt  n  ausgeht: 
nhao'&e  {ninoa^^t).  Verg).  Imperativ  i/griyog-^t.  Dem  activen 
Präsens  des  Griechischen  ipt  die  Endung  &i  für  zwei  Pluralis 
fremd,  im  Sanskrit  ist  das  analoge  tha  die  einzige  dort  ge- 
brauchliche Endung.  Das  griechische  Perfectum  zeigt  somit 
auch  darin  seine  Alterthümlichkeit ,  dass  es  die  dem  sanskrit 
tha  analoge  Endung  eben  im  Perfectum  bewahrt  hat.  In  der 
dritten  Pluralperson  fOgen  die  bindevocallos  flectirten  Perfecta 
o^^a  und  ioixa  die  Endung  aaai  an:  id-aaai,  citaa«,  für  die  sich 
weiterhin  die  Analogien  in  den  verwandten  Sprächet^  ergeben 
werden. 

Im  übrigen  fügt  das  Griechische  Perfectum  in  der  activen 
Mehrheit  die  Präsensendungen  mit  dem  Bindevocal  a  an  den 
Stamm:  afi«y,  an,  am  (a<ri),  atov. 

Das  Germanische  hat  für  die  Mehrheit  des  Perfectums 
von  allen  indogerinanischen  Sprachen  die  einfachste  Flexions- 
weise. Durchweg  wird  hier  der  Bindevocal  angenommen,  der 
^ber  weder  &  noch  !  ist,  sondern  die  Vocalform  u  zeigt:  Go« 
tisch:  saisalt-um,  saisalt-uth,  saisalt-un,  saisalt-u,  saisalt- 
^-  Althochdeutsch:  sialtrumßs,  sialt-ut,  sialt-un.  Den  Unter- 
schied von  den  Präsensendungen  zeigt  sich  hier  in  3  Pluralis. 
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Nach  Analogie  des  Präsens  sollten  wir  saisaltond  erwar- 
ten, jedoch  fehlt  dem  Perfectam  in  dieser  Mehrheitsperson 
das  auslautende  d.  Ich  vermag  diese  Differenz  nicht  zu  er- 
klären. 

Das  Sanskrit  hat  viele  Eigenthümlichkeiten. 

1.  plur.  dual,  sollten  die  Endung  masi  oder  mas  haben,  ana- 
log dem  Präsens.  Statt  dessen  wird  dieselbe  abgekürzte  Form 
wie  im  Präteritum  gebraucht:  ma  va.  Gewöhnlich  werden  diese 
Endungen  mit  Bindevocal  i  angefügt,  doch  kommen  auch  binde- 
vocallose  Bildungen  in  der  ersten  Plural-  und  Dualperson  vor. 

2.  3.  Dual  haben  statt  thas  und  tas  die  Endungen  thus 
und  tus,  und  zwar  fügen  sie  dieselben  mit  dem  Bindevocale  a 
an  die  Wurzel.  Der  auf  das  th  und  t  folgende  Vocal  ist  ein 
das  Mehrheitszeichen  s  mit  dem  Personalzeichen  vereinigender 
Bindevocal;  die  natürliche  Form  desselben  ist  a,  die  sich  im 
Präsens  findet;  wenn  im  Perfectum  an  Stelle  des  a  der  Binde- 
vocal u  gewählt  ist,  so  braucht  man  dies  nicht  als  eine 
aus  a  entstandene  Umformung  anzusehen ,  vielmehr  dürfen  wir 
anzunehmen,  dass  das  Pluralzeichen  s  von  Anfang  an  mit  dem 
Personalzeichen  durch  jeden  beliebigen  kurzen  Vocal  verbunden 
werden  konnte. 

2.  plur.  Hier  wird  der  Wurzel  wie  in  1.  3.  sing,  der 
blosse  Vocal  a  angefügt.  Am  nächsten  liegt  es,  denselben  mit 
dem  a  der  entsprechenden  Dualendung  atus  zu  vergleichen: 
das  a  in  tutud-a  ist  sicherlich  dasselbe  wie  das  a  in  tutudathos, 
also  Hülfsvocal;  hinter  demselben  muss  die  Endung  tha  abge- 
fallen sein. 

3.  plur.  Hier  wird  für  das  Perfectum  dieselbe  Endung 
an  die  Wurzel  gefügt,  wie  im  Imperfectum  der  zweiten  Con- 
jugationsklasse,  nämlich  us.  Die  Natur  desselben  soll  im  Verein 
mit  den  analogen  Erscheinungen  der  übrigen  Sprachen  erörtert 
werden. 

Latein.  1.  plur.  hat  dem  Sanskrit  ima  analog  die  En- 
dung imus,  den  lateinischen  Lautgesetzen  gemäss  würde  das  e 
von  imus  sowohl  ein  ursprüngliches  i ,  als  auch  Ablaut  aus  a 
sein  können,  doch  macht  der  Vergleich  mit  dem  Sanskrit  ncd 
den  übrigen  Perfectendungen  des  Lateinischen  das  erstere  wahr- 
scheinlich. 

In  2.  plur.  begegnet  uns  die  Endung  istis.  Für  die  übrigen 
Sprachen  ist  die  Lautverbindusg  st  als  charakteristisches  Zeichen 
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der  zweiten  Activperson  wenigstens  für  den  Plural  etwas  ganz 
anerhörtes.  Dass  st  scheint  sich  hier  in  derselben  Weise  aus 
der  einfachen  dentalen  Muta  entwickelt  zu  haben,  wie  z.  B. 
faustus  auf  eine  Form  fautus  (vgl.  fautor)  zurückzuführen 
ist  Es  würde  dieselbe  Verstärkung  der  dentalen  Muta  durch 
vorangesetztes  s  sein,  wie  wir  sie  oben  beim  Griechischen 
onicf^a  für  ofAi&a  u.  s.  w.  gefunden  haben. 

3.  plur.  hat  im  Lateinischen  die  Endungen  runt  und  re,  beide 
mit  Bindevocal  e  an  den  Stamm  gefügt,  und  zwar  ist  der  Binde- 
vocal  e  vor  der  kürzeren  Endung  ein  langer,  vor  der  längeren 
Endung  sowohl  ein  langer  wie  ein  kurzer :  e-re,  ö-runt,  ö-runt. 
Statt  des  kurzen  e  kommt  auf  Inschriften  auch  i  vor :  fecirunt, 
posuirunt,  venirunt,  fuirunt,  auch  wird  nach  Massgabe  der  äl- 
teren lateinischen  Metrik  der  dem  runt  vorhei*gehende  Binde- 
vocal elidirt :  dederunt  (Plaut.  Pön.  1,  2,  13),  und  so  wird  auf 
luschriften  geradezu  fecrunt  statt  fecerunt  geschrieben.  Mu^ 
rat  1135,  14.  Andere  Nebenformen  der  lateinischen  3  plur. 
siehe  unten. 

Die  activen  Perfectendungen  des  Zend  stimmen  fttr  den 
Siügular  mit  dem  Sanskrit,  nur  dass  für  die  zweite  keine  An- 
fügung mit  dem  Bindevocale  i  nachzuweisen  ist:  vava6-a,  da 
dä-tha,  voig-ta,  6akan-a.  —  In  1.  plur.  ebenfalls  ma  wie  im 
Sanskrit :  gu^ru-ma  didvish-ma ;  als  Bindevocal  erscheint  kurzes 
(wahrscheinlich  halbvocalisches)  ö  in  vaokh-ö-ma.  —  Sonst  fin- 
deu  sich  für  die  Mehrheit  nur  3  plur.  und  3  dual.,  beide  mit 
eigenthümlichen  Endungen,  die  sowohl  dem  Sanskrit  wie  auch 
allen  übrigen  indogermanischen  Sprachen  irenul  sind,  nämlich : 

2  plur.  Endung  arß  (ar6):  bawr-are  (haben  getragen)  aus 
babar-are,  —  einmal  statt  are  auch  die  Endung  ares :  öiket-ares 
(haben  gedacht). 

2  dual.  Endung  ätar6 :  vao6-ätar6  (haben  gerufen),  vävaräz- 
ätar^  (haben  gethan). 

Auf  diese  und  alle  übrigen  Perfectendungen,  die  im  Prä- 
sens keine  Analogie  haben,  werden  wir  weiter  unten  zurück- 
kommen. 
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Kedialendangen  des  Perfeetams. 

MedialenduDgen  bat  fOr  das  Perfectum  bloss  das  Grieehi- 
scbe,  das  Sanskrit  und  Zend  aufzuweisen ;  nicbt  blos  im  Grie- 
chischen, sondern  auch  im  Sanskrit  sind  sie  zugleich  der  Aus- 
druck fflr  das  Passivum,  und  wahrscheinlich  ist  eben  dasselbe 
auch  Dir  das  Zend  anzunehmen,  obwohl  hier  die  Sp&rlichkeit 
der  Beispiele  ein  sicheres  Urtheil  nicht  zulässt  Das  Lateinische 
und  Germanische  ist  für  das  Perfectum  bloss  auf  Activendungen 
beschränkt ;  das  Passivum  des  Perfectums  muss  das  Lateinische 
durch  Umschreibungen,  das  Gotische  durch  sein  Passivauffiz  n 
ausdrücken,  worüber  weiter  unten  das  Nähere. 

An  Ursprünglichkeit  der  medial-passiven  Perfectendongen 
hat  das  Griechische  vor  den  beiden  asiatischen  Schwester- 
sprachen den  Vorrang.  Dieselben  Endungen,  welche  das  Grie- 
chische für  die  medialen  Präsentia  der  zweiten  Conjugatios^ 
klasse  anwendet,  werden  auch  für  das  Perfectum  gebraucht, 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  2  Plur.  und  2.  3  Dual 
hinter  einem  vorausgehenden  Gonsonanten  ^i  &ov  ^ov  statt 
a^€  aeov  Q^op  lauten.  In  3  plur.  hat  der  jonische  und  ge- 
wöhnlich auch  der  homerische  Dialekt  die  Endung  arai  an 
Stelle  des  attischen  vxm;  hinter  einem  Gonsonanten  wählt  das 
Attische  statt  yrai  das  Auskunftsmittel  der  Umschreibung:  i^ 
Xv'vrai  müfi^iUpoi  tlal;  jedoch  kommt  es  auch  vor,  dass  hinter 
einer  consonantisch  auslautenden  Wurzel  die  Endung  vrcu  ihres 
anlautenden  Nasales  verlustig  geht  und  somit  die  dritte  des 
Pluralis  mit  der  dritten  des  Singularis  identisch  lautet:  ^'^- 
Tai  bei  Euripides. 

Das  Sanskrit  und  in  Uebereinstinunung  damit  das  Zend 
hat  nicht  bloss  das  ursprüngliche  me  in  1  sing.,  sondern  auch 
das  te  in  3  sing,  seines  anlautenden  Personalzeichens  beraubt 
und  beide  Endungen  zu  blossem  6  verstümmelt  Im  übrigen 
weicht  in  beiden  Sprachen  3  plur«  des  Perfectums  von  dem 
Präsens  der  zweiten  Gonjugationsklasse  ab,  denn  statt  nte  oder 
ate  hat  das  Sanskrit  die  Endung  re ,  im  spätem  Sanskrit  ge- 
wöhnlich mit  dem  Bindevocale  i,  in  den  Yeden  aber  auch  ohne 
denselben  an  die  Wurzel  angeschlossen.  Das  Zend  bietet  diesem 
re  oder  ire  gegenüber  die  Endung  äire  dar:  das  i  derselben 
ist  ein  durch  das  auslautende  6  bewirkter  epenth^cher  Vocal; 
was  das  vorausgehende  lange  ä  betrifft,  so  wird  dieses  nach 
Massgabe  des  Sanskrit  schwerlich  anders  denn  als  ein  Hülfsvocai 
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gefiisst  werden  dürfen,  so  befremdlich  inunerbin  die  Länge  des- 
selben sein  mag.  —  Die  übrigen  Endungen  des  medialen  Per- 
fecta sind  im  Sanskrit  dieselben  wie  im  bindeyocallosen  Prä- 
sens, nur  werden  diejenigen  von  ihnen;  welche  mit  einem 
Consonanten  beginnen,  fast  durchweg  wie  die  analogen  £n* 
dangen  des  activen  Perfectums  mit  dem  Bindevocale  i  ange« 
filgt  Wir  wollen  dieses  bindevocalische  i,  da  es  wenigstens 
bei  einigen  Verben  unterbleibt^  in  eine  Parenthese  einschliessen. 

Oriech.  Sanskr.  Zend. 

lg.  1.  ficLi  9  e 

t.  fra$  (i)BhS  ? 

3.  rat  e  9 

pL  1.  fud'a  (l)inahe  — 

2.  9^9,  ^B  (i)dhvS  — 

3.  vTcu  (tcm)  arai        (i)re  &ire 

dl.  1.  lfu8o$^]  (i)Tahe  — 

2.  ad'ov  &OV  äthe  — 

3.  O'^ov  ^ov  äte  äite. 

Dia  dritten  Plural-Personen  Activi  anf  us,  nav^  näm^  0re,  erant. 

Eine  besondere  Betrachtung  erheischt  die  dritte  Plural- 
person des  activen  und  medialen  Perfectums.  Sie  weicht,  wie 
wir  gesehen,  in  allen  Sprachen  von  der  analogen  Flesionsen- 
dung  des  bindevocallosen  Präsens  vielfach  ab ,  steht  aber  in 
genauem  Zusammenhange  mit  den  Endungen  des  Imperfectums 
zweiter  Coqjugationsklasse,  resp.  des  Optativs  in  innigem  Zu- 
sammenhange. 

Pras.  aet  Imperf.  aet. 

Sanskr.  tutud-n-s  abibhar-n-B 

Latein,  tntnd-e-re 

tutnd-S-rant 
Griech.  EiH-aöai  iSiBo-cav 

(ans  BiK-cavTi,)     (ans  eSido-carr). 

Die  Endung  us  wendet  der  Sanskrit  gleichmässig  für  das 
gesammte  Perfectum,  sowie  für  das  Präteritum  der  zweiten 
CoDjugationsklasse  und  ausserdem  für  den  gesammten  Optativ 
UL  Dass  sich  diese  Endung  aus  einem  ursprünglichen  ant 
verstümmelt  haben  könnte,  wie  bisher  die  allgemeine  Annahme 
war,  ist  geradezu  eine  lautliche  Unmöglichkeit.  Bopp  ist  zu 
dieser  Ansicht  sichtlich  nur  desdialb  gekommen,  weil  im  Grie« 
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chischen  die  Eodung  orn  für  einige  Dialecte  in  ovat  übergeht 
Ich  denke,  dass  es  wohl  kaum  des  Hinweises  bedürfte,  dass 
das  ov  des  griechischen  etwas  durchaus  anders  ist,  als  das  a 
des  Sanskrit:  beide  Vocale  fallen  höchstens  in  der  Art  und 
Weise,  wie  wir  Modernen  das  Griechische  aussprechen,  überein, 
die  altgriechische  Aussprache  hat  hier  aber  sicherlich  eiaen 
diphthongischen  Laut  hören  lassen,  und  wenn  wir  auf  die  ety- 
mologische Function  eingehen,  wie  doch  hier  ganz  unerlässUch 
ist,  so  besteht  zwischen  diesem  griechischen  Diphthonge  und 
dem  indischen  u  ganz  und  gar  keine  Verwandtschaft  Und  wo- 
her wollte  man  die  Berechtigung  zu  der  Annahme  dedudren, 
dass  im  Indischen  die  Lautcombination  an  vor  folgendem  t  zum 
Vocale  u  geworden  sei? 

Dagegen  zeigt  sich  ein  nicht  abzuläugnender  Zusammen- 
hang der  indischen  Imperfectendung  us  mit  der  griechischen 
Imperfectendung  aav.  In  beiden  Sprachen  ist  es  die  zweite 
Gonjugationsklasse,  wo  diese  Endungen  an  Stelle  des  zu  erwar- 
tenden nt  vt  (zu  p  verkürzt)  erscheinen,  denn  wenn  im  Grie- 
chischen die  Endung  aar  auch  für  die  erste  Gonjugationsklasse 
angewandt  wird,  so  ist  dies  eine  Abnormität,  die  sich  nur  spä- 
tere Mundarten  wie  der  alexandrinische  Dialect  yerstatten,  — 
und  wenn  das  Sanskrit  die  Endung  us  ausser  für  das  Imper* 
fect  der  zweiten  Gonjugationsklasse  auch  im  Perfectum  ge- 
braucht, so  besteht  auch  hier  in  sofern  eine  UebereinstimmoBg 
mit  dem  Griechischen,  als  dieses  im  Perfectum  ausser  dem  ge- 
wöhnlichen äai  (aus  avu)  wenigstens  in  zwei  Verben  und  gerade 
in  solchen,  welche  der  altem  bindevocallosen  Formation  folgea 
die  nothwendig  auf  aavn  zurückzufiihrende  Endung  oäat  dar- 
bieten, nämhch  in  laaai  und  al«ac.  Also  im  bindevocallosen 
Imperfectum  die  Endung  aavv  (zu  aap  abgekürzt)  ^  im  bindevo- 
callosen Perfectum  die  Endung  oapu  (zu  aaoi  umgeformt). 

Perf.  n-8[i]  Imperf.  u-b 

Wenn  wir  voraussetzen,  dass  das  us  des  indischen  Perfec- 
tums  zunächst  aus  usi  hervorgegangen  ist,  so  wird  die  bis- 
herige  Auffassung  hiermit  einverstanden  sein;  gebühren  doch 
dem  Perfectum  die  volleren  Ausgänge  des  Präsens,  also  der 
Vocalausgang  i,  und  auch  diejenigen,  weldie  für  die  aüerfroheste 
Zeit  den  Vocalausgang  i  auch  dem  Präteritum  vindiciren,  wer- 
den der  Ansicht  sein,  dass  der  Abfall  des  i  immerhin  früher 
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filr  das  Imperfectum  als  für  das  Perfectom  stattgefunden 
habe. 

Von  höchstem  Interesse  ist  es  nun,  dass  das  lateinische 
Perfectom  in  der  dritten  Pluralperson  zwei  Ausgänge  gebraucht, 
Ton  denen  der  eine  dem  für  das  Sanskrit  vorauszusetzenden 
Qsi,  der  andere  dem  griechischen  (favT$  entspricht:  jenes  ist 
die  Endung  ere,  dieses  die  Endung  erunt  oder  ärunt,  jenes  hat 
soYiel  wir  wissen  stets  einen  langen  Bindevocal  e,  dieses  so- 
wohl langen  wie  kurzen,  womit  zu  vergleichen  ist,  dass  auch 
vor  der  zweiten  Singularendung  sti  sowohl  langes,  wie  kurzes  i 
als  Bindevocal  angewandt  wird.  Dass  hier  in  der  dritten  Plu- 
nlperson  nicht  wie  sonst  im  lateinischen  Perfectum  als  Binde- 
Tocal  ein  i,  sondern  ein  e  auftritt,  hat  seinen  Grund  wohl 
nur  in  dem  darauf  folgenden  r,  welches  auch  sonst  überall  ein 
forauqgehendes  i  der  Endung  verschmäht  und  statt  dessen 
ein  e  veilangt. 

Bringen  wir  die  lateinischen  Endungen  ere  und  ^runt  mit 
den  vorher  besprochenen  Endungen  des  Sanskrit  und  Griechi- 
schen in  einen  noch  näheren  Vergleich.  Das  dem  Griechischen 
0äct  (wob  (favT$)  entsprechende  erunt  unterscheidet  sich  von 
diesan  durch  zweierlei  Die  griechische  Endung  wird  ohne 
Bindevocal,  die  lateinische  Endung  mit  dem  zu  e  gewordenen 
Bindevocal  i  angefügt,  —  die  griechische  Endung  hat  ihr  aus 
dem  Präsens  stammendes  i  bewahrt,  das  lateinische  runt  hat 
das  i,  welches  auch  hier  im  Auslaute  ursprünglich  gestanden 
haben  miiss,  verloren  und  ist  in  sofern  weniger  ursprünglich 
als  das  Griechische.  Das  lateinische  ere  unterscheidet  sich  von 
dem  indischen  us  einmal  durch  die  Beschaffenheit  des  Binde- 
Tocals,  der  dort  ein  zu  e  gewordenes  i,  hier  ein  u  ist  und  in 
dieser  seiner  Form  einerseits  mit  den  indischen  Dualen  thus 
and  tns»  andererseits  mit  dem  Bindevocale  u  des  altvedischen 
Aoristes  tur-u-shema  zu  vergleichen  ist  (vergl.  unten),  am  mei-- 
sten  aber  in  dem  Bindevocale  des  germanischen  Perfectums 
seme  Analogie  findet,  denn  hier  wird  für  die  gesammte  Mehr- 
heit des  Indicativs  durchgängig  der  Bindevocal  u  angewandt 
Sodann  unterscheiden  sich  die  Perfectendungen  us  und  ere  da- 
dordi,  dass  die  indische  Flexionsendung  mit  dem  Cionsonanten  s 
auslautet,  während  im  Lateinischen  hinter  dem  zu  r  rhota- 
ciiten  8  noch  der  Yocal  e  erscheint.  Das  Sanskrit  muss  ur- 
sprünglich, wie  wir  oben  erörterten,  hinter  der  Endung  us  noch 
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den  präsentischen  Vocal  i  gehabt  haben,  eben  dies  i  liat  sich 
im  Lateinischen  ere"**)  erhalten,  doch  (wie  sonst  überall  der 
lateinische  Schlussyocal  I)  zu  6  umgeformt  (vergL  facüi-s,  fädle 
ans  facili).  Die  älteste  Latinität  hat  dies  i  anch  in  der  dritten 
Pluralperson  des  Präsens  (tremonti  =  tremunt),  es  wird  nicht 
befremden  können,  dass  sich  dieser  Auslaut  i  (in  der  Umformung 
zu  e)  fttr  dieselbe  Person  des  Perfecta  auch  noch  in  späterer 
Zeit  gehalten  hat,  da  das  lateinische  Perfect  an  ürsprün^ch- 
keit  und  Alterthümlichkeit  der  Endungen  yor  allen  übrigen 
verwandten  Sprachen  sich  auszeichnet  Vgl.  das  oben  über  die 
dritte  Singukuperson   des  lateinischen   Perfectums   Bemerkte. 

Ausser  der  gewöhnlichen  mit  nt  nti  gebild^m  dritten 
Pluralendung  tritt  uns  also  im  Sanskrit  und  Lateinischen  ein 
blosses  s  entgegen,  in  der  ersteren  Sprache  fllr  das  Präteritum 
der  Bindevocal  der  zweiten  Gonjugationsclasse  usd  f&r  den 
Optativ,  sowie  mit  Abfall  des  auslautenden  i  für  das  Perfectom, 
im  Lateinischen  mit  Festhaltung  des  auslautenden  Yocales  and 
zugleich  mit  Bhotacirung  des  s  für  das  Perfectum.  Diesem  s 
analog  steht  eine  Bildung,  in  welcher  wir  diesen  Consonanten 
mit  der  yulgaeren  Endung  ant  anti  combinirt  finden,  nämlich 
im  bindevocallosen  Präteritum  des  Griechischen  in  der  Foim 
ifav  (aus  aav%)  und  im  Perfectum  des  Griechischen  und  La- 
teinischen, dort  in  der  Form  von  awfi  mit  Festhaltnng  des 
dem  Perfectum  ursprünglich  eigenen  Schlussvocales  i,  hier  in 
der  Form  von  runt,  mit  Abfall  des  Schlussvocales.  Alle  dm 
Sprachen  aber  gehen  in  Beziehung  auf  die  AnfQgung  dieser 
Endungen  an  den  Verbalstamm  auseinander:  die  Griedhen  wenden 
bindevocaQose  Bildung  an,  die  Inder  und  Lateiner  haben  einen 
Bindevocal,  jedoch  in  verschiedener  Form,  jene  ein  n,  über- 
einstimmend mit  den  von  den  Germanen  für  die  Mehrheit  des 
Perfectum  verwandten  Bindevocalen ,  die  Lateiner  dagegen  mit 
einem  vor  dem  folgenden  r  zu  e  gewordenen,  entweder  langen 
oder  kurzen,  Bindevocal  i,  dem  nämlichen,  welcher  auch  in 
Bämmtlichen  übrigen  Personen  des  lateinischen  Perfectums 
gebraucht  wird. 

Wie  aber  sind  diese  abweichenden  Endungen  des  PeiüKts 
zu  erklären?  Ich  meinerseits  vermag  das  us  des  Sandoit  in 


*)  Einige  male  statt   ere  auch  die  Endung  eri:   dederi  Con».  bue, 
Lat.  1,  1S7;  habaeri  Yirg.  O.  2,  427. 
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keiner  Weise  auf  älteres  nt  zurückzuführen.  Ich  glaube  nicht, 
dass  jemals  hier  ein  anderes  consonantisches  Element,  als  eben 
Dur  der  Zischlaut  s,  der  Ausdruck  der  dritten  Pluralperson  ge- 
wesen ist  und  nehme  dasselbe  auch  f&r  das  lateinische  aus 
frülierem  isi  entstandene  6re  an.  Widerspricht  aber  nicht  der 
Ansdruck  der  dritten  Pluralperson  durch  blosses  s  der  sonst 
für  die  Mehrheitsbildung  des  pluralen  Verbums  in  den  indo- 
germanischen Sprachen  festgehaltenen  Norm?  In  allen  übrigen 
Mehrheitsformen  zeigten  sich  zwei  lautliche  Elemente,  yon 
denen  das  eine  für  den  Personalbegriff,  das  andere  für  den 
Mehrheitsbegriff  functionell  war,  hier  aber  haben  wir  einen 
einzigen  Laut,  das  blosse  s.  Sollen  wir  demselben  die  Func- 
tion emes  Personalzeichens  oder  eines  Mehrheitszeichens  vin- 
diciren?  Im  ersteren  Falle  müsste  das  s  aus  dem  sonst  für 
die  dritte  Person  verwandten  t  entstanden  sein  und  es  iände 
alsdann  für  die  in  Frage  kommenden  Yerbalformen  eine  prin- 
zipielle Identität  der  dritten  Pluralperson  mit  der  dritten  Sin- 
golaiperson  statt,  es  wäre  apus  sie  erlangtdh  in  letzter  In- 
stanz dasselbe,  wie  apftt  er  erlangte.  Im  zweiten  Falle  würde 
das  s  in  advischus  tutudus,  das  r  in  tutudere  dasselbe  sein, 
wie  das  s  in  dvishmas,  dyishtas,  dvishthas,  Üfieg  Ufies,  näm- 
lich das  gewöhnliche  Mehrheitszeichen  s ,  jedoch  ohne  Hinzu- 
%ing  eines  in  allen  übrigen  Fällen  zur  Bezeichnung  der 
dritten  Person  herbeigezogenen  t  Wir  hätten  hier  also  einen 
Fall,  wo  fiOr  die  dritte  Person  des  Plurals  bloss  der  Begriff  der 
Mehrheit,  aber  nicht  der  Begriff  der  Person  durch  ein  laut- 
liches Element  ausgedrückt  ist  Es  kommt  dies  sonst  auf  dem 
Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen  nicht  vor.  Aber  wir 
baben  schon  oben  bei  der  Erörterung  der  allgemeinen  Aus- 
dmcksweise  des  Mehrheitsbegriffes  auch  die  semitischen 
Sprachen  zur  Vergleichung  herbeiziehen  müssen  und  dasselbe 
dürfen  wir  auch  hier  nicht  unterlassen.  Die  semitischen 
Spradien  yerfahren  beim  Ausdruck  der  ersten  und  zweiten 
Pluralperson  genau  so,  wie  die  indogermanischen,  indem  sie 
^  für  den  Personalbegriff  functionelles  Lautelement  mit  einem 
langen  Yocale  verbinden,  der  auch  sonst  bei  ihnen  der  charac- 
^tische  Ausdruck  des  Mehrheitsbegriffes  ist,  z.  B.  be- 
zeichnen sie  in  der  ersten  Mehrheitsperson  den  Personalbe- 
griff durch  den  Gonsonanten  n,  den  Mehrheitsbegriff  durch  langes 
ü  oder  ä: 
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hebr.  arab. 

katal-n-Q  katal-n-ft 

wir  tödten.  wir  tödten. 

In  der  dritten  Mehrheitsperson  dagegen  lassen  sie  den 
Personalbegriff  unbezeichnet  und  fügen  das  lange  ü  oder  ä 
unmittelbar  an  den  Verbalstamm. 

hebr.  arab.  arab. 

katal-n  katal-ä 

sie  tödten  sie  beide  tödten. 

Genau  dasselbe  Princip  wie  hier  das  Semitische  bat  das 
Indogermanische  befolgt,  wenn  es  z.  B.  im  Indischen  heisst: 

dyish-m-as  wir  hassen 

drish-y-as  wir  beide  hassen 

didvisha-th-Qs  ihr  beide  habt  gehasst 

didvisha-s  sie  haben  gehasst 

advishu-s  sie  hassten 

dyisfaja-s  sie  mögen  hassen 

und  im  Lateinischen 

tutudi-m-os  wir  haben  geschlagen 
tutnde-re      sie  haben  geschlagen 

d.  L  fQr  das  wir,  ihr  ist  ein  Personalzeichen  und  zugleich  ein 
Mehrheitszeichen  (ein  mit  Bindevocal  a  oder  u  an  jenes  ge- 
fügte s),  fttr  das  sie  ein  blosses«  Mehrheitszeichen  (ein  mit 
Bindevocal  i  oder  u  unmittelbar  an  den  Stamm  tretendes  s) 
verwandt  worden.  Aus  der  Natur  der  drei  Personen  eigiebt  sidit 
dass  die  dritte  eines  dieselbe  spedell  bezeichnenden  Ausdruckes 
entbehren  kann :  die  erste  und  zweite  Person  des  Verbums  mi- 
hält  ausser  dem  Prädicate  (dem  die  Thätigkeit  bezeichnenden 
Verbalstamme)  zugleich  noch  ein  bestimmtes  Subject  in  sidi, 
bei  der  dritten  Person  des  Verbums  aber  ist  das  Subject  keines- 
wegs immer  ein  durch  die  Endung  t  ausgedrücktes  Demon- 
strativum,  vielmehr  wird  zur  dritten  Verbalperson  das  jedes- 
malige Subject  noch  besonders  durch  einen  zu  ihr  hinzoge- 
fQgten  Nominativ  ausgedrückt  Man  ver^eiche,  was  wir  S.  134 
über  die  „negative''  Begrifbbestinmitheit  der  dritten  Person 
im  (Gegensatz  zur  ersten  und  zweiten  angedeutet  haben.  Aus 
diesem  Grunde  lassen  die  Semiten  auch  im  Singular  des  V«- 
bums  den  Begriff  der  dritten  Person  am  Verbum  unbezeichnet 
Und  dass  auch  in  den  indogermanische  Sprachen  nicht  bloss 
wie  in  den  oben  angefahrten  Plural-Formra  auf  us,  ere  die  dritte 
Person  unbezeichnet  gelassen  Vorden  ist,  sondem  dass  es  auch 
eine  analoge  Singular-Bildung  der  dritten  Verbalperson  gibt, 
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wird  sich  spftterhin  beim  passiven  Aoriste  des  Sanskrit  an  den 
Formen  der  dritten  Personalperson  auf  i,  wie  akdri  er  wurde 
gemacht,  atödi  er  wurde  geschlagen  herausstellen. 

Nicht  bloss  im  Sanslmt  und  Latein,  sondern  auch  im 
Griechischen  liegt  die  Formation  der  dritten  Pluralperson  durch 
das  blosse  Mehrheitszeichen  s  vor,  nur  dass  diese  Bildung  eine 
aach  sonst  f&r  die  dritte  Pluralperson  vorkommende  Erweite- 
nmg  erfahren  hat  Wie  sich  n&mlich  das  altdeutsche  sint 
(dDd)  (=  skr.  santi,  lat  sunt),  trotzdem  es  eine  volle  Bezeich- 
nung der  dritten  Pluralperton  hat,  zu  sind-un  erweitert,  der- 
gestalt, dass  es  zu  seiner  alten  Mehrheitsendung  nt,  nd  noch 
eine  zweite  sonst  im  Perfect  vorkommende  Mehrheitsendung 
QD  (aus  unt)  hinzufügt,  so  ist  auch  das  alte  s  der  indischen 
Endung  us  im  Griechischen  für  das  Imperfect  zu  a-av[T],  ftr 
das  Perfectum  zu  if-ovri  (später  üäai)  erweitert  worden.  Bs 
ist  dieser  paragogischra  Neubildung  auf  dem  Gebiete  des 
Griechischen  die  spätere  Imperativbilduug  auf  twüov  zu  ver- 
gleichen, wo  sich  die  ältere  Plural-Endung  vtm  unter  Aufgabe 
des  V  mit  der  an  sich  gar  nicht  hierher  gehörenden  Plural- 
endung ffctv  (nach  Analogie  von  idUo-aav)  verbunden  hat 
Bietet  nun  das  Sanskrit  bloss  die  einfache  Endung  s,  das 
Griechische  dagegen  die  daraus  entstandene  paragogische  En- 
dung s-ant  dar,  so  besitzt  das  Lateinische  beide  Formations- 
arten: die  einfache  in  der  Perfectendung  ere,  die  parago- 
gische (genau  dem  griechischen  aws^  entsprechende)  in  der 
Perfectendung  erunt 

Die  bisherige  Auffassung  der  eben  erläuterten  Endungen 
lasst  den  Zusammenhang  zwischen  us  aav  aäai  unberück- 
sichtigt Es  ist  schon  früher  bemerkt,  dass  man  us  ohne  jeg- 
lichen Anhaltspunkt  an  den  Lautgesetzen  und  nur  dem  unge- 
fihren  Klange  der  Laute  folgend,  wie  das  attisch  -  ionische 
t»v<ri  statt  ov%^  erklärt  In  den  griechischen  Formen  auf  actv 
und  den  lateinischen  auf  runt  erblickt  man  eine  C!omposition 
lies  Imperfect-  resp.  Perfect-Stammes  mit  der  dritten  Plural- 
person  des  Verbums  Blfü,  sum.  Das  Lateinische  componirt  in 
der  That  seinen  Perfectstamm  mit  dem  Verbum  copulativum, 
jedoch  geschieht  dies  nicht  im  Indicativ  des  Perfectums,  son- 
dern in  dem  davon  ausgehenden  Plusquamperfectum ,  Futurum 
exactnm,  sowie  auch  im  Opativ  jenes  Tempus;  immerhin  aber 
^ürde  sich  gegen  die  genannte  Auffassung  von  tutnde-runt  im 
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Wesentlichen   nichts  erhebliches  einwenden  lassen  als  dieses, 
dass  absolut  kein  Grund  abzusehen  ist,  weshalb  das  Lateinische 
gerade  in  3  plur.  des  indicativen  Perfectum  seine  nrsprüngiJche 
Flexionsendung  aufgegeben  und  statt  dessen  eine  Gomposition 
gebildet  hätte.    Wenn  der  Grieche  ein  %eTVfifiivo$   shfi  for- 
mirt,  so  ist  dies  etwas  ganz  anderes,   denn  die   Lautgesetse 
nSthigen  ihn  hier  zu  einer  Umschreibung.    Aber  die  Auffassang 
Ton  tutudi-runt  als  einer  Gomposition  mit  dem  Hfll&Yerbiim 
verliert  alle  Plausibilität ,  sobald  man  den  Znsammenhang  der 
Endung  runt  mit  dem   griechischen  acev  in  iSido-act»  ane^ 
kennt.    Denn  wie  lässt  es  sich  rechtfertigen,  diese  griechische 
Präteritumsformen  als  Compositionen  der  Wurzel  mit  dem  Co- 
pulativverbum  ri^av^  oder  welche  Form  man  hier  fttr  den  Be- 
griff „sie  waren"  statuiren  mag?  Wie  soll  es   kommen,  dass 
gerade  die  älteren  bindevocallosen  Verben,  die  sonst  immer 
das  Ursprünglichere  zeigen,  in  der  dritten  Pluralperson  statt 
der  alten  Endung  vc,  eine  Gomposition  vorgenommen  haben, 
während  die  bindevocalischen  Verben,  denen  man   eine  Neue- 
rung weit  eher  zutrauen  könnte,  die  Gomposition  verschmähen? 
Und  muss  nicht  gerade  die  scharf  genug  in  die  Augen  lallende 
Uebereinstimmung  des  Griechischen  mit  dem   Sanskrit,  dass 
nämlich  beide  Sprachen  für  die  bindevocalischen  und  f&r  die 
abgeleiteten  Stämme  die  Endung  n[t]  r[ir]  festhalten,  dag^en 
fQr  die  ohne  Bindevocal  formirten  Wurzeln  die  Endungen  us 
und  aav  gebrauchen,  von  selber  drauf  hinweisen,  dass  man  in 
aav  etwas  anderes  als  eine  späte  Gomposition  mit  dem  Gopa- 
latiwerbum  zu  suchen   hat?   Endlich   darf  in   keiner  Weise 
ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  gerade  die  beiden  Perfecta 
oHa  und  %oi%a^  die  sich  vor  allen  übrigen  durch  treues  Fest- 
halten der  bindevocallosen  Formation  hervorheben,  in  3  plur.  die 
dem  fsav  von  IdiSoaav  und  noch  mehr  dem  runt  von  tutuderont 
entsprechende  Endung  aaci    (aus   aav%i)  haben.     Soll  auch 
dies  aäai  Gomposition  mit  dem  Hülfsverbum  sein?    Viel  ehor 
dürfte  man  hoffen,  dieser  Erklärung  Glauben  zu  verschaffen, 
wenn  es  abgeleitete  Verben    auf  iw  am  d»  u.  s.  w.  wären, 
welche  die  Endung  aäai  hätten ,  nicht  aber  gerade  die  beiden 
alten  Perfecta  olSa  und  %oi%a.    Deshalb  hat  man   denn  auch 
neuerlich  die  Auffassung  von   «[d]  -  aäai  als  einer  Gomposi- 
tion aufgegeben  und  das  erste  a  dieser  Verbalibrm  mit  dem 
<f  des  dorischen  iaäfu  in  Zusammenhang  gebracht    Dass  aber 
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auch  dies  nicht  genügt,  erp^ibt  die  Erklärung,  die  man  alsdann 
f&r  die  Form  «2^»  anwenden  muss,  indem  man  dieselbe  als 
eine  fidsche  nach  dem  Muster  X(tä(t$  gebildete  Analogie  hin- 
stellt und  aus  der  Reihe  der  alten  organischen  Bildungen  hinaus- 
weist Diejenige  Erklärung,  welche  zu  einer  solchen  gewalt- 
samen Zwangsmassregel  nicht  zu  schreiten  braucht,  welche 
it^i  taädi  iSUotrcev  als  alte  organische  Bildung  rechtfer- 
tigen kann ,  scheint  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  sonst 
klar  genug  hervortretende  alterthümliche  Flexion  dieser  binde- 
Tocallofien  Wurzeln  entschieden  den  Vorzug  zu  verdienen.  Da- 
mit ist  aber  auch  zugleich  die  Auffassung  für  das  lateinische 
tatndemnt  in  seinem  Verhältnisse  zu  tutudere  gegeben.  Bis- 
her sagte  man,  die  Form  auf  erunt  ist  die  ältere,  die  auf  ere 
eine  Abkürzung  derselben.  An  sich  ist  für  das  Lateinische 
die  Möglichkeit  eines .  Ab&Ues  von  nt  durchaus  unwahrschein- 
lich; der  ombiische  Dialect,  der  statt  erunt  die  Endung  uso 
hat,  z.  R  benuso  =  venerunt,  kann  für  das  Lateinische  selbst- 
verständlich nicht  massgebend  sein  und  ebenso  wenig  die 
Abkürzungen,  welche  das  alte  lateinische  erunt  in  der  spar 
teren  Vulgärlaünität,  die  bereits  den  Uebergang  zu  den 
romanischen  Sprachen  bietet,  erfahren  hat.  Vgl.  Schuchardt 
Vulgärlatein  1,  282;  3,  119.  Die  der  älteren  Zeit  ange- 
hörenden Abkürzungen  dedrot  und  dedro  (=  dederunt)  auf 
der  Pisaurischen  Tafel  gehören  einem  zwischen  Lateinischem 
und  Umbrischem  in  der  Mitte  stehenden  Dialecte  an.  Ich 
denke,  das?  die  hier  gegebene  Auffassung,  die  das  bisher 
angenommene  Verhältniss  von  fecerunt  zu  fecere  umkehrt  und 
fecere  als  die  ursprünglichere  Form,  fecerunt  als  eine  parago- 
gische  Weiterbildung  hinstellt^  in  dem  Zusammenhange  der  zu 
einem  und  demselben  Kreise  gehörenden  indischen,  griechischen 
und  lateinischen  Formen  ihre  hinlängliche  Begründung  ge- 
fanden hat 

Die  dritten  Plaral-Personen  auf  rS,  ran,  Sire,  arS. 

Dieser  Kreis  ist  aber  noch  zu  erweitem,  indem  auch  die 
indischen  Medialendungen  auf  rä  uud  ran  und  die  im  Zend 
vorliegenden  dritten  Personalendungen  des  Perfectum  in  den- 
selben hineingezogen  werden  müssen. 
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8  plnr.  Perfeet  t 

Acut 

Medium 

Skr.    Q-i  [i] 

(1-)  re 

Lat    «-re 

Znd.    a-rö 

ai-re 

3  plar.  Optat 

Skr.     a-8 

ra-n 

Znd.    — 

ä-res 

Das  i&r  3  plur.  aller  indischen  Optative  angewandte  s 
der  Endang  us  hat  hier  unserer  Ansicht  nach  von  Anfuig 
an  den  Auslaut  gebildet,  ebenso  wie  hei  dem  us  des  indica- 
tiven  Präteritums;  das  s  der  Perfectendung  os  dagegen  hü 
ursprünglich  ein  noch  darauf  folgendes  i  gehabt,  welchem  das 
e  des  lateinischen  ere  entspricht.  Im  Medium,  dessen  cham- 
teristischer  Laut  gewöhnlich  in  einem  hinter  der  consonan- 
tischen  Endung  auftretenden  Vocale  a  besteht,  sollten  wir  Ar 
den  Optativ  ein  dem  activen  s  entsprechendes  sa  erwarten,  flir  das 
Perfeetum  ein  sai  oder  se,  welches  dem  fQr  das  Activ  yono»- 
zusetzenden  s  [i]  entsprechen  wQrde.  Da  das  auslattende  a 
des  Mediums  häufig  nasaUrende  Erweiterung  erflLhrt,  so  wäre 
ffJLT  den  Opt.  med.  neben  sa  auch  die  Endung  sam  oder  sim 
zu  erwarten. 

Optat  act.    US,    med.  sa,  sam,  aam. 
Perf.  act    n-8[i]    med.  80 

Die  Endungen  sa  und  sam  wtlrden  einer  Bildung  wie  in  2 
plur.  das  indische  dhva  und  dhvam,  die  Endung  sam  würde 
dem  äthäm  des  Skr. ,  dem  fiäv  /uip  des  Oriechischen  ent- 
sprechen ;  in  der  8  plur.  des  Perfectums  wfirde  das  mediale  s$ 
dem  activen  s[i]  ebenso  gegentlberstehen ,  wie  in  der  zweiten 
Singularperson  ein  %axa'(Sa$  dem  %(Sxfi'g. 

Diese  postulirten  Endungen  des  Mediums  aber  finden  sieb 
nicht  Vielmehr  haben  die  wirklich  vorkommenden  Flexiooeo 
die  Eigenthümlichkeit,  dass  statt  des  Consonanten  s  ein  r  er- 
scheint und  dass  der  hinter  a  auftretende  paragogische  Nasal 
nicht  m  sondern  n  ist:  im  medialen  Perfeet  erscheint  rS  statt 
se,  im  medialen  Optativ  ran  statt  sam.  üeber  die  Anw  endang 
des  dentalen  statt  des  sonst  gewöhnlichen  labialen  Nasals  ver- 
gleiche man  den  in  der  ersten  Singularp^rson  stattfindenden 
Wechsel  zwischen  mi  und  ni  im  indischen  Indicativ  und  Con- 
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jtmctiT,  vieDeicht  ist  auch  die  in  den  Veden  yoricommeiide 
Imperativendiing  (2  plur.)  tana  als  paragogische  Erwei- 
terong  des  gewöhnlichen  ta  hierher  zu  ziehen.  Aher  für 
den  üebergang  einer  Endung  se  in  re  haben  wir  zwar  im 
Lateinischen  und  Germanischen,  aber  nicht  im  Sanskrit  eine 
weitere  Analogie,  und  ich  meinerseits  kann  mich  nicht  dayon 
überzeugen,  dass  die  befremdliche  Endung  rß  aus  dnem  hier 
aUerdings  zu  erwartenden  se  entstanden  sein  kann.  Vielleicht 
darf  man  annehmen,  dass  schon  in  den  frühesten  Zeiten  der 
Sprachbildung  dem  r  dieselbe  Function  eines  die  Mehrheit 
bezeichnenden  Lautes  vindicirt  worden  ist,  wie  dem  s,  dass 
üao  immerhin  die  Medialendungen  ire  und  ran  ihrem  Conso- 
nanten  nach  mit  der  s  Endung  us  verwandt  sind,  aber  schon 
in  alter  Zeit  coordinirt  nebeneinander  gestanden  haben.  Im 
Zend  kommt  r  als  Mehrheitszeichen  nicht  blos  in  dem  mit 
ire  bis  auf  den  Bindevocal  identischen  äire  des  Mediums,  son^ 
dem  auch  in  der  Endung  für  die  dritte  Person  des  activen 
Perfects  arg  vor.  In  seinem  Ausgange  scheint  dieses  arß  un- 
mittelbar identisch  mit  dem  lateinischen  er6  zu  sein,  aber  die 
Genesis  des  in  beiden  Sprachen  vorkommenden  6  ist  hier 
sidierlich  nicht  dieselbe.  Ist  nämlich  das  kurze  6  im  latei- 
nischen erß,  wie  es  doch  unzweifelhaft  ist,  aus  älterem  i  ent- 
standen, wie  facile  aus  facili,  so  müssen  wir  dem  kurzen  6  in 
der  zendischen  Perfectendung  arß  dieselbe  Geltung  zuer- 
kennen, wie  in  den  Vocativen  der  Stämme  auf  tar  und  ar  z.  B. 
dätare  o  Geber,  nare  o  Mann.  —  Das  e  ist  hier  ein  eupho- 
nischer Zusatz,  der  beim  Sprechen  nur  als  Halbvocal  gilt  und 
in  den  metrischen  Partien  des  Zend  keine  Silbe  fiQr  sich 
biUet  In  gleicher  Weise  haben  wir  auch  des  schliessende  6 
in  äonhare  fuere  dädhar^  ded€re  als  euphonischen  Nachschlag, 
als  eine  unorganische  Erweiterung  des  schliessenden  Gonso- 
nanten  r  anzusehen.  Nun  kommt  zwar  auch  die  Schreibung 
äonbarä  statt  äonharö  vor,  aber  ebenso  finden  wir  unter  den 
TOrhin  zur  Vergleichung  herangezogenen  Vocativen  auch 
die  Schreibung  ätar6  neben  ätarö,  es  kanu  daher  diese  Neben- 
form Ulf  i  der  hier  gegebenen  Erklärung  des  schliessenden  6 
käom  Eintrag  thun.  Dies  ar^  wird  also  bis  auf  den  ver- 
schiedenen Bindevocal  genau  mit  dem  indischen  us  zusammen- 
Ulen,  wobei  wir  aber  immer  festzuhalten  haben,  was  wir  vor- 
her von  dem  Verhältniss  zwischen  indischem  us  und  ird  be^ 
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toiRB  miMBten,  dass  das  8  nicht  aus  r  entstanden  ist,  sonden 
ein  in  der  fimctionellen  Bedentuag  gleichbedeutender  Lant  ist — 
etwa  in  der  M^eise  wie  n,  m,  t  ab  Zeichen  der  ersten  PenoD 
mit  einander  wechseln.  Endlich  ist  anch  fttare  in  yäiar^ 
fttar^  und  vaoö-atarö  hierher  zu  ziehen,  doch  wage  idi  Aber 
dieselben  ebenso  wenig  eine  Ansicht  ausznsj^rechra  wie  Hber 
die  statt  6ikoitar6  (8  plur.  perl)  an  einer  Stdle  des  Ja^na  (S2, 
11)  vorkommende  Nebenform  6ikoltares  oder  öikoiteres. 

Ueber  die  Uteinlflehe  Pertectendang  gtL 

Von  dem  langen  Bindevocale  I  (ei)  nn  Singular  des  latei- 
nischen Perfectums  war  bereits  früher  die  Rede,  wir  haben 
nun  noch  das  lange  i  im  Auslaute  der  zweiten  Singnlarpenoa 
zu  erörtern.  Ebensowenig  wie  wir  oben  die  Ansicht  gelten 
lassen  konnten,  dass  der  auslautende  Vocal  von  tutadi  ans 
einem  a  hervorgegangen  sein  kann,  ebensowenig  sind  wir  im 
Stande,  die  Genesis  des  lateinischen  Btl  ans  griechischem  ^ 
oder  (f^a  (in  oi<f&a)  zuzugeben.  Zur  Erklärung  des  langen 
i  von  tutud-I  mussten  wir  auf  das  indische  Intensivum  totud-nni 
zurückgehn,  fOr  das  lange  I  der  Endung  sti  fehlt  es  durdiau 
in  den  verwandten  Sprachen  an  einem  Analogen,  denn  übenD 
bieten  diese  statt  sti  die  Endung  tha,  ausserdem  das  Griediisehe 
auch  die  Endung  d-ag  dar  (in  ola&ag  als  Nebenfonn  von 
olcf^). 

Am  häufigsten  ist  zum  Ausdnick  des  zweiten  Personalbe- 
griffs in  den  indogermanischen  Sprachen  die  Lantcombination 
ttt,  thu  oder  su  verwandt;  sie  hat  sich  erhalten  in  den  En- 
dungen sva,  dhva,  dhvam,  dhvät,  dhve,  aber  häufig  genug 
mussten  wir  dieselbe  auch  da  voraussetzen,  wo  die  Sprache 
fBr  die  zweite  Person  blosses  t,  th  oder  s  darbietet,  z.  B.  in 
atudata  ihr  schlugt,  tudatha  ihr  schlagt,  tudasi  du  schlägst, 
tudase  du  schlägst  (med.)  —  denn  es  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  diesö  Formen  aus  atudatva,  tudathva,  tudasvi,  tadasv^ 
hervorgegangen  sind.  Dagegen  setzen  wir  diesen  AnsftU  des 
u  weder  für  die  singulare  Imperativendung  dhi  (hi,  M)  noch 
die  im  Singular  des  Perfecta  und  im  Griechisehm  auch 
im  PMsens,  im  Imperfect,  im  Ck^iyunctiv  und  Optativ  ersdiei- 
nende  Endung  tha  (^a,  tr^a)  voraus.  Wir  sind  der  Ansidit« 
dass  das  auslautende  i  und  a  dieder  inreiten  Sfaigulaiperson 
keineswegs  in  diesäHbe  Kategorie  gefaSrti  wie  das  i  von  mi,  si» 
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ti,  wie  das  a  des  medialen  sva  und  ta,  sondern  dass  es  die- 
selbe Fonction  hat,  wie  das  oben  erwähnte  ü  in  den  für  die 
meisten  Formen  der  zweiten  Person  vorauszusetzenden  tu  thu  su. 
Mit  einem  Worte :  es  gibt  ursprünglich  in  den  indogermanischen 
^rächen  drei  verwandte,  aber  durch  den  vocalischen  Auslaut 
Yerschiedene  Grundelemente  zur  Bezeichnung  des  zweiten 
Peisonalbegriffs  nämlich  tä,  ti,  tu  (thä^  thi,  thü).  Die  Ent- 
stehung derselben  haben  wir  folgendermassen  zu  denken.  Das 
Zeichen  der  ersten  Person  ist  der  blosse  Nasal,  das  Zeichen 
der  dritten  Person  die  blosse  dentale  Muta  t^  jener  drückt  das 
„ich**,  dieser  das  „nicht -Ich"  aus.  Um  für  die  zweite  Per- 
son einen  Ausdruck  zu  haben,  ging  man  von  der  dritten  Per- 
son, dem  j,nicht  -  Ich*'  aus.  Die  zweite  Person  hat  dies  mit 
der  dritten  gemein,  dass  sie  ebenfalls  ein  „nicht -Ich*^  ist, 
aber  sie  ist  nicht  wie  die  dritte  ein  „nicht -Ich"  schlecht- 
hin, sondern  bezeichnet  ein  zum  „Ich'^  in  Beziehung  gesetztes 
„nicht  -  Ich** ,  ist  gleichsam  ein  besonderer  concreter  Fall  des 
„nicht -Ich'*  und  muss  als  solcher  von  dem  „nicht -Ich 
schlechthin**  durch  einen  lautlichen  Zusatz  geschieden  werden. 
Dies  ist  nun  geschehen  durch  einen  der  drei  Grundvocale  a, 
i,  u :  dem  t  der  dritten  Person  steht  als  zweite  Person  ein  aus 
jenem  hervorgegangenes  ta,  ti,  tu  gegenüber. 

Die  Sprache  gebraucht  aber  in  der  Verbalflexion  die  Vo- 
cale  a,  i,  u  nicht  blos  zur  Unterscheidung  der  zweiten  Person 
Ton  der  dritten,  sondern  gibt  ihnen  noch  weitere  FunctioneUi  sie 
bezeichnet  z.  B.  bei  einer  jeden  der  drei  Personen  durch  hinzu* 
gefügtes  ä  das  Medium,  durch  hinzugefügtes  i  die  Gegenwart. 
Hierdurch  können  nun  für  die  zweite  Person  zwei  Vocale 
zasammenkommen  und  für  einen  solchen  Fall  wählte  man 
von  den  drei  Zeichen  der  zweiten  Person  (ta,  ti,  tu)  gewöhn- 
lich die  Form  tu:  das  u  der  Endung  tu  ging  vor  dem  i  der 
Gegenwart,  vor  dem  a  des  Mediums  in  den  Halbvocal  v  über, 
bis  er  später  gänzlich  ausfiel.  Wollte  man  statt  tu  die  gleich- 
bedeutende Form  ta  (tha)  wählen,  um  sie  mit  den  i  der  Gegen- 
wart zu  verbinden,  so  musste  sich  die  Combination  ta-i  (tha-i) 
ergeben.  Das  Perfectum  hat  im  Activum  ursprünglich  die  auf 
i  ausgehenden  Endungen  des  Präsens,  daher  sollte  man  für 
oU^a  eia  oUf^tUj  f[ir  tutöditha  ein  tutödithai  erwarten,  aber 
hier  ist  in  den  meisten  Sprachen  wie  in  fast  allen  übrigen 
Endungen  des  activen  Perfectums  das  auslautende  i  geschwim- 
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den.  Nur  das  Lateinische  ist  es,  welches  fllr  seine  zweite  Per- 
son das  auslautende  i  bewahrt  hat;  das  für  das  Indische  tatö- 
ditha  vorauszusetzende  tutodithai  hat  sich  im  Lateimschea 
tutudisti,  tutudistei  erhalten.  Das  auslautende  I  oder  ei  ist 
hier  wie  in  puen  homini  aus  ursprünglichem  al  hervo^ 
gegangen. 

Wir  vindiciren  hiermit  der  zweiten  Singularperson  des  b- 
teinischen  Perfectums  ein  hohes  Alter,  aber  muss  nicht  auch 
sonst  das  lateinische  Perfectum  in  seinen  Endungen  auf  grosae 
UrsprQnglichkeit  Anspruch  machen?  Auch  in  der  dritten  Per- 
son des  Plurals  tutudere  hat  es  das  auslautende  i  bewahrt, 
was  sonst  von  allen  übrigen  Sprachen  nur  das  Griechische  ge- 
than  hat,  und  ebenso  steht  es  in  der  zähen  Festhaltung  des  t 
in  der  dritten  Singularperson  tutudit  allen  übrigen  Sprachen 
voran. 

2.    FlexionBendangen  des  PerfectnniB 
in  den  SobJeeÜT-Hodi  und  dem  Partieipiiun. 

Die  Subjectivmodi  werden  vom  Perfectum  viel  seltener  als 
vom  Präsens  formirt,  am  häufigsten  von  den  präsentischen 
Perfecta.  Bios  das  Oermanische  macht  hier  eine  Ausnahme 
für  den  Optativ,  der  vom  Perfectum  fast  noch  häufiger  als  vom 
Präsens  gebildet  wird.  Es  hängt  dies  mit  der  veränderten  Be- 
deutung des  germanischen  Perfectums  zusammen,  welches  nicht 
blos  wie  das  lateinische  Perfectum  den  Aorist,  sondern  auch 
das  Imperfectum  ersetzen  muss  (der  Optativ  des  germanischen 
Perfectums  entspricht  seiner  Bedeutung  nach  im  Allgemeinen 
dem  sogenannten  Conjunctiv  Imperfecti  des  Lateinischen). 

Da  das  Perfectum  ursprünglich  seine  Endungen  ohne 
Bindevocal  anfügt,  so  versteht  sich  von  selber,  dass  audi  die 
Subjectivmodi  und  das  Participium  Perf.  ohne  Bindevocal  formirt 
sind.  Im  Indicativ  ist  die  bindevocallose  Flexion  mehrfach  ge- 
trübt worden,'  in  den  übrigen  Modis  hat  sie  sich  in  den 
meisten  Sprachen  viel  reiner  erhalten. 

I.  Imperative  desPerfects  sind'  für  alle  Sprachen, 
die  den  Indicativ  des  Perfectums  bilden,  nachzuweisen.  Im 
Sanskrit  nur  ohne  Bindevocal  und  nur  in  wenigen  Beispielen 
der  Vedensprache :  3  sing,  babhü-tu  er  sei,  2  sing.  med. 
vavritrsva  er  verweile.  —  Im  Zend  2  sing.  med.  6^th-wa 
offenbare,  2  pl.  fravoiz-düm  wisst  —  Viel  häufiger  imOriechi- 
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sehen  mit  den  bindevocallosen  Endungen  des  Prftsens  didi-^^ 

{(fra-^i,   isii^m    itfra-^m,    6i6$^$  itfta-rs   u.    S.    W.      Dann 

aber  auch  mit  Uebergang  in  die  bindevocallose  Flexion 
SvmyB  ysyenfSf  ntsntqaysts^  lux^crfita»  Häufiger  der  mediale 
oder  passive  stets  bindevocallose  Imperativ,  auch  von  nicht  prä- 
sentischen  Perfectis,  ninn^  nin^icto,  —  Im  Lateinischen 
gibt  es  nur  einen  einzigen  Imperativ  des  Perfectums  und  zwar, 
was  nicht  unbeachtet  gelassen  werden  darf,  ohne  Bindevocal 
gebfldet,  nämlich  von  dem  präsentischen  Perfectum  memini: 
memen-to,  memen-tote.  —  Auch  das  Gotische  hat  nur  einen 
einzigen  Imperativ,  nämlich  von  dem  präsentischen  dg  ich 
fürchte,  aufzuweisen.  Hier  zeigt  sich  ein  bemerkenswerther 
Unterschied  von  den  Imperativen  des  bindevocallosen  Präsens, 
es  besteht  nämlich  für  2  sing,  die  Flexionsendung  s\  die  Form 
laatet  nämlich  og-s  fürchte.  Es  vergleicht  sich  diese  Forma- 
tion den  griechischen  Imperativen  So-gy  ^i-g  <fX'^S'  Wir  bissen 
dahingestellt  ob  dies  s  sich  aus  dem  -^i  des  griediischen 
iitsa^i  entwickelt  hat. 

n.  Conjunktive  des  Perfects  sollten  nach  S.  492 
mit  kurzem  ä  gebildet  sein.  Im  Sanskrit  scheint  ihr  Vor- 
kommen fraglich  zu  sein.  Benfey  führt  als  Beispiel  das  ve- 
dische  vävridh-a-nte  (3  plur.  medL)  an.  —  Häufiger  im  Orie- 
chischen:  mit  kurzem  Modusvocal  die  homerischen  sU-o-uev 
nsnotd-O'iisv  j  sU-s-zs.  Sonst  bindevocalische  Formation  mit 
langem  m  und  17  Mi-tOy  isdl-^g,  —  Für  das  Medio-Passivum 
gewöhnlich  Umschreibung  mit  dem  passiven  Participium  Per- 
fecti,  doch  auch  xexrwfiai,  fisfivoäfiaL  —  Uebergang  in  die 
bindevocalische  Formation  (langer  C!onjunctivvocal  ä)  auch  durch- 
gangig im  Zend,  wo  die  Conjunctive  häufiger  als  im  Sanskrit. 
Vom  Perfectum  der  Wurzel  as :  äonh-ä-t,  äonh-ä-ma,  äonh-ä-n, 
3  dual  äonh-ä-teuL 

HL  Optative  des  Perfects.  Zunächst  bindevocallose 
Formation  durch  die  Modusvocale  iä  und  i.  Im  Sanskrit 
nicht  selten  in  den  Veden:  babhQ-jäm,  -jäs,  -jät,  -jäma, 
-jus,  2  dual  -jätam;  im  Medium  vavrit-lthäs,  -Itha,  -Imahi, 
3  dual  -jätam.  —  Im  Zend  mit  derselben  Formationsweise, 
wie  im  Sanskrit:  shushu-jä-m  ich  gehe,  tütu-jäo  du  könnest, 
Hd-jä-t  er  wisse.  Doch  konunt  auch  Uebergang  in  die  binde- 
Tocallose  Formation  vor:  väverez-oi-t  erthue.  —  ImOriechi- 
sehen  erscheint  bindevocallose  Formation  bei  den  auf  a  aus- 
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geheBden  Wurzeln:  itsta-i^-v  u.  s.  w.  Die  Perfecte  oUa  und 
iädw  scbieben  vor  i^  ein  e  ein :  cld-si^-v  3$dirHfi^.  Die  übri- 
gen haben  o  vor  dem  Optativzeichen  ii;:  nf^vy-oi^'r  nrcTroi«^- 
oiq-»'.  Daneben  aber  auch  die  gänzlich  der  bindevocaliscfaen 
Weise  folgenden  Imperative  neff^svy'Oi'fii.  —  Auch  das  Latei- 
nische hat  einen  Optativ  des  Perfectums:  tutud-erim;  doch  ist 
hier  die  Analogie  der  verwandten  Sprachen  verlassen ;  denn  in 
der  Endung  erim  haben  wir  eine  Composition  mit  sim  (in  der 
älteren  Form  esim)  zu  erblicken,  worüber  später.  —  Das  6er- 
manische  hat  als  Optaüwocal  des  Perfecta  stets  langes  i, 
welches )  wo  eä  im  Auslaute  steht  |  verkürzt  wird.  Althoch- 
deutsch : 

gäb-l        -1-8      -i  I  i-mes     n-t      I-n 

Im  Gotischen  wird  statt  des  langen  i  ein  ei  geschrieben;  ab- 
weichend vom  Altdeutschen  ist  1  sing.,  vro  die  Endung  jaa 
hiutet.    Wir  haben  dieselbe  bereits  oben  aus  ift-(m)u  eiklftit 

gBb-Jau    -ef-fl    -I I  ei-ma    -ei-t    -ei-na  |  el-Ta    ei-ts. 

IV.  Actives  Participium  PerfectL  Auch  diejenigen 
indogermanischen  Sprachen,  denen  das  Perfectum  für  das  yer- 
bum  finitum  abhanden  gekommen  ist,  nämlich  das  Slavische 
und  Litauische,  haben  das  active  Participium  des  Perfectums 
bewahrt;  dagegen  fehlt  es  dem  Lateinischen.  Durchgängig 
findet  hier  ein  Unterschied  vom  Präsens  statt  Das  ursprüng- 
liche Stammsui&x  des  Participium  Perfecti  lautet  vat  oder 
vas;  die  Form  vat  ist  als  die  ursprüngliche  anzusehen,  die 
Form  vas  als  eine  daraus  hervorgegangene  Entwickelung.  Es 
findet  einerseits  Verstärkung  des  Vocals  a  sowohl  durch  Nasa- 
lirung,  wie  duixh  Yocalverlängerung  statt :  vänt  väns ,  anderer- 
seits aber  auch  Verkürzung  durch  Syncope  des  Vocals  statt 
und  in  diesem  Falle  muss  das  v  sich  zu  u  vocalisiren:  Tas 
ist  zu  tts  geworden.  Dem  Sanskrit  und  Griechischen  ist  die 
Betonung  des  Suffixes  gemeinsam. 

Sanskrit.  Nom.  masc.  vid-vän  wissend  (aus  vid-vint), 
neutr.  vid-vat,  Gen.  mit  verkürzter  Suffizform  us:  ^id- 
ush-as.  Nom.  fem.  vid-ush-i.  —  Ebenso  Zend:  Nom.  mase. 
vid-väo,  Gen.  vid-ush-o.  —  Griechisch  mit  Ablaut  des  a  xn 
0 ,  NouL  sing.  /«#^  -  fms  aus  ^6$i  -  ^mg ,  neutr.  ßf$i  -  rog  (aus 
/>u^  /0(),  Gen.  /€&i  -  /A^'og ;  Nom.  fem.  mit  VerkOrEong  des  Suf- 
fixes zu  vg:  ftä'vla  aus  ni^fs^uu    Die  spätere  Sprache  Ye^ 
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liert  das  /,  die  homerische  hat  es  noch  bebalteD.  —  Gotisch 
nur  in  zwei  Beispielen  mit  substantiTischar  Bedeutung:  vid* 
Ypd-s  (Zeuge),  ber-us-jös  (Eltern  von  bar  ich  habe  getragen); 
im  ersteren  Beispiele  ist  der  ursprünglich  auf  vöd  ausgehende 
Stamm  durch  a  erweitert  worden  (Stamm  vid-Yöd-a)  vgl  das 
analog  behandelte  Participium  Präsentis.  —  Altslayisch: 
Nom.  masa  neut  pek-ö  (aus  dem  Stamme  pek-us  mit  Ab&lle 
des  Auslautes).  —  Litauisch:  Nom.  msc.  kep-ens-  In  den  bei- 
den zuletzt  genannten  Sprachen  tritt  das  StammsufGiz  us  in 
den  übrigen  Casus  wieder  hervor. 

y.  Medial-Passives  Participium  Perfecti  hat  sich 
nicht  blos  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen,  sondern  auch 
im  Germanischen  erhalten,  während  hier  das  passive  Perfectum 
filr  das  verbum  finitum  gänzlich  erloschen  ist 

Im  Sanskrit  dieselbe  Endung,  wie  im  bindevocallosen 
Präsens  mit  der  Endung  äna.  —  Dieselbe  Endung  auch  im 
Germanischen,  jedoch  mit  Verkürzung  des  anlautenden 
ä  zu  a: 

Skr.  m.  tatod-ioA-s    Oo.  gU)-iin-g    Ahd.  geb-sae-r 
f.    tatad-fia&  gib-aaa  geb-ana 

n.  tntad-äna-m  gib-ana-U  geb-ana-ß. 

Im  Sanskrit  ist  die  Bedeutung  die  mediale,  im  Germani- 
schen die  passive. 

Wie  das  Sanskrit  mit  dem  Germanischen,  so  stimmt  das 
Griechische  im  Wesentlichen  mit  dem  Zend  zusammen.  Das 
Griechische  Perfect  lautet  fiivo  stets  ohne  Bindevocal  an  den 
Stamm  gefügt  Im  Zend  ist  das  Suffix  mit  Elision  des  Yoca- 
les  zu  mnä  verkürzt.  Die  Anfügung  aber  ist  hier  wenigstens 
hinter  consonantisch  auslautender  Wurzel  eine  bindevocalische 
und  zwar  mit  Bindevocale  e.  Beide  Sprachen  stimmen  auch 
darin  überein,  dass  die  Bedeutung  sowohl  medial,  wi6  passi- 
visch ist 

Griecb.  m.  rmX-^Vo-s       Zend.  dldkar-S*mno 
f.    raril-fUrä  didhär-&-mna 

n.  TmX'fidyo'V  dldblr-S-mne-ni« 

Aoceniaatioii  des  Perfeetoma. 

Im  Sanskrit  ist  das  Accentuationsprindp  des  Perfectums 
dasselbe  wie  für  die  Präsentia  der  2  Conjugationsklasse,  und  zwar 
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für  die  nicht  reduplicirenden  Präsentia.'^)  Im  Sing.  Indic 
act  ftUt  der  Ton  auf  die  Wurzelsilbe,  also  babändh-a  (band) 

bab&nd-dha  babändh-a,  dad&u  dada-tha  dadiu  u.  s.  w.  — 
In  allen  übrigen  Perfectformen  hat  die  Endung  den 
Ton,  und  zwar  die  zweite  Silbe  der  Endung,  wenn  diese  mit 
i  anlautet,  sonst  aber  die  erste  (auch  wenn  diese  aus  dem 
Bindevocale  a  besteht):  babandh-imi  babandh-4  babandh-As 
babandh-avd  babandh-ithus  babandh-6  babandh-ish^  babandhi- 

L  9  JL 

mähe  babandh-athe  babandh-ire,  babandh-jam,  babandh-yaa. 

Ausnahmen.  1)  Wird  2  sing.  Ind.  act  durch  itha  gebil- 
det, so  hat  entweder  die  Wurzel  oder  die  Endsilbe  den  Ton: 
bab&ndh-itha  (wie  babändh-a)  oder  babandh-ithä  (wie  babandh- 
imd).  Es  kann  aber  dann  auch  willkürlich  die  Reduplications- 
silbe  oder  gar  der  Bindevocal  i  betont  werden:  bäbandh-itha 

(wie  neneg-mi,  bebhed-mi)  oder  babandh-ftha  (was  sonst  ganz 
ohne  Analogie  ist). 

2)  Die  passive  Participialendung  äna  ist  in   den  Yeden 

entweder  nach  der  allgemeinen  Regel  betont :  dadrig-anas,  oder 
sie  ist  oxytonirt  dadriQ-änäs.  Diese  zweite  Betonungsweise  ist 
im  späteren  Sanskrit  die  einzig  gebräuchliche  geworden. 

In .  den  Yeden  kommt  für  das  Perfectum  aber  bisweilen 
noch  ein  zweites  Accentuationsprincip  und  zwar  nach  WiBkflr 
zur  Anwendung,  nämlich  Betonung  der  Beduplicationssilbe: 
z.  B.  didrik-8h6  dädrif-e  dädri^re.  So  waren  auch  die  Prä- 
sentia der  zweiten  Cönjugationsklasae,  freilidi  nur  dann,  wenn 
sie  langvocalische  Beduplicationssilbe  haben,  im  sing.  Ind.  auf 
der  Beduplicationssilbe  betont 

Im  Griechischen  Perfectum  ist  die  normale  Aocen- 
tnation  des  Sandurit  ftlr  das  Verbum  infinitum  gebräuchlich: 
M'iii  vevvfiA-fiivos ;  für  das  Verb  am  finitum  ist  durchgängig 
das  phonologische  Accentuationsprincip  des  Griechischen  zur 
Anwendung  gekommen. 


*)  Aach  die  redaplidrenden  Präsentia  werden  ursprfingUeh  wie  die 
nicht  reduplicirenden  Präsentia  nnd  wie  die  reduplicirenden  Perfeots  re- 
duplicirt  worden  sein,  aber  sie  haben  deren  Analogie  mehrfach  Terlaaeo. 
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Die  Reduplicationssilbe,  welche  dem  Begriffe  des  Perfectoms 
durchaos  wesentlich  ist,  hat  sich  bis  auf  wenig  Ausnahmen  im 
Sanskrit*),  im  Zend  mid  im  Griechischen  durchgängig  erhalten; 
abgefallen  ist  sie  nämlich  nur  in  wenigen  präsentischen  Per- 
fecta, Sanskr.  v^da  ich  weiss,  Zend.  Yoida,  Griech.  /o7Ja.  Das 
Lateinische  dagegen  lässt  häufig  einen  Abfall  der  Bedupli- 
cationssilbe  eintreten,  noch  häufiger  ist  dies  im  Gotischen  der 
Fäll,  wo  die  Reduplicationssilbe  nur  dann  beibehalten  wird,  wenn 
das  Perfectum  dieselbe  Form  des  Wurzelvocales  wie  des  Prä- 
sens hat,  z.  B.  salta  sai-salt,  auch  teka  tai  tök  (aus  täka  tai- 
täk)  und  vaia  vai-vö  (aus  väja  vai-vä).  In  allen  übrigen 
Fällen  hat  das  Gotische  die  Reduplicationssilbe  abgeworfen. 
Durchgängig  ist  dieses  femer  geschehen  im  Participium  Pas- 
sivi  des  gotischen  Perfectums.  Wir  haben  zu  scheiden  zwi- 
schen den  consonantisch  und  den  vocalisch  auslautenden  Verbal- 
stammen. 

L   Consonantisch  anlautende  V^balstämme. 

Das  Sanskrit  hat  in  seiner  Reduplicationssilbe  kurzen 
Vocal,  entweder  ä  oder  l  oder  tt,  je  nadidem  die  Wurzelsilbe 
auf  den  Vocal  ä  oder  l  oder  ü  zurückgeht  In  den  Yeden  ist 
das  a  der  Reduplicationssilbe  bisweilen  verlängert. 

Eine  Ausnidune  erleidet  dies  Reduplicationsgesetz  blos  bei 
der  Wurzel  bhü  (sein):  ba-bhüva  statt  des  zu  erwartenden 
bu-bhüva.  —  Sodann  noch  einige  scheinbare  Ausnahmen,  die 
in  der  Natur  der  Halbvocale  j  und  y  ihren  Grund  haben.  Ei- 
nige Wurzeln  nämlich,  welche  hinter  ihrem  anlautenden  Con- 
sonanten  die  Lai^tverbindung  ja  oder  va  haben,  nehmen  in  der 
IWuplicationssilbe  statt  des  Vocales  a  ein  i  rcsp.  u  an,  je 
nachdem  in  der  Wurzel  ein  j  oder  v  steht:  svap  schlafen;  su- 
sliTäpa  —  yjadh  vi-yjädha.  Analog  ist  es,  wenn  einige  mit  ja 
und  va  anlautende  Wurzeln  zur  Reduplicationssilbe  den  Vocal 
iresp.  u  haben:  jag  (opfern)  i-jäga,  va6  (sprechen)  u-vä6a. 


*l  Doeh  läset  die  Vedensprache    bisweilen    winknriichen  Abfall    der 
fiedoplicattonBsUbe  eintreten. 
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Was  den  anlautenden  Consonanten  der  Wurzelsilbe  betrifft, 
so  gelten  hierüber  die  S.  139  angegebenen  Normen.  Verein- 
zelt ist  es,  dass  der  anlautende  Palatal  der  Wurzeln  gi  (sie- 
gen) und  6i  (sammeln)  hinter  der  Reduplicationssiibe  zu  einem 
Guttural  wird:  gi-gäja,  6i-käja. 

Das  Zend  steht  bezüglich  der  Reduplicationssiibe  conso- 
nautisch  anlautender  Wurzeln  auf  dem  Standpunkte  des  Sanskrit. 
Nur  wird  bisweilen  nicht  blos  wie  in  den  Veden  das  kurze 
a,  sondern  auch  das  kurze  i  und  u  der  Reduplicationssiibe 
verlängert :  dä-darfiga  vI-vIqö  tü-tava.  Diphthongische  Verstär- 
kung des  kurzen  i  der  Wurzelsilbe  in  voi-vidäitg  (3  dual  med. 
der  Wurzel  vid). 

Statt  a  hat  ein  i  die  Reduplicationssiibe  bei  der  Wunel 
dar :  di-dhära  statt  da-dhära. 

Auch  das  Lateinische  verhält  sich  darin  wie  das 
Sanskrit,  dass  in  der  Reduplicationssiibe  der  kürze  Wurzel- 
vocal  erscheint,  jedoch  ist  der  Wurzelvocal  a  in  derselben  zq 
e  abgelautet: 

cano  ce-cini,   cado  ce-cidi,  tendo    te-tendi  pello    pe-puli 
(Wurzelvocal  a). 

disco  di-did. 

tundo  tu-tudi,%>ungo  pu-pugi,  curro  cu-curri. 

Das  Perfect  von  posco  (u- Wurzel)  behält  in  der  Redupli- 
cationssiibe die  Ablautsform  der  Wurzel:  po-posci.  Das  Per- 
fect von  caedo  (i- Wurzel)  hat  gleich  den  Perfecten  der  a-War- 
zeln  in  der  Reduplicationssiibe  ein  e:  ce-(^di. 

Ueber  Abfall  der  lateinischen  Reduplicationssiibe  s.  u. 

üeber  die  Wiederholung  des  Oonsonanten  s.  S.  139. 

Das  Griechische  und  Gotische  weichen  darin  von 
den  übrigen  Sprachen  ab,  dass  der  Vocal  der  Reduplicatioos- 
silbe,  unabhängig  von  dem  Wurzelvocale,  für  alle  Wurzeb  der 
nämliche  ist  Im  Griechischen  ist  er  constant  ein  9  (war  idso 
vor  dem  Auftreten  des  Ablautsgesetzes  durchgängig  ein  a;  es 
ist  das  im  Skr.  in  dem  einzigen  ba-bhüva  sich  zeigmde  Friih 
dp  zur  allgemeinen  Geltung  gekommen).  —  Der  gotische  Re- 
duplicationsvacid  geht,  soweit  sich  die  Reduplicationssiibe  erhal- 
tea  hat)  auf  die  Vocalform  i  zurück  (wie  in  den  redaplidrenden 
Präsentia  des  Griechischen  Ti-^/M  u.  s.  w.).  Doch  ist  dies  i 
kein  kurzes  geblieben,  sondern  zum  Diphthongen  ai  v^^stärkt, 
wie  in  dem  Zendischen  voi-vidäite. 
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In  der  Wiederholung  der  anlautenden  Consonanz  scheut 
sich  die  griechische  Sprache  beim  Perfectuin  mehr  als  alle 
übrigen  vor  jeglicher  Härte.  Wurzeln  mit  Einem  anlautenden 
CoQSonanten  haben  denselben  auch  in  der  Reduplicationssilbe : 
iiina  li'koma;  Wurzeln  mit  zwei  anlautenden  Gonsonanten 
reduplidren  den  anlautenden  Gonsonanten,  aber  nur  dann,  wenn 
die  söilaatenden  Gonsonanten  der  Wurzelsilbe  so  beschaffen  sind, 
dass  der  Vocal  der  Reduplicationssilbe  dadurch  nicht  zu  einer 
rhythmischen  Länge  wird  r^vm  Ti'%((Vfia$  (  w — ),  yqa^io  yi- 
Yfa^a  {yj  ^  ^).  Ist  dies  letztere  der  Fall,  so  ist  der  anlau- 
tende CoDSonant  der  Reduplicationssilbe  fast  stets  abgefallen 
and  die   Reduplicationssilbe  alsdann  dem  Augmente   gleich: 

^w    itfwxcc    statt   niifJvxa    ( ^),   mriafSak    inxfff,a   statt 

ninti(ia  ( — ^ )  u.  s.  w.    Doch  kommt  dieser  Regel  zuwider 

auch  xint^fiiiai  ( ),  didfifpui  ( w),  %atfpta  ( yj)  d.  i. 

tsiatipui  vor.    In  üebereinstimmung  mit  ihr  steht  die  Redupli« 

cation  der  mit  ^  beginnenden  Wurzeln:  f^lTttto  iqqiqta  ( w), 

denn  anlautendes  q  verdoppelt  hinter  vorausgehendem  Vocale 
seinen  consonantischen  Laut,  lieber  die  Substituirong  der  Tenuis 
statt  der  Aspirata  s.  S.  139. 

Das  Gotische  nimmt  an  der  Wiederholung  der  Aspirata 
in  der  Reduplicationssilbe  so  wenig  wie '  das  Lateinische  An- 
stoss  (die  Aspiraten  haben  in  beiden  Sprachen  den  ursprüng- 
lichen Laut  der  Aspiraten  verloren,  sie  sind  Spiranten  gewor- 
den): halda  hai-hald.  Anlautende  Doppelconsonanz  st,  sk,  hv 
wird  in  der  Reduplicationssilbe  unverändert  wiederholt:  stauta, 
stai-stait,  von  jeder  anderen  Doppelconsonanz  nur  das  erste 
Element:  fraisa  fai-frais,  hlaupa  halhlaup,  slepa  sai-zlSp  (mit 
Krweichnng  des  in  der  Wurzelsilbe  stehenden  s  zu  z). 

Dass  in  einer  älteren  Periode  des  Grotischen  und  über- 
haupt des  Germanischen  jede  anlautende  Doppelconsonanz 
wiederholt  wurde  und  dass  sich  der  RedupUcationsvocal  wie  im 
Sanskrit  nach  der  Beschaffenheit  des  Wurzelvocales  richtete, 
wird  sich  weiter  unten  ergeben. 

n.  Vocalisch  anlautende  Yerbalstämme. 

Sanskrit.  Bei  kurzvocalig  anlautenden  Wurzeln,  welche 
mit  Eii^m  Gonsonanten  geschlossen  sind,  besteht  die  Redupli- 
cationssilbe je  nach  der  Beschaffenheit  des  Wurzelvocales  in 
dem  Vocale  a  oder  i  oder  u.    Ist  der  Reduplicationsvocal  mit 
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dem  Wurzel vocale  von  gleicher  Qualität,  so  tritt  Contrae- 
tion  ein: 

as:  Perf.  a-asa  m  &Ba 

ish:  Perf.  plur.  i-isMma  za  Ishima 

ukh:  Perf.  plar.  n-nkhima  zn  nkhima. 

Ist  aber  bei  i-  und  u-Wurzeln  der  Vocal  der  Wurzel  zu  e  und 
ö  gesteigert,  so  wird  das  i  und  u  der  Reduglicationssilbe  durch 
eingeschaltetes  j  und  y  davon  getrennt: 

ish:  Perf.  sing.  Q-eaha 
ukh:  Perf.  sing,  ny-ökha. 

Bei  den  mit  a  anlautenden  Wurzeln,  welche  durch  eine 
Doppelconsonanz  geschlossen  sind,  besteht  die  Beduplication 
in  der  Silbe  an: 

•   akBh:  Perf.  äa-aksha 

Die  mit  i  und  u  anlautenden  und  einer  Doppelconsonanz 
geschlossenen  Wurzeln  und  ebenso  alle  mit  langem  Vocale  an- 
lautenden sind  unfähig  zu  redupliciren  und  umschreiben  daher 
ihr  Perfect  wie  die  Verba  auf  ajämi  u.  s.  w.,  s.  unten. 

Griechisch.  Für  die  Reduplication  vocalisch  anlauten- 
der Stamme  bestehen  zwei  Formationsarten.  Die  eine  kommt 
im  Ganzen  mit  der  des  indischen  äsa  ishima  ükhima  überein. 
sie  besteht  in  der  Verlängerung  des  anlautenden  Vocales,  die 
als  eine  Gombination  des  Reduplicationsvocales  mit  dem  Vocale 
der  Wurzelsilbe  aufzufassen  ist  und  thatsächlich  mit  der  Aug- 
mentation zusammenfallt.  Die  andere  dem  Perfectom  des 
Sanskrit  fremde  Formation  besteht  darin,  dass  der  anlautende 
Vocal  mit  dem  darauf  folgenden  Consonanten  wiederholt  wird: 
dk€ig)(o  dX'fik$g>af  dxov<o  dx-^oa.  Auch  kommt  Wiederholung 
der  ganzen  Wurzel  vor  tysifw  iyQf\-yoqtt.  Diese  zweite  For- 
mation  findet   nur   bei  a- Wurzeln  statt   (mit    anlautendem 

Das  Z  e  n  d  besitzt  die  beiden  Formationsarten  des  Griechi- 
schen. Vocaldehnung :  Wurzel  as,  Per£  äonha  (aus  äsa 
d.  i.  a-asa).  Gonsonanüsche  Wiederholung:  Wurzel  irith, 
Perf.  3  plur.  act  ir-lrithar6. 

Das  Gotische  setzt  anlautendem  Vocale  denselben  Diph- 
thong ai  vor,  welcher  in  der  Reduplicationssilbe  der  consonan- 
tisch  anlautenden  Wurzeln  gebraucht  wird:  auka  Per£  ai-ank, 
aika  Perf.  ai-aik. 


Wurzelsilbe  im  Indischen  und  Germanischen.  TiOl 

Das  Verfahren  des  Lateinischen  lässt  sich  aus  den 
Perfecten  der  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  nicht  mehi*  er- 
kennen: ago  egi;  emo  emi,  icio  Ici. 


4.  Warzelsilbe  des  Indisclien  and  germanischen  Per- 

fectnmB. 


In  Beziehung  auf  die  Vocalisation  der  Wurzelsilbe  des 
Perfectums  findet  sich  die  grösste  Uebereinstimmung  zwischen 
Indischem  und  Germanischem.  In  beiden  Sprachen  findet 
ausser  denjenigen  Wurzeln,  welche  einen  constanten  langen 
Vocal  oder  einen  positionslangen  kurzen  Yocal  haben,  ein 
durchgängiger  Unterschied  zwischen  Einheit  und  Mehrheit  des 
indicativen  Perfectums  in  Beziehung  auf  Yocalbeschaflfenheit 
statt,  und  zwar  ist  diese  dieselbe  wie  bei  dem  Yocale  der  Prä- 
sentia zweiter  Gonjugationsklasse.  Mit  dem  Wurzelvocale  der 
indicativen  Mehrheit  stimmen  alle  übrigen  Formen  des  Perfec- 
tums, Optativ  und  Participium  des  Activums*)  und  das  ge- 
sanmite  Medio  -  Passivum  (das  letztere  im  Germanischen  bloss 
durch  das  Participium  vertreten).  Sicherlich  ist  diese  Vocal- 
vcrschiedenheit  die  den  indogermanischen  Sprachen  ursprüng- 
liche. —  Auch  vom  Zend  darf  angenommen  werden,  dass  es 
sich  in  Beziehung  auf  Vocalisation  des  Perfectums  auf  dem 
Standpuncte  des  Sanskrit  befindet,  obwohl  seine  Perfectbildung 
bei  der  verhältnissmässig  geringen  Zahl  von  Beispielen  nicht 
bekannt  genug  ist.  Das  Lateinische  und  Griechische  dagegen 
haben  in  der  Vocalisation  des  Perfectums  die  ursprüngliche 
Sprachstufe  vielfach  verlassen  und  müssen  in  dieser  Beziehung 
für  sich  allein  behandelt  werden. 

Für  die  Vergleichung  des  indischen  und  germanischen 
Perfectums  ist  zunächst  auf  die  schon  oben  angedeutete  That- 
sache  hinzuweisen,  dass  im  germanischen  Perfectum  die  Be- 
duplicationssübe  durchgängig  bewahrt  ist,  wenn  das  Präsens 
ein  langes  e  ai  au  hat  Hat  das  Präsens  kurzen  Wurzel- 
vocal,  so  behält  das  Perfectum  seine  Reduplication ,  wenn  der 
Wurzdvocala  desselben  mit   dem   des  Präsens  identisch   ist. 


*)  Coiuonctiv  and  Imperativ  Perfecti  des  Activurns  können  hier  nicht 
genannt  werden,  da  beide  Sprachen  nur  sehr  wenig  Beispiele  dieser  Modi 
aafweisen. 
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In  jedem  andern  Falle  ist  Aphäresis  der  Beduplicationssilbe 
eingetreten.  Im  Passivum  (Participium)  haben  zudem  sämmt- 
liche  Perfecta  ihre  Reduplication  verloren;  und  ganz  und  gar 
reduplicationslos  sind  diejenigen  Perfecta,  welche  die  Bedeutang 
des  Präsens  bekommen  haben  (präsentische  Perfecta). 

Veränderung  der  auslautenden  Wurzelconsonanten  findet 
im  indischen  und  germanischen  Perfect  nur  für  2  sing.  Indic. 
act.  statt,  wenn  nämlich  die  consonanüsche  Endung  tha 
(germ.  t)  sich  unmittelbar  an  die  Wui*zel  schliesst  Vor  dem 
t  des  germanischen  muss  jede  dentale  Muta  zu  s  werden,  die 
übrigen  Gonsonanten  (auch  die  Mediae)  halten  sich  (vgl.  S.  548). 

I. 

Consonantisch  auslautende  Wurzeln  mit  con- 

stanter  Länge. 

Sie  haben  in  allen  Formen  des  Perfectums  unveränderlich 
denselben  Vocal  wie  im  Präsens,  nur  dass  das  Gotische  für  das 
e  des  Präsens  (ursprüngliches  langes  ä)  im  activen  Perfectum 
gewöhnlich  die  Ablautungsstufe  ö  wählt.  —  Im  Althochdeut- 
schen haben  die  hierher  gehörigen  Perfecta  eine  Beduplications- 
silbe so  gut  wie  im  Gotischen  und  zwar  mit  dem  Reduplications- 
vocale  e,  ei  oder  I  (dem  Gotischen  ai  entsprechend).  Hinter 
der  Reduplicationssilbe  ist  jedoch  die  anlautende  Gonsonanz 
der  Wurzelsilbe  elidirt,  so  dass  nun  der  Vocal  dei-  Redupli- 
cationssilbe mit  dem  Wurzelvocale  zusammentrifft,  wobei  die 
zwei  Vocale  verkürzt  werden  können. 


1.  a-Wurzel 

in. 

Präs. 

Perf.  sg. 

Perf.  pl. 

Partie 

Bkr. 

däQämi  (gebe) 

da-dSga 

da-dSgima 

dadä^änas 

Go. 

fllepa  (schlafe) 

sai-zlep 

sai-zl6pum 

slepans 

Ahd. 

släfti  (schlafe) 

slT-af 

sll-afnmes 

släfaner 

Go. 

teka  (tango) 

tai-tok 

tal-tokam 

tekani 

Ahd. 

waofu  (ejulo) 

wi-of 
2.    i-Wnrse 

wi-ofames 
lo. 

wBOfaner. 

Skr. 

miULini  (nieke) 

mi-mTla 

mitmilima 

mimilinas 

Skr. 

deve  (spiele) 

di-dCTe 

di-deTimahe 

dide?iB» 

Go. 

skaida  (scheide) 

akai^skaid 

skai-skaidum 

skaidaas 

Ahd. 

skeidu  (scheide) 

8ki-ed 

ski-edumes 

skeidiaer 
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3.    u-Warzeln. 

Skr.   bhüBhäiiii  (scbmücke)  bu-bhasha  bu-bhoshifiia  bu-bbashanas 

Skr.  prothämi  (genüge)  pn-prötha  pu-prOtbima  pn-pröthänas 

Skr.  thauke  (nahe)  ta-thaoke  tu-thankimahe  tu-thaakänaa 

I  Got  Btauta  (stoase)  stai-staat  stai-stantam  staatans 

Ahd.  stößa  (stoase)  sti-oß  sti-oßumes  Btoß-ancr 

Bios  die  präsentischen  Perfecta  dieser  Art  haben  im  Ger- 
manischen die  Redttplication  verloren:  möt  mötum  ahd.  muoß 
muoßiunes  (muss),  ög  ögam  (fürchte),  aih  aigum,  ahd.  opt.  eigi 

(besitze). 

IL 

Karzvocalige  Wurzeln  mit  schliessender  Doppel- 

consonanz. 

i-  und  u-Wurzeln  dieser  Art  kommen  nur  im  Sanskrit, 
nicht  im  Germanischen  vor;  sie  behalten  im  Perfect  unverän- 
derlich denselben  Vocal  wie  im  Präsens.  —  Von  den  hierher 
{gehörenden  a-Wurzeln,  die  im  Germanischen  und  Sanskrit 
gleich  häufig  sind,  haben  wir  zwei  Klassen  zu  unterscheiden. 
Das  a  ist  nämlich  1)  ein  festes  (nicht  ablautbares)  und  in  die- 
sem Falle  auch  im  Perfectum  unveränderlich.  Oder  es  ist  2) 
ein  schwaches  a  (ablautbares):  alsdann  bleibt  es  im  Singular 
des  indicativen  Perfectums,  die  übi^gen  Formen  des  Perfectums 
lauten  es  ab.  In  diesem  Falle  wird  nämlich  im  Sanskrit  ar 
zu  ri  (wie  im  Präsens) ;  im  Germanischen  wird  das  schwache  a 
zu  u,  während  es  im  Präsens  zu  i  abgelautet  war. 

1.   a-Warzeln  mit  festem  a. 

Skr.    skandämi  (descendo)   6fr-8kanda  öa-skandima       <5a8kandana8 

Got.    yalda  (walte)  vai-vald  vai-valdam         waldans 

Ahd.   walta  (walte)  wi-alt  TT-altiimes  waltaner 

Hierher  auch  got.  haha  und  faha,  die  im  Präsens  wie  im  Per- 
fectum vor  h  ein  n  ausgeworfen,  welches  sich  im  Ahd.  erhal- 
ten hat:  hangu  (hänge),  fangu  (fange).  —  Im  Sanskrit  geht 
bei  einigen  Wurzeln  der  auf  den  Vocal  folgende  Nasal  im  Per- 
fectum verloren:  svan^  Perf.  med.  sasvage  statt  sasvan^e. 

2.   a-Warseln  mit  schwachem  a. 

Skr.    ^pri^mi  (berfihre)  ^a^par^  ^aypri^imft  ^a^pri^naa 

Qot    fintha  (finde)  Outh  funtham  funthans 
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1 

Praes. 

1  8g.  Pf.  verstärkt 

1 
1  8g.  Pf.  nnTentvktj 

Skr. 

1 

1 

sarSmi  (gehe) 
▼rinOmi  (w&hle) 

6a-8ära 
▼a-Tära 

■ 1. 

sa-sara 

▼a-Tara 

go.  fara,  ahd.  faru 
go.  baira,  ahd.  birn 

for,  ahd.  fuor 

1 
bar 

,1 

Die  3  sing,  weicht  im  Sanskrit  darin  von  1  sg.  ab,  i^ 
sie  nur  die  zu  ä  verstärkte  Form  des  Wurzelvocales  kennt; 
im  Germanischen  ist  sie  mit  1  sing,  stets  identisch.  Also  sa- 
sära  vavara  (nicht  sasara  vavara),  för  (fuor)  staL 


Ahd.    flnda  (finde)  fand  flundames  fimdante 

hilfa  (helfe)  #  half  hulfUmes  holfimer 

Im  Sanskrit  kann  die  Schwächung  des  a  natOrlich  nur 
bei  folgendem  r  eintreten  —  vor  1  nur  in  der  Wm^el  kalp. 
kalp6  perf.  med.  caklip€ ;  im  Germanischen  vor  jeder  folgen-  < 
den  Liquida.  Die  Natur  der  Liquida  ermöglicht  für  die  Ver- 
schiedenheit des  Ablautes:  i  im  Präsens,  u  im  Perfect  Das 
Ahd.  lässt  seinem  Umlautsgesetze  gemäss  vor  dem  a  der  En- 
dung an^r  die  Umformung  des  u  zu  o  eintreten ,  doch  bleibt  a 
unverändert  bei  folgendem  n  und  m:  bundanfir. 

IIL 
a-Wurzeln  mit  schliessender  einfacher  Gonsonanz. 

Das  Sanskrit  lässt  in  1  sing,  des  activen  Indicativ  Perf. 
das  a  entweder  unverändert  oder  verstärkt  dasselbe  zu  ä,  und 
zwar  geschieht  dies  bei  jeder  Wurzel  willkürlich.  Das  Ger- 
manische hat  in  L  sing,  ebenfalls  entweder  unverändertes  a 
oder  verstärkt  dasselbe  zu  ö,  ahd.  uo,  jedoch  ist  dies  im  Unter- 
schied vom  Sanskrit  nach  der  Natur  der  Wurzel  verschieden. 
Diejenigen  Wurzeln  nämlich,  welche  im  Germanischen  ihr  a 
für  das  Präsens  zu  i  ablauten,  hab^  unverstärktes  kurzes  i 
diejenigen,  welche  für  das  Präsens  ihr  a  unabgelautet  hissen, 
haben  im  Perfectum  die  Verstärkung  zu  ö.  (Es  versteht  sid 
nach  dem  oben  angegebenen  von  selbst,  dass  wenn  eine  Wonel 
auf  ar  mit  schwachem  a  im  Präsens  den  Laut  ri  hat,  dies  für 
1  sing.  Pers.  des  indicativen  Perfectums  ohne  Einfluss  ist;  anch 
hier  entweder  der  Vocal  a  oder  ä.) 
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Die  2  sing,  hat  im  Sanskrit  stets  die  unverstärkte  Form : 
sasartha  yayartha,  im  Germanischen  hat  sie  wiederum  den- 
selben Vocal  wie  in  1  sing.:  för-t,  stal-t  Eine  Abweichung 
tritt  hier  aber  mehrfach  für  beide  Sprachen  dann  ein,  wenn 
der  Brndevocal  i  angenommen  wird  (Skr.  itha,  ahd.  i),  indem 
alsdann  die  Wurzel  wie  in  der  Mehrheit  behandelt  wird.  Für 
die  Mehrheit  des  Ind.  und  alle  übrigen  Perfectformen  tritt 
A.  im  Sanskrit  eine  yierÜEiche  Bildung  ein.  Die  erste  For- 
mation besteht  darin,  dass  die  Wurzel  durch  Ausfall  des 
Vocales  a  geschwächt  wird.  Die  zweite  kommt  hauptsachlich 
bei  Wurzeln  auf  ar  mit  schwachem  a  vor:  sie  besteht  darin, 
dass  der  Bindeyocal  i  (ausser  3  plur.  ire)  verschmäht  und  vor 
den  alsdann  sich  ergebenden  consonantischen  Endungen  die 
Silbe  ar  zu  ri  geschwächt  wird;  vor  den  übrigen  mit  einem 
Vocale  anlautenden  Endungen  tritt  die  vorher  genannte  For- 
mation (AusÜEÜl  des  Wurzelvocales  a)  ein.  Die  dritte  Forma- 
tion behält  das  a  der  Wurzel  vor  allen  Endungen.  Die  vierte 
Formation  besteht  darin,  dass  hinter  der  Reduplicationssilbe 
die  anlautende  Gonsonanz  der  Wurzelsilbe  ausfällt  und  alsdann 
eine  Gontraction  des  a  der  Beduf^licationssUbe  mit  dem  a  der 
Wurzelsilbe  eintritt,  jedoch  nicht  wie  man  erwarten  sollte,  zu 
ä,  sondern  zu  6.  Dieselbe  Formation  tritt  auch  für  2  sing, 
act.  Ind.  ein,  wenn  hier  die  bindevocalische  Endung  itha  ge- 
braucht wird.  —  Wir  entnehmen  die  Paradigmata  zu  diesen 
yier  Bildungen  aus  der  Zahl  der  auf  ar  ausgehenden  Wurzeln : 

dadhara  ich  habe  gehalten,   cak-ara  ich  habe  gemacht,  tastara 
ich  habe  verbreitet,  tatära  ich  habe  überschritten. 


Perfect  Indic.  Act 


I. 

IL 

TIT. 

(Udhir-a 

öakär-a 

tatär-a 

(UfUuur-ilui 

öakar-tha 

tastar-tha 

[tatar-th2 

<ladhär-a 

6akSr-a 

tastär-a 

tatär-a 

(ütdbr-ima 

öakri-ma 

t€r-ima 

dadhr-a 

öakr-a 

tastar-a 

ter-a 

dadhr-UB 

<5akr-ii8 

taatar-ofl 

ter-UB 

dadbr-ira 

öakri-Ya 

ter-iva 

didhr-athoB 

dakr-athos 

tastar-athuB 

ter-athas 

dadhr-atus 

öakratufl 

tastar-attts 

ter-atUB 

IV. 
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1 

II. 

IIL 

IV. 

1 

dadhr-6 

öakr-e 

taatar-e 

ter-e 

dadhr-ishe 

cakri-Bhe 

• 

tastar-iske 

ter-uhft 

dadhr-e 

öakr  e 

taetar-e 

ter-e 

dadhr-imahe 

öakri.mahe 

• 

tastar-imahe 

ter-imahd 

dadbr-idhYä 

öakri-dhve 

tSr-idhye 

dadbr-ire 

6akr-ire 

tastar-ire 

t9r-ire 

dadhr-ivahe 

öakri-vahS 

• 

taBtar-ivahe 

ter-ivahe 

dadhr-äthe 

<3akr-äthG 

Castar-Sthe 

ter-fttbe 

dadhr-itS 

(^kr^ate 

taatar-Ue 

ter-US 

Der  ersten  Formation  folgen  mehrere  Einconsonantig 
anlautende  Wurzeln  auf  schwaches  ar,  so  wie  die  Wurzeln 
gam  gehen,  han  tödten,  khan,  graben,  jan  erzeugen,  ghas  essen: 

gagam-a  gagm-ima,  gaghan-a  gaghn-ima  u.  s.  w^  so  wie  end- 
lich diejenigen,  welche  vor  dem  Wurzelconsonanten  a  ein  v 
oder  j  haben  und  zugleich  in  der  Beduplicationssilbe  nach  S. 
497 ,  den  Vocal  i  oder  u  gebrauchen,  z.  B.  yjath  (i&rchten)  vi- 

yjath-a  vivith-ima,  svap  (schlafen)  sushvap-a  sushup-ima.  Hat 
eine  solche  Wurzel  das  j  oder  v  zum  Anlaute,  so  tritt  beim 
Ausfalle  *des  a  eine  Contraction  des  i  oder  u  der  Beduplica- 
tionssilbe mit  dem  zu  i  oder  u  gewordenen  Halbvocale  der 
Wurzel  ein: 


jag  (opfern)  i-js^-a 

va6  (sprechen)      u-Täö-a 


i-i^-ima  zu  Tg-ima 
u-uö-ima  m  ntf-ima 


Die  zweite  Formation  iät  die  seltenste,  ihr  folgen  mit 

Einem  Cionsonanten    anlautende   Wurzeln  auf  schwaches  ar 

^  ^  ^ 

(ausser  6akara  hauptsachlich  babhar-a  habe  getragen,  sasar-a 

bin  gegangen,  vavar-a  habe  gewählt),  so  wie  einige  Wurzeh, 
deren  a  ein  Consonant  mit  folgendem  r  vorausgeht:  grab 
(nehmen),  gagräh-a  grih-ima,  die  letzteren  mit  Bindevocal  L 

Der  dritten  Formation  (mit  bleibendem  a)  folgen 
mehrere  mit  schwachem  ar  auslautende  Wurzeb,  insbesondere 
wenn  sie  wie  das  Paradigma  star  mit  zwei  Gonsonanten  be- 
ginnen ;  sodann  von  den  auf  einen  andern  Gonsonanten  als  r 
ausgehenden  die  meisten,  welche  mit  einer  DoppelconsonaM, 
mit  einer  Aspirata,  mit  einer  Gutturalis  und  mit  v,  so  wie 
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diejenigen,  welche  mit  dem  Vocale  a  anlauten.  Die  letzteren 
haben  in  allen  Perfectformen  ein  langes  ä  (entstanden  aus  der 
Contraction  mit  dem  a  der  Beduplication) :  ar  (gehen)  är-a 
är-ima,  as  (sein)  äsa  äs-ima.  Die  nur  in  den  zweiten  und 
dritten  Personen  des  act.  Indic.  gebräuchliche  Wurzel  ah  (sagen) 
bildet  dabei  die  2  sg.  ohne  Bindevocal:  ät-tha;  3  sg.  äha,  3 
pl.  äh-ns. 

Die  vierte  Formation  ist  die  häufigste.  Ihr  folgen 
von  den  einconsonantig  anlautenden  und  einconsonantig 
scbliessenden  Wurzeln  alle  diejenigen,  welche  mit  einer  dentalen, 
labialen,  cerebralen  Tennis  oder  Media,  einer  Liquida  oder 
Sibilans  beginnenden,  jedoch  von  den  auf  schwaches  ar  aus- 
gehenden ausser  der  als  Paradigma  gebrauchten  Wurzel  tar 
bloss  die  Wurzel  gar  alt  werden  (ger-ima,  jedoch  auch  gaga- 
r-ima).  Ausserdem  auch  einige  mit  Doppelconsonanz  und 
Aspirata  beginnende;  selbst  auf  einige  mit  langem  ä  und 
auf  eine  nasalisch  anlautende  Doppelconsonanz  (Klasse  I  und 
II)  kann  diese  Bildung  ausgedehnt  werden  wie  rag  (herr- 
schen) rSg-ima  neben  raräg-ima,  granth  (knüpfen,  schreiben) 
mit  Aufistossung  des  Nasales  greth-ima  neben  gagranth-ima. 
W^en  der  Yei^leichung  mit  dem  Germanischen  wiederholen 
wir  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  einige  der  hierher  gehö- 
renden Wurzeln  ihre  2  sing.  act.  Ind.  sowohl  mit  tha  als  mit 
itba  bilden,  und  dass  dann  im  zweiten  Falle  die  Bildung  die- 
selbe wie  im  Plural  ist:  pa6  papak-tha  und  pe6-itha  aus 
pa[pja6-itha. 

B.  Dem  Germanischen  fehlt  für  die  mit  einfacher  Gon- 
sonanz  scbliessenden  a- Wurzeln  die  erste  Formation  des 
Sanskrit  gänzlich.  Die  zweite  und  dritte  kommt  bei  präsen-' 
tischen  Prefecten  vor. 

Die  zweite  Formation  war  dem  Principe  nach  dieselbe 
wie  bei  den  schwachen  a- Wurzeln  mit  schliessender  Doppel- 
consonanz (Klasse  11,  2  S.  503)  vgl  Wurzel  spar^  und  kar. 

Praes.  Perf. 

^ri^-Smi  ^riy-ämas       '      ^aypar^-a  v^^prif-ima 
bibhar-mi  bibhri-masJ      |      babhar^a  babhri-ma 

Der  Wurzel  jparg  entsprechen,  wie  wir  gesehen,  die  ger- 
manischen Wurzeln,  welche  vor  einer  Doppelconsonanz  im  sing. 
des  Pert  den  Vocal  a,  im  plur.  den  Vocal  u  haben. 

hUp-a    hilp-am    |    halp    hnlp-am 
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Auf  dieselbe  Weisse  wird  im  Germanischen  das  präsentische 
Perfect  einiger  mit  einfacher  Gonsonanz  schliessenden  Wurzeln 
gebildet,  und  entspricht  dasselbe  mithin  dem  indischen  babhar*a 
pl.  babhn-ma: 

skal  (soll)  sknl-am 

man  (gedenke)    mun-um- 
dar  (wage)  danr-nm 

Die  dritte  Formation,  wo  der  Wui-zelvocal  a  im  Plural 
unverändert  bleibt, 

tastar-a  tastar-ima 

wendet  das  Germanische  in  einem  einzigen  präsentischen  Per* 
fectum  an,  nämlich  gotisch: 

mag  (kann)        mag-um 

Das  Ahd.  formirt  theils  wie  das  Gotische:  mac  mäht  pL  ma- 
gumes,  theils  (Otfrid  und  TaUan)  bildet  es  den  Flur,  nach 
Analogie  von  skal:  mugun  mugut  mugun*). 

Die  vierte  Formation  ist  auch  im  Germanischen  die 
häufigste ;  ihr  folgen  sämmtliche  Perfecta  ausser  den  genannten 
präsentischen.  Der  indische  Ciontractionsvocal  6  (entstanden 
aus  der  Combination  des  Beduplicationsvocales  mit  dem  seiner 
vorausgehenden  Gonsonanz  beraubten  Wurzelvocale  a)  lautet 
im  Germanischen  entweder  ä  oder  ö,  und  zwar  richtet  sich 
diese  Lautverschiedenheit  nach  der  Beschaffenheit  des  Singular- 
vocales.  Wie  oben  angegeben  erscheint  nämlich  in  1  sing. 
Perf.  ein  a,  wenn  der  Präsensvocal  zu  i  abgelautet  ist,  dagegen 
ein  ö,  wenn  der  Präsensvocal  ursprüngliches  a  geblieben  ist. 
Diejenigen  Perfecta  nun,  welche  im  sing,  a  haben,  geben  dem 
Contractionsvocale  der  Mehrheit  die  Form  ä,  diejenigen,  welche 
im  sing,  ö  haben,  geben  auch  dem  Gontractionsvocale  der 
Mehrheit  die  ö  Form.  Das  lange  ä  kann  aber  bloss  im  Hoch- 
deutschen seine  Qualität  bewahren,  im  Gotischen  muss  dasselbe 
zu  e  werden,  so  dass  also  hier  auch  in  Qualität  des  Gontrac- 
tionslautes  zwischen  Sanskrit  und  Gotischem  Identität  besteht. 
Umgekehrt  hat  sich  das  lange  ö  bloss  im  Gotischen  gehalten. 


*)  Dies  letztere  ist  nicht  etwa  die  zweite  Bildungeweiso ,  denn  wenn 
das  Perf.  mag  der  zweiten  angeliörte,  so  mtiBBte  es  im  Plor.  mignn  haben 
(die  AblautuDg  a  l&ann  gesetEmäflsig  nar  vor  einer  Idquida  stattfinden»  vor 
einer  Muta  musg  die  AbUntung  i  eintreten). 


Wurzelsilbe  im  Indischen  und  Germanischen.  509 

aber  nicht  in  den  meisten  Denkmälern  des  Ahd.,  wo  es  zu  uo 
diphthongisirt  werden  musste. 

BtiUi    Perf.  8g.  Btal,  pl.  ahd.  stalames 

go.     stelnm 
fa»    Perf.  Bg.  lor,    pl  go.     fdram  [orsprünglich  far»  fftmm] 

ahd.  faor        ahd.  faorumes. 

Der  hier  vorkommende  lange  Vocal  des  germanischen  Plurals, 
der  nur  wie  das  6  des  indischen  Plurals  erklärt  werden  kann, 
gibt  zugleich  Aufschluss  ttber  eine  frühere  Weise  des  germa- 
nischen Reduplicationsvocales.  Er  kann  ursprünglich  nicht  ai 
gewesen  sein,  wie  bei  den  oben  S.  602.  503  unter  I  u.  II  ange- 
führten Wurzelformen,  sondern  muss  mit  dem  Wurzelvocale  a 
identisch  gewesen  sein,  denn  stälumes  kann  nur  aus  stalst]alumes, 
aber  nicht  aus  stai[stlalumes  entstanden  sein.  —  Noch  durch-, 
greifender  erscheint  die  Analogie  zwischen  Sanskrit  und  Ger- 
manischem durch  die  Beschaffenheit  der  2  sing.  Indic.  von  stal. 
Wird  nämlich  die  Endung  der  2  sg.  im  Sanskrit  unmittel- 
bar an  die  Wurzel  gefügt,  so  ist  der  Wurzelvocal  ein  kurzes 
a  mit  Beibehaltung  der  Beduplication :  papak-tha.  In  derselben 
Weise  hat  von  den  germanischen  Dialecten  das  Gotische  stets 
die  bindevocallose  Endung  t  und  auch  hier  wird  kurzes  a  der 
Warzel  beibehalten:  stal-t  aus  [sta]staH. 

Fügt  aber  das  Sanskrit  die  bindevocalische  Endung  itha 
aD,  so  wird  von  derselben  das  Perfectum  nach  Analogie  der 
Mehrheit  behandelt:  p€6-itha  aus  pa[p]a6-itha.  In  derselben 
Weise  hat  von  den  germanischen  Dialecten  das  Ahd.  bei  den 
nicht  präsentischen  Perfecten  die  Endung  i  (d.  i.  itha  mit  ab- 
^'efallenem  tha).  Auch  vor  dieser  ahd.  Singularendung  tritt 
dieselbe  Wurzelform  ;wie  in  der  Mehrheit  ein:  stäl-i  aus 
sta[st]al-i[tha].  —  Man  sollte  hiemach  auch  für  die  gotische 
2  sing,  von  for  ein  far-t  erwarten,  und  dies  wird  auch  die  ur- 
sprüngliche Form  gewesen  sein.  In  der  uns  vorliegenden 
i*eriode  der  gotischen  Sprache  zeigt  aber  statt  dessen  för-t, 
d.  h.  derselbe  Vocal,  der  hier  in  allen  übrigen  Personen  des 
activen  Perfectums  erscheint,  ist  auch  in  2  sing,  einge- 
drungen. 

Auch  darin  gleicht  das  Germanische  dem  Sanskrit,  dass 
es  die  vierte  Formationsweise  über  das  ursprüngliche  Gebiet, 
welches  dieselbe  einnahm,  ausgedehnt  hat.  Eigentlich  sollten 
ihr  nämlich  nur  solche  Wurzeln  folgen,   welche  kurzes  a  zum 
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Inlaut  und  einen  einfachen  Gonsonanten  zum  Auslaut  haben. 
Wie  aber  im  Indischen  auch  einige  Wurzeln  mit  langen  ä 
hierher  gezogen  werden  vgl.  rag  re^ima,  so  im  Germa- 
nischen auch  einige  a- Wurzeln  mit  schliessender  Doppel- 
consonanz,  vgl  ahd. 

viht-n  (fechte)  vaht        Täht-nmeB 

v)iht-a  (flechte)  vlaht      Tlaht-mnes. 

Der  Optativ  richtet  sich  im  Germanischen  wie  im  Sans- 
krit für  Einheit  und  Mehrheit  nach  der  Bildungsweise  der 
indicativen  Mehrheit,  also  ahd.  stäli,  go.  stel-jau.  Nicht  aber 
das  passive  Participium.  Auch  bei  den  Wurzebi  der 
Klasse  I  und  II,  wo  das  Got.  die  Beduplicationssilbe  behalten, 
zeigt  sich,  dass  dies  nur  für  das  Yerbum  finitum,  aber  nicht 
für  das  Participium  geschieht:  sl^pa  sai-zl^p,  Part,  slep-ans, 
—  valda  vai-vald,  Paii;.  valdans.  So  ist  auch  bei  den  vor- 
liegenden a- Wurzeln  der  III.  Klasse  für  das  Participium  ein 
Abfall  der  Beduplicationssilbe  eingetreten:  altes  fa-farans  sta- 
stalans ,  muss  zunächst  zu  farans  stalans  geworden  sein ,  ohne 
dass  vorher  der  in  stälum^s  sich  zeigende  Lautprocess  einge- 
treten ist.  Die  Behandlung  des  kurzen  Wurzelvocales  im  Par- 
ticipium richtet  sich  nun  aber  in  der  Hauptsache  nach  dem 
Präsens.  Hat  nämlich  das  Präsens  sein  a  vor  der  Ablaatong 
bewahrt,  so  fällt  auch  das  a  des  Participiums  der  Ablautang 
nicht  anheim,  also  ' 

got    fara  för  ftSr-nm  fiir-ant 

ahd.   fara  faor  faor-umes        far-aaSr 

aus        [fa]fär        fa[f]ar-umes    [fajfar-anas 

Ist  dagegen  das  a  des  Präsens  der  Ablautung  unterzogen 
worden,  so  geschieht  dies  auch  im  Participium,  doch  iu  einer 
vom  Präsens  abweichenden  Weise.  Vor  einer  auf  den  Wursel- 
vocal  a  folgenden  Muta  oder  Sibilans  nämlich  wird  derselbe 
wie  im  Präsens  zu  i,  vor  einer  Liquida  dagegen  zu  u  abge- 
lautet Im  Ahd.  wird  dies  i  und  u  vor  dem  a  der  Partidpial- 
endung  nach  dem  Undautungsgesetze^zu  e  und  o: 


1.  got.           Ui-a  las  les-nm  Üs- 
ahd.          lühtt  las  läs-ames              les-anCr 

ans  las-a  [U]las  la{l]a8-aiBes  [lajlas-i 

2.  got           stU-a  stal  stel-nm  stal-ans 
ahd.          stU-n  stal  stai-nmes  stol-aaSr 

aus  stal-a  [stajBtal  stafstjal-nnies  [stajstal-aaaa.' 
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IV. 

i-  und  a-Wurzeln  mit  scbliessender  einfacher 

GoDSonanz. 

In  allen  drei  Singularpersonen  des  activen  Indicativs  wird 
der  Warzelvocal  i  und  u  im  Sanskrit  zu  e  und  ö,  im  Gotischen 
zu  ai  und  au  verstärkt.  Das  gotische  ai  wird  im  Ahd.  meist 
zu  ei,  Yor  h  zu  6;  das  gotische  au  wird  ahd.  meist  zu  ou, 
YOD  h,  s,  t,  d,  ß  zu  ö. 

In  der  Mehrheit  des  activen  Indic.  und  allen  übrigen 
Formen  des  )?erfectums  hat  das  Sanskrit  wie  das  Germanische 
kurzen  Wurzelvocal  i  und  u.  Das  Ahd.  lässt  den  Wurzel- 
Yocal  i  vor  dem  aner  des  Participiums  unverändert  (im  Gegen- 
satze zu  dem  aus  a  abgeläuteten  i  in  gebaner),  den  Wurzel- 
vocal u  lautet  es  gleich  dem  aus  a  abgeläuteten  u  in  stolaner 
zn  0  um. 

Die  Beduplicationssilbe  ist  für  diese  i-  und  u- Wurzeln  im 
Germanischen  nach  S.  447  tiberall  abgefallen. 


1.    i- 

Wurzeln. 

PrSs. 

Perf:  Ind. 

»g. 

Perf.  Ind.  pl. 

Partie. 

Skr.  sedhSmi  (lehre) 

si  shedha 

si-shidhima 

si-shidhänas 

Oot  greliifl  (greife) 

graip 

gripnm 

gripans 

Ahd.  gnpn  (greife) 

greif 

griftiroes 

grifaoer 

^hn  (gedeihe) 

deh 

dlgamBs 

diganer 

2.    n- 

Wnrseln. 

Skr.bOdhämi  (bemerke 

bo-bodha 

ba-budhima 

bnbadhänas 

Oo.  biuga  (biege) 

bang 

bugum 

bngans 

Ahd.biaga  (biege) 

bong 

bnguroes 

boganer 

ginj^o  (giesse) 

•gö/J 

ga/9araeB 

go/9aner 
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Peifectiim. 


Uebersiclit  der  Formationswelse  für  das  Perfeotim 

Perfeot.  Indlcat. 


IL 

skal,  ahcU  Bcal  (öa-kar-a) 
8kal-t       fscal-t 

Bkal  Bcal 


{ 


skal-um      scul-umes  (öa-kri-ma) 
skal-uth     8cal-at 
Bkal-nn       fical-im 


skul-a 
skal-uts 


in. 

mag,  ahd.  mae  (ta-star-a) 
fmag-t       mah-t 

mag 


mag-nm      mag-nmSs  (ta-8tar>ima) 
mag-oth     mag-ut 
mag-nn      mag-na 

mag-Q 
mag-nts 


Perfect.  Optativ. 


Bknt-Jaa,  ahd.  skal-i  (öa-kri-}ftm) 
skal-eis  skaMs 

8kal-i  Bknl-i 


mag-Jaa,  ahd.  megi^  (ta-atar-Jäm) 
mag-eiB  meg-iB 

mag-i  meg-i 


Bkal-eima 

Bknl-Tmes  (öa-kri-jäma) 

mag-eima 

meg-TmeB  (ta-Btar-)äma) 

Bkul-eith 

skuMt 

mag-eith 

meg-Tt 

Bkul-eiaa 

sknl-Ta 

mag-eina 

meg-ln 

Bkat-eiva 

mag-eWa 

Bkal-eitB 

mag-eits 

*)  Das  e  im  ahd.  megi  iBt  der  durch  das  i  (T)  der  £ndang  ▼emnaehte 
Umlaut  des  a. 
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der  1  consonantig  sclülesseDdeii  a- Wurzeln  des  Germanischen. 


Perfect  Xndicativ. 

IV  a. 

IV  b. 

fas-t 

at 

ahd.  Aß 

stal,  ahd. 
fstal-t 

stal 

stal  (pa-pa6-a) 
—    (pa-pak-tha) 
stäl-i  (pe6-itha) 
stal 

för 
fför-t 

för 

faor 

füor-i 
(tior 

et-am 
et-nth 
et'un 

ä/9-nme8 

B,ß\ki 

ä/?-nn 

stel-nm 
Btel-nth 
stei-an 

stäl-nmes  (p6ö-ima) 

stäl-ut 

stäl-nn 

för-nm 
fSr-nth 
för-un 

faor-onie8 

ftioi^nt 

füor-an 

Hu 
et-ntfa 

stel-n 
stä-ath 

för-n 
för-uth 

/ 

et-jan, 

et-eb 

et-i 

ahd.  &/9.i 

ä/?-i 

Perfect  Optativ. 

stel-Jan,   ahd.  stSl-i  (pe6  Jäm) 
stel-eis              stäl-ls 
stel-i                  stäl-i 

fQr-Jan 
f5r-ei8 
för-i 

füor-i 

füor-is 

füor-i 

et-€mia 

et-eith 

H-eina 

3/9-Tme8 

M-lt 

ä/9-Tn 

stsl-eiroa 

stel-eith 

stel-eina 

8täl-im6s 

Btal-Tt 

st3l-Tn 

för-eima 

för-eith 

fOr-eina 

füor-imSs 

fuor-Tt 

füor-Tn 

et-eira 
et-eits 

stel-eiva 
stel-eits 

för-eiva 
for-eits 

Perfect.  Partie.  Pass. 
it-ans,  ahd.  e^-aner    Istnl-ans,  stol-aner  (p@<!'-äna8)   far-ans        far-anSr 


i(3 
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VI. 
Wurzeln  mit  auslautendem  i  T,  u  ü. 

A.  Sanskrit.  Im  activen  Singular  des  Indicativs 
wird  auslautendes  i  und  u,  einerlei  ob  lang  oder  kurz,  zunächst 
zum  Diphthongen  ai  und  au  gesteigert,  der  vor  folgendem 
Consonanten  zu  6  und  ö  contrahirt,  vor  folgendem  Vocale  zu 
aj  und  av  wird.  So  lautet  von  den  Wurzeln  ni  (führen)  und 
ju  (verbinden.) 

die  2  sing.  nTii€-tha  and  nins^-itha 
JujO-tha    and  jnjav-itha 

Vor  dem  a  der  1.  sing,  wird  das  a  von  aj  und  av  will* 
kührlich,  vor  dem  a  der  3.  sing,  stets  zu  ä  verlängert: 

1  sing.'  niuiy-a  and  nin9^-a 

jujav-a  und  j^jäv-a 
3  sing.  nioS^-a 

jiyav-a 

analog  den  mit  einfacher  Consonanz  schliessenden  a- Wurzeln. 
Von  den  anlautenden  Vocalen  der  übrigen  Endungen  wird 

aaslaatendfs  i  i  hinter  einem  Consonanten  za  J, 
auslautendes  i  l  hinter  zwei  Consonanten  za  \}, 
auslautendes  u  a  hinter  jeder  Consonanz  zu  ur, 

also :  ninj-ima,  dagegen  öikrij-ima  (von  2  consonantig  anlauten- 
den krl  kaufen)  juv-ima  und  ebenso  sushnuv-ima  (von  2  con- 
sonantig anlautenden  snu  tropfen). 

Von  den  u- Wurzeln  werden  folgenden:  stu  (loben),  dru 
(laufen),  sru  (fliessen),  ^ru  (hören),  die  Endungen,  welche  sonst 
den  Bindevocal  i  erhalten  (ausser  3  plur.  med.  rg),  unmittelbar 
angefügt,  der  kurze  Vocal  u  bleibt  dann  von  folgendem  Con- 
sonanten unverändert:  tushtu-ma,  sushnu-va,  QUQru-she,  wird 
aber  von  folgendem  Vocale  zu  uv :  tushtuv-ire. 

Perfeci  Xndic.  Act. 


ninäj-a 

öikraj-a 

Ji\jay-a 

9acrSv-a 

fninaj-itha 
ininS-tha 

föikraj-itha 
töikre-tha 

fjnjav-itha 
IJajO-tha 

l^u^rar-it 
l^u^rO-thi 

ninSja 

öikräj-a 

Jnjäv-a 

Qu^räv-a 

ninj-ima 

6ikrU-iina 

jujny*ima 

^a^ra-ma 

nii^-a 

öikrU-a 

jujuv-a 

CQ^ruv-a 

niiij-us 

6ikr^-UB 

JiO  UV-US 

(Uyray-ns; 
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ninj-iva  6ikrij-iva  Jujav-iva  ^a^ra-ma 

niDj-athas  üikrij-atliiiB  jnjav-athas  yu^rnv-athns 

ninj-atas  cikrijalus  jujaY*atu8  ^uf^uy-atas 

Perfect.  Indic.  Med.  (Pasa.) 

ninj-5  (MkriJ-g  jujüv-S  ^u^ruv-e 

ninj-ishe  öikry-islie  ji^av-isbe  QU^ru-she 

ninj-e  öikrij-e  jujuv-5  ^uyruv-e 

moj-imabe  6ikrij-imabe         jujuv-iroabe  Qu^ra-mahS 

niDj-idbve  cikrij-idlive  jujuv-idhve  Qu^ra-dhve 

ninj-ire  öikrij-ire  jujuv-ire  yu^ruv-irö 

niDj-ivahe  cikrij-ivabe  jujuv-ivabe  ^o^ru-vabS 

ninj-äthe  cikrij-ätbe  jujuv-ätbS  ^ü^rav-ätbß 

nioj-äte  öikrij-äte  Ji^uv-äte  ^u^rav-ftte 

Die  Wurzel  bhü  (sein),  die  auch  im  Reduplicationsvocale 
anomal  ist,  behält  den  langen  Wurzelvocal  ü  vor  alleu  Per- 
fectendungen ,  auch  denen  des  activen  Singulars:  babhüv-a 
babhüv-itha,  babhüv-ima  u.  s.  w. 

B.  Germanisch.  Die  auf  u  auslautenden  Wurzeln 
steigern  dasselbe  im  sing.  Ind.  got.  zu  au,  ahd.  zu  ou,  vor 
den  übrigen  Endungen  tritt  im  Got  die  im  Präsens  vorkom- 
mende Steigerung  zu  iu  ein,  ebenso  auch  im  Mittelhoch- 
deutschen, wo  das  iu  von  der  Endung  analog  wie  im  Sanskr. 
jujuv-ima  durch  ein  eingefügtes  w  gesondert  wird.  Das  Ahd. 
hat  statt  iu  einfaches  u,  doch  wird  demselben  auch  die  mhd. 
Vocalform  nicht  gefehlt  haben. 

Go.      Bniv-a  (verto)  snau        snir-am  sniv-ans 

Ahd.    hria(w)-a  (reae)  brou       hru(w)-uin58        hru(w)-aner 

Mhd.    hrinw-e  (rene)  brou       hriaw-en  hrinw-eoer. 

Die  Wurzel  des  ahd.  houw-u  oder  liauw-u  (haue)  hält 
constant  die  Vocalsteigerung  ou  (au)  fest  und  ist  daher  (nach 
8.  öOl)  im  Perfect  der  Reduplication  nicht  verlustig  gegangen, 
doch  so,  dass  wie  in  den  analogen  stößa  (got.  stauta)  S.  503. 
hinter  der  mit  dem  Vocale  1  gebildeten  Reduplicationssilbe  der 
consonantische  Wurzelanlaut  ausgefallen  ist: 

honw-u  oder  hauw-u  hi-ö        bl-öw-umes       bouw-an5r. 

Die  auf  i  ausgehenden  Wurzeln  des  Germanischen 
bilden  ihr  Perfect  mit  Hinzufügung  von  r,  vgl.  unten  die  peri- 
phrastischen  und  componirten  Perfecta. 

3a* 
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vn. 

Warzeln  mit  aaslaatendem  a. 

Das  aoslaatende  a  ist  im  Sanskrit  und  Germanischen, 
wenn  es  beibehalten  wird,  immer  ein  langes  ä. 

A.  Sanskrit.  Das  lange  ä  bleibt  vor  consonantiseho* 
Endung.  Eine  solche  ist  bei  diesen  Wurzeln  stets  die  2  sing. 
tha  (niemals  itha),  also  von:  dhä  (setzen) 

2  sing,  da-dhl-tha 

Sehr  auffallend  ist  1  und  3  sing.  Hier  tritt  nämlich  ohne 
den  sonst  üblichen  Ausgang  a  statt  des  langen  Wurzelyocales 
ä  der  Diphthong  au  ein: 

1.  3  sing,  da-dhäo. 

Ist  dies  au  ein  aus  ä-a  entstandener  C!ombinationsvocaI? 

Vor  allen  bindevocalischen  Endungen  wird  der  Wurzel- 
yocal  ä  unterdrückt. 

.  Perf.  IndL  Act.  Perl  Ind.  Pas«. 

dadhaa  dadh-e 

dadhä-tha  dadh-iahe 

dadhaa  dadh-e 


dadh-ima 

dadh-imahe 

dadh-a 

dadh-idhy^ 

dadh-oB 

dadh-lre 

dadh-iva  dadh-ivahe 

dadh-athns  dadh-Sthe' 

dadh-atoB  dadh-äte 

Eine  geringe  Anzahl  yon  Wurzeln  mit  auslautendem 
ä  bilden  statt  des  reduplicirenden  ein  mit  dem  Hülfsverbum 
zusammengesetztes  Perfectum,  worüber  unten. 

B.  Germanisch.  Aus  dem  (jotischen  gehören  hierher 
zunächst  die  wenigen  Wurzeln  auf  a,  welche  vor  den  Endungen 
des  Präsens  ein  euphonisches  i  einschieben  sai*a  (saya)  sai-so 
sai-sö-um  sai-ans  (säen). 

Das  active  Perfectum  wird  hier  nach  Analogie  der  Wnizdn 
mit  inlautendem  langen  ä  reduplidrt  (S.  502.),  das  passive  Par- 
ticipium  hat  denselben  euphonischen  Yocal  wie  das  Präsens. — 
Die  entsprechenden  althochdeutschen  Wurzeln,  welche  im 
Präsens  statt  des  gotischen  i  ein  h  einschieben,  gleichen  den 
'zuletzt  erwähnten  indischen  Wurzeln  auf  &,    denn  wie  diese 
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bilden  sie  ein  zusammengesetztes  Perfectum:  säh-a  (=  got 
sai-a)  Perf.  sä-ta;  lah-u  (=  got  lai-a,  verspotte)  Perf.  lä-ta. 
Vgl.  unten. 

Ferner  gehört  hierher  das  dem  Sanskrit  da-dhä-mi  ent- 
sprechende ahd.  tuo-m  ich  thue  (S.  394).  Das  Perfectum  des- 
selben fehlt  auch  dem  Gotischen  nicht,  doch  wird  es  hier  bloss 
zur  Zusammensetzung  mit  den  abgeleiteten  Perfectstämmen 
gebraucht,  worüber  unten. 


Ferf.  Ind.  aot. 

Perf. 

Opt  aet. 

ahd.  teta          go. 

—  da 

ahd. 

täti 

go. 

—  dedjaa 

täti 

—  des 

t&t!8 

—  dedeis 

teU 

—  da 

täti 

—  dBdd 

täiames 

—  dedam 

tätTmes 

—  dsdeima 

tätat 

—  dednth 

tätit 

—  dedeith 

üton 

—  dednm 

—  deda 

tätln 

—  d^eina 

—  dediva 

Perf.  Part,  paas.:  ahd.  gi-tSner.      • 

In  den  Ausgängen  entsprechen  diese  Perfectformen  in- 
sofern den  umstehend  angegebenen  Ausgängen  des  indischen 
dadhaU;  als  auch  hier  der  Wurzelvocal  vor  den  vocalisch  an- 
lautenden Endungen  durchgängig  verschwunden  ist.  Der  End- 
Yocal  hat  sich  gehalten  im  gotischen  2  sing,  de-s,  wo  die  sonst 
nur  ftr  den  Indicativ  Präsentis  und  den  Optativ  (auch  perfec- 
tischen  Imperativ  ög-s)  vorkommende  Personalendung  s  er- 
scheint; der  lange  Wurzelvocal  des  indischen  dadä-tha  ist 
hier  nach  gotischer  Aegel  zu  6  geworden.  Demgemäss  ist  das 
a  im  Ausgange  der  1.  3  sing,  als  verkürzter  Wurzelvocal  ä 
zu  fassen  (dem  Skr.  au  von  dadhau  entsprechend).  —  Im  go- 
tischen Singular  des  Indicativs  ist  die  Reduplication  ge- 
schwunden, im  Ahd.  ist  sie  geblieben,  jedenfalls  aber  unregel- 
mässig.  Man  sollte  entweder  nach  Analogie  von  fai-frais  u.  s.  w. 
ein  dai-da  dai-dum  erwarten,  oder  nach  älterer  Weise 
ein  da-da  dad^-s  dad-um  mit  kurzem  Reduplicationsvocale  a. 
Statt  dessen  findet  ein  Wechsel  des  Reduplicationsvocales  statt 
zwischen  e  (d.  i.  durch  a  umgelautetem  i)  und  ä  (go.  S),  genau  wie 
in  dem  Wurzelvocale  von  stal  stäum  (stälumSs).  Ist  dies 
falsche  Analogie  oder  liegen  hier  andere  Vorgänge  zu  Grunde  ? 
Vgl.  die  in  den  Veden  und  im  Zend  vorkommende  Verlänge- 
rung des  Reduplicationsvocales  a  zu  ä. 
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Ausser  teta  hat  das  Althochdeatsche  noch  zwei  andere 
Perfecta,  in  denen  die  Reduplicationssilbe  sich  gehalten  hat, 

Praes.  stä-m  (sto)  Praes.  gS-m  (gehe) 
8taot-a  (sieto)  gang-n 

Peif.     Btaont  (stetij  Perf.     glang 

Btaont-umefl  gTang-ames 

Btant-anSr  gang-aner 

Dem  Wesen  nach  ist  stuont  dieselbe  Reduplicationsart  wie 
steti,  nur  mit  eingeschobenem  Nasale  n,  und  auf  analoge 
Weise  ist  glang  (aus  gaigang)  gebildet.  Beide  Perfecta  aber  sind 
nicht  unmittelbare  Bildungen  von  der  Wurzel  stä  und  gä,  sie 
gehören  nicht  zu  den  Präsentia  stä-m  und  gä-m,  sondern  gehen 
von  den  reduplicirenden  Nebenformen  des  Präsens,  von  stant-u 
und  gang-u  aus,  das  eine  nach  Analogie  von  fuor,  das  andere 
nach  Analogie  von  wlalt  gebildet 

Veränderung    des    schliessenden    Wurzel- 

consonanten. 

Im  Sanskrit  findet  Veränderung  des  schliessenden 
Wurzelconsonanten  bloss  vor  der  bindevocallos  antretenden 
Endung  tha  statt:  papaöa,  2  sing,  papak-tha  u.  s.  w. 

Im  Germanischen  wird  vor  der  entsprechenden  Endung t 
auslautende  dentale  Muta  des  Gotischen  und  Althochdeutschen 
in  s  verwandelt:  saisals-t  aus  saisalt-t,  vais-t  aus  vait-t,  alid. 
weis-t  aus  weiß-t.  Im  Ahd.  verändert  dies  t  voraus- 
gehendes g(k)  in  h:  mah-t,  aber  nicht  im  Gotischen  mag-t 

Ausserdem  besteht  für  das  Althochdeutsche  die  Eigöi- 
thümlichkeit,  dass  auslautendes  h  und  d  des  sing.  Indic. 
Perf.  (und  des  Präsens)  in  den  übrigen  Formen  des  Perfectums 
um  eine  Stufe  verschoben  wird,  h  zu  g,  d  zu  t: 

Hlaha  (schlage)  slaoh  slaogfaines  slaganer 

zlhu  (ziehe)  zeh  zigamSs  zigan^r 

mTdu  (meide)  msd  mitumSB  mitaner 

snldu  schneide)  snid  snitumSs  snitaner 

In  denselben  Formen  des  Perfectums  findet  Uebei^ang  des 
auslautenden  s  in  r  statt: 

linni  (verliere)  lüs  laram^s  loranQr 
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5.    Wurzelsilbe  der  griechischen  Perfectums. 

Die  griechischen  Perfecta  sind  die  Stiefkinder  unter  den 
griechischen  Tempora.  Schon  in  der  vorhomerischen  Zeit  war 
ihre  Bedeutung  auf  die  von  den  Griechen  in  jeder  Beziehung 
begOnstigten  Aoriste  übeitragen,  und  der  Verlust  des  früheren 
Rechtes  hatte  das  Aussterben  des  grössten  Theiles  von  ihnen 
zur  Folge  gehabt  Die  wenigen  Perfecta,  die  dem  Griechischen 
aus  alter  Zeit  verblieben  sind,  haben  zwar  eine  verbältniss- 
mässig  grosse  Ursprünglichkeit  und  Reinheit  der  Flexionsen- 
dungen bewahrt^  im  Uebrigen  aber  weisen  sie  nur  geringe 
Spuren  des  frischen  und  reichgestalteten  Lebens  auf,  dessen 
sie  sich  einst  gleich  den  indischen  und  germanischen  Perfecta 
erfreut  haben  müssen.  Die  spätere  Gräcität  von  der  ionischen 
Prosa  an  (besonders  Hippokrates)  bis  in  die  spätere  Komische 
Kaiserzeit  versucht  das  Unrecht,  dessen  sich  die  frühere  gegen 
dies  Tempus  schuldig  gemacht  hat,  wieder  gut  zu  machen ;  sie 
bemüht  sich  neue  Perfecta  an  Stelle  der  erloschenen  zu  bilden, 
aber  diese  Neubildungen  Verstössen  in  den  wichtigsten  Puncten 
gegen  die  Normen  der  früheren  Perfectformation  und  verrathen 
sofort  ihren  späten  Ursprung. 

Da  das  Griechische  ein  dem  Germanischen  ähnliches  voll- 
standig  ausgebildetes  Ablautungssystem  besitzt,  so  muss  es 
auch  in  Beziehung  auf  den  Vocalismus  der  Wurzelsilbe  im 
Perfectum  dem  Germanischen»  näher  als  dem  Griechischen 
stehen.  Aber  eben  jener  frühere  Untergang  der  meisten  alten 
Perfecten  läs'^t  hier  die  Analogie  zwischen  beiden  Sprachen  nur 
in  einzelnen  Beispielen  hervortreten. 

In  einem  Stücke  aber  hat  das  griechische  Perfectum  noch 
grössere  Ursprünglichkeit  des  Wurzelvocales  als  das  indische 
und  germanische  bewahrt.  Dies  sind  die  auf  a  auslauten- 
den Wurzeln.  Auch  die  reduplicirenden  Präsentia  dieser 
Wurzeln  zeigen  einen  den  beiden  verwandten  Sprachen  durch- 
aus abgehenden  Wechsel  in  der  Gestalt  des  Wurzelvocales  und 
eben  derselbe  hat  sich  auch  für  einige  davon  ausgehende  Per- 
fecta erhalten:  Verlängerung  des  Wurzelvocales  a  zu  a,  att. 
und  ionisch  ^  vor  den  Endungen  des  singularen  activen  Indi- 
cativs,  kurzes  a  vor  allen  übrigen  Endungen.  Dies  ist  ent- 
schieden älter,  als  wenn  das  Sanskrit  (und  das  Germanische) 
vor  jeder  beüebigen  mit  dem  Consonanten  anlautender  Endung 
verlängertes  ä  erscheinen  lässt,  vor  jeder  vocalisch  anlautenden  En- 
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dang  aber  den  Wurzelvocal  gänzlich  unterdrückt  hat.  Eigen« 
thümlich  aber  ist  auch  hier  wieder  das  Griechische  in  dem 
das  a  verlängernden  Singulare  des  activen  Indicativs.  Wie  bei 
allen  übrigen  Wurzeln  und  Stämmen  lauten  hier  die  Endungen 
mit  dem  Bindevocale  an: 

1  Bg.  a-        2  Bg,  a-e        3  Bg.  e- 

(ygl.  S.  469).  Jedoch  um  den  Hiatus,  der  bei  der  AnfGlgang 
derselben  an  das  lange  a  oder  ^  entstehen  würde,  zu  vermeiden, 
ist  der  Gonsonant  x  vor  denselben  eingeschoben  worden.  Dies 
X  hat  innerhalb  des  gesanmiten  indogermanischen  Verboms 
höchstens  an  dem  k  des  litauischen  Optativ-Imperativs  bu-k-i 
„sei"  eine  Analogie,  aber  schon  vor  Homer  muss  derselbe 
ins  griechische  Perfectum  eingedrungen  sein,  wenn  auch  das 
homerische  EpoS;  wie  wir  sehen,  nur  einen  sehr  bescheidenen 
Gebrauch  davon  gemacht  hat. 

Ferfectiim  Indicativ. 

Activ.  Med.  Pass. 

iarä-H-a  i'arr^'X-a  k'^ra-fiat. 

k'arä-xas  iarrj-x-ai  ^ara-aat 

««TTa-x-«  iarrj-x-s  iata-rai 

iara-fiei  i<rra-fuv  dara'fied'a 

iara-re  Sara-ad'e 


iara-vTi  iar{a-äff*)    äa^  ^ara-vreo 

iaxa-Tov  i'ara-aO'ov 

Ferfectam  Coi^janctiv. 

Eüirn  (aas  eara-aß)  iaita^isv  (aU0   taxa-ofiai) 

sax^  (aus   iüxa-rfi)  iffT^at   (ans  iirra-siu) 

iaxfj  (ans  earä-rj)  iar^ai  (ans   icTa-etai) 


ecxiofiev  (aus  iffxa-ofiev)  iaxat/ued'a  (aus  ecxa-ofied'a) 

iax^e  (aus  eaxa-ere)  äaxrjad'e  (aus  e^rxa-Ba&e) 

effxtDffi  (aus  Sffxä-opxi)  iaxöjvxai  (aus  i<rxa~apxai) 

effxrjxov  (aus  eüxaexov)  iaxijad'ov  (aus  eaxä'Bffd'ap) 

/ 

iüxrjxov  (aus  eaxaexov)  iaxrjifd'ov  (aus   i^xä-e^^ov) 

Ferfectam  Optativ. 

iaxn-iriv  daxa-ifiipf 

i<rx(t-Crfi  eaxa-lo 

iaxa-irj  eaxa-  U  o 
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iat  aAiABv  i<r  t  a-4fie%f'n 

eaxn-irs  iaTn-Xitd^B 

iüra-uv  inTa-lvro 

Ferfectnm  ImpcrafiT. 

iara'&i  iara-iro 

fora-re  iara-ad'e 

Ferfectnm  Farticip. 

Solch  alter  Perfect-Formen  kann  sich  eine  auf  a  aus* 
gehende  Wurzel  in  keiner  einzigen  der  verwandten  Sprachen 
rühmen ,  natQrUch  abgesehen  von  dem  k  des  singularen  Indi- 
cativs  so  wie  auch  abgesehen  von  der  Endung  ag  der  zweiten 
Singularperson,  denn  sichtlich  ist  sowohl  das  indische  dadä-tha 
wie  auch  das  althochdeutsche  tätö-s  in  seinem  Ausgange  ur- 
sprünglicher als  i^Tcc-x-ag  oder  Xtfriy-x-a^.  In  der  That  wird 
auch  kein  Zweifel  sein,  dass  einst  das  griechische  iazii-xa 
seine  zweite   Singularperson    wie    olda    gebildet    hat:    also 

ÜTä'ifd'a  %ü%fi-(i^a  wie  ol(f&a. 

Wenn  sich  einige  der  vorher  angegebenen  Perfectformen  von 
der  Wurzel  (fza  in  den  erhaltenen  Denkmälern  nicht  nach- 
weisen lassen,  so  werden  sie  nichts  desto  weniger  keinen  An- 
stoss  erregen,  denn  sie  finden  in  der  Analogie  anderer  auf 
den  Wurzelvocal  a  auslautender  Perfecta  ihre  Stütze.  Genau 
dem  Paradigma  itstri-xa  folgt  freilich  rmrßißfi'X-a  sowie  mit  Meta- 
thesis  des  Wurzelvocales  T^^r^-x-a  und  viv^-x-a;  auch  diese 
haben  kurzen  Wurzelvocal  in  allen  übrigen  Formen  ausser  dem 
Singular  des  activen  Indicativs.  Es  ist  erst  eine  Bildung 
spaterer  Zeit,  wenn  diese  Perfecta  für  die  übrigen  Formen 
des  Activums  eine  Nebenform  entwickeln,  in  welcher  wie  im 
Singular  des  Indicativs  lange  Vocal  mit  eingeschobenem  x  er- 
scheint: iifTii'X-afA€V  T€&v^'X'afi€V  ßeß'i'xa/iisv  XL  S.  W.,  80  wie 
es  andererseits  ebenfalls  eine  Neuerung  ist,  wenn  neben  dem 
alten  'itfr^-x-a  ein  kurzvocaliges  iara-x-a  mit  veränderter  Be- 
deutung gebildet  wird. 

Kurzen  Vocal  des  Mediums  bewahren  von  den  a- Wurzeln 
die  Perfecta  diio'/ia$  und  Üds-fiai,  das  activum  didto-x-a  aber 
hat  wie  die  activen  Perfecta  aller  übrigen  a- Wurzeln  sein  x 
und   vor   ihm   langes  a  durchweg  für  das  Activum  behalten, 
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w&hrend    das   Actiyam    Siie-x-a  mit   seinem   kurzen   e  der 
Wurzel   eine   Neubildung  ist   —   Sonst  haben  die  a-Woneln 
auch  im  medialen  Perfectum  langen  Yocal :  xiK^ij-fiai,  xixX^-fim, 
^  ßißXfi'HM  ri&e^-fiai  (wohl  Statt  T^6^jy-/iai)  u.  s.  w. 

Wie  viel  ursprünglicher  sind  diese  Formen  des  griechischen 
%<ftipcaf  von  denen  freilich  viele,  insbesondere  die  meisten 
Medialformen  nicht  zu  belegen  sind,  als  die  des  indischen 
dadhau,  des  germanischen  teta,  natürlich  abgesehen  von  dem 
eingeschobenen  x  des  indicativen  Singularis  Act.  und  speciell 
von  der  Bildung  i-or^-x-a^,  die  an  Alterthümlichkeit  sowohl 
vom  indischen  dadä-tha  wie  vom  gotischen  [di]des  übertroflen 
wird  und  in  früherer  Zeit  auch  sicherlich  eine  ältere  Neben- 
form %a%fi'al}a  (wie  oltf&a)  zur  Seite  gehabt  haben  wird.  Die 
Conjunctivendungen  haben  wir  nach  Analogie  von  eiS-o-fift 
eii-eve  für  die  uncontrahirte  Perfectform  zumeist  als  kurz 
angesetzt ;  ob  der  Wurzelvocal  vor  denselben  ein  kurzes  a  oder 
verlängertes  a  war,  lassen  wir  dahin  gestellt. 

Aber  nur  wenige  der  vocalisch  auslautenden  a-Warzeln 
bilden  ihr  Perfect  wie  ^(fTfj-fiiy  nämlich  ßißti-x-a  ritk^x-a 
tidif^-x-a,  v(m  denen  die  beiden  letzteren  aus  liquid  schlie^n- 
den  Wurzeln  durch  Metathesis  des  Vocales  in  diese  Reihe  getreten 
sind.  Sie  alle  aber  (auch  iattj-x-a)  haben  für  die  kurzvoca- 
ligen  Activformen  auch  Formen  mit  langem  Wurzdvocale  und 
mit  eingeschobenem  k  nach  Analogie  des  Sing.  Indic.  gebildet: 
iffTfl'X'Ufiev,  ßeßfi'X'a/iicv,  die  selbstverständlich  nicht  auf 
gleiches  Alter  wie  jene  Ansprüche  machen.  Und  diese  zuletzt 
angegebene  Bildungsweise  des  activen  Perfectums  kommt  für 
alle  übrigen  auf  a  auslautenden  Wurzeln  ausschliesslich  2ur 
Anwendung;  von  dem  passiven  Perfect  ist  zwar  das  x  durch- 
aus fem  geblieben,  aber  die  unorganische  Verlängerung  des 
Wurzelvocales  ist  auch  ins  Passivum  eingedrungen;  wenn  hier 
vor  die  Flexionsendungen  nicht  ein  verstärkendes  <r  getreten 
ist:  isdqa'X'a  iiiQa-fia$.  Bloss  die  beiden  Passiva  Mo-ftat 
nur  diis-fim  (bin  gebunden  worden)  haben  ihre  alte  Küire 
bewahrt,  während  das  active  Perfect  von  didmfu  der  vulgaren 
Norm  folgt,  das  active  Perfect  von  Hw  dagegen  auch  in  der 
Einheit  des  Indicativs  eine  anomale  Kürze  zeigt:  Üds-x-a^ 
es  ist  dies  eine  erst  nach  Analogie  des  Passivums  geformte 
Neubildung,  ebenso  wie  auch  neben  dem  alten  ict^x-a  von 
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Späteren  ein  kurzvocaliges  Serra-x-a  (mit  veränderter  Bedeutung) 
gebraucht  wird. 

Von  den  auf  i  und  u  ausgehenden  Wurzeln  besitzt  das 
Griechische  nur  ein  einziges  nach  alter  Weise  geformtes  Per- 
fect,  nämlich  dido^-x-a  (fürchte)  PL  Si-öi-fisv,  Imperat.  Sidind-i, 
im  Conjunctiv  mit  langem  Vocale  ieii-o)  isdi-rig  und  im  Optat. 
mit  eingeschobenem  anorganischen  s:  Ssdi-s-iiriv.  Aber  auch 
hier  kommen  später  gebildete  Nebenformen  vor:  einerseits 
üebertragung  der  indicativen  Singularformation  auf  den  Plural 
iidoi^x-a^isv  Statt  S^Si-ficv  und  andererseits  umgekehrt  Ueber- 
tragung  der  Pluralbildgun  auf  den  Singular:  Jicfi-a  statt  dädoi-x-tt. 
Am  nächsten  steht  dieser  i-Wurzel  die  u- Wurzel  dv,  doch  nur  darin, 
dass  sie  im  Passivum  kurzen  Wurzelvocal  hat:  dätM-x-a  dädv-^ai^ 
denn  statt  des  zu  erwartenden  activen  iiSv-fisv  ist  bereits  diStf-x- 
ftfi€v  nach  Analogie  des  Plurals  allgemein  geworden  Wie  iiitf-fiai 
haben  auch  die  Passive  kilv-fiai  läd^v-iiai  xexv-fiai  inav-fiai 
(von  Xim  ^\m  firtü  iSsvfjo)  kurzes  V,  haben  aber  dies  kurze  v 
auch  unorganisch  auf  das  später  gebildete  Activum  Xilv-x-a 
n&V'X-a  übertragen.  Sonst  ist  sowohl  für  das  Activ  wie  für 
das  Passiv  langes  i  und  v  üblich  geworden. 

Einschiebung  des  x  wird  bei  den  i-  und  u- Wurzeln  später 
als  bei  den  a- Wurzeln  aufgetreten  sein:  aus  jener  früheren 
Periode  stammt  die  unmittelbare  Anfügung  des  a  in  Sidi-a 
und  dxfjxov'aj  das  letztere  von  einer  Wurzel,  welche  die 
diphthongische  Verstärkung  constant  in  allen  Bildungen  bei- 
behält; für  didoi'X-a  ist  ein  älteres  düoi-a  (vgl.  diii-a)  und 
ebenso  für  diSvx-ct  ein  älteres  dHov-a  oder  dsdvf-a  (wie 
babhüv-a)  vorauszusetzen.  Der  relativ  älteste  Standpunct  des 
Griechischen  für  diese  Wurzeln  ist  folgender :  Im  activen  Sing. 
Indic.  wird  auslautendes  a  zu  ä  (17)  und  sofern  es  sonst  in  der 
Wurzel  zu  s  oder  o  abgelautet  ist,  zu  fi  oder  w  verstärkt, 
auslautendes  1  zu  01,  auslautendes  t;  zu  i;  oder  ov\  in  allen 
übrigen  Perfectformen  wird  ursprünglich  der  kürze  Wurzel- 
vocal beibehalten,  und  zwar  auch  für  das  Activ  ohne  x  und 
ohne  Bindevocal  «. 

Consonantisch  auslautende  Wurzeln  haben  zum 
Theile  für  das  active  Perfect  eine  zweifache,  bei  Homer  noch 
nicht  vorkommende  Neuerung  erfahren.  Die  meisten  auf  eine 
Dentalis  und  Liquida  ausgehenden  bilden  ihr  actives  Perfect 
gleich   den    vocalisch    auslautenden   durch  xa  pl.  xaiuv^  vor 
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welchem  die  Dentalis  und  bisweilen  auch  die  Liquide  v  abfUlt, 
und  mehrere  der  auf  eine  Gutturalis  und  Labialis  ausgehenden 
verwandeln  ihre  wurzelauslautende  Tennis  yor  den  Endungen 
a  und  a/i€v  u.  s.  w.  in  eine  Aspirata,  eine  Lautverschiebung^ 
welche  auch  das  althochdeutsche  Perfectum  (doch  nicht  für 
den  indicativen  Singular)  erfahren  hat  vgl.  teh  tigum^s,  meid 
mitumes  S.  518).  Die  üebereinstinmaung  des  späteren  Grie- 
chisch mit  dem  Althochdeutschen  (nicht  mit  dem  Grotischen^ 
ist  auffallend  genug,  doch  wird  sich  schwerlich  erklären  lassen, 
wesshalb  gerade  das  Perfect  diese  Lautverschiebung  liebt 

Die  im  Sanskrit  und  Germanischen  vorkonmiende  Verkür- 
zung des  Perfectums,  welche  durch  Ausfall  des  consonantischen 
Anlautes  hinter  der  Reduplicationssilbe  bewirkt  worden  ist 
(ten-ima  statt  tatanima,  go.  gebum),  ist  dem  Griechischen  durch- 
aus fremd.  Im  Uebrigen  muss  die  Behandlung  des  Yocales 
consonantisch  schliessender  Wurzeln  im  Griechischen  einst  ganz 
analog  wie  im  Germanischen  gewesen  sein,  wie  aus  mehreren 
Resten  alter  Bildung  hervorgeht. 

6)  Das  lateinische  Perfectum. 

Das  lateinische  Perfectum  nimmt  eine  exceptioneUe  Stel- 
lung unter  den  Perfectbildungen  der  verwandten  Sprachen  ein, 
und  C!orssen  ist  in  seinem  guten  Rechte,  wenn  er  auf  diese 
Thatsache  einen  möglichst  scharfen  Accent  legt  Das  Perfec- 
tum des  Sanskrit,  des  Iranischen,  des  Griechischen  und  des 
Germanischen  hält  er  für  eine  durch  den  Endungsvocal  a  cha- 
rakterisirte  Bildung,  während  er  f&r  das  Lateinische  das  lange 
i  als  wesentlichen  Bildungsvocal  auffasst.  In  der  That  haben 
alle  an  jener  ersten  Stelle  genannten  Sprachen  ihrem  Perfeo 
tum  in  der  ersten  und  dritten  Singularperson  des  Indicativ 
den  Ausgang  a  gegeben  (es  ist  in  den  Lautgesetzen  der  Sprachen 
begründet,  wenn  das  Griechische  in  der  dritten  Singularperson 
den  Ausgang  €  als  Ablaut  des  alten  a  darbietet  und  wenn  die 
germanischen  Dialecte  in  erster  und  dritter  Singularperson 
eine  Apokope  des  alten  Endungsvocales  a  haben  eintreten 
lassen),  das  Lateinische  aber  lässt  in  beiden  Personen  des 
Singulars  an  Stelle  des  a  einen  ursprünglich  langen  Vocal  i 
an  die  Wurzel  antreten,  in  der  ersten  ohne  Personalzeichsi, 
in  der  dritten  mit  dem  normalen  Ausgange  t.  Gorssmi  stellt. 
hiervon  ausgehend,  die  Ansicht  auf,  dass  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  Sprachen  das  Lateinische  auch  sonst  das  lange  i  als 
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charakteristisches  Zeichen  für  die  Perfectbildung  verwandt  habe. 
Die  oben  beigebrachten  epigraphischen  Belege  lassen  in 
der  That  keinen  Zweifel,  dass  auch  in  der  zweiten  Singular- 
person ein  langes  i  auf  den  Perfectstamm  folgte,  und  ebenso 
steht  ftr  die  3.  Pluralperson  durch  die  Endungen  ere  und 
enint  die  Länge  des  sich  unmittelbar  an  den  Perfectstamm 
schliessenden  Yocales  fest.  Aber  schon  für  die  dritte  des  Plural 
steht  dem  emnt  ein  kurzvocalig  lautendes  6runt  als  eine  wenn 
auch  seltene  Nebenform  zur  Seite,  und  die  Fähigkeit  der 
zweitai  Singularperson,  ihre  Endung  isti  zu  sü  zu  verkürzen, 
weist  mit  Endschiedenheit  darauf  hin,  dass  das  dieser  Endung 
vorausgehende  i  nicht  durchgängig  ein  langes,  sondern  arbiträr 
auch  ein  kurzes  s^in  konnte. 

Und  somit  scheint  der  Schluss,  welchen  Corssen  aus  dem 
langen  i  der  ersten  und  dritten  Singularperson  für  die  Quan- 
tität des  in  den  übrigen  Personen  auf  den  Perfectstamm  folgen- 
den Yocales  gemacht  hat,  durchaus  nicht  gerechtfertigt  zu  sein. 
Halten  wir,  wie  es  billig  ist,  den  sich  in  den  uns  vorliegenden 
Perfeetformen  hinlänglich  documentirenden  Standpunkt  fest, 
so  bleibt  uns  nichts  übrig  als  den  Satz  auszusprechen,  dass 
die  erste  Plural-Endung  constant  mit  kurzem  i  anlautet,  dass 
die  zweite  Singular-  und  die  dritte  Plural-Endung  willkürlich  mit 
kurzem  und  mit  langem  Vocale  beginnen;  für  die  zweite 
Plural-Endung  aber  ist  nicht  ein  einziges  ZeugniSs  vorhanden, 
aus  welchem  die  Länge  des  anlautendem  i  hervorgeht,  auch  hier 
werden  wir  höchstens  Ancipität  der  Prosodie  voraussetzen 
dOrfen. 

Begel  also  wird  sein,  dass  der  auf  den  lateinischen  Per- 
fectstamm folgende  Yocal  durchgängig  ein  i  ist,  seiner  Quantität 
nach  je  nach  den  einzelnen  Personen  ein  langer  oder  ein  kurzer 
oder  ein  mittelzeitiger.  Und  hierin  steht  das  Lateinische  kei- 
neswegs isolirt  da.  Auch  das  Sanskrit  bedient  sich  des  kurzen 
i  ftkr  die  zweite  Singularperson  (Endung  itha),  ferner  fdr  die 
erste  Pluralperson  und  ebenso  filr  die  entsprechende  Person 
des  Dualis  (Endung  ima  und  iva);  in  2  Plur.  und  2.  3.  dual, 
ergibt  sich  a  als  Endungsvocal ,  die  dritte  Pluralperson  hat 
den  Yocal  u  (us).  Das  Germanische  zeigt  ein  i  in  der  zweiten 
Siugnlarperson,  in  der  Mehrheit  aber  hat  es  den  Yocal  u  auf- 
zuweisen (um,  uth,  un}.  So  wird  denn  der  Unterschied  des 
lateinischen  Perfects  vom  Perfectum  der  verwandten  indoger- 
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manischen  ^rächen  wesentlich  durch  langes  i  der  ersten  und 
dritten  Singalarperson  charakterisirt  sein.  Ist  dies  aber,  wie 
Cörssen  meint,  ein  Grund,  das  lateinische  Perfectum  für  eine 
von  dem  Perfectum  der  verwandten  Sprachen  wesentlich  ver- 
schiedene Bildung  zu  erklären?  Gorssen  hält  das,  was  wir  im 
Lateinischen  seit  alter  Zeit  als  Perfectum  zu  bezeichnen  ge- 
wohnt sind,  nicht  für  ein  Perfectum,  sondern  für  einen  Aorist. 
Das  lateinische  vidi  soll  nicht  im  Griechischen  oiia,  nicht  im 
Germanischen  veit,  nicht  im  Indischen  veda  sein  historisches 
Analogon  haben,  sondern  vielmehr  der  Form  nach  mit  dem 
indischen  Aoriste  (a)vedisham,  (a)vedis,  (a)v$dlt  u.  s.  w.  identisch 
sein.  Somit  würde  das  Lateinische  ein  Perfectum  überhaupt 
nicht  besitzen,  sondern  vielmehr  einen  ersten  Aorist  Gorssen 
ist  hiermit  auf  die  Ansicht  Franz  Bopps  zurückgegangen, 
der  die  lateinischen  Perfecte  auf  si  den  ersten  Aoristen  und 
die  auf  i  den  zweiten  Aoristen  parallel  stellte.  Dem  iiir  die 
älteren  Perfecte  auf  i  so  nothwendigen  Elemente  der  Bedujdi- 
cation  trägt  Gorssep  keine  Rechnung.  Er  hält  diesen  sicherlich 
ursprünglichen  Bestandtheil,  durch  den  die  lateinische  Sprache 
so  entschieden  viel  vor  den  ältesten  germanischen  voraas  hat 
für  etwas  Zufälliges,  nicht  im  Wesen  des  lateinischen  Perfec- 
tums  Begründetes  und  spricht  auf  eine  von  ihm  missverstao- 
dene  Stelle  aus  Benfey's  Sanskritgrammatik  hin  die  Meinung 
aus,  als  ob  auch  die  älteste  Periode  der  Sanskritspracbe  ihre 
einfachen  Perfecte  ohne  Rcduplicationssilbe  gebildet  habe.  Und 
dies  Alles  der  Hypothese  zu  Lieb,  dass  das  Lateinische  ur- 
sprünglich überall  an  seinen  Perfectstamm  ein  langes  i  habe 
antreten  lassen,  eine  Hypothese,  der  doch  der  vorliegende  That- 
bestand  auf  das  endschiedenste  widerstreitet.  Der  Vertreter 
dieser  Ansicht  ist  zur  Annahme  gezwungen,  dass  ursprfln^ch 
langes  i  in  der  vorliegenden  Latinität  eine  Kürzung  erfahreo 
habe,  und  beruft  sich  auf  Schleicher  als  Meinungsgenossen, 
doch  hat  er  hier  Schleicher  ebenso  wie  vorher  die  Angaben 
Benfey's  missverstanden.  Schleicher  hält  das  lange  i  in  tutndi 
für  nicht  minder  ursprünglich  als  das  kurze  i  in  tutudimas. 
Kürze  und  Länge  des  Vocals,  sagt  er,  sei  hier  durch  dieselbe 
Norm  reguliert,  wie  im  Griechischen  isixvvfii  und  Sekyvf^y. 
Tl^flfii  und  xiü^€iiBv\  es  walte  hier  dasselbe  Princip  wie  in 
eilii  und  i^ev,  das  vor  den  Singularendungen  langen,  vor  den 
Pluralendungen  kurzen  Vocal  erheische.    Nadi  Schleicher  ist 
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tutadlmos  keine  Verkürzung  aus  einem  nie  und  nimmermehr 
nachweisbaren  tutudimus,  und  tutud^runt  ist  seiner  Ansicht 
nach  nicht  aus  tutuderunt  verkürzt,  sondern  umgekehrt  das 
langvocalige  tutuderunt  aus  kurzvocaligem  tutudSrunt  hervor- 
gegangen. Corssen  hat  hier  die  ausdrücklichen  Ansichten 
Schleichers  in  derselben  Weise  wie  den  in  der  Latinität  oflFen- 
kundig  vorliegenden  Thatbestand  verkannt,  und  nur  das  lange 
i  der  ersten  und  dritten  Singularperson  ist  es,  welches  schein- 
bar auf  eine  Differenz  des  lateinischen  Perfectums  und  des 
Perfectoms  der  verwandten  Sprachen  hinweist.  Wir  glauben 
in  der  Analogie,  welche  wir  oben  zwischen  dem  lateinischen 
Perfectum  tutudi  und  dem  sanskritischen  Intensivpräsens  totu- 
dimi  zogen,  die  dem  lateinischen  Perfect  eigenthümliche  Pro- 
sodie  hinlänglich  erklärt  zu  haben. 

Nicht  in  den  Endungen,  wohl  aber  in  der  Beschaffenheit 
des  Wurzelvocals  steht  der  Lateiner  bezüglich  seines  Perfec- 
toms zu  dem  Inder,  Iranier,  Germanen  und  Griechen  in  einem 
augenscheinlichen  Gegensatze.  Die  zuletzt  angeführten  Sprachen 
weisen  einen  Yocalwechsel  innerhalb  des  Perfectes  auf,  vor  den 
Singularendungen  des  Indicativs  lassen  sie  gesteigerten,  vor 
den  Mehrheitsendungen  und  im  gesammten  Optativ,  wie  auch 
in  den  Medial-  oder  Passiv-Formen  einen  kurzen  Wurzelvocal 
eintreten,  während  das  Lateinische  dem  gesammten  Perfectum 
Constanten  Wurzelvocal  anweist.  Reduplication  des  Perfectums 
hat,  wie  schon  oben  bemerkt,  das  Lateinische  zu  seinem  Vor- 
theile  in  einer  weit  grösseren  Anzahl  von  Verben,  als  das 
Gfotische,  beibehalten.    Es  sind  dies 

1)  Perfecta  von  vocalisch  auslautenden  a-Wurzeln. 

do,  dedi 

Bto,  flisto,  Bteti 

bibo,  bibi. 

Vor  dem  Vocale  der  Perfectendungen  geht  der  auslautende 
Wurzelvocal  in  ganz  analoger  Weise  wie  vor  dem  Vocale  der 
Prasensendungen  verloren. 

2)  Perfecta  von  dappelconsonantig  geschlossenen  Wurzeln. 

poscoi  popOBci,  alt  auch  peposci 
curro,  cuenrri,  alt  auch  cecnrri 
tondo,  tondeo,  totondi 
spondeo,  spopondi,  alt  auch  spepondi 
tondeo,  tetondl 
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pendo,  peodeo»  pependi 

fallo,  fefelli 

mordeo,  momordi,  alt  anch  memordi 

parco,  peperci. 

3)   Perfecta  tod  emooDsonantig  geschloflsenen  Waneln. 

pedo,  pepSdi 
caedo,  cecTdi 
tango,  tetigi 
pango,  pepigi 
—     memiDi 
cano,  ceoini 
pario,  peperi 
cado,  ceddi 
tollo,  alt  tetoU 
disco,  didici 
seindo,  alt  Bciddi 
pnngo,  pupngi,  alt  pepngl 
tando,  totodi. 

Einige  andere  Verba  bewahren  die  Beduplication  hinter 
einer  auf  kurzen  Vocal  auslautenden  Präposition  (re),  hinter 
der  alsdann  eine  Synkope  des  der  Beduplicationssilbe  ange- 
hörenden Yocals  eintritt: 

reperio,  repperi 
repeUo,  reppali 
retando,  rettadi 
toUo,  rettuii. 

Nur  zwei  von  diesen  Perfecten  haben  hinter  der  Bedupli- 
cationssilbe einen  langen  Wurzelvocal,  pepedi  und  ceddi;  es 
sind  diejenigen,  welche  in  offener  Wurzelsilbe  einen  durchgängig 
langen  Vocal  für  alle  von  ihnen  ausgehenden  Wortformen  auf- 
weisen. 

Die  übrigen  reduplicirenden  Perfecte  haben  kurzen  Wonel- 
vocal,  sei  es  bei  geschlossener,  sei  es  bei  offener  Wurzelsilbe. 
Ist  die  Wurzelsilbe  im  Präsens  durch  inserirten  Nasal  erweitert, 
so  wird  dieser  im  Perfect  nicht  beibehalten  (pango,  pepigi. 
tango,  tetigi). 

Im  Uebrigen  bleibt  der  Wurzelvocal  i  und  u  im  redupli- 
cirenden Perfectum  unverändert,  unabgelauteter  Wurzelvocal 
a  und  abgeläuteter  Wurzelvocal  e  wird  hinter  der  Beduplica- 
tionssilbe zu  e  und  i,  in  Folge  jenes  Lautgesetzes  der  latei- 
nischen Sprache,  welches  auf  Grund  des  firüheren  Accento&tions- 
systems  der  Sprache  hinter  der  Beduplicationssilbe  dieselbe 
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Schwächung  des  Wurzelvocals,  wie  hinter  einer  mit  dem  Ver- 
bnm  oomponirten  Präposition  verlangt.  So  ist  der  sich  zwi- 
schen Präsens  und  Perfect  herausstellende  Wechsel  des  Wurzel- 
vocals nicht  in  der  Natur  der  Tempora,  sondern  in  den 
allgemeinen  euphonischen  Regeln  der  lateinischen  Sprache  be- 
gründet. 

Wurzeln  mit  constant  langem  Vocale,  wie  pedo  und  caedo, 
oder  mit  geschlossener  Wurzelsilbe  haben  auch  im  Sanskrit 
keinen  den  Gegensatz  zwischen  Einheit  und  Mehrheit  des  In- 
dicativs  bezeichnenden  Vocalwechsel.  Dagegen  wechselt  der 
Yocal  in  der  offenen  Wurzelsilbe,  i  wird  zu  einem  aus  ai  contra- 
hirten  e,  u  zu  einem  aus  au  contrahirten  o  verwandelt.  So 
auch  im  Germanischen,  und  auch  im  Griechischen  bestehen 
wenigstens  noch  einzelne  Spuren  dieses  Vocalwechsels  fort 
Dem  indischen  e  und  ö  würde  im  Lateinischen  I  (ei)  und  ü 
(alt  ou)  entsprechen.  So  sollte  man  nach  Analogie  der  übrigen 
Sprachen  erwarte  von  einer  i- Wurzel: 

sg.  didici 

dididsti 

didldt 
pL  didlcimiis 

didldstis 

didYcernnt 

von  einer  u-Wurzel: 

ag.  pnpngi 

pupogisti 

pupngit 
pl.  papügimas 
pupügistis 
papügSront 

Auf  diese  Weise  wird  in  früherer  Zeit  auf  einer  nicht  mehr 
voriiegenden  Stufe  der  Latinität  das  Perfectum  dieser  und  aller 
analogen  durch  Wurzelvocal  i  und  u  characterisirten  Verben 
gebildet  worden  sein.  Die  spätere  Periode,  welcher  die  uns 
bekannten  Inschriften  und  Literaturdenkmäler  angehören,  hat  hier 

L  ganz  und  gar  nivellirt  Wenn  der  Grieche  liloma,  IsXolna/isv, 
^i^ivfaj  neq>Biyafisv  sagt,  so  steht  er,  wenigstens  fdr  das 
Activom,  auf  dem  Standpunkte  des  Lateiners,  in  seinen  Medial 
formen  bietet  sich  aber  noch  vielfach  ein  Rest  des  für  das 

;  Perfectum  ursprünglich  waltenden  Vocalwechsels  da:  XiXoma^ 

^Uinnaiy  ni^svyaj  nsyvyfiivog.    Auffallend  genug  ist  es 
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eine  moderne  Sprache,  die  in  der  völligen  Nivellirung  des 
Yocalwechsels  für  das  Perfectum  mit  dem  Lateinischen  gentu 
auf  demselben  Standpunkte  steht  Wir  haben  schon  früher 
angedeutet,  dass  die  altgermanischen  Dialecte,  wenn  sie  auch 
in  Alterthümlichkeit  der  Flexionsendungen  vielfach  hinter  d^ 
Lateinischen  zurückstehen,  nichts  desto  weniger  im  Vocalismus 
der  Wurzel  durchweg  nicht  bloss  vor  dem  Lateinischen,  son- 
dern auch  vor  dem  Griechischen  im  Yortheil  sind;  trotz  seines 
Ablautes  steht  das  Altgermanische  in  dieser  Beziehung  in  der 
treuen  Bewahrung  des  ursprünglichen  Wurzelvocalismus  mit 
dem  Sanskrit  nahezu  auf  demselben  Standpunkte.  Das  Gotische, 
das  Althochdeutsche  sondert  im  Perfectum  der  i-  und  u- Wur- 
zeln durch  innere  Wurzelbeschaffenheit  genau  die  Einheit  des 
Indicativs  von  der  Mehrheit.  Und  auch  das  Mittelhochdeutsche, 
mag  es  auch  noch  so  sehr  dem  alten  Klangreichthume  der 
Endungen  durch  das  Herabstimmen  der  einst  mannigialtigeD 
Vocale  zum  ton-  und  farblosen  e  Eintrag  gethan  haben,  steht 
in  seinen  Wurzelvocalen  noch  fast  gänzlich  auf  althoch- 
deutschem Standpunkte.  Erst  das  Neuhochdeutsche  ist  gegen 
den  alten  Vocalwechsel  innerhalb  der  Wurzel  gleichgültig  ge- 
worden. Grimm  sagt  hierüber  D.  G.  I,  985  „Ich  erkläre  die 
Sache  so:  die  nunmehrige  Gleichheit  der  lang  gewordenen  Pln- 
rale  böten  mit  dem  Sg.  bot  und  der  Singulare  gab  näm  mit 
den  Pluralen  gäben  nämen  veranlasste  nicht  nur  den  PI.  mlden, 
bögen  auf  den  Sg.  mid  (statt  meid),  bog  (statt  baug)  anzuwenden, 
sondern  noch  fehlerhafter  nach  stritten,  treffen,  krochen  sogar 
den  Sg  in  stritt,  troff,  kroch  zu  kürzen.  Ueberhaupt  ist 
Gleichheit  der  Vocale  im  Sg.  und  PI.  allmahlig  durchge- 
drungenes Princip  der  nhd.  Conjugation,  woraus  theila  die  PL 
n^h  den  Sing,  (band,  banden,  bot,  böten),  theils  die  Sing- 
n^li.  den  Plural.  (mId,  miden,  ritt,  ritten,  troff,  troffen,  gab, 
g^beu,  wog,  wögen,  quoll,  quollen,  schmolz,  schmolzen,  and 
s^lb^t  düng,  düngen)  herfliessen.'' 

.  Wie  im  neuhochdeutschen  quoll  (statt  des  älteren  quall), 
schmolz  (statt  des  älteren  schmalz)  ist  auch  in  didici  pnpugi 
u.  Sr  w.  der  Wurzelvocal  der  Mehrheit  unorganisdier  Weise 
in  die:  Einheit  eingedrungen,  und  der  alte  Vocalwechsel 
innerhalb  des  Perfectums  ist  hierdurch  bis  auf  den  letzten 
Rest  ler^chen  (im  Neuhochdeutschen  haben  sich  noch  letzte 
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Reste  in  „ward  wurden,   mag   mögen,    darf  dürfen"  u.  a.  er- 
halten). 

Wird  das  reduplicirte  Perfectum  mit  einer  Präposition  com- 
ponirt,  so  findet  gewöhnlich  Ausfall  der  Beduplicationssilbe  statt : 
totondi  de-tondi,  fefelli  re-felli.  Auch  ohne  componirt  zu  sein 
haben  die  Perfecta  scicidi  und  tetuli  in  der  vulgären  Latinität 
ihre  alte  Beduplicationssilbe  verloren;  von  findo  ist  auch  in 
der  älteren  Latinität  kein  fifidi,  sondern  nur  ein  reduplications- 
loses  fidi  nachzuweisen. 

Alle  diese  Perfecta,  mögen  sie  ihre  Reduplication  beibe- 
halten oder  aufgeben,  haben  (ausser  pepedi  und  cecldi)  stets 
kurzen  Wurzelvocal ;  wenn  ihn  das  Präsens  durch  einen  Nasal 
im  Inlaute  der  Wurzel  verstärkt  hat,  so  wird  der  Nasal  für 
das  Perfectum  nicht  beibehalten,  ebenso  wie  dieAfiftxe,  welche 
am  Ende  der  Wurzel  im  Präseus  erscheinen,  im  Perfectum 
nicht  vorkommen:  tango  tetigi,  pango  pepigi,  disco  didici  (nur 
falle  behält  sein  wahrscheinlich  durch  alten  Ausgang  io  veran- 
lasstes Doppel-1:  fefelli).  Die  Verschiedenheit  des  Perfectuma 
vom  Präsens  in  der  Qualität  des  Wurzelvocals  wie  pario  peperi, 
cano  cecini  ist  durch  jenes  lateinische  Lautgesetz  bedingt, 
welches  die  Schwächung  des  Wurzelvocales  a  zu  e  und  i  er- 
heischt, wenn  die  Wurzel  im  Anlaute  durch  eine  Silbe  er- 
weitert wird,  einerlei  ob  dies  eine  Präposition  oder  eine  Redu- 
plication ist  (te-tigi  und  con-tingo  aus  te-tagi  und  con-tango). 

Es  gibt  ausser  den  Compositis  wie  im-puli  (statt  im-pepu- 
lij  und.aosser  den  einfachen  tuli  scidi  fidi  (statt  tetuli  scicidi  fifidi) 
eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Perfecten  mit  offener  Wurzel- 
silbe, welche  wie  jene  reduplicationslos  sind,  aber  im  Unter- 
schiede von  ihnen  einen  langen  Wurzelvocal  haben.  Von 
i-Wurzeln  z.  B. 

linqno  liqui 
Vinco  yici 
Video  vidi 

von  u-Wurzeln  z.  B. 

ftindo  füdi 
fagio  fUgi 
rumpo  mpi. 

Der  Verlust  der  Beduplicationssilbe  muss  hier  nothwendig  älter 
als  in  addi,  tuli,  fidi,  im-puli  sein,  und  es  stehen  diese  Per- 
fecta im  Allgemeinen  auf  demselben  Standpunkte  wie  gotisches 
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graip,  gaut  u.  s.  w.  Nach  Analogie  des  Sanskrit  und  Ger- 
manischen sollte  der  lange  Vocal  nur  dem  Singular  eigen  sein, 
für  den  Plural  wäre  kurzer  Wurzelyocal  zu  erwarten: 

liqni  ITqaimiui 

vlci  vlcimns 

fUdi  fSdimas 

Tüpi  rfipimoB. 

Wir  müssen  annehmen,  dass  hier  dasselbe  eingetreten  ist,  wie 
im  Neuhochdeutschen: 

fand        fanden  (statt  des  älteren  fiuden) 
bog         bögen  (statt  des  älteren  bügen), 

d.  h.  der  lange  Vocal  des  Singulars  hat  sich  auch  in  den 
Plural  statt  des  hier  ursprünglich  vorkommenden  kurzen  Wurzel- 
vocales  eingedrängt.    Vgl.  S.  630. 

Vocalyerlängerung  zeigt  sich  nun  auch  im  reduplications- 
losen  Perfectum  einer  Anzahl  von  a-Wurzeln.  Die  Qualität  ist 
hier  eine  dreifache.  1 )  Das  Präsens  hat  unabgelautetes  a,  das 
Perfectum  ä: 

Bcabo        Bcabi 
lavo  lävi. 

2)  Das  Präsens  hat  a,  das  Perfectum  6: 

pango       p^gi  neben  pepigi 

facio         fed  frango       fregi 

Jado         Jeci  ago  egi 

3)  Das  Präsens  hat  abgeläutetes  e,  das  Perfectum  6: 

venio         vCni  emo  6mi 

edo  edl  lego  legi 

sedeo        sedL 

In  scäbi  erklärt  sich  der  lange  Vocal  wie  bei  Ifqui  fudi, 
möglicher  Weise  auch  in  v^ni.  Für  pango  pegi  scheint  aber  die 
Annahme  nicht  auszureichen,  dass  das  6  nichts  anderes  als 
Ablaut  des  langen  ä  sei,  wenigstens  ist  durchaus  kein  Grund 
für  diese  Vocaländerung  zu  erblicken.  Andererseits  wird  man 
schwerlich  umhin  können,  das  durch  6  characterisirte  Perfectum 
dieser  a-Wurzeln  mit  dem  e  zusammenzustellen,  welches  das 
Perfectum  der  a-Wurzeln  im  Sanskrit  und  Gotischen  dar- 
bietet : 
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tatäna 

bar 

(pegl) 

pepigi 

tenitha 

hart 

(pSgisti) 

pepigiati 

tatftna 

bar 

(pegit) 

pepigit 

tenima 

beram 

pegimnB 

(pepigimoB) 

tena 

bSroth 

pegifltiB 

(pepigistis) 

tenas 

bemn 

pegerunt 

(pepigerant) 

Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  wird  früher  das  lange  e 
Dar  in  denselben  Formen  seine  Stelle  gehabt  haben  wie  im 
Sanskrit  und  Germanischen,  nämlich  im  Plural  und  etwa  auch 
in  2  sing.,  in  den  übrigen  Formen  muss  nach  Analogie  des 
Sanskrit  Reduplication  bestanden  haben.  Das  vorstehende 
lateinische  Paradigma  bietet  für  jede  Person  und  jeden  Numerus 
eioe  Doppelform  dar,  eine  reduplicirende  und  eine  nicht  redu- 
plicirende.  Die  reduplicirende  würde  nach  der  Analogie  der  ver- 
wandten Sprachen  nur  dem  Singular  angemessen  sein  wie  um- 
gekehrt die  nicht  reduplicirende  dem  Plural : 

pepigi 

pepigisti,  pegisti 

pepigit 

pCgimiiB 

pegfstis 

pigerunt. 

Auch  hier  ist  in  der  vorliegenden  Latinitat  dieselbe  Gleichgül- 
tigkeit gegen  den  alten  Vocalwechsel  innerhalb  des  Perfectums 
eingetreten  wie  in  den  früher  angeführten  Fällen:  der  nicht 
reduplicirende  Stamm  peg  ist  auf  den  Singular  an  Stelle  des 
älteren  pepig  übertragen  worden. 

Für  v6ni  edi  scheint  dieselbe  Auffassung  wie  für  pegi  am 
meisten  statthaft  zu  sein,  so  dass  also  das  e  nicht  als  unmittel- 
bare Dehnung  des  Präsensvocales  e  aufzufassen,  sondern  durch 
Einbusse,  die  der  Wurzelanlaut  hinter  der  Reduplicationssilbe 
erhalten  hat,  zu  erklären  ist. 
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Periphrastisches  und  componirtes  Perfectnm. 

Durch  Umschreibung  drückt  das  Lateinische  das  Perfectum 
Passivi  aus,  indeiö  es  zu  seinem  passiven  Partidpium  auf  to 
(Nom.  tu-s  ta  tu-m)  das  Präsens  des  Hülfszeitwortes  esse  hin- 
zufügt. 

Auf  demselben  Boden  steht  das  Germanische  fiir  das  passive 
Perfectum ,  und  auch  das  Griechische  sieht  sich  genöthigt,  ftr 
bestimmte  Formen  des  passiven  und  medialen  Perfectums  aus 
euphonischen  Gründen  die  gewöhnliche  Bildungsweise  zu  ver- 
schmähen und  zur  Verbindung  des  Participium  Perfecti  passivi 
mit  dem  Präsens  des  Hülfsverbums  elvai  seine  Zuflucht  zu 
nehmen. 

Anderer  Art  ist  eine  Umschreibung  des  activen  Perfectoms, 
welche  im  Sanskrit  vorkommt  und  in  der  Verbindung  des  In- 
finitivs mit  dem  Perfectum  eines  Hülfszeitwortes  besteht  Der 
hierzu  verwandte  Infinitiv  geht  stets  auf  am  aus,  und  das  zu 
ihm  hinzugefügte  Perfectum  ist  ein  dreifaches: 

1.  Das  Perfectum  von  krinömi  ,4ch  mache,  thue^*:  6akira 
,,ich  habe  gethan  oder  ich  that".  So  bildet  man  z.  B.  von  der 
Wurzel  ush  brennen: 

nsh-äm  <^kära  ich  that  brennen  d.  i.  ich  brannte. 

2.  Das  Perfectum  von  bhavämi  „ich  bin,  werde":  babhüva 
„ich  bin  gewesen  oder  war" 

ush-am  babhnva. 

3.  Das  Perfectum  von  asmi  „ich  bin": 

QBh-ani  isa. 

Während  die  erste  dieser  drei  Umschreibungen  in  anderen, 
namentlich  modernen  Sprachen   zahlreiche  Analogien  hat,  will 
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sich  die  zweite  und  dritte  der  Bedeutung  nach  nicht  so  leicht 
erklären  lassen.  Am  klarsten  würde  sie  sein,  wenn  wir  hier 
den  Infinitiv  als  locativen  Casus  fassen  könnten:  „ich  war  im 
Brennen",  aber  dazu  passt  weder  die  Form,  noch  die  Analogie 
von  ashäm  öakära.  So  bleibt  denn  wohl  kaum  etwas  anderes 
Qbrig,  als  den  Infinitiv  in  finaler  Bedeutung  zu  fassen :  kathaj-äm 
babhüva  oder  kathaj-äm  äsa  „ich  bin  erzählen  gewesen*'. 

Soll  das  Perfectum  des  Passivums  oder  Mediums  auf  diese 
umschreibende  Art  ausgedrückt  werden,  so  wählt  man  die  pas- 
sive (mediale)  Form  von  6akära,  also: 

kimaj-äm  öakrg  er  ist  geliebt  worden,  wurde  geliebt. 

Nur  wenige  einfache  Wurzeln  sind  es,  deren  Perfectum  im 
Sanskrit  in  der  vorstehenden  Weise  umschrieben  wird  oder 
umschrieben  werden  kann.  Man  bildet  nach  Willkühr  von  der 
Wurzel 

i  gehen:  y^a  and  aj-äm  öakira 
vid  wissen:  veda  und  vid-äm  äsa 
di  geben:  dadan  und  daj-äm  äsa 
usb  brennen:  uvOsba  und  ush-äm  8sa 
bbar  tragen:  babh&ra  und  bibbar-8m  äsa 
bhi  fürchten:  bibhIUA  iind  bibhi^-äm  äsa. 

Ausserdeqi  stets  von  Wurzeln,  welche  mit  I  ü  oder 
positionslangem  i  u  beginnen,  z.  B. 

nnd  befeuchten:  und  am  babhn?a 

sowie  von  mehreren,  welche  in  allen  von  ihnen  ausgehenden 
Verbalformen  eine  Reduplicationssilbe  haben,  z.  B. 

dhT  (dldhi):  dldlijäDiöakre. 

Um  so  grösser  aber  ist  das  Gebiet  des  periphrastischen  Per- 
fectoms  bezüglich  der  erweiterten  Verbalstämme.  Alle  Stämme 
auf  aj,  alle  Desiderativa,  alle  Denominal-Verba  müssen  um 
ein  Perfectum  zu  bilden  nothwendig  zum  Infinitiv  auf  am  und 
einem  der  drei  Hülfsperfecta  ihre  Zuflucht  nehmen. 

Die  hiermit  fQr  das  Sanskrit  skizzierte  Perfectbildung 
kommt  fast  genau  in  demselben  Umfang  auch  im  Oermanischen 
und  im  Lateinischen  vor,  und  zwar  so,  dass  die  Bildung  mit 
einem  Hütfsverbum  „ich  that"  dem  Germanischen,  eine  Bildung 
mit  „ich  war'*  oder  „bin  gewesen"  dem  Lateinischen  eigen  ist. 
Beide  Sprachen  stinmien  nun  dem  Sanskrit  gegenüber  in  fol- 
genden zwei  Punkten  überein.  1.  Das  hinzugefügte  Hilfsver- 
bum  wird  in  seinem  Anlaute   verkürzt,    im  Lateinischen  und 
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1)  BDdui 


Sans 

krit. 

Wnneln. 

Stämme  anf  »i. 

WanelB. 

luh-äm  öakara 

kSmiJ-äm  öakara 

1 
Bknl-da 

luh-äm  öakartha 

kSmaJ-ftm  öakartha 

skol-des 

QBh-im  Öakära 

kämaj-ftm  öakara 

rknl-da 

luh-Sm  öakrima 

kämaO-am  öakrima 

sknl-dednin 

ash-Sm  öakra 

kSmiO'im  öakra 

Bknl-dOdath 

ash-ftm  ^knu 

kämij-äm  öaknu 

•kal-4edim 

1)  BUdmif 


Sanskrit 


Woraeln. 


Stämme  anf  aj. 


Wonelo. 


nsh'äm  babhoya 
nsh-im  babhnrita 
nsh-äm  babhava 
nsh-ftm  babhavima 
nsh-äm  babhnva 
nsh-ftm  babbayns 


kSma)-&m  babhnva 
kämij-äm  babhüTita 
kämaj-8m  babbova 
kämaj-Sm  babbOvima 
kamaj-ftm  babhnva 
kämi^-am  babhnTns 


col-ni 
col-ni8ti 
ool-nit 
^  col-nimns 
col-niBtt8 
col-nemnt 


8)  BUdoBf 


Sana 

krit. 

Wnraeln. 

St&mme  anf  ij. 

Wonefai 

nah-im  Ssa 

kamaj-ftm  Ssa 

ns-ri 

nsh-äm  äsitha 

kämaj-äm  Ssitha 

ns-sisti 

nsh-ftm  Ssa 

kfimaj-8m  äsa 

ns-üt 

ush-Srii  &sima 

kämaj-äm  äsima 

ns-simns 

nsh-ftm  Ssa 

kSma^-äm  äsa 

ns-sistis 

nsh-äm  Ssns 

k&maj-Sm  äsns 

ns-seroBt 
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Bit  6di[ara. 


Ooti 

seh  (AlthochdentBch). 
Stfimme  auf  i^. 

bnani-da,  ahd. 

brann-ta 

habai-da 

Balbo-da 

bnnni-des 

brann-tOs 

habai-des 

isalbo-des 

bnumi-da 

brann-ta 

habai-da 

salbO-da 

bnnni-dedum 

brann-tam 

habai-dBdnm 

salbo-dednm 

bnnxii-dediith 

bnmn-tnt 

habai'dedath 

BalbG-dednth 

bnumi-dodun 

brann-tnn 

hahai-dedon 

fialbo-dednn 

mit  babhCva. 


Lateinisch. 


Stämme  auf  aj. 


indl-yi 

aadl-yisti 

andl-vit 

andl-Timns 

andi-Tistis 

audT-TSnint 


abol6-Ti  doc-ui 

abole-yisti      doc-nisti 
abole-vit        doc-uit 
abole-yimuB   doc-ufmus 
abole-ristis    doc-uistis 
abole-vCrnnt  doc-uernut 


amä-Ti 

amS-Tisti 

amä-Tit 

amä-yimuB 

amä-Tistis 

ama-verunt 


mit  äsa. 


Lateinisch. 
Stämme  auf  »j. 


Ungebraachlich. 


538  Perfeotum. 

Althochdeutschen  durchgängig,  im  Gotischen  nur  fOr  bestimmte 
Formen.  2.  Von  noch  grösserer  Bedeutung  ist,  dass  in  beiden 
Sprachen  dem  Hilfsverbum  nicht  eine  Infinitiyform,  sondern 
die  reine  Wurzel,  respective  der  reine  Stamm  des  Verbums 
vorausgeht.  Ursprünglich  mag  dies  wie  im  Sanskrit  gewesen 
und  erst  im  Verlaufe  der  Sprachgeschichte  der  Abfall  der  In- 
finitivendung eingetreten  sein.  Wie  aber  diese  Sprachen  jetit 
uns  vorliegen,  können  wir  die  betreffende  Perfectbildung  nicht 
mehr  eine  periphrastische  nennen ;  sie  ist  vielmehr  aus  einer 
periphrastischen  zu  einer  Gomposition  im  eigentlichen  Sixm 
geworden. 

Componirtes  Perfectam  des  Germanischen. 

Germanisches  Hilfsperfectum  ist  das  Perfectum  unseres 
Zeitwortes  „thun'\  also  unser  neuhochdeutsches  „that'',  dem 
Sinne  nach  genau  dem  indischen  Hilfsperfectum  öakara  ent- 
sprechend. —  Von  der  altgermanischen  Form  unseres  Perfectoms 
„that'^  ist  bereits  oben  gesprochen.  Das  Althochdeutsche 
bedient  sich  fdr  den  Indicativ  des  Perfectums  statt  der  volleren, 
im  isolirten  Zustande  vorkommenden  Formen 

teta        t&ti        teta       atames        tatut        tätnn 

der  Abkürzungen 

ta  toB        ta  tam6s  tnt  tun 

Nach  der  früher  von  uns  gegebenen  Auffassung  hat  dies 
Perfectum  also  da,  wo  es  zur  Gomposition  mit  einer  Verbal- 
wurzel verwandt  wird,  die  als  Anlaut  stehende  Reduplications- 
Silbe  aufgegeben.  Ausserdem  findet  eine  Discrepanz  fOr  den 
Ausgang  der  zweiten  Singularperson  statt,  das  eine  Mal  ti,  diis 
andere  Mal  tös,  Endung  s  statt  itha.  Dieselbe  Abkürzung  auch  im 
Optativ  des  Perfects,  denn  statt  der  im  isolirten  Zustande  ge- 
bräuchlichen Formen 

täti         tStlB      täti         tätimes        tätlt        tatm 

wird  far  die  C!omposition  gesagt: 

ti  tis         ti  tlmes  tit  tin. 

Im  Gk)tischen  hat  sich  das  selbstständige  Perfectum  „that" 
nicht  mehr  erhalten.  In  der  Gomposition  verliert  es  seine  an- 
lautende Reduplicationssilbe  bloss  im  singularen  Indicativ  des 
Perfectums ;  im  pluralen  und  dualen  Indicativ  und  im  ff"- 
sammten  Optativ  hat  hier  das  Gotische  im  Vorzuge  vor  dem 
Althochdeutschen  die  Reduplication  beibehalten. 
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Indicativ  Perfecti  (Sing,  il  Plar.): 

dm         des         da;       dednm       dednth       dBdim. 

Optativ  Perfecti: 

d^aa    dedeis     dedi;     dedeima     dedeith       dedeina. 

Das  indische  Hilfsperfectum  öakara  wird  theils  bei  Wur- 
zeln, tbeils  bei  erweiterten  Stammen,  dort  sehr  selten,  hier 
ausserordentlich  zahlreich,  angewandt.  Gerade  so  ist  es  im 
Qennanischeu  mit  dem  Hilfsverbum  „that". 

a)  Componirtes  Perfectum  der  Wurzelwörter. 

Zunächst  gehören  hierher  die  ziemlich  zahlreichen  präsen- 
tischen Perfecta,  welche  dem  indischen  veda,  dem  griechischen 
oUa^  iazfpca  dem  lateinischen  memini  u.  s.  w.  entsprechen 
Wir  wiesen  oben  darauf  hin ,  dass  es  im  Sanskrit  neben  dem 
eiii£M^en  Perfectum  yeda  auch  ein  periphrastisches  yidäm  6a- 
kara  gibt  In  dieser  Weise  kommt  im  Germanischen  von 
einem  jeden  präsentischen  Perfectum  neben  der  einfachen  Bil* 
dang  auch  eine  componirte  vor.  An  diese  zwei  Perfectformen 
hat  sich  aber  ein  eigenthümlicher  Unterschied  der  Bedeutung 
angeknüpft  Das  einfache  Perfectum  nämlich  hat  wie  olia  Prä- 
sensbedeutung, der  componirten  Perfectform  hat  das  Germa- 
nische die  Bedeutung  der  Vergangenheit  zuertheilt.  Wir  können 
dies  (freilich  dem  historischen  Vorgänge  nicht  völlig  ent- 
sprechend) auch  so  ausdrücken:  das  componirte  Perfectum  ist 
der  Bedeutung  nach  Perfectum  geblieben,  das  einfache  Per- 
fectum hat  Präsensbedeutung  angenommen. 

Die  hierher  gehörenden  Perfecta  des  Gotischen  sind 
folgende : 

▼ait  (weiss),  ris-sa 
aih  (besitse)  aih-to 
mag  (vemiag)  mah-ta 
man  (memini)  mnn-tha 
dar  (wage)  danr-sta 
kann  (novi)  knn-tha 
tharf  (darf)  thanrf-ta 
8kal  (soU)  sknl-ta 
Og  (fürohte)  ($h-ta 
mOt  (muBB)  mOs-ta. 

Alle  diese  componirten  Perfecta  haben,  soweit  die  Wurzel 
einen  Vocalwechsel  zulässt,  kurzen  Wurzelvocal  (denselben  Vocal, 
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wie  in  der  Mehrheit  der  entsprechenden  einfachen  Perfect- 
formen)  und  somit  steht  auch  hierin  das  Gotische  mit  ?idäm 
öakara  auf  demselben  Standpuncte.  Unstreitig  werden  wir  hier 
verhältnissmässig  sehr  alte  Gompositionen  vor  uns  haben.  Dem 
entspricht  auch,  dass  der  Anlaut  des  Hilftverbums  da  d^um 
u.  s.  w.  dem.  auslautenden  (Konsonanten  der  vorgehenden  Wurzel 
assimiliert  ist.  Hinter  einer  Tennis  und  Aspirata  ist  d  zur 
Tenuis  geworden ;  hinter  n  zur  Aspirata  th ;  hinter  r  ist  eupho- 
nisches s  vor  dem  folgenden  t  inseriert ;  in  vis-sa  für  vit-ta  ist 
sowohl  das  auslautende  t  der  Wurzel,  wie  das  ihm  aus  d  assi- 
milierte t  des  Hilfsverbums  zu  s  geworden.  Die  Flexion  aller 
dieser  componirten  Perfecta  folgt  dem  auf  S.  537  Angegebenen, 
also  im  Indicativ: 


Bg.  Tls-sa 

pI.  TiB-Bedam 

dL  Yis-Beda 

Vi8-S^ 

vis  sedath 

visHiedatB 

▼i^-Bä 

viB-sQdun 

im  Optativ: 

8g.  y!8-8e4]au 

pl.  yis-Bedehna 

dl.  via-Bedeiva 

yis-sedeis 

▼is-BBdeitha 

▼iB-B6dtith 

▼is-BQdi 

Tis-Bedeina. 

Die  entsprechenden  althochdeutschen  Formen  brauchen 
nicht  weiter  berücksichtigt  zu  werden. 

Ausser  den  genannten  bildet  das  Gotische  nur  von  einer 
einzigen  Wurzel  ein  componirtes  Perfectum,  nämlich  der  Wurzel 
i  (gehen).  Im  Sanskrit  lautet  von  ihr  das  Perfectum  entweder 
in  einfacher  Bildung  ijaja  oder  in  periphrastischer  Bildung 
ajäm  6akara.  Das  Gotische  hat  nur  die  der  letzteren  parallel 
stehende  componirte  Perfectform,  doch  freilich  in  sehr  anomaler, 
räthselhafter  Gestalt,  denn  statt  des  zu  erwartenden  i-da  finden 
wir  i-ddja  mit  verdoppeltem  d  und  einem  hinter  dem  zweiten 
d  eingeschobenen  j.  Möglicherweise  werden  gerade  von  dies^ 
Perfectform  aus  noch  weitere  Aufischlüsse  über  die  ursprüng- 
liche Form  der  in  Rede  stehenden  Perfectbildung  zu  ge- 
winnen sein. 

Aus  dem  Althochdeutschen  ist  namentlich  eine  Anzahl 
vocalisch  auslautender  a-Wurzeln  anzuführen,  welche  in  diesem 
Dialecte  ihr  Perfectum  durch  Composition  mit  ta  bilden,  wäh- 
rend sie  in  anderen  germanischen  Mundarten  z.  B.  im  Angel- 
sächsischen einfache  Perfectform  haben:  knä-ta  (noscebat),  ptt-ta 
(flavit),  bläta  (spiravit),  sä-ta  (sevit),  u.  a. 


Got 

nasja 

nasi-da 

Ahd. 

neiju 

neri-ta, 

Got. 

bran^ja 

branni-da 

Ahd. 

breona 

brann-ta. 
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b)  Componirtes  Perfect  der  erweiterten  Stämme. 
Zavörderst  gehören  hierher  diejenigen,  welche  den  ai-  und 
i-Stänmien  des  Sanskrit  entsprechen,  also  die  Verba  der  i-,  ai  (S)- 
nnd  o-Coiyugation.  In  den  beiden  letzteren  geht  dem  ange- 
fügten Hil&perfectum  der  auf  ai  (ahd.  6)  und  ö  auslautende 
Stamm  yoraus: 

Got    habai-da  salbo-da 

Abd.   habe-lta  salbo-ta 

Bei  den  Wörtern  der  i-Conjugation  lässt  das  Gotische  dem 
Hilüsyerfoum  einen  auf  kurzes  i  endenden  Stamm  vorausgehn, 
das  Althochdeutsche  behält  entweder  das  i  des  Gotischen  bei, 
oder  lässt  Apokope  desselben  eintreten,  je  nachdem  in  der 
ersten  Person  des  Indicativ  im  Präsens  ein  j  erscheint  oder 
nicht  • 


dagegen 


Ausserdem  lässt  das  Gotische  seinen  durch  das  Wurzel- 
affix n  gebildeten  Passivis  ein  componirtes  Perfect  zu  Theil 
werden,  und  zwar  so,  dass  hinter  dem  n  der  (Joigugationsvocal 
ö,  wie  in  salbö-da  hinzugefbgt  wird : 

gntna  Perf.  gntnO>da  (wurde  gegossen) 

bandna         Perf.  bondnö-da  (wurde  gebunden). 

Für  das  Althochdeutsche  sind  endlich  noch  die  durch  das 
Wurzelaffix  av  gebildeten  Stämme  anzufiahren ;  sie  schieben 
f&r  das  componierte  Perfectum  entweder  ein  i  ein,  oder  contra- 
hiren  aw  zu  langem  ö. 

garawan  (praeparare)  Prf.  garawi-ta  oder  garO-ta. 
Componirtes  Perfectum  des  Lateinischen. 

Auch  sonst  ist  es  für  den  Standpunkt  des  Sanskrit  charkteri- 
stisch,  dass  es  zur  Bezeichnung  identischer  oder  nahe  verwandter 
Begriffe  und  Begriffsbeziehungen  mehrere  Ausdrucksweisen  be- 
sitzt, die  sich  in  den  verwandten  Sprachen  in  ihrer  Vereinze- 
lung wiederfinden,  dei^estalt,  dass  die  eine  Sprache  die  eine, 
die  andere  Sprache  eine  andere  der  im  Sanskrit  vereint  sich 
vorfindenden  sprachlichen  Formen  bewahrt  hat.  Während  das 
im  Sanskrit  durch  „ich  habe  gethan"  umschriebene  Perfectum 
von  den  Germanen  festgehalten  wurde,  haben  die  Italiker  das 
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mit  „ich  bin  gewesen**  ausgedrückte  Perfectom  in  ilurer  Sprache 
bewahrt  und  in  ihrer  Weise  weitergebildet  Die  Identit&t  ist 
aber  nicht  bloss  eine  begriffliche,  sondern  bezieht  sich  aacli 
auf  die  ForuL 

Lateinisches  Perfectnm  aaf  ▼!,  rn'i 

Dem  indischen  Perfectum  babhüya  entspricht  in  der  spä- 
teren Latinität    das  Perfectum  fui,  welches  in  den  früheren 
Denkmälern  fuvi  und  füi  und  ohne  Zweifel  in  den  uns  nicht 
mehr  vorliegenden  Anfangen  der  Latinität  fefuyi  lautete.    Zar 
Bildung  des  componirten  Perfectums  wird  in  einer  vorausza- 
setzenden   Sprachperiode    dies  reduplicirende    fefuvi    gelautet 
haben.      Doch    hat    der  Latiner  nicht   bloss,    wie   es  der 
Althochdeutsche   und  zum  Theil   auch  der  Gote   bei  seinem 
Hilfsverbum  gethan,  die  Reduplicationssilbe  aufgegeben,  die  ja 
auch  beim  selbstständigen  Gebrauch  des  Wortes  aufgegeben  ist, 
sondern  er  hat  auch  eine  Verkürzung  der  Wurzelsilbe  tu  ein- 
treten  lassen.    Die  yerschiedene  Weise,  in  welcher  hierbei  die 
verschiedenen  italischen  Dialecte  verfahren,  kann  uns  ein  Be- 
weis sein,  dass  die  Art  der  Versttlmmelung   eine  verhUtniss- 
massig    späte   ist.     Die  verschiedene  Behandlung   der  alten 
Numeralform  duis   macht  dies  Verfahren  anschaulidi.     Ent- 
weder geht  das  u  verloren,   und   die  alte  Wertform  wird  zu 
dis,  oder  das  u  verbleibt  dem  Worte  und  der  anlautende  Con- 
sonant  erleidet  Aphäresis,  wodurch  zugleich   mit  Verhärtung 
des  V  zu  b  die  Form  bis,  oder  mit  Festhaltung  des  Halbvocals 
die  in  viginti  enthaltene  Silbe  vi  entsteht 

Der  Umbrer  hat  aus  dem  Hilfsverbum  fui  die  dem  dis 
entsprechende  Form  fi  gewonnen  (mit  Ausfall  des  u)  und  so 
bildet  er  z.  B.  von  seinem  dem  römischen  piare  entsprechenden 
pihäum  ein  componirtes  Perfectum 

pihS-fl  (aas  pihä-füi) 

Gelegentlich  sei  hier  bemerkt,  dass  die  umbrische  Infini* 
tivform  pihäum  dieselbe  ist,  wie  die  indische  kämajäm,  wekhe 
constant  bei  der  Bildung  des  peripbrastischen  Perfects  im  Sans- 
krit gebraucht  wird. 

Der  Latiner  hat  die  zur  Gomposition  angewandte  Wnnel 
fu  theils  wie  bis,  theils  wie  jenes  vi  in  viginti  behandelt 
Ueberall  lässt  er  den  anlautenden  Consonant  (f)  abfallen;  das 
darauf  folgende  u  wird,  wie  in  bis,  zu  b  verhärtet,  wenn  die 
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Wurzel  znr  Umschreibung  des  Imperfects  und  Futurums  be- 
nutzt wird 

«mabam  aas  ama-ftiaiii 
ama-bo    ans  ama-Aio. 

Wird  aber  vor  der  Wurzel  fu  das  Perfectum  zu  componirter 
Tempusbilduug  benutzt,  so  geht  das  u  nach  dem  Verluste  des 
f,  wenn  ein  Vocal  vorausgeht,  in  den  Halbvocal  v  über  (wie 
viginti  aus  dviginti),  oder  er  behält,  wenn  der  vorausgehende 
Laut  ein  Gonsonant  ist,  seinen  vocalischen  Gharacter: 

aroavi  ans  ama-foi 
^  volui  aus  Yolfni. 

a)  Gomponirtes  Perfectum  der  Wurzelwörter. 

Im  Sanskrit  und  Gotischen  ist  die  Zahl  der  Wurzelverba, 
die  ihr  Perfectum  auf  dem  Wege  der  Gomposition  formieren, 
beschränkt  genug;  grösser  ist  sie  im  Althochdeutschen,  noch 
mehr  aber  hat  das  Lateinische  diese  Perfectbildung  auf  reine 
Wurzeln  ausgedehnt  Es  ist  anzunehmen,  dass  erst  im  Ver- 
laufe der  Sprache  die  Zahl  der  hierher  gehörenden  Perfecta 
so  sehr  angewachsen  ist 

Wir  werden  wohl  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  die  in  Rede  stehende  Perfectbildung  zuerst  bei  vocalisch 
und  erst  späterhin  bei  den  consonantisch  auslautenden  Wurzeln 
aufgekommen  ist 

Die  Wurzel  i  zeigt,  wie  im  Sanskrit  und  Gotischen,  so 
auch  im  Lateinischen  componirte  Perfectbildung :  r-\i  (aus  I-fui) 
wie  indisches  ajäm  babhuva,  6ot.  i-ddja.  Mit  Althochdeutschen 
componirten  Perfecten,  die  wir  oben  angeführt^  berühren  sich 
aufs  Genaueste  sö-vi,  nö-vi,  flä-vi.  In  dieselbe  Kategorie  ge- 
hören ple-vi,  fle-vi,  nß-vi,  nä-vi,  pä-vi,  crß-vi,  le-vi,  si-vi  und 
mit  Metathesis  des  Wurzelausganges  strä-vi,  spre-vi,  cre-vi 
(cemo)  und  tnvi  (tero).  Das  Präsens  zeigt  hier  fast  durchweg 
Erweiterung  des  Wurzelausgangs  durch  die  Elemente  sc  und 
n,  welche  in  das  Perfectum  nicht  mit  hinübergenommen  sind, 
ebensowenig  wie  bei  sevi  die  dem  Präsens  eigenthümliche  Re- 
duplication  (sero). 

Von  consonantisch  auslautenden  Wörtern,  die  ein  ui  statt 
vi  anfügen  müssen,  hat  gigno  im  Perfectum  gen-ui  ebenso 
seine  präsentische  Beduplicaüonssilbe  verloren.  Die  übrigen 
hierher  gehörigen  Perfecta  sind:  tenui  neben  älterem  tetini, 
occinui  oder  occanui  neben  cedni,  femer  ser-ui,  al-ui,  col*ui 
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vol-ui,  consul-ui,  frem-ui,  gem-oi,  trem-ui,  vom-ui,  exceD-ni, 
tex-ui,  deps-ui,  pins-ui,  stert-ai.  Unter  ihnen  berührt  sich 
vol-ui  mit  got.  yil-da  aufs  genaueste. 

b)  Componirtes  Perfectum  erweiterter  Stämme. 
Den  aus  den  ai  und  i- Stammen  hervorgegangenen  drei  schwa- 
chen Goigugationen  des  Germanischen,  ftlr  welche  wir  die  2 
sg.  Präsentis  ansetzen: 

brannls  habais  Ralbos 

entsprechen  folgende  drei  lateinische  Gonjugationen  (in  derselben 
Person) 

aadis  habes  amäB 

In  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Germanischeo  bfl- 
den  dieselben  der  Regel  nach  ihr  Perfectum  durch  Zusammen- 
setzung: 

andt-vi  hab-ni  amft-vi. 

In  der  Conjugation  auf  ere  ist  bis  auf  wenige  Ausnahmen 
mit  adolevi  der  Conjugationsvocal  e  durchgängig  vor  dem  an- 
gefügten Hülfs  -  Perfectum  ausgefallen,  ähnlich  wie  dies  im 
Althochdeutschen  bei  einem  grossen  Theile  der  zur  i-Com'a- 
gation  gehörigen  Verben  geschehen  ist.  Man  darf  und  will 
nicht  annehmen ,  dass  in  dieser  Conjugation  auf  Cre  das  Per- 
fectum ursprünglich  bald  den  Conjugationsvocal  e,  bald  ein 
langes  i  (wie  im  Supinum)  hatte,  und  der  vor  ui  ausge&llene 
Vocal  ist  eben  das  kurze  i,  nicht  langes  6.  Die  später  zu 
besprechenden  synkopirten  Formen  des  Perfectums  und  seine 
Derivationen  zeigen,  dass  auf  einer  firüheren  Stufe  der  lange  Vocal 
e  auch  noch  in  vielen  anderen  Perfecten  ausser  abolSvi  seine 
Stelle  hatte.  —  Dass  auch  Verben  auf  Ire  und  äre  ihr  com- 
ponirtes Perfectum  auf  ui  statt  auf  Ivi  und  ävi  bilden,  braucht 
hier  nicht  berührt  zu  werden. 

Lateinisches  Perfectam  auf  si. 

Dem  dritten  der  vom  Sanskrit  angewandten  Hü]6-Pe^ 
fecta 

98a       Ssitha       ira        isima       äsa        Saus 

Würde  im  Lateinischen  ein 

esi         eaisti         esTt       esimas      esistis   eremnt 

oder  mit  der  später  gewöhnlichen  Rhotacirung  als  s  ein 

eri         Sristi         BrTt        Crimas      eristis   Ssenmt 

entsprechen. 
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Als  selbstständiges  Wort  is  dies  lateinische  Perfectum  der 
Wurzel  es  durch  fiii  aus  dem  Sprachgebrauche  verdrängt  wor-* 
den.  Doch  hat  es  sich  als  Hülfsverbum  bei  der  componirten 
Perfectbildung  gehalten,  ebenso  wie  dies  im  Gotischen  bei  dem 
als  selbstständigen  Worte  erloschenen  dida  dedum  der  Fall 
war.  Schon  längst  hat  man  nämlich  in  den  lateinischen  Per- 
fecten  auf  si  mit  den  periphrastischen  Sanskritbildungen 
kämajäm  äsa  u.  s.  w.  zusammengestellt  und  in  dem  auslauten- 
den Bi  dasselbe  Wort  wie  das  indische  äsa  erkennt.  Dass  der 
Wurzelanlaut  des  alten  vorauszusetzenden  Perfectums  esl  ge- 
schwunden ist,  ist  genau  der  Behandlung  des  zu  dem  nämlichen 
Zwecke  verwandten  fiii  analog. 

Im  Sanskrit  können  äsa  und  babhüva  willkürlich  f&r  ein- 
ander gebraucht  werden.  Auch  im  Lateinischen  wird  es  ur- 
sprünglich nicht  anders  gewesen  sein.  So  wird  auch  in  der 
uns  vorliegenden  Latinität 

von  amicio  sowohl  amic-ui  wie  amixi 
von  aUido  sowohl  aUic-ui  wie  allexi 

gebildet,  d.  h.  die  Wurzel  wird  zum  Ausdrucke  des  Perfectums 
sowohl  4nit  abgekürztem  fui  wie  mit  abgekürztem  ^si  componirt 
Im  Allgemeinen  aber  hat  sich  in  der  Verwendung  von  ui  und 
si  ein  Unterschied  je  nach  der  Beschaffenheit  des  zu  componi- 
renden  Wortes  herausgestellt.  Das  Hülfsverbum  si  tritt  nämlich 
nur  an  die  reine  Wurzelform  an  (nicht  an  ä-  und  I-Stämme)  und 
von  den  Wurzeln  wiederum  nur  an  solche,  welche  auf  einen 
Consonanten  ausgehen.  Hierdurch  ist  das  vermuthliqh  einst 
viel  umfangreichere  Gebiet  des  Hüllisverbums  sl  ein  verhältniss- 
mässig  eingeschränktes  geworden.  Die  meisten  der  das  Per- 
fectum mit  si  bildenden  Wurzeln  haben  diese  Formation  wohl 
erst  auf  lateinischem  Boden  und  erst  in  verhältnissmässig  spä- 
terer Zeit  angenommen.  Doch  fehlt  es  keineswegs  an  einem 
genaueren  Berührungspunkte  mit  dem  Sanskrit  Wir  fanden 
oben  einen  solchen  bei  der  Wurzel  i 

Skr.  ai-im  babhava  ai-äm    äsa 

Lat.  i vi  —      — , 

in  der  Form  mit  si  zeigt  er  sich  bei  der  Wurzel  us  (urere) 
Perf.  ussi. 

Skr.  iish-Sm  babhnva         ush-äm  äsa 
Lat      —  —  US  ,  .  .  si. 

35 


546  Perleetom. 

Vor  folgendem  ui  blieb  der  Wurzelyocal  onverandeii,  Tor 
k&d  wird,  wie  wir  ans  der  Ueberlieferung  der  lateinischeii  Gramma- 
tiker (Prisdan  8,  28)  er&hren,  der  WurzelYOcal  dem  Präsens 
gegenflber  yerlingert: 

rego  rexi  tego  texi 

Ulicio  aUSxi  spedo  q>exi 

Teho  Texi  intellego         intellezi 

Jene  grammatische  Quelle  beschränkt  diese  yocalve^ 
längemng  auf  die  mit  exi  schliessenden  Perfecta,  aber  die 
älteren  Inschriften  ergeben,  dass  auch  bei  i- Wurzeln  die  schan 
im  Präsens  vorhandene  Vocallänge  vor  si  gewahrt  blieb: 

dico  dizi 

y!vo  (aus  Tigao)  Yüd, 

und  nach  dieser  Analogie  sind  auch  wohl  als  lang  anzusetzen 
die  Perfecte 

figo  fixi  affiigo  sfQfxi 

frTgo  frizi  Bcribo  scripsi. 

Dieselbe  Quantität  ist  in  Folge  des  jousi  (später  jussi) 
der  älteren  Inschriften  auch  fUr  die  u- Wurzeln  anzunehmen: 

dQco  dazi  sogo  goxi 

nnbo'  nnpBi  Uro  nssi. 

In  Beziehung  auf  die  Vocalbeschaffenheit  wflrde  also  das 
kurzYOcalige  ushäm  äsa  des  Sanskrit  von  dem  langyocaligen 
üssi  des  Lateinischen  abweichen,  während  zwischen  ajam  äsa 
und  ivi  in  dieser  Beziehung  Identität  besteht 

Ist  der  Wurzelvocal  im  Präsens  durch  inlautende  Nasa- 
lierung*erweitert,  so  wird  diese  Verstärkung  auch  vor  dem  Hilfe- 
perfectum  beibehalten: 

(dngo  cinxi  flngo  finxi 

tingao  tinxi  vincio  vinzi  '' 

Jango  Jnnzi  nngno  unzi 

pango  panzi  plango  planzi. 

Aenderungen  und  Verkürzungen  bezüglich  der  auslautenden 
Wurzelconsonanz  folgen  den  allgemeinen  Lautgesetzen  der 
lateinischen  Sprache.    Also 

traho  trazi  tego  tezi; 

mit  Ausfall  resp.  Assimilation  des  Dentals : 

laedo  laesi  concatio         concnsai 

mit  Ausfall  der  gutturalen  Muta  hinter  r  und  1: 

■aroio  Bani  mergo  meni. 
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Aue  Zusätze,  welche  der  Wurzelauslaut  im  Präsens  er- 
fahren hat,  werden  vor  dem  Hilfeperfect  si  abgeworfen. 

Inceo  laxi  vindo  vinxi 

saaeio  sanxi  contemno       contempsi, 

wie  ein  Gleiches  auch  im  Sanskrit  der  Fall  ist,  ausgenommen 
die  durch  aj  erweiterten  Stämme,  der  Desideration  und  Inten- 
siva. 

AlthoehdentBche  Perfectbild^ng  mit  r* 

Einige  wenige  vocalisch  auslautende  Wurzeln  fügen  im 
Althochdeutschen  die  Endungen  des  einfachen  Perfectums  mit 
einem  eingeschobenen  r  an.  Es  sind  dies  durchgängig  Wurzeln 
mit  dem  Yocale  i: 

gtlu       grei        griromea        griraner  (belfern) 
scrTa       Bcrei      scrirameB      scriraner  (schreien) 

In  Süddeutschen  Mundarten  hat  sich  dies  r  auch  heute 
noch  erhalten.  Dasselbe  r  kam  auch  vor  im  Präsens  des  Yer- 
bums  ^sein,*' 

bim        bimmefl. 

Die  vollständige  Flexion  der  in  Rede  stehenden  Formen 
ist  folgende: 

Ind.  grei  Opt.  gri-ri 
gri-ri  gri-ris 

grei  gr^ri 

gri-nunes  gri-mnes 

gri-mt  gri-rit 

gri-ron  gri-rin 

Man  hat  daran  gedacht,  diese  Perfecta  als  reduplicirende 
aufzufassen,  wonach  grimmes  ganz  die  nämliche  Bildung  wie 
das  lateinische  scicidimus  sein  würde,  d.  h.  die  RedupUcations- 
Silbe  hätte  die  anlautende  Doppelconsonanz  bewahrt,  die  darauf- 
folgende Wurzelsilbe  nur  den  zweiten  Consonanten  behalten. 
Für  die  beiden  angeführten  Perfecta  ist  diese  Erklärung  in 
der  That  zulässig,  aber  sie  wird  durch  bimmes  und  einige 
andere  hierher  gehörige,  wenn  auch  nicht  völlig  gesicherte 
Formen  in  Frage  gestellt.  Die  im  Präsens  bim,  bimmes  vor- 
liegende Wurzel  ist  jeden&Us  mit  Sanskrit  bhü ,  Lateinischem 
fu,  Grieehischem  q,v  zusammenzustellen,  wenn  auch  die  Yocal- 
verschiedenheit  (u  und  i)  bisher  noch  keine  einstimmige  Er- 
klärung hat  finden  lassen.    Nun  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass 

35  • 
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eine  Perfectbildung  dieser  Wurzel  die  Bedeutung  des  Präsens 
hat  annehmen  können,  wie  dies  ja  im  Griechischen  niq>v7ca 
der  Fall  ist  Und  so  wird  sich  jenes  althochdeutsche  birumes 
mit  ns^ixa/isg  zusammensteQen  und  als  präsentisches  Perfec- 
tum  fassen  lassen.  Was  freilich  die  Ausgänge  rumes  und  TuxfAsg 
betrifft,  so  können  dieselben  nicht  identisch  sein.  Dagegen 
liegt  der  Vergleich  der  Endung  rumes  im  Althochdeutschen 
(birumes,  scrirumes,  grimmes)  mit  der  lateinischen  Perfect- 
endung  simus  nahe  genug,  erfordert  doch  das  althochdeutsche 
Lautgesetz  nothwendig  die  Rhotacirung  eines  zwischen  zwei 
Yocalen  stehenden  s. 

Folgende  Tabelle  möge  die  hier  zwischen  dem  Lateinischen 
und  Althochdeutschen  in  Beziehung  auf  das  einfache  und  das 
mit  s  respective  r  gebildete  Perfectum  vor  Augen  legen: 


cäd-i 

ln[d]-Bi 

greip 

Bcrei 

cnd-iati 

la-Blsti 

gnp-i 

8cri-l 

CQd-it 

ln-8it 

greip 

8crei 

eud-imas 

la-Bimns 

grip-ames 

Bcri-rames 

cad-ifltis 

lU-8i8ti8 

grip-ut 

8cri-rat 

cad-ernnt 

la-senmt 

grip-un 

scri-ran 

Selbstverständlich  muss  hiemach  das  althochdeutsche  r 
dasselbe  Element  sein,  wie  das  entsprechende  s  des  Lateinisdien, 
und  wie  sich  aus  der  lateinischen  Perfectendung  si  ein  im 
selbstständigen  Gebrauche  verschollenes  Perfectum  esi,  esisti, 
esit  hat  gewinnen  lassen,  so  deuten  jene  althochdeutschen 
Perfectausgänge  auf  die  einstige  Existenz  eines  selbstständigen 
Perfectums  der  in  „ist,  sind"  zu  Gmnde  liegenden  Wurzel  aa, 
dessen  Flexion  keine  andere  als  folgende  gewesen  sein  kann: 

8g.  aa 

äri  (aus  asi) 

as 
pL   änimes  (aas  äsnings) 

ärat  (aus  isut) 

Snin  (aus  ason) 

Somit  Wäre  denn  die  durch  Hilfe  eines  angef&gten  äsa 
gewonnene  Perfectbildung  des  Sanskrit  aus  vorhistorischer  Zat 
nicht  bloss  in  den  Besitz  des  Lateinischen,  sondern  auch  des 
Althochdeutschen  (und  wohl  überhaupt  des  GermanischeD) 
übergegangen,  freilich  mit  einer  ganz  ungleichen  Verwendung 
in  den  drei  verschiedenen  Sprachen.  Im  Sanskrit  so  umfassend, 
wie  möglich ,  hat  sidi  die  Anwendung  des  von  der  Wurzel  as 
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ausgehenden  Hil&perfectums  im  Lateinischen  auf  eine  gerade 
nicht  geringe  Anzahl  consonantisch  auslautender  Wurzeln  be- 
schränkt, ohne  wie  im  Sanskrit  für  die  ai-Stämme  verwandt 
zu  werden;  im  Germanischen  aber  hat  sich  ein  Hilfsverbura 
nur  für  ein  paar  vocalisch  auslautende  i-Wurzeln  erhalten, 
indem  es  sonst  aus  seinem  sicherlich  einst  umfassenderen  Ge- 
brauche durch  das  coordinirte  Perfectum  von  ,,thun'^  verdrängt 
worden  ist. 


Fatanun. 


^^^^^A^^^'<^» 


L    Bnbieotiv-ModnB  als  Fatnrom. 


Die  Indogermamsche  Ursprache  hat  für  das  Zukünftige 
erst  später  eine  Bezeichnung  als  für  das  Gegenwärtige 
und  Vergangene  erhalten.  Doch  meinen  wir  damit  eine  sol- 
che Tempusform,  welche  schlechthin  das  Zukünftige  aus- 
drückt. Denn  derselben  Entstehungszeit  wie  Präsens  und  Im- 
perfectum  gehören  die  Subjectiv-Modi  an,  welche  eben  sowohl 
eine  in  die  Gegenwart  als  eine  in  die  Zukunft  versetzte  Hand- 
lung bezeichnen  können,  in  beiden  Fällen  aber  mit  dem  steten 
Nebenbegriffe:  „Dies  wird  meiner  Ansicht  oder  meinem 
Wunsche  nach  geschehen";  als  reines  Futur  kann  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  nach  weder  Conjunctiy  noch  Optativ 
fungiren.    Ein  Satz  wie 

heisst  nicht: 

solche  Männer  sah  ich  noch  nicht  und  werde  sie  nicht  seheii, 

sondern : 

solche  Männer  sah  ich  nicht  und,  wie  ich  denke,  werde  ich  sie  nicht  eehen- 

In  derselben  Weise  wie  hier  der  Conjunctiv  utm^üu,  kann 
auch  der  griechische  Optativ  fungiren,  d.  h.  nicht  als  reines 
Futur ,  sondern  als  Ausdruck  einer  nach  meiner  Ansicht  oder 
nach  meinem  Wunsche  in  der  Zukunft  statt  findenden  Handlung. 

Dem  futurisch  gebrauchten  i3co/iac  analog,  nämlich  durch 
den  Coigunctiv,  liebt  das  Iranische  die  Zukunft  auszudrücken; 
durchgängig  ist  dasselbe,  wie  es  scheint,  im  Altpersischen  der 
Fall.  Auch  der  lateinische  C!onjunctiv  legam  audiam,  der  la- 
teinische Optativ  leges  audies  muss,  von  etwas  ZukOnftigem  ge- 
braucht, ursprünglich  dieselbe  Bedeutung  wie  jenes  griechische 
iicDfAat  gehabt  haben:   „ich  denke,  dass  ich  lesen  oder  hören 
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werde,  —  ich  denke,  dass  da  lesen  oder  hören  wirst''.  Aber 
die  lateinische  Sprache  hat  auf  der  Stufe,  in  welcher  sie  uns 
durch  schriftliche  Denkmäler  fixirt  vorliegt,  bei  dem  Optative 
leges  andies  die  Beziehung  auf  das  subjective  Meinen  oder 
Wfinschen-durchaus  aufgegeben,  sie  hat  unter  Beibehaltung  der 
Zokunftsbedeutung  dem  Optativ  des  Futurums  die  Bedeutung 
eines  Indicativ  Futuri  ertheilt  Und  so  ist  es  mit  allen  Per- 
sonen, welche  vom  präsentischen  Optativ  der  Verba  lego  und 
audio  gebildet  werden,  während  der  Optativ  von  amare  seine 
alte  Bedeutung  des  Modus  subjectivus  behalten  hat.  Eigen- 
thflmlich  ist,  dass  die  erste  Singular -Person  des  Conjunctivs 
von  lego  und  audio  sowohl  Modus*Subjectivus  als  auch  fu- 
turischer Indicat  ist:  legam  und  audiam. 


H    Fatnrnm  auf  Bjami  mit  Beinern  ConditionaliB. 

So  hat  das  Lateinische  allein  von  allen  indogermanischen 
Sprachen  einen  Modus  subjectivus  zum  Indicative  des  Futu- 
rums gemacht.  Schwerlich  aber  wird  diese  Uebertragung  in 
alter  Zeit  vor  sich  gegangen  sein;  wahrscheinlich  hat  sie  sich 
erst  auf  italischem  Boden  herausgebildet,  als  eine  anderweitige 
zum  Ausdruck  des  Futurbegriffes  dienende  Form,  welche  die 
Vorfahren  der  Römer  in  Gemeinsamkeit  mit  den  übrigen  Ur- 
indogermanen  gebildet  hatten,  bei  den  Römern  selber  bis  auf 
wenige  Reste  erloschen  war. 

Dies  ältere  Futurum  der  Indogermanen  hat  in  seiner  be- 
grifflichen Entstehung  mit  dem  aus  dem  Optativ  entsprungenen 
Futurum  der  Römer  die  grösste  Aehnlichkeit  Man  ging  aus 
von  dem  Präsens  des  Desiderativums.  Sage  ich:  „er  wünscht 
zu  gehen  — •  ich  wünsche  zu  gehen",  so  verlege  ich  die  Thä- 
tigkeit  des  Gehens  in  die  Zukunft,  aber  ich  drücke  neben  dem 
Zeitbegriffe  des  Zukünftigen  noch  etwas  anderes  aus,  nämhch 
dass  die  zukünftige  Handlung  in  dem  Wunsche  des  Subjec- 
tes  hegt,  also  (ähnlich  wie  der  oben  besprochene  Optativbe- 
griff) neben  der  Beziehung  auf  die  Zukunft  zugleich  die  Be- 
ziehung auf  den  Willen  oder  auf  die  Vorstellung  des  Subjectes 
enthält  Wie  das  specifisch  lateinische  Futurum  tundet  audiet 
sich  seiner  Modus-Subjectiv-Bedeutung  entledigt  hat,  so  ist  das 
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ältere  einst  allen  Indogermanen  gemeinsame  Futunim  anter 
Aufgeben  der  Wunschbedeutung  aus  dem  Präsens  des  Deside- 
ratiyums  hervorgegangen. 

Wir  müssen  uns  hierbei  zunächst  auf  den  Standpunkt  des 
Sanskrit  stellen,  Yfo  die  Desidcrativbildungen  sich  am  reichsten 
und  ungetrübtesten  erhalten  haben.  Um  von  einer  ein&chen 
Yerbalwurzel  das  Desiderativum  zu  formiren,  wird  die  Wurzel 
reduplicirt  und  nimmt  für  1  sg.  Präs.  die  Endung  sämi  oder 
ish&mi  an: 

yi-yrit-Bftmi  ich  wünsche  za  weUen 
Yi-yart-ish-ate  er  wfinscht  so  weilen 
ba-b9dh-ifthSmi  ich  wünsche  m  erfahren. 

Bei  secundären  Yerbalstämmen,  z.  B.  bei  intensiven,  causalen 
wird  die  Reduplication  unterlassen,  z.  B.  von  tödajfimi  ich 
lasse  thun 

t^di^-ishSmi  ich  wüns  he  thnn  sn  lassen. 

Soll  von  einem  Nominalstamme  ein  denominales  Desiderati- 
vum gebildet  werden,  so  fehlt  ebenfalls  die  Reduplication,  statt  der 
Endungen  sämi  sasi  sati  dagegen  wird  die  erweiterte  Form 
sjämi,  sjasi,  sjati  gebraucht,  und  zwar  tritt  sjfimi  nicht  mit 
dem  Bindevocale  i,  sondern  mit  a  an  den  Nominalstamm: 

kshira  Milch:  iLshira^&mi  ich  wünsche  MUch 
madhn  Honig:  madha-sl^ati  oder 

madhn-a^ati  er  yeilangt  Honig. 

Will  man  dem  desiderativen  Präsens  die  Bedeutung  des  Fu- 
turums geben,  so  wird  derselbe  Ausgang  wie  bei  dem  denomi- 
nalen Desiderativum  sjsmi  angenommen,  jedoch  da,  wo  ein  Binde- 
vocal  eintritt,  nicht  der  Bindevocal  a  (wie  in  madhu-afi!Jati)t 
sondern  wie  bei  bubödh-ishämi  der  Bindevocal  i  gewählt,  die  Re- 
duplication der  Wurzel  unterbleibt  (—  wenigstens  im  Sanskrit, 
denn  im  Griechischen  verhält  sich  dies  anders  — )^  also: 

yrit-sJSmi  ich  werde  yerweilen 
yiyart'isUati  er  wird  yerweilen 
babodh-isljati  •  r  wird  erfahren. 

Analog  dem  Imperfectum  des  Desiderativums  bUdet  das 
Sanskrit  auch  ein  Imperfectum  des  Futurums,  indem  es 
statt  der  präsentischen  Endungen  sjämi  sjasi  sjati  die  Veigangen- 
heitsendungen  sjam  sjas  sjat  anfügt  und  der  Wurzel  das  Augment 
präfigirt  Diese  Form  ist  der  sogenannte  Gonditionalis  des  Sanskrit, 
sowohl  im  Vorder-  wie  im  Nachsatze  eines  nicht  realisirbaien  hy- 
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pothetiscben  Satzes  gebraucht  „ich  würde  dies  gethan  haben, 
wenn  ich  jenes  gehabt  hätte."  Auch  diesem  C!onditionalis  liegt 
der  Desiderativ-Begriff  zu  Grunde. 

ayiTrit-sam  1 


aTiTart-isham  / 


ich  wauBchte  za  weilen 


avrit-sjam  1  .^j^  ^^^^  verweUt  haben, 
ivart-ifllijamj 


Dedderatimm 
primäres  1         denominales 


Futur  und  Conditionalis 


viTrit-sämi 

TiTart-ishämi 

idi  w&isehe  m  weilen 


madhu-sl^ämi 
madhu-asjämi 
ieh  wünsche  Honig 


vrit-^ämi 

yart-isldämi 

ieh  werde  weilen 


avivrit-sam 

aTirart-isham 

ieh  wünschte  zu  weilen 


amadhn-sljam 
amadhn-asjam 
ich  wünschte  Honig 


avrit*e|jam 

avart-islOam 

ich  würde  geweilt  haben 


Es  kommen  noch  einige  vereinzelte  Bildungen  hinzu, 
welche  die  Analogie  vervoUstAndigen.  Einige  Primär-Desidera* 
tive  des  Sanskrit  redupliciren  nicht  die  Wurzel,  sondern  die 
Endung: 

fO-mi  ich  gehe    i-mas  wir  gehen 
li-shishämi  ich  wünsche  sn  gehen 


{ 


av-ati  er  t5nt  (Wurzel  u) 
n-shishats  er  wünscht  zu  t5nen. 


Diese  Art  der  Desiderativbildung,  wobei  das  charakteristi- 
sche s  reduplicirt  ist,  liegt  wie  wir  gesehen  haben,  den  grie- 
chischen Desiderativis  auf  ofito  zu  Gmnde :  otfttUo  ich  wünsche 
za  sehen,  dgaatUo  ich  wünsche  zu  thun. 

T'Shishümi  n-shishämi 

[T-shisl^ämi]  [n-shisl^ämi] 

8qärCB{ü)la  on'C8{ü)£c9, 

Das  Sanskrit  lässt  die  primären  Desiderative  auf  sämi, 
die  denominalen  auf  sjämi  ausgehen,  das  Griechische  verfahrt 
aber  auch  bei  seinen  primitiven  wie  das  Sanskrit  bei  seinen 
denominalen,  d.  h.  gibt  ihnen  den  Desiderativausgang  sjämi, 
jedoch  statt  die  Wurzel  zu  redupliciren  reduplicirt  das  Grie- 
chische bei  seinen  denominalen  Desiderativen  das  charakteri- 
stische s :  fffo/»,  eine  Art  der  Reduplication,  wovon  das  Sanskrit 
nur  die  beiden  Reste  Ishishfimi  und  üshishämi  erhalten  hat,  —  nur 
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hat  das  primäre  Desiderativurn  des  Griechischen  vor  dem  8  nidit 
den  Bindevocal  i ,  sondern  den  aus  a  entstandenen  Binderocal  t, 
stimmt  hierin  also  mit  dem  denominalen  Desiderativ  des  Sanskrit 

madhu-aejämi 

Die  sänimtlichen  zum  Futur  in  Beziehung  stehenden  De- 
siderativ-Fonnen  sind  also: 

Yi-yrit-8ami 
Ti-Tart-shämi 

T-sh-iBhämi 
drä-B-asJämi  m  S^äffa(ü)ico 
nadhii-sbJäiDi 
madha-Mjäini. 

Der  Vei^leich  des  griechischen  dQaat(^a)ic9  mit  Skr.  ishishsmi 
zeigt,  dass  das  Griechische  den  Ausgang  sjfimi,  d.  h.  den  Hin- 
zutritt des  i  zum  desiderativen  s  keineswegs  auf  die  denomi- 
nalen Desiderativa  beschränkt  hat,  er  zeigt  zugleich,  das 
madhu-shjSmi  und  madhu-asjämi  alte  Bildungen  sind ;  ja  .die  in 
raadhu-shjftmi  gebrauchte  Desiderativbildung  mit  sj  findet  nicht 
bloss  im  griechischen  Desiderativ  eine  Analogie,  sondern  be- 
rührt sich  noch  inniger  mit  dem  lateinischen  ligurio. 

Beim  Desiderativum  hat  man  also  das  s  entweder  dorch 
folgendes  i  erweitert  —  SQaGt((T)t(o  madhushjämi  ligurio  —  oder 
unmittelbar  mit  den  Personalendungen  verbunden  —  vivritsfimi, 
vivartishämi,  ishishärai.  Im  Futurum  dagegen  ist  die  Erweiterung 
des  s  durch  folgendes  i  constant.  Ich  glaube  nicht,  dass  diese 
stätige  Festhaltung  des  i  beim  Futurum  einen  inneren  Zusam- 
menhang mit  der  Bedeutung  des  Futurums  im  Gegensatze  zu 
der  des  Desiderativums  hat.  An  sich  ist  es  lediglich  ein  die 
Form  verstärkendes  Element  und  hat  sicherlich  auch  irgend 
eine  Verstärkung  des  Begriffes  zur  Folge,  aber  wir  vermögen 
dieselbe  beim  Futurum  ebenso  wenig  zu  erkennen ,  wie  wenn 
die  Intensivverba  ohne  Aenderung  ihrer  Bedeutung  vor  den 
Medialendungen    durch    eingeschobenes    j    erweitert    werden, 


*)  Fügen  wir  endlich  noch  hinsa,  daae  die  BedaplioAtion  dee  s  iwar 
nicht  im  Fnlnr,  wohl  ah  er  Im  Aorist  das  Sanskrit  erscheint  (sam,  iBhan, 
gisham),  so  haben  wir  hiermit  auf  eine  Parallele  hingewiesen,  deren  Zu- 
sammenhang mit  dem  Ausgange  sishämi  nnd  ae(c)ua  der  Desideratira 
Ishishämi  und  Bqäo{t)cio»  «ich  weiter  anten  ergehen  wird« 
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Tgl.  vartvart-tö  und  varivrit-jate.  Wollen  wir  auf  die  von  den 
indischen  Grammatikern  statuirten  Präsensklassen  recurriren, 
so  können  wir  sagen,  dass  das  Desiderativ  rivrits-ftmi  der  ersten 
Prasens-Elasse  angehört,  w&hrend  das  Futurum  vritsj-fimi  eine 
nach  sechster  Präsens-Klasse  (Dlvädi)  flectirte  Form  ist. 

Fnturnm  nnd  CondiCIonaliB  de«  Skr, 

Hinter  dem  Bindevocale  i  und  hinter  einem  6  und  ö  der 
Wurzel  gAt  s  in  den  Zischlaut  sh  über,  ebenso  hint^  einer 
wurzelauslautenden  Gutturalis,  welche  mit  dem  s  jedesmal  zu 
ksh  wird. 

Bindeyocal  i  ist  bei  consonantischem  Auslaute  das  häu- 
figste ;  von  vocalischen  Auslauten  wird  ä  niemals,  i  und  u  sel- 
ten mit  Bindevocal  i  verbunden. 

Sowohl  vor  sjftmi  wie  ishjämi  liebt  die  Wurzel  schwerere 
Yocalform. 

1)  Wurzeln  mit  auslautendem  a  haben  im  Futurum  stets 
ä  (ohne  Bindevocal  i) : 

dl:  dl-^lftmi  werde  geben. 

Warzeh  mit  inlautendem  a  behalten  dasselbe: 

▼a^:  ▼aksbJSmi  werde  reden 

tan:  taniflhjsmi  werde  dehnen 

tariflUlmi  und  tarrsldanii  werde  fiberschreiten 

grahlslOanii  werde  nehmen. 

die  beiden  letzten  mit  verlängertem  Bindevocale  I.  Einigemale 
wird  ar  zu  !r. 

2)  Wurzeln  mit  dem  Vocale  i  und  u  verstärken  denselben 
zu  e  und  ö,  doch  bleibt  langes  l  und  ü  im  Inlaute  der  Wurzel 
WQverändert : 

flfi:  gesl^ami  werde  Biegen 

nl:  nSslgSmi  ich  werde  fahren 
bhid:  bhetBjSmi  werde  spalten 
bhU:  bha^islOSnii  werde  sein 
bodh:  bhOt^Jämif  bodhisbjämi  werde  erfahren« 
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Futur.  ActlvL 

Dft-Bjämi 

Ne-aUimi 

Bbot-^lmi 

BodbiBldiBi 

dftijad 

oe-Bldari 

bbot-^asi 

b9dbuK|iii 

d&-8jati 

ne-Bl^ati 

bbot-^lati 

bOdb-isbjiti 

DanBjimMCO 

Ne-BlUSmaBC) 

BbOt-9t}Ima8(i) 

BQdb-ifllUimiBa) 

dft-^atha 

n9-8bjatba 

bbOt-^atha 

bOdh-iflUatha 

dft-Bjantt 

n9-aU«ntl 

bbot-idaati 

bOdb-iBlüiBoti 

Dl-8jaTa0(i) 

N^BtjaYaaQ) 

BbOt-BjävasO) 

BMh-iflfeiiiw(i> 

dSr^JathM 

B9-8lUatba8 

bbot-^lalbas 

bOdbiBl^atha 

dA-Bjataa 

ne-Bl^ataB 

bbot-idataa 

bSdb-klUaBti. 

Futurum  ICodiL 

DS^^ie 

Ne-sioe 

Bbot-^)e 

Bödb-isUB 

dl-Bjase 

ne-BlOass 

bbot-^ase 

bOdb-ifildaBQ 

di-^Jate 

ne-sljate 

bbot-^ate 

bödb^iBbJate 

DSr^iftmahe 

Ne-Bfajftmabe 

BbOt-BjSmabe 

BOdb-iBlUinibe 

dS-^iadbre 

ne-Bfajadhve 

bbOt-^Jadbve 

bOdb-ishjadbTe 

dft-Bjante 

ne-Bl^aate 

bbOt-^antQ 

bOdb-iBl^tnte 

Dl-^JSvabe 

Ne-BlUSvabQ 

BbOt-^Jftvabe 

BQdb-iBhjäTahe 

dft-^jethe 

ne-Bldetbe 

bb9t-sJ6tbe 

bCdh-isl^ethe 

d&-4ete 

ne-8bjet9 

bbot-^jets 

bodb-isVete 

Ckmditioiialls  ActM. 

Adä-ii)am 

Ane-Bl^am 

AbbOt-^|am 

Abböd-iBl^am 

adä-^Jas 

ane-sfajaB 

abhot-^u 

abbOd-lBlOu 

adä-^iat 

ane-BbJat 

abbot-Bjat 

abbod-lBlOBt 

Adä-Bjäma 

Aii6>Bl\)äma 

AbbOt-^Jäma 

AbbOd-iBidaiDa 

adä-^Jata 

ane-Bfajata 

abbOt-^Jata 

abbOd-iBldata 

adä-^|an 

ane-BtJan 

abbot-^an 

abbOd-ialdan 

Adä-^)äva 

Ane-Bl^äya 

AbbOt-iJäTa 

AbhOd-iBl^iva 

adS-fdatam 

ane-Bfajatam 

abb9t-4atam 

abbOd-blOatam 

adä-fltjatäm 

ane-BlJatam 

abbot-^Jat&m 

abbOd-iBU»täm 

€k>nditloiia]ls  lledli. 

« 

Adä-fltje 

Ane-sl^e 

AbhQt-^)e 

Ab6db-UhJe 

adä-^)athä8 

ane-Bl^atbäB 

abbot-^atbäs 

abOdb-isUttki« 

adä-^Jata 

ane-sl^ata 

abbQt-^ata 

abödb-isUiU 

Adä-^JämaU 

Ane-Bbjämabi 

Abb9t-^&mabi 

Abödb-lBlUänaki 

adä-iBsJadhTam 

ane-BbJadbvain 

abbOt-JBsJadbvain 

abOdb'iBlda<lli^>o 

adä-Bjanta 

ane^abjanta 

abbOt-Gjanta 

abQdb-iBfajant» 

Adä-^ävahi 

ADe-Bl^ävabi 

AbbOt-GjävaM 

Abödh-SBW*^»W 

adä-^etbäm 

ane-sldetbäm 

abbot-^jetbäm 

abOdh-isVethin 

adä-^)etäm 

ane-BlJetam 

abbOtHijetam 

abOdb'iaW^tiv. 
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Faturum  im  Griechischen. 

Alle  Dialecte  des  Griechischen  befolgen  bis  auf  wenig  Aus- 
nahmen  die  Norm,  das  o  des  Futurums  ebenso  wie  dasjenige 
des  Aoristes  nach  den  liquiden  Gonsonanten  v^  /<•  (»,  ^  auszu- 
stossen.  (Nach  ^  ist  dies  auch  sonst  stets  der  Fall,  häufig 
nach  y,  seltener  nach  q  und  X). 

Bloss  die  Dorier  haben  das  auf  a  folgende  «  erhalten,  je- 
doch nur  dann,  wenn  der  Bindevocal  ein  o-Laut;  nicht  wenn 
er  ein  e-Laut  ist: 

aiofun     aiofu&a       üiovrcu  o.  &•  w. 

Häufiger  wird  i  zu  i  umgewandelt  und  dann  mit  dem  fol- 
genden Vocale  contrahirt.  Gontraction  kommt  bei  Doriem  und 
Attikem,  uncontrahirtes  c  im  epischen,  ionischen  und  äolischen 
Dialecte  vor. 

Die  übrigen  Dialecte,  ausser  dem  dorischen,  haben  die  aus 
/o)  entstandenen  Endungen  im  und  ä  nur  dann  behalten,  wenn 
das  vorausgehende  a  abfallt  ist  —  was,  wie  schon  oben  be- 
merkt, immer  dann  der  Fall  ist,  wenn  die  Wurzel  mit  einem 
liquiden  Gonsonanten  schliesst.  Wird  das  vorausgehende  a  bei- 
behalten, dann  ist  die  alte  Endung  ai<o  im  Attischen,  Epi- 
schen, Jonischen,  Aeolischen  gemeinsam  zu  aco  verkürzt. 
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Fvtur. 


Doricher  Dialect 


Mit  ToUer  E&dang. 


Mit 


{ 


nifaiovfiB^a 


VBfl{ü\BU 
VBfl\&\& 

{NBf»{lg]lOU9S 
VBfi[a]ovfiiss 

V8fl[s\BiTe 

r8ft[a]ovf>Tt 


{ 


synkopirtem  0. 

V8ft.[&]otmu 

veft[a]ovfu&a 
vßfi[o]eXir&8 

V8fi[a\9vvtau. 


Die  Übrigen  Dialecte. 


Mit  synkopirtem  i: 


Mit  synkopirtem  vt 

raftämSj  m6  ^*/*^^  ff 

vefiäu^  u  ve/Uetai  eXrai 

NtfiMOfUV^ovfiep(9vfiMp)    Pftfisofu&aj  ovfu9a 

vsfUavrak^  ovweu  vefUorrat  ovrriu. 


Volle  Futurendung  zeigt  im  Griechisch  en  der  dorische 
Dialect  bei  den  auf  ein^  Yocal  oder  eine  Muta  ausgehenden 
Stämmen,  einige  volle  Futurendungen  des  Mediums  auch  der 

attische:  nXivaoviuMi^  xtavoovfAai  u.  s.  w. 

Sonst  hat  die  alte  volle  Futurendung  entweder  ihr  ü  oder 
ihr  I  eingebüsst ;  ihr  1  in  aDen  Dialecten  bei  den  Liquida-Stäm- 
men, ihr  I  im  Attischen,  £pischen,  Ionischen  und  Aeolischen 
bei  den  Vocal-  und  Muta-Stammen.  Eine  EigenthOmlichkeit 
zeigt  sich  aber  hier  wiederum  darin,  dass  Präsentia  wie  i^<> 
ihr  Futur  gleich  den  Liquidalstämmen  formiren:  woiuti  (aas 

vofnaioD  vofjLiaim  fogjiiaw). 

Auf  die^mit  dem  Präsens  identisch  ausgehenden  Futora 
brauchen  wir  nicht  einzugehen. 

Wurzelvocal.  Er  folgt  im  Ganzen  den  Normen  de3 
Sanskrit. 

1)  Wurzeln  mit  auslautendem  Yocale  a  verlängern  den- 
selben : 

Swam  werde  geben,    ^rjaop  werde  setxen. 

Wurzeln  mit  inlautendem  a  haben  gewöhnlich  kurzen  Vocal 
mit  dem  im  Präsens  eingetretenen  Ablaute: 

y^a^  y^y/w  werde  schreiben,  Xiyw  Aefo»  werde  sagen 
ßaXlof  (d.  i.  ßalr^)  ßaXä^  ^d'eiifaf  (d.  i.  ^d't(»-im)  ^&t^. 
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2)  Wurzeln  mit  dem  Wurzelvocale  i  oder  u  verlängern 
denselben  oder  machen  ihn  zum  Diphthongen,  ausser  wenn 
demselben  ein  v  oder  X  oder  q  folgt: 

t{kla9  (ans  -nlua)  Fut.  rtlca  (mit  kurzem  i) 
ifivvta  (ans  St/iwuo)  Fat  Afiwm  (mit  kurzem  v), 

lieber  die  bisherige  Erklärung  des  Futurums  der  Liquida- 
Stämme  s.  unten  beim  sigmatischen  Aorist 

3.    Futur  im  Zend. 

Für  das  Zend  führt  Justi  folgende  Futurformen  auf: 


1  singf.  vakhiijS 

SonhS 

dTshä 

2  dng.  act  ftonhd 

med.  pSonhe 

M  . .  .  rSonbQ 

3  sing.  9paoiihaiti 

med.  Tareshaito 

y^hhaiti 

g^nghaiti 

▼ar^haitl 

3  piv.  TarStfaenti. 

Ausserdem  noch  einige  C!onjunctive  und  Optative  des  Futu- 
rums, auch  einen  Conditionalis :  dareshat-6fi.  In  der  That  schei- 
nen die  meisten  dieser  Formen,  so  weit  sie  sich  überhaupt  ihre 
Zeitbedeutung  noch  erkennen  lassen,  eine  Beziehung  auf  etwas 
Zukünftiges  zu  enthalten.  Doch  ist  damit  noch  nicht  gesagt, 
dass  alle  diese  Formen  Futura  sind.  Die  als  Conjunctive 
und  Optative  des  Futurums  aufgeführten  Formen  können  auch 
ebenso  gut  Conjunctive  und  Optative  des  Aoristes  sein  (vgl 
unten  Aorist),  und  von  den  Indicativformen  scheinen  zunächst 
nur  diejenigen  auf  die  Kategorie  des  Futurums  Ansprüche 
machen  zu  können,  welche  wie  die  indischen  auf  sjämi  u,  s.  w. 
ausgeben.  Diesen  Ausgang  aber  hat  nur  eine  einzige  Form, 
nämlieh  vakhshjä  (wie  das  Präsens  verkürzt  aus  vakhsjämi).  Die 
äbrigen  entbehren  sämmtlich  des  i,  gehen  wie  das  indische 
Deaiderativum  sfimi  sasl  sati  u.  s.  w.  aus. 

Sind  dies  nun  (reduplicationslose)  Präsentia  des  Desidera- 
tivums  auf  sämi?  Sind  es  Futura  auf  ursprüngliches  sijämi,  die 
wie  attisches  noaim  das  früher  auf  das  a  folgende  i  verloren 
haben?  Verlust  eines  i  oder  j  ist  aber  anderweitig  für  das 
Zend  nicht  bezeugt,  während  wir  für  den  Üebergang  eines  alten 
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nQaiiw  in  n^aim  Nomina  wie  vwaog^  nvQoq^  /ahatrog  anfllhren 
können,  denen  älteres  vvKuoq  nvgiog  rohxxtiog  zu  Grande  liegt 

4.    Futnra  im  Litauischen,  Lateinischen  and  Slayisehen. 

Im  Litauischen  ist  das  Futur  ein  für  jedes  Verbom  ge- 
bräuchliches Tempus,  im  Lateinischen  nur  fUr  das  einzige  Ver- 
bum  es-se  erhalten. 


itauisch. 

Lateinisch. 

Sok-sn 

Ero 

BQk-si 

erifl 

snk-sa 

erit 

Snk-sime 

Erimns  (erTmns) 

sak-site 

eritis  (erTtis) 

suk-sa 

emnt  (erint) 

Sok-siva 

— 

Bok-sita 

— 

suk-sa 

_- 

Im  Singular  des  litauischen  Futurum  ist  wie  in  den 
analogen  Formen  des  attischen  n^aito  das  i  geschwunden  und 
dadurch  die  Endung  genau  wie  im  Präsens  den  blndevocalisdi 
gebildeten  Wurzeln:  suk-u  suk-i  suk-a.  Im  2.  3  Plural-Doal 
aber  erscheint  statt  des  präsentischen  Bindevocales  a  die  Vo- 
calform  i,  welche  aus  der  Gombination  des  alten  futurischen  i 
mit  dem  Bindevocale  hervorgegangen  ist: 

Snk-siame       sok-siate       snk-siaTa       sak-siata 
ZU 

snkHsime         sok-aite         suk-dva  sok-sita. 

Wahrscheinlich  ist  hier  eine  frühere  Länge  des  i  vorauisni- 
setzen.  MundartUch  soll  auch  noch  suksiam  statt  suksime  ge- 
sprochen werden. 

Für  das  lateinische  Futurum  ero  gibt  es  für  denPhural 
eine  Doppelform.  Einmal  das  isolirte  Verbum  ero  eris  ehi 
erimus  eritis  erunt,  stets  mit  kurzem  Yocale  in  der  zweiten 
Silbe,  sodann  dasselbe  Yerba  in  Zusammensetzung  mit  dem 
Stamme  des  Perfectums,  um  das  sogenannte  Futorum  exactmn 
zu  bilden.  In  dieser  Composition  flectirt  ero  far  den  Kngolar 
wie  das  isolirte  ero,  dagegen  im  Plurale  bildet  es  t 

iSg-erimns  und  l6g-erTmiu 
I6g-eriti8  nnd  leg-erTtis 
Ifg-erint 
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Ehe  sich  also  der  Consonant  r  aus  älterem  s  eingedrängt 
hatte,  war  die  Flexion 

eso        ema       erit        fealmuB        fesitiB        /esmit 

\  ealmas        |  esTnt        |  esint ; 

mit  Entschiedenheit  weisst  dies  darauf  hin,  dass  alle  diese 
Formen  hervorgegangen  sind  aus 

esio       esiis       eeiit         esHmas         esiitis       esiiint 
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Aorist 


Das  Tempus,  welches  wir  nach  der  Terminologie  der  grie- 
chischen Grammatiker  Aorist  nennen,  findet  sich  in  allen  hier 
in  Betracht  kommenden  Sprachen  mit  Ausnahme  des  Germa- 
nischen und  Litauischen,  also  im  Sanskrit,  Zend,  Griediischen, 
Slavischen  und  Lateinischen,  denn  auch  in  der  letzteren  Sprache 
ist  das  Vorhandensein  eines  dem  griechischen  Aorist  formell 
entsprechenden  Tempus  nachgewiesen.  Für  das  Slavische  ist 
der  Aorist  das  einzige  Tempus,  welches  sich  ausser  dem  Prä- 
sens in  der  uns  vorliegenden  ältesten  Literatur,  erhalten  hat, 
und  auch  heute  noch  ist  es  in  der  Sprache  der  Bulgaren  eine 
lebendig  gebliebene  Verbalform. 

Alle  diese  Sprachen  weisen  uns  den  Aorist  in  einer  zwei- 
fachen Bildungsform  auf.  Es  sind  das  dieselben,  welche  man 
für  das  Griechische  als  ersten  und  zweiten  Aorist  bezeichnet. 

Der  erste  Aorist  wird  charakterisirt  durch  den  Consonaih 
ten  s,  der  hier  hinter  dem  Verbalstamme  vor  den  Personal- 
endungen  des  Tempus  auftritt  und  da,  wo  er  in  Folge  tod 
bestimmten  Lautgesetzen  verschwunden  ist,  sich  mit  Siche^ 
heit  als  ein  früher  hier  wesentliches  Lautelement  nachweiseo 
lässt    Wir  können  diese  Aoristbildung  die  sigmatische  nennoi- 

Die  zweite  Aoristform  ist  der  von  Anfang  an  des  charak- 
teristischen s  entbehrende  asigmatische  Aorist.  Er  ist  eine 
Bildung,  welche  formell  mit  dem  Imperfectum  auf  das  Nächste 
verwandt  ist  und  sich  von  diesem  hauptsächlich  nur  dadoith 
unterscheidet,  dass  alle  jene  Erweiterungen  der  Wurzel,  die 
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dem  Imperfectam,  wie  dem  Präsens,  so  geläufig  sind,  vor  den 
Personalendungen  des  Aoristes  abgestreift  werden. 


I. 

Sigmatischer  Aorist. 

Wie  beim  Imperfectum  resp.  Präsens  die  Personalendungen 
entweder  mit  Bindevocal  oder  ohne  Bindevocal  angef&gt  wer- 
den, so  gab  es  auch  beim  ersten  Aoriste  eine  bindevocalische 
und  eine  bindevocaüose  Flexion.  Doch  verhielt  es  sich  hier 
gerade  umgekehrt  wie  beim  Imperfectum.  Die  bindevocalische 
Flexion  war  die  seltenere,  sie  hat  sich  im  Griech.  nur  in 
wenigen  meist  epischen  Beispielen  erhalten ,  die  bindevocallose 
war  die  ungleich  häufigere. 

1.  BindeToealiBche  Flexion. 

Sanskr. 


adik-sham 

Med.    adik-[shi] 

Hshas 

-ase 

Hshat 

-ate 

adik-shäma 

adik-shamahi 

-shata 

-shadhvam 

-shan 

-shanta 

adik-shäva 

adik-shävahi 

-shatam 

-[shätäm] 

-shatäm 

-[shätäm] 

Die  hier  eingeklammerten  Formen  gehören  nicht  in  diese 
Formationsklasse.  Der  betreffende  Aorist  ist  nämlich  Mr  1  sg. 
und  2.  3.  dual,  des  Yerbums  stets  in  die  bindevocallose  Klasse 
auf  am  übergegangen.  Auch  fttr  die  übrigen  Personen  des 
Mediums  kommt  dies  nicht  selten  vor. 

Im  Griechischen  sind  die  an  das  s  antretenden  Endungen 
genau  dieselben  wie  in  der  ersten  Gonjugationsklasse  der  Im- 
perfecten  resp.  der  Präsentia. 
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Indic. 

sg. 

-aov 

Med.  '(fofA^ 

'üeg 

"(fSO,    ifOVf    C€V 

-er* 

'iSSTO 

pl. 

-aofisv 

pl.  -^ofisd-a 

'{fere 

-asa^s 

-aov 

'ifOVTO 

Coiy. 

sg. 

-tf« 

pl.  -^(ofiai 

-crp^ 

-crpai,  aji 

-tfp 

'iSifsai 

Hierher  gehören  aus  der  epischen  Sprache: 

iwo  komme:  I^or,  l^e 

ßalvw  gehe:  iß^tfero,  ßrflso 

ivm  tauche  ein:  üvifeTO,  dvasa^  dvtfofisvog 

Xäym  lege:  Xi^so 

äyao  Mhre:  a^ste^  d^ifisv 

deliw  singe:  deUreo 

ofvvfii  erhebe:  ofttso,  oq^ssv, oqao  (elidirt aus  oqfSso) 

jp^^cD  trage:  olas^  oXasvOy  oliSäiisvaij  olaiiiev. 

Ausser  olda  kommen  auch  noch  in  der  spateren  Sprache 
der  Attiker  folgende  hierhel:gehörende  Aoristbildungen  vor: 

nlmw  falle:  %nsaov  (statt  %ns%(Sov)  durch  alle  Per- 
sonen, Numeri  und  Modi  durchflectirt,  erst  spät 
in$aa.  Die  Derer  und  Lesbier  gebrauchen  den 
Aorist  instovy  woraus  kein  insixov  entstanden  sein 
kann. 

XiQ<o :  neben  ixetta  auch  xcerixecov  (auch  Kccrix^iaov) 

ßvviatj  ßv(o  stopfe:  nQoßvffov, 

2.  BindevooalloBe  Flexion. 


Skr.  Indic.  anäi-sham 

an&-shi 

-shis 

-shthas 

-shIt 

-shta 

anäi-shma 

ane-shmahi 

-shta 

-sddhvam 

• 

-shus 

-shata 

anäi-shva 

ane-shvahi 

-shtAni 

• 

-shäthäm 

9 

-shtäm 

-shatftm 

Aorlat. 
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CoDJunct.  n^-shäni 

n^shai 

-8has(i) 

-shase 

-sliftt(i) 

-shate 

n^shäroa 

ne-shamahei 

-shatha 

-shadhrai 

-Bhanti 

-shantai 

nai-shäva 

ng-shävahai 

-shathas 

-shäthäm 

-shatas 

-shätam. 

Ein  euphonischer  Bindevocal  i  wird  in  2  sg.  angenommen. 
Somit  findet  sich  ein  bindevocalisches  Element  in  1.  2.  3.  sg. 
Act  und  3.  pl.  Act 

Anch  im  Griechischen  können  diese  Formen  nicht  ohne 
Bindevocal  gesprochen  werden.  Man  sollte  nach  Analogie  des 
Sanskrit  erwarten 


Indic. 


-iXv'tSzov 


Med.  iXv'tffAfiv 

'isao  oder  aaao 

'(fZO 

iXv'jiisd'a 

-(fT€ 

eXv'üd'Ov 


Alle  übrigen  Endungen  Hessen  unmittelbare  Endungen  an 
das  Aoristische  a  zu. 


Conjunct. 


— 

Med.  XvffofAa^ 

— 

Xvtrtcu 

Xvaera^ 

Ivaofisv 

XviX6fA9\^a 

Xv(S€t8 

(XifSsa^B) 

Xv(f€TOV 

(Xiasa^ov) 

Xv(f6tOV 

(Xvtfeifov) 

Da  der  Gonjunctiwocal  an  sich  ein  kurzes  o  oder  s  ist, 
weldies  nur  durch  den  indicativischen  Bindevocal  zu  o  und  ^ 
wird,  so  muss  es  in  den  Personen  des  Aoristes,  welche  ohne 
Bindevocal  geformt  werden,  auch  entsprechende  Goiyunctiv- 
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formen  mit  kurzem  o  und  «  gegeben  haben ,  wie  wir  sie  in 
der  vorliegenden  TabeDe  aufgestellt  haben. 

Die  Eigenthümlichkeit  besteht  nun  darin,  dass  die  ur- 
sprünglich vocallosen  Indicativformen  des  Aoristes  nach  Ana- 
logie der  bindevocalisch  gebildeten  Singularformen  in  einer 
gewiss  verhütnissmässig  späten  Zeit  den  Bindevocal  a  ange- 
nommen haben. 

iXv(ffiev  zu  iXviXafAsv 
ilvffrs  ZU  ilvffcete 
ilwtfAfiv  ZU  iXvifäflfiv 
lskv<f%o  ZU  ilvifcewo, 

während  sich  die  bindevocallosen ,  d.  h.  die  mit  kurzem  o  und 
«  gebildeten  Conjunctivpersonen  in  der  homerischen  Sprache 
vielfach  erhalten  haben. 

In  der  ersten  Pluralperson  des  Activums: 


vnoal^ofisv 
g>vXä^ofi€V 

dndiXofAsv 
%a%enccviS0fi6V 

&ffl0fl6V 
ifVOOflSV 

TeXiiXifOfAcv 
xctvcenfiofisv 
dyelqofisv 
otfvvofiev 


dvf^^Ofisv 

inafislxpofisv 
iXnsiifofAsv 
dnoXvaofi€V 
navaofuv 

XVTcX'^OfUV 

doqnifloiisv 

Tifiriffofiev 

oQfiUr€fofiev 

dafia(f(fofi€V 

xcerae^Ofjisv 

iyBiqofiBV 

inafivvofAsv 


noXefiiiofitv 
anBv^ofUf 

xatwaXvaoiuv 
XncenfcvifofMV 

ßffiOfUV 

%^Ofl€V 

X8V0[A€V 

lyHfVOfMV 

delfJLOfUV 


In  der  zweiten  Plural-Person  des  Activums: 

xl(t9tB  ffadtfere  in$ßffi$t6 

dXy^(f$%8  vefUffffifste 

In  der  zweiten  Dual-Person  des  Activums: 
In  der  dritten  Dual-Person  des  Activums: 


Aoritt, 
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In  der  ersten  Singular-Person  des  Mediums : 


fii]TUro/uiai 
Vfiffoiiai 


7t  fOffTTTV^Ofia^ 

xixf^ofiai 
Xoxfi<soiiai 

iXa(f(SOfiai 


ixXvifOfiai 

dnoXovtfofiag 
noviftofiak 


In  der  dritten  Singular-Person  des  Mediums: 


iXi^svai 
xaraßrjifeTag 

inoxfidera^ 

toQV6i(f6ra$ 

xazitf^etai 

ngattaXifTifeTag 

dXsv€ta$ 


dfA€itpsTa& 

itjXfjirsTa^ 

iafAdffffsra^ 

6o(i^(f6zai 

g>Qdtfif€Tai 

Ifjieiqsrai 


dntaCsvai 
d%(ni(Ssta$ 

n€find(t<f€Ta^ 
ijutpqdMszai 
neQiX^oevat 
odvqszai 


In  der  zweiten  Singular-Person  des  Mediums: 

€v^€a&  ig>dtp€ai  dndtfeai 

dnotitfeai  neiQfftfeai  6v^€f€a& 

XoXd(T€ai  ifiXrüsai 
IXdtSCeah, 


onaiSfSBa^ 


In  der  ersten  Plural-Person  des  Mediums: 


IXaCofüBfT^hz 
i^fmX^aofiBffd-a, 


Wo  die  Personalendung  mit  zwei  Gonsonanten  beginnt, 
steht  in  den  homerischen  Texten  stets  langer  Coi\junctivs- 
vocal :  ijor^«  ij<r^ov,  niemals  kurzer  Vocal :  ea&s  ea&ov,  obwohl 
Uer  das  letztere  ebenso  gerechtfertigt  wäre  wie  e%a$  eai  ofieO^a. 
Und  dass  auch  diese  kurzvocaligen  Endungen  ea^a  etr^ov  nie 
bestanden  haben,  ist  zweifellos.  Auch  die  homerischen  Rhap- 
soden der  früheren  Zeit  werden  hier  den  kurzen  Vocal  e  zu 
sprechen  nicht  ganz  verlernt  haben.  Als  dann  freilich  die  ho- 
merischen Gedichte  schriftlich  fixirt  wurden,  hinderte  die  Doppel- 
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consonanz  ttd-j  die  auch  den  Toraosgehenden  Yocal  zu  einer 
Länge  machte,  den  Laut  des  kurzen  e  von  dem  des  langen  ^ 
zu  sondern. 

Die  kurzvocaligen  Goiyunctive  des  Aoristes  müssen  ihrem 
Ursprünge  nach  einer  Zeit  angehören,  wo  auch  noch  die  Indi- 
cative  dieses  Tempus  in  der  activen  Mehrheit  und  im  ganzen 
Medium  ausser  3.  plur.  ohne  Bindevocal  formirt  wurden.  In 
der  homerischen  Zeit  hatte  sich  in  diese  Indicativformen  schon 
durchgängig  der  Bindevocal  a  eingedrängt,  die  ursprOnglidi«! 
Formen  auf  ^fiijv,  (ffiev,  oxb  u.  s.  w.  sind  verschwunden»  aber 
die  entsprechenden  Conjunctive  tfo/iaij  aofiev^  0sxe  haben  sich 
damals  noch  erhalten,  obwohl  sdion  in  der  Sprache  Homers 
unter  den  Gonjunctivendungen  aoiisvy  (Ssrm  u.  s.  w.  auch  be- 
reits die  langvocaligen  tftafAai^  cr^a«  aufgekommen  sind. 

Für  die  mit  a  formirten  Indicativformen  ist  in  2.  sg.  med. 
eine  analoge  Synkope  des  <f  und  in  Folge  dessen  eine  C!on- 
traction  von  atto  zu  ao^  w  eingetreten,  im  härteren  Doiismus 
auch  die  Gontractionsform  aä\  iy^dtpä  aus  iy^atpao. 

Der  Imperativ  nimmt  von  den  Personalendungen  das  a 
des  Indicativs  an,  ausser  in  2  sg.  Für  das  Medium  sollte  man 
hier  wie  im  Indicativ  tfao,  tfat  erwarten,  statt  dessen  wird  hier 
am  angefügt:  z^l^pm  Xv(fa&  u.  s.  w.,  wie  in  den  übrigen  For- 
men des  Verbum  finitum  stets  nach  dem  phonologischen  Accen- 
tuationsprindpe  so  weit  wie  möglich  nach  vom  den  Ton  ziehend. 
Im  Activum  hat  der  Imperativ  Aoristi  2  sg.  die  Endung  (fov: 
Tflipov  Xvifov  ßovXsviSov.  Einen  Grund  i&r  diese  eigen- 
thümliche  Abweichung  des  aoristischen  Imperativs  vom  Indi- 
cativ hat  man  bisher  noch  nicht  anzugehen  vermocht.  Schleicher 
fasst  das  v  Ui  tfltpov  als  paragogisches  v  ig>€X%vaTi»6v,  wel- 
ches constant  geworden  sei  (wie  v  ia  tv  S  sg.),  und  den  Ab- 
lautsvocal  o  erklärt  er  eben  aus  dieser  Folge  eines  Nasals: 

TQlß'S 
TQltp'O'V 

Der  Optativ  weicht  in  seinen  Endungen  im  Sanskrit  wie 
im  Griechischen  von  der  zu  erwartenden  Norm  ab.  Die  ur- 
sprüngliche Formation  sollte  etwa  folgende  sein: 
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Act.    sjäm 

Med.     *sija 

sjäs 

sithas 

sjät 

♦sltd 

pl.    sjäma 

pl.    *siinahs 

sjäta 

♦sldhvam 

sjas 

*8lran 

dl.    sjäva 

slvahi 

sjätam 

s^äthUm 

sjdtäm 

sljätäm 

>g  im  Griechischen: 

sg.    Xvffkiv 

Xvaififiv 

Ivaif^g 

Xv(f$o 

Xvtflfi 

Xvtsvco 

Xv(fkifi€v 

XvaifiBd-a 

Xval/9l%e 

XvifKf^S 

Xvaiiiaav 

Xvtf$vTOy  Xvtnato 

Aber  Yon  allen  diesen  Optativformen  kommen  nur  die- 
jenigen Yor,  welche  wir  für  das  Medium  des  Sanskrit  mit  einem 
Asteriskus  bezeichnet  haben.  Sonst  zeigt  sich  für  das  Sans- 
krit die  auffallende  Eigenthümlichkeit : 

1)  Die  Medialendungen  schieben  vor  jeder  mit  t  oder  th  an- 
lautenden Personalendung  ein  s  ein,  also 

sishthäs       sista       s^ästhäm       sq'ästäm 

an  Stelle  des  natürlichen 

sithäs  Sita         E^äthäm         sl[jatam 

Man  könnte  denken,  es  sei  hier  wie  bei  den  activen 
Aoristendungen  auf  sisham  eine  Beduplication  des  aoristischen 
s  eingetreten,  aber  die  Medialendungen  Sijästhäm  sljästäm 
haben  das  s  hinter  dem  zum  Dualelemente  gehörenden  a, 
mithin  bezeichnet  sich  das  s  als  etwas  dem  Personalzeichen 
Angehörendes.  Die  zweiten  Personen  sisthär  und  sijästhäm 
würden  auf  lateinisches  sisü  und  sistis  hinweisen  und  könnten 
möglicher  Weise  als  in  der  Natur  des  zweiten  Personalprono- 
mens begründet  angesehen  werden,  aber  was  soll  das  s  bei  der 
dritten  Person  des  Singulars  und  Duals?  Wir  haben  hier  ein 
ebenso  wenig  gelöstes  Räthsel  wie  bei  der  griechischen  Impe- 
ratiTendung  Xi<fa&. 
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2)  Die  Activendungen  des  Optativs  Aoristi  verfahren  um- 
gekehrt wie  alle  übrigen  Optative  des  Aoristes.  Optativzeicben 
ist  ja,  Aoristzeichen  ist  s;  sie  verbinden  das  Aoristzeichen  mit 
der  Personalendung  und  lassen  das  den  Optativ  bezeichnende 
Element  vorangehen: 

jä-säm 

jft-s  (aus  jä-ss) 
jä-t  (aus  jä-st) 
iQ.ama        fluai.  jä-sva 

jä-stam 
jä-stäm 


jä-sma 

jä-sta 

jä-sni 


Auch  hier  wieder  ein  Räthsel  in  der  Eigenartigkeit  der 
Aoristbildungen. 

Im  Griechischen  wird  in  die  Optativendungen  dasselbe 
Element  a  inserirt,  welches  im  Indicativ  und  Imperativ,  wie 
wir  oben  wahrscheinlich  machten,  erst  in  späterer  Zeit  einge- 
drungen ist.  Im  Activ  steht  oben  neben  dieser  Bildungsweisc 
noch  eine  andere,  welche  von  den  Grammatikern  als  Aeolismen 
bezeichnet  werden  aber  für  2 — 3  sing,  und  3  pl.  auch  dem  At- 
tischen geläufig  sind: 


Activ.  sg. 


pl. 


Xvtfccig 

Xvifai 

XvCMficv 

Xv(faiT€ 

Xvtfaisv 


(XvfSsia) 

Xvifeiag 

Xv<f€$€ 

(XvCeificv) 

(XviJeiTe) 

Xv(f€l€V 


Med.     Xvifaififiv 
XvifaiO 
XvifatfO 
XvccUfUxh 
Xv^auS^B 
Xvcaivto 


Eine  Einscbiebung  des  Vocales  b  vor  dem  Optatiwocale 
i  begegnet  uns  vereinzelt  auch  im  Präsens  3  sg.  Uki  and  3  pL 
UXbVj  und  im  Perfectum  i$di€i^v  ieiulfig  iei&äi^  u.  s.  w.. 
elSsifiv  «IJfi%.  Alle  diese  werden  in  den  genannten  Tempora 
sonst  ohne  Bindevocal  formirt,  man  sollte  erwarten  Ufj  contr. 

zu  ifiy  Ucv  contrahirt  zu  Isv,  SsStltiv  contrah.  zu  deS^^  «M»f »• 
Hier  erweist  sich  das  e  aufe  sicherste  als  ein  späterer  Zusatz. 
Eben  dasselbe  gilt  auch  von  dem  Optativ  des  Aoristes.  Dabei 
haben  die  von  den  Grammatikern  aufgei&hrten ,  aber  nicht 
nachweisbaren  Formen  (fetfiev  (Sbi^tc  nichts  auffallendes,  hervor- 
gegangen aus  ai(A€v  ttivB  wie  elSeiriv  Bldeirjg.  Auffallend  aber 
sind  die  Singularformen, 
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Xv(f8ux[v]   statt  Xvif€$äv,   Xvaei^v 
kvftsuxg      statt    Xvasiäg^    Xvasifig 
XitSsutlx]    statt    Xva€m\T:\  Xv^sifilr] 

da  der  hinter  dem  optatiyischen  i  erscheinende  Vocal  kurz  ist. 
Man  sollte  vielmehr  die  angegebenen  Formen  mit  langem  ä 
resp.  17  erwarten.  Wir  habenbereits  oben  daraufhingewiesen,  dass 
auch  das  Zend  kurzes  a  statt  des  langen  in  der  Optativendung 
zolässt  iat  statt  lät  u.  s.  w.  und  halten  dies  nicht  für  etwas 
später,  sondern  für  einen  Rest  alter  Mannigfaltigkeit  in  der 
Optativbildung. 

Wie  dem  aber  auch  immer  sei,  das  e  der  Conjunctiv- 
formen  Xittsiag  Xvtfsw  ist  ein  Hinweis  auf  ursprüngliche 
bindevocallose  Bildung  des  Optatives  Aoristi  IL  Bindevoca- 
lische  Bildungen  würden  die  zu  isnetsov  Uov  gehörenden 
Formen  sein: 

niaoi  i^oi  u.  s.  w. 

Diese  entsprechen  genau  den  sehr  spärlichen  Resten  eines 
im  Indischen  vorkommenden  mit  Bindevocal  formirten  Optativ 
Aor.  I.  Wie  ist  nun  die  zuerst  von  Bopp  herbeigezogene  Form 
tar-u-shema  (mit  Bindevocal  u,  analog  dem  i  in  der  Aoristen- 
dang  isham)  entstanden?  Wäre  die  Bildung  des  bindevoca- 
lischen  Aoristes  genau  in  der  Analogie  des  bindevocalischen  vor 
sich  gegangen,  so  würde  man  im  Sanskrit  die  Endungen  s^jam 
ses  set  u.  s.  w.  und  mit  Bindevocel  ishejam  ishes  ishet  haben. 

Irren  wir  nicht,  so  liegt  diese  Formation  im  Lateinischen 
vor  und  zwar  in  derjenigen  Verbalform,  welche  die  Gramma- 
tiker als  Subjunctivus  praeteriti  imperfecti,  wir  Modernen  gewöhn- 
lich als  Conjunctiv  Imperfecti  bezeichnen. 

Unmittelbar  an  den  Stamm.        Hit  i  an  den  Stamm  gefOgt 
—  sSjam    es-Bem        da-rem  —  ish^em      dlc-erem 


ser 

es-ses 

da-res 

—  ishes 

dlc-eres 

set 

es-sTt 

da-rft 

—  iehcB 

dlc-erfa 

sQna 

es-semns 

da-r6mu8 

—  ishem 

dic-eremns 

seta 

es-setis 

da-hetis 

—  isheta 

dic-eretis 

sejas 

es-Bent 

da-rent 

—  ishejas 

dTc-erent 

Nach  der  bisherigen  Auffassung  soll  darem  dicerem  u.  s.  w. 
eine  Composition  mit  einem  bindevocalisch  gebildeten  Optativ 
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des  Vcrbums  sum  sein,  nämlich  einer  im  isolirten  Zustande 
nicht  mehr  vorkommenden  Form  sem  oder  esem.  Schleicher 
Compend.  S.  830  bringt  dieselbe  in  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  dem  Imperfectum  erämus  (urspr.  esämus).  „Der 
Indicativ  esämus,  so  sagt  er,  verhält  sich  zu  dem  vorausge- 
setzten Optativ  esemus  wie  amämus  zu  amSmus/'  Auch  im  grie- 
chischen Optativ  auf  crai/ii  erblicken  die  Vertreter  dieser  Ansicht 
eine  Composition  mit  der  Wurzel  es,  aber  die  lateinische  Form 
dicerem  darem  sei  etwas  wesentlich  anderes.  Gurüus  Tempora 
u.  Modi  S.  349  sagt:  „Das  griechische  isl^Min  ist  eine  Ab- 
leitung von  einem  Compositum  und  mit  abgeleiteten  Verben 
wie  evsqystim  von  €ieQyi%fig  oder  aedificare  von  aedificus  zu 
vergleichen.  Denn  das  lateinische  dicerem  ist  eine  ächte  Com- 
position ohne  Ableitung,  und  würde  etwa  in  cale&cere  seine 
Analogie  finden'^ 

Weiter  sagt  Curüus:  „Da  sich  sim  als  wahrer  Optativ 
des  Präsens  fortgesetzt  hatte,  so  wurde  nicht  dies,  sondern  das 
mittels  Bindevocal  gebildete  sem  zur  umschreibenden  Zusam- 
mensetzung für  das  Imperfectum  verwandt.  Sem  wird-auf  ein 
älteres  esem  zurückzuführen  sein,  hat  aber  gleich  simus  seinen 
Wurzelvocal  verloren.  Am  deutlichsten  tritt  es  uns  in  possem 
d.  i.  potsem  und  essem  d.  i.  edsem  ich  ässe  entgegen,  in  feirem 
vellem  ist  es  assimilirti  das  e  in  dicerem  und  facerem  ist 
Bindevocal". 

Warum  begegnet  uns  aber  dies  esem  nicht  da,  wo  wir  es 
erwarten,  wo  es  ursprünglich  gestanden  haben  soll,  nämlich 
als  Imperfect  von  sum?  „Ich  wäre"  heisst  bei  den  Lateinern 
nicht,  sem  oder  esem,  sondern  essem.  Wie  soll  dies  essem  zn 
erklären  sein?  Ist  diese  Form  aus  esem  entstanden,  wie  Pott 
und  Schleicher  meinen?  Dann  wäre  die  Wurzel  des  Verbum 
substantivum  mit  sich  selber  zusammengesetzt;  es  wäre  das- 
selbe, wie  wenn  die  Lateiner  das  Präsens  der  nämlichen  Wurzel 
gebildet  hätten: 

es-sum  er-es  (aus  es-es)  er-est  (aus  es-est) 

es-sumus  er-estis  es-sunt 

Wäre  der  Indicativ  Imperfecti  wie  essem  gebildet  worden, 
so  würde  es 

es-eram  es-eras  u.  s.  w. 

lauten.    Es-sem  als  eine  Composition  der  Wurzel  es  mit  einem 
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ans  derselben  Wurzel  gebildeten  Optativ  sem  aufzufassen,  hat 
natOrlich  wenig  ansprechendes.  Desshalb  sagt  Curtius  a.  a.  0. 
S.  352:  „fedssem  ist  doch  gewiss  fecisem;  denn  feci-essem 
fflüsste  wohl  fecessem  geben.  Also  scheint  hier  wie  dort  eine 
anorganische  Verdoppelung  des  s  stattgefunden  zu  haben,  wie 
sie  unter  andei'en  in  pedissequa  eintritt  und  vielleicht  auch  in 
levissimus  altissimus  anzunehmen  ist.  Die  älteren  Römer  schrie- 
ben esem  fdisem,  und  obwohl  sie  das  einfache  s  auch  da  gebrauchen, 
wo  das  doppelte  unumgänglich  nöthig  war,  z.  B.  in  profesus 
(ans  profetsus),  so  können  sie  doch  hier  möglicher  Weise  das 
orsprQngliche  bewahrt  haben.  Ich  stimme  deshalb  der  schon 
von  Bopp  angestellten  Erklärung  bei,  ohne  dabei  zu  verkennen, 
dass  es  uns  freilich  unbegreiflich  ist,  warum  nicht  esem  sein  s 
wie  eram  in  r  verwandelte.  Doch  könnte  man  ebenso  fragen, 
wesshalb  die  homerische  Sprache  aus  iXdaoa  ein  iXaa  ikd^ 
ans  iXatfa  ein  iXatraa  machte.  Völlige  Consequenz  herrscht 
in  den  Sprachen  nicht.  Gewisse  Laute  sind  einer  schwankenden 
Behandlung  unterworfen.'^ 

Wollten  wir  auch  den  Satz  von  der  schwankenden  Be- 
handlung gewisser  Laute  zugeben,  so  wird  doch  sicherlich  unter 
diese  nicht  das  lateinische  s  zu  zählen  sein.  Der  alte  Indi- 
cativ  esam  esäs  musste  sich  nach  festem  Lautgesetze  in  einer 
gewissen  Periode  der  Sprache  zu  eram  eräs  verwandeln.  Wer 
wird  behaupten  wollen,  dass  auch  die  Verwandlung  von  eram 
zu  essam  möglich  gewesen  wäre?  Nur  deijenige,  welchem 
sein  grammatisches  Gewissen  dies  zu  sagen  verstattet,  wird 
auch  sagen  können,  dass  altes  e^m  eses  sich  zu  essSm  ess^s 
statt  erem  er^  umgeformt  habe.  Curtius  hält  das  ss  in  pedis- 
sequus  und  der  Superlativendung  issimus  für  eine  unorga- 
nische Verdoppelung  eines  einfachen  s,  aber  die  Endung  issi- 
mus ist  in  die  beiden  Bestandtheile  is-simus  zu  zerlegen,  sie 
ist  so  entstanden,  dass  die  Superlativendung  simus  (für  timus) 
nicht  an  den  einfachen,  sondern  an  den  Gomparativstamm  auf 
ins  angetreten  ist,  welcher  letztere  seine  Endung  ins  wie  in 
magis  zu  einfachem  is  hat  werden  lassen.  Und  auch  in  dem 
Compositum  pedissequus  ist  als  erstes  Gompositionsglied  nicht 
einfacher  Stamm  pedi,  sondern  wie  in  M^iarog  odomoqog 
noJuaaovxog  eine  Gasusform  anzunehmen,  wahrscheinlich  ein 
plunüer  Accusativ  und  in  pedis-sequus  abzutheilen.  Wenn  die 
älteren  Stämme  bei  vorausgehendem  kurzem  Vocale  ein  einfaches 
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s  statt  des  doppelten  schreiben,  so  gehört  das  nicht  in  die 
Lautlehre,  sondern  in  die  Orthographie  und  Epigraphik,  ebeDSo 
wie  die  Schreibung  doppelten  s  stielt  eines  einfachen  bei  yoraos- 
gehender  Lange.  Man  würde  das  ss  in  essem  nur  dann  als 
eine  wie  in  caussa  für  einfaches  s  gebrauchte  Scheibweise  an- 
sehen können,  wenn  der  erste  Vocal  von  essem  ein  von  Natar 
langer  wäre.  Aber  wie  soUte  die  Wurzel  es  in  diesem  Tempos 
einen  langen  Vocal  haben  können?  Hätten  die  Römer  im  lädi- 
cativ  eram  statt  £ram  gesprochen,  so  würde  man  dies  durch 
Augmentation  des  indicativen  Präteritums  erklären  können,  aber 
wie  sollte  das  Augment,  welches  im  lateinischen  IndicatiY  ent- 
schieden nicht  gebraucht  wird,  nun  gar  im  Optativ  esem  zur 
Anwendung  gekommen  sein?  Es  lässt  sich  für  eine  Entstehung 
des  essem  aus  esem  in  der  That  Nichts  geltend  machen,  nnd 
wer  darem  für  eine  Composition  mit  einem  Optati?  ?on  sam 
erklärt,  wird  für  die  Form  essem  keine  andere  Bridänmg 
haben,  als  dass  hier  die  Wurzel  es  mit  sich  selber  susammen- 
gesetzt  sei. 

Diese  Uebelstände  weisen  darauf  hin,  dass  es  mit  dem 
hypothetischen  sem  oder  esem  nichts  ist  Der  einüachste  Weg, 
die  Endung  rem  zu  erklären,  wird  der  oben  von  mir  einge- 
schlagene sein,  dasselbe  unmittelbar  mit  dem  griechischen 
ift^tfaifM  zu  identificiren  und  darin  einen  dem  Lateinischen  ver- 
bliebenen Optativ  Aoristi  I  zu  erblicken,  womit  die  syntactische 
Bedeutung  aufs  Beste  harmoniri. 

Was  nämlich  die  Bedeutung  anbetrifft,  so  haben  die  latei- 
nischen Nationalgrammatiker  die  in  Bede  stehende  Form  dem 
Imperfectum  zugewiesen,  mit  dem  sie  etymologisch  in  keinem 
Zusammenhang  steht.  Syntactisch  hat  amarem  legerem  faceiein 
die  dem  Imperfectum  eigenthümliche  Bedeutung  der  Dauer  stets 
in  den  mit  quum  eingeleiteten  Nebensätzen,  und  dies  mag  die 
alten  Grammatiker  zu  der  Bezeichnung  Subjunctivus  Imper- 
fecti  oder  Gonjuncüvus  Imperfecti  veranlasst  haben«  Doieh- 
mustert  man  die  ältere  Latinität,  so  stellt  sich  heraus,  dass 
jene  eine  dauernde  Vergangenheit  bezeichnende  Verbindung  der 
in  Bede  stehenden  Verbalform  mit  quum  eine  erst  im  Verlaufe 
der  lateuüschen  Sprachentwicklung  auftretende  Bedeewendong, 
keineswegs  aber  etwas  UrEq^^rüngliches  ist.  Ungebräuchlich  ist 
die  Verbindung  von  quum  mit  dem  auf  rem  ausgehenden  Tem* 
pus  nicht  nur  dem  Plautinischen,  sondern  auch  dem  Terenti- 
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anischen  Drama.  Erst  in  Giceronianischer  Zeit  fängt  die  römi- 
sche Poesie  an  den  hier  in  Frage  stehenden  Modus  mit  quum 
zu  verbinden.  Zuerst  scheint  es  in  der  Sprache  der  Redner 
aufgekommen  zu  sein. 

Dass  dies  etwas  der  lateinischen  Sprache  nicht  ursprüng- 
liches ist,  dass  also  der  ältere  Gebrauch  in  der  älteren  Poesie 
sich  erhalten  hat,  zeigt  die  Debereinstimmung  der  letzteren 
mit  der  griechischen  Sprache,  denn  im  Griechischen  wird  das 
dem  quum  entsprechende  ots  genau  in  denselben  Fällen  mit 
einem  Modus  subjectivus  verbunden,  wie  das  lateinische  quum 
in  der  älteren  Dichtersprache. 

Sehen  wir  also  von  der  erst  einer  späteren  syntactischen 
Entwicklung  zuzuweisenden  Verbindung  des  auf  rem  ausgehen- 
den Modus  mit  quum  ab,  so  fehlt  demselben  die  Bedeutung  der 
Dauer,  oder  er  kann  dieselbe  nur  ausnahmsweise  (durch  den 
Zusammenhang  der  Rede  bedingt)  erhalten.  Die  vulgäre  Be- 
deutung ist  die  einer  momentanen  Handlung,  so  namentlich  in 
finalen  und  consecutiven  Nebensätzen.  Wir  werden  daher  auch 
durch  die  Bedeutung  der  auf  rem  ausgehenden  Modusform  darauf 
geführt,  sie  nicht  dem  Imperfeetum,  sondern  dem  Aorist  zu- 
zuweisen. 

Dass  der  Indicativ  des  ersten  Aoristes  im  Lateinischen 
erloschen  ist,  kann  dieser  Erklärung  selbstverständlich  keinen 
Eintrag  thun.  Wissen  wir  nicht,  dass  auch  neuere  Dialecte 
des  Germanischen  (das  Schwäbische)  den  Indicativ  des  Ver- 
gangenheitstempus „starb"  verloren  und  bloss  den  Subjunctiv 
,,stflrbe"  bewahrt  haben? 

Was  die  Bildung  im  Speciellen  betrifft,  so  findet  unmittel- 
bare Anfügung  an  den  Stamm 

1)  bei  denjenigen  consonantisch  auslautenden  Wurzeln 
statt,  welche  im  Präsens  ohne  Bindevocal  flectirt  werden.  Hierbei 
hat  sich  die  ursprüngliche  Endung  sem  ohne  Aenderung  erhalten, 
wenn  die  Wurzel  auf  s  oder  d  auslautet: 

es:  Opt.  Aor. es-sem 

ed:  es-sem  (aus  ed-sem) 

Einer  vorausgehender  Liquida  wird  s  assimilirt: 

fer       fer-rem  (aus  fer-sem) 
vel       vel-lem  (aus  vel-sem) 
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2)  Hinter  vocalisch  auslautenden  Wurzeln  und  hinter  den 
Stämmen  der  a-,  e-  und  der  oontrahirend^  i-Coi^jugation  wird 
das  unmittelbar  angefügte  sem  in  rem  verwandelt 

da       dä-rem  (aus  dä-sem) 
i  l-rem 

amä     amä-rem. 

3)  Die  im  Präsens  mit  Bindevocal  gebildeten  Stftmme, 
welche  einen  Gonsonanten  oder  den  Vocal  u  zum  Auslaute 
haben,  fUgen  vor  der  Endung  sem  den  Bindevocal  e  ein.  Das 
Sanskrit  lehrt,  dass  dies  e  aus  i  hervorgegangen  ist  Wie  bei 
den  unter  2  genannten  Verben  musste  es  zu  r  werden,  vor  r 
aber  der  kurze  Vocal  i  in  e  übergehen. 

Erweiterungen  des  Präsensstammes  werfen  die  Giieclien 
im  Aorist  ab.  In  unserer  lateinischen  Form  werden  sie  bei- 
behalten 

si  sino  sinerem 

(g)nö  (g)nösc  (g)nö8cerem. 
Das  Latein  steht  in  der  Beibehaltung  der  im  Priseos 
angefügten  Wurzelerweiterungen  auf  demselben  Standpuncte 
wie  das  Altslavische.  In  weiterer  Linie  können  wir  auch  das 
Altgermanische  fOr  die  Analogie  der  lateinischen  AoiistbUdung 
herbeiziehen,  insofern  im  Gotischen  das  n,  welches  dem  grie- 
chischen V  in  dv-vw  entspricht^  auch  im  Perfectum  und  passiven 
Partidpium  beibehalten  wird. 

gut  gut-na  gutrnöda 

genau  wie 

cer  cer-no  oer-nerem 
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Wir  unterscheiden  beim  Verbum  wie  beim  Nomen  die 
sich  auf  die  Stammbildung  beziehenden  Lautelemente  und  die 
Flexionszeichen  im  engeren  Sinne.  Zur  Stammbildung  des 
Verbmns  gehört  im  Indogermanischen  die  Bezeichnung  des 
intensiven  (firequentativen,  iterativen),  desiderativen,  inchoativen, 
caasativen,  passiven  Yerbalbegriffes.  Dieselben  Begriffsbestimmt- 
heiten werden  auch  im  Semitischen  auf  dem  Wege  der  Stamm- 
bildung ausgedrückt,  ausserdem  aber  auch  noch  die  Beflexiv- 
bestimmtheit,  welche  im  Indogermanischen  nicht  in  der  Stamm- 
bildung, sondern  in  der  Flexion  (im  Medium)  ihren  Ausdruck 
gefunden  hat  Das  Semitische  bietet  für  die  Stammbildung 
des  Indogermanischen  wiederum  eine  beachtenswerthe  Parallele ; 
wir  wollen  daher  zunächst  auf  einer  tabellarischen  Uebersicht 
die  gewöhnlichsten  semitischen  Yerbalstämme  zusammenstellen : 

.   ,  .      x^        V  r  (i)nfara8a  zerriss  sich. 

1.  farjua  semss  (trans.).  {  \:^  ,       .  . 

'  \  (i)fUra8a  serriss  sich. 

2.  farrasa  aerreisBe  stark,  oft,  Tiel.     tafarrasa  zerriss  sich  stark  n.  s.  w. 

3.  färrasa  suchte  zu  zerreissen.  taflrasa  suchte  sa  zerreiasen. 

4.  afrasa  liess  zerreissen.  (i)8tafra8a  Hess  sich  zerreissen. 

Das  vorstehende  Paradigma  ist  in  derselben  Weise  wie 
das  Paradigma  zvitTco  in  den  griechischen  Formenlehren  zu 
verstehen,  d.  h.  es  ist  von  dem  Verbum  farasa  (er  zerriss, 
transit.)  eine  jede  mögliche  Stammform  gebildet,  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  sie  im  Sprachgebrauche  vorkommt  oder  nicht, 
Das  dreimalige  mit  Parenthese  umschlossene  i  ist  ein  Hülfslaut 
welcher  nur  dann  gebraucht  wird,  wenn  kein  auf  einen  Vokal 
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endendes  Wort  vorausgeht.  —  Die  sie  zu  den  semitischen 
Stämmen  hinzugefügten  Bedeutungen  sind  nur  als  Grundbe- 
deutungen zu  fassen ;  häufig  genug  gehen  dieselben  in  andere 
Bedeutungen  über. 

Die  erste  (auf  der  linken  Seite  stehende)  C!olumne  enthält 
die  einfacheren  Stämme,  die  zweite  Columne  die  aus  den  eiB- 
fächeren  durch  hinzutretende  Consonanten  gebildeten  ReflexW- 
stamme :  Wir  können  nach  Weise  der  griechischen  Grammatik 
jene  als  die  Activ-Formen,  dieses  als  die  Medial-Formen  fassen 
Die  auf  der  Tabelle  nicht  angegebenen  Passiv -Formen  gehen 
aus  den  activen  durch  einen  ganz  gleichförmigen  Vocalwechsel 
hervor: 


act.  farasa  zerriss 

pas3.  furisa  wurde  zerrissen 


farrasa         farasa  afirasa 

farrisa  farisa  afrisa. 

Mit  demselben  constanten  Vokalwechsel  kann  auch  aas 
den  Formen,  die  wir  hier  mit  den  medialen  des  Griechischen 
verglichen  haben,  wenn  sie,  wie  dies  häufig  vorkommt,  eine 
active  Bedeutung  angenommen  haben,  ein  Passivum  gebildet 
werden,  z.  B.  aus  (i)nfarasa  ein  passives  (i)nfurisa  u.  s.  w. 

Intensivum.  Dem  Indogermanischen  und  Semitischen  ge- 
meinsam ist  der  Ausdruck  der  intensiven  Thätigkeit  durch  eine 
Reduplicationsform  der  Wurzel.  Nur  in  seltenen  Fällen  redu- 
pUcirt  der  Indogermane  die  ganze  Yerbalwurzel ,  wie  im  skr. 
Intensivum  car-kar-!ti  factitat,  gewöhnlich  wird  der  ankutende 
Consonant  der  Wurzel  wiederholt:  skr.  be-bhid-lti  vehementer 
findit,  bloss  ausnahmsweise  der  SchlussconsonanL 

Auch  im  Semitischen  kamen  Verba  vor,  in  denen  augen- 
scheinlich wie  im  skr.  car-kar-iti  eine  zwdconsonantige  Wunel 
wiederholt  ist,  z.  B.  waswasa  flüsterte,  zalzala  bewegte.  Doch 
sind  dies  keine  eigentliche  Intensiva.  Die  letzteren  werden 
von  dreiconsonantigen  W^urzeln  dadurch  gebildet,  dass  der 
zweite  Consonant  reduplicirt  wird: 

farasa  er  zerriss  (traus.) 

farrasa  er  zerriss  oft,  heftig,  lange  o.  s.  w. 

Die  Bedeutung  dieser  reduplicirten  Wurzel  ist  sowohl  die 
des  Intensivums  wie  auch  des  Iterativums  und  Frequentativums, 
—  auch  liegt  darin  das  temporell  und  numerisch  Extensive 
(lange  ...  an  vielen  etwas  thun).  — -  Es  kommt  aber  auch 
vor,  dass  zur  Bezeichnung  des  Intensivums  der  letzte  Consonant 
verdoppelt  wird,  und  zwar  bei  solchen  Wurzeln,  welche  iast 
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anhaftende  Zustände,  Farben  und  Fehler  bezeichnen.  So  wii-d 
von  der  Wurzel  gafar  gebildet: 

19  faira  war  gelb 

if  fSrra  war  sehr  gelb 

der  Begriff  der  höchsten  Intension,  dem  Elativus  (Superlativ) 
der  Adljectivar  vergleichbar,  ist  durch  eine  der  Gonsonanten-Ke- 
dnplication  vorausgehende  Yocalverlangerung  ausgedrückt.  Der 
Form  nach  entspricht  die  hier  vorkommende  Reduplication 
des  Schlussconsonanten  den  reduplicirten  Aoristformen  ij^maMv 
von  ifvxw,  ^inccnav  von  iviTiTfo, 

Reduplication  des  zweiten  Gonsonanten  giebt  femer  der 
Wurzel  statt  der  intensiven  häufig  die  causative  Bedeutung: 

kataba  schrieb,        kattaba  lehrte  schreiben, 
faricha  war  froh,     farracha  machte  froh. 

Ebenso  wird  im  Indogermanischen  die  Beduplication  des 
ersten  Gonsonanten  häufig  genug  zum  Ausdrucke  des  Gau- 
sativ-  statt  des  Intensiv-Begriffes  gebraucht,  so  im  Sanskrit: 

abödhat  wnsste  (Imperf.),  ababadhat  liess  wissen  (Aor.). 

Es  ist  nun  freilich  ein  Unterschied  zwischen  der  das  In- 
tensivum  und  Causativum  ausdrückenden  Reduplication  einer- 
seits des  Semitischen  und  andererseits  des  Indogermanischen, 
denn  von  der  indogermanischen  Beduplication  werden  wir  sagen 
können,  dass  sie  aus  der  Doppelsetzung  der  Wurzel  hervor- 
gegangen sei,  die  semitische  Reduplication,  die  den  mittleren 
(oder  auch  den  letzten)  Gonsonanten  betrifft,  werden  wir  nicht 
aus  einer  Doppelsetzung  der  ganzen  Wurzel  ableiten  können. 
Es  ist  im  Semitischen  eben  nichts  mehr  als  ein  Theil  der  Wurzel, 
als  ein  einziges  consonantisches  Element,  welches  die  Wieder- 
holung erfährt,  aber  nichtsdestoweniger  dürfen  wir  diese  Redu- 
plication der  Semiten  mit  der  ursprünglich  die  ganze  Wurzel 
verdoppelnden  Reduplication  der  Indogermanen  dem  Principe 
nach  am  so  mehr  gleichstellen,  weil  die  Bedeutung  dieser  Re- 
duplicaüonsformen  für  die  Stammbildung  des  Verbums  in  beiden 
Sprachen  genau  dieselbe  ist,  nämlich  in  erster  Instanz  die 
intensive,  in  zweiter  die  causative. 

Desiderativum.  Diese  Modification  des  Wurzelbegriflfs 
wird  im  Semitischen  durch  Dehnung  des  ersten  Wurzelvokals 
ausgedrückt: 

qatala  tödtete,  qätala  sachte  zu  todten, 

sharafa  übertraf         shärafa  suchte  so  übertroffen. 
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Diese  Bedeutung  wäre  wohl  richtiger  Conativ- Bedeutung 
zu  nennen,  da  sie  nicht  bloss  den  Begriff  des  Wunsches,  sondern 
auch  den  zur  Bealisirung  des  Wunsches  gemachten  Versuch 
ausdrückt ;  immerhin  aber  kommt  sie  der  Bedeutung  der  indo- 
germanischen Desideratiy-Stämme  möglichst  nahe.  Doch  nor 
Wurzeln  transitiver  Bedeutung  (welche  mit  unmittelbarem  Ob- 
jectscasus  verbunden  werden)  erhalten  durch  Dehnung  des 
ersten  Vokals  jene  Desiderativ-  oder  Gonativ-Bedentong.  Die 
übrigen  Verba  (intrasitive  oder  als  Transitiva  constniirte  Verba) 
werden  durch  jene  lautliche  Umgestaltung  zu  Transitivis  oder 
Causativis : 

diashatia  war  raob,       chäshana  behandelte  ranh. 

Causativum.  Schon  die  Intensiv-  und  Gonativ-Bildung giebt, 
wie  wir  sahen,  dem  Verbum  häufig  causative  Bedeutung:  das 
gewöhnliche  Mittel  der  Causativ  -  Bildung  aber  besteht  darin, 
dass  die  Wurzel  durch  ein  vorhergesetztes  a  verstärkt  wird. 
Es  ist  dies  a  im  Semitischen  nicht  ein  blosser  Vokal  wie  das 
indogermanische  a,  sondern  wird  im  Anlaute  mit  einem  schwachen 
gutturalen  Consonanten  (Alif)  gesprochen. 

^alasa  sass,  a^lasa  setste, 

dachala  ging  hinein, .   adchala  (fihrte  htnofaL 

Dieselbe  Formation  wird  auch  für  die  Bildung  der  Verba 
denominalia  gebraucht: 

^bälatt  Berge,      a^bala  stog  co  den  Bergen  hin. 

Somit  entspricht  sie  in  der  Bedeutung  genau  der  indoger- 
manischen Erweiterung  der  Wurzel  durch  aj,  die  f&r  die  Gausatir- 
und  Denominal-Bildung  verwandt  wird  (im  Sanskrit  hauptsächlich 
für  Causative,  in  den  indogermanischen  Sprachen  Europas  hanpt^ 
sächlich  für  Demonialia).  In  beiden  Sprachen  ab^  ist  der 
Gausativbegriff  der  beiderseitigen  Bildungen  der  ursprflngliehe, 
die  Verwendung  für  Denominal-Verba  ist  erst  das  sekundäre. 
Für  das  Semitische  ist  es  nun  beachtenswerth ,  dass  dieselbe 
Formation  aglasa  adchala  auch  beim  Adjectivum  voiicommt^ 
und  zwar  um  dem  Adjectivum  die  Elativ-  (Gomparativ-,  Super- 
lativ-) Bedeutung  zu  verleihen: 

kibSr-nn  magnno,        akbara  maxinraji. 

Also  die  Stammerweiterung  mit  prothetischem  a  giebt  dem 
Adjectivum  eine  Intensiv-,  dem  Verbum  eine  Causativ -Bedea- 
tung;  man  darf  wohl  den  Schluss  machen,  dass  sie  auch  beim 
Verbum  ursprünglich  Intensiv  -  Bedeutung  hatte,  aus  der  sich 
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die  Caasativ-Bedeatung  in  derselben  Weise  entwickelt  hat,  wie 
die  zuerst  angeführte  reduplicirende  Stammbildang  qattala  bei 
einer  nicht  geringen  Zahl  von  Verben  den  Gausativ-  statt  des 
Intensiv-Begriflfes. bezeichnet.  Wir  können  nun  die  Bedeutung 
der  bisher  besprochenen  drei  Stammbildungen  des  Semitischen 
in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  folgendermassen  schemaüsiren: 

qattala  Intensiv  -Cansativ 

qStala    Ck)natiT  -Cansativ 

aqtala  (Intensiv  beim  A4ject.)    -Cansativ. 

Ist  nicht  bloss  bei  der  reduplicirten,  sondern  auch  bei  der 
durch  prothetisches  a  erweiterten  Stammform  die  Gausativ- 
aus  ursprünglicher  Intensiv-Bedeutung  hervorgegangen,  so  wird 
dasselbe  auch  bei  der  durch  Dehnung  des  ersten  Vokales  ge- 
badeten Stammform  anzunehmen  sein,  so  dass  also  auch  qätala 
ursprünglich  die  intensive  Thätigkeit  bezeichnet  hätte,  aus  der 
einerseits  die  desiderative  (conative),  andererseits  die  causative 
Bedeutung  hervorgegangen  wäre. 

H  edial- Formen.  Sowohl  von  der  Grundform  des  Verbums, 
wie  von  den  eben  skizzirten  drei  Arten  der  Wurzelerweiterung 
werden  Beflexivformen  gebildet  Nicht  selten  geht  die  reflexive 
in  die  passive  Bedeutung  über  und  wir  können  daher  diese 
Formen  passend  mit  den  Medialformen  des  griechischen  Ver- 
bums vergleichen. 

Bei  der  einfachen  Wurzel  und  bei  dem  durch  Eeduplication 
and  Vocaldehnung  erweiterten  Stämmen  besteht  das  die  Me- 
dialform bildende  Lautelement  in  den  Gonsonanten  n  und  t,  die 
beiden  genannten  Arten  der  erweiterten  Stämme  bedienen  sich 
bloss  des  Gonsonanten  t,  den  sie  mit  dem  zunächst  liegenden 
Yocale  a  im  Anlaute  hinzufügen: 

qallada  umgürtete,  taqaUada  umgürteten  sich, 

qfttala  suchte  an  tödten     taqaätala  suchte  sich  au  tddteu. 

Die  einfache  Wurzel  wendet  sowohl  n  wie  t  zur  Bezeich- 
nung des  Mediums  an.  Der  Gonsonant  t  wird  nicht  präfigirt, 
sondern  nach  dem  ersten  Wurzelconsonanten  infigirt: 

faraqa  trennte ,  0)f'u*aqa  trennte  sich, 

der  Gonsonant  t  wird  bei  dreiconsonantigen  Wurzeln  dem  an- 
lautendien  Gonsonanten  unmittelbar  vorangestellt: 

kaakalia  offenbarte,      (i)nka8]ihate  offenbarte  sieh,  wurde  offenbar. 


582  StammbilduDg  im  VerhSltnlss  aaf  Aorist  und  Fntur. 

bei  \ierconsonantigen  aber  analog  dem  reflexiven  tderWurzd 
infigirt,  und  zwar  hinter  dem  zweiten  Gonsonanten: 

kamtara,        (i)kHiaiitara. 

• 

Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  das  Gebiet,  das  ursprüng- 
lich nicht  bloss  auf  die  einfache  Wurzelform  beschränkt  i^ar 
sondern  gleich  dem  t  auch  für  die  erweiterten  Stamme  ange- 
wandt wurde.  Das  Aethiopische  ist  in  dieser  Beziehung  alter 
thümlicher  als  das  Arabische. 

Von  den  durch  prothetisches  a  gebildeten  Causatiystämmen 
wird  die  Medialform  durch  Präfigirung  von  st,  eventuell  mit 
Hülfs vokale:  (i)st  gebildet: 

aTcahsba  betrübte,        (i^tavehasa  betrflbte  sich. 

Man  sollte  für  die  zur  Reflexiv-  oder  Medialbildung  ver- 
wendeten Lautelemente  n,  t,  st  einen  Zusammenhang  mit  den 
Reflexiv -Pronomina  analoger  Form  erwarten.  Aber  auch  der- 
gleichen Pronomialstämme  giebt  es  nicht.  Jene  Thatsache,  dass 
das  n  diale  n  und  t  ohne  die  Bedeutung  zu  ändern  der  Wurzel 
eben  so  gut  infigirt  wie  suffigirt  werden  kann,  weist  darauf  hin 
dass  wir  es  mit  Lautelementen  wie  dem  t  in  7rr6JlK>  Tttolsfiog, 
dem  n  in  f^g^^yS    conjunc  zu  thun  haben.    Vgl. 


faraka  (i)flaraka 
noXefioe  nroXsftoff 
fnavov        iMxaißov 


qamptara        (i)qiDantara 
coDjunc-8        coöja  e  -« 


Die  Infigirung  eines  t  n  in  den  Wurzeln  der  vorstehenden 
indogermanischen  Wörter  bewirkt  eine  Verstärkung  der  Form, 
aber  keine  Aenderung  des  Begriffes,  die  Infigirung  derselbeo 
Laute  in  die  vorstehenden  semitischen  Wurzeln  macht  das  Ac- 
tivum  zum  Medium.  Diejenigen,  welche  die  indogermanisphe 
Medialform  (tai)  als  eine  Gunirung  der  AcUvform  (ti)  erklären, 
stellen  principiell  das  indogermanische  Medium  mit  dem  semi- 
tischen auf  denselben  Standpunkt :  in  beiden  Sprachen  ist  das 
Medium  ein  verstärktes  Activum,  und  zwar  ist  im  Indoger- 
manischen die  Verstärkung  durch  diphthongische  Erweiterung 
des  Schliissvocales,  im  Semitischen  durch  consonantische  Er- 
weiterung der  Wurzel  hervorgebracht  Dass  wir  als  erweiterte 
Consonanten  ein  u  und  t  antreffen,  ist  dem  schon  bei  der  Casus- 
bildung von  uns  hervoiigehobenen  Bildungsprincip  durchaus  an- 
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gemessen  —  n  und  t  sind  aber  die  zunächst  liegenden  Conso- 
nanten.  In  dem  s,  durch  welches  das  mediale  t  bei  der  Causa- 
tivform  erweitert  ist:  (i)stavchasha,  wird  wohl  dasselbe  Laut- 
element wie  in  dem  den  Wurzellaut  erweiternden  s  des  indo- 
germanischen i^^lyS  neben  tpi^,  (ffxixQog  neben  fuxQog  vor- 
liegen. 

Dem  früher  skizzirten  semitischen  Systeme  der  Verbal- 
stamme tritt  folgender  Indogermanische  entgegen  (wir  bedienen 
uns  für  die  Beispiele  der  ersten  Plural-Person  und  fügen  den 
einzelnen  Stämmen  die  von  Schleicher  Comp.  S.  763  ff,  ge- 
gebene Erklärung  des  jedesmaligen  erweiternden  Lautelemente 
hinzu): 

1.  Die  blosse  Wurzel:  X-ficv,  la.iUv. 

2.  Die  Wurzel  wird  von  den  Personalendungcn  durch  den 
im  Griechischen  zu  e  imd  o  abgeläuteten  Vocal  a  erweitert: 
Uy-o-fiev.  „Das  Suffix  a  ist  auch  bei  Nominalstümmcn  ausser- 
ordentlich häufig  wie  Shr.  bhar-a-s,  Griechisch  ^d^-o-j." 

3.  Die  einfache,  auch  die  durch  a  erweiterte  Wurzel  wird 
reduplicirt. 

4.  Dem  Wurzelauslaute  wird  na,  nu,  verkürzt  n  angefügt: 
mk-va-fAsvy  Jßin-vv'fievy  dccx-vo-iiev.  „nu  und  na  sind  Elemente 
demonstrativer  Art,  beide  finden  sich  in  Nominalbildungen 
wieder,  wie  vn-vo-g,  ^Qfj'vv-g**.  Hiermit  im  Zusammenhange 
steht  die  jiasalische  Erweiterung  des  Wurzelinlautcs :  jun-g-i- 
mus,  Xafiß-avo'fAsv.  „Diese  Bildungsweise,  welche  mit  dem 
morphologischen  Principe  des  Indogermanischen  in  Widei-spruch 
steht,  da  sie  das  Beziehungselement  in  die  Wurzel,  nicht  ans 
Ende  derselben  treten  lässt  (wodurch  die  sonst  im  Indoger- 
manischen unerhörte  Stammform  mit  einem  Infixe  entsteht)? 
ist  offenbar  aus  der  vorher  erwähnten  entstanden,  ursprünglich 
ist  sie  nicht.  Ob  sie  in  den  verschiedenen  Sprachen  sich  erst 
nach  der  Sprachtrennung  entwickelt  hat  oder  bereits  in  der 
Ursprache  vorhanden  war,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Wir  ver- 
muthen  indess  das  letztere  auf  Grund  des  allgemeinen  Vor- 
kommens dieser  Formen. '^ 

5.  Der  Wurzel  wird  ja  angefügt,  wie  in  ngdaaofiev  aus 
jifloY'iO'fiev.  „Das  Element  ist  eins  der  am  häufigsten  in 
Stammbildungen  angewandten,  wie  äy-io-g^  azvy'iog.*^ 

6.  Der   Wurzel  wird  ska  angefügt:    (pä-axo-fiev,    Skr.  ga- 
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ööha-ti.   „Vgl.  das  Nominalstämme  bildende  Suffix  ka  und  ska 

7.  Der  Wurzel  wird  ta  hinzugefügt:  Toji^o-fuv^  Ol 
dies  schon  in  der  indogermanischen  Ursprache  der  Fall,  ist 
zweifelhaft,  weil  das  Indische  und  Zend  keine  Spur  dieser 
Bildung  zeigt.'' 

Diese  Wurzelerweiterungen  kommen  (mit  einzelnen  Aus- 
nahmen von  Nr.  2)  bloss  in  dem  Präsens  und  Imperfectnm 
mit  dem  dazu  gehörenden  Subjectiv-Modis  vor  (in  den  soge- 
nannten präsentischen  Tempora).  Nur  selten  lässt  sich  eine 
functionelle  Bedeutung  derselben  erkennen. 

Die  öte  Art  der  Wurzelerweiterung  (ja)  wird  unter  An- 
fügung der  Medial-Endungen  im  Sanskrit  und  Zend  auch  zum 
Ausdrucke  des  Passivbegriffes  angewandt:  Skr.  ju^-ja-ta  wird 
verbunden.  In  diesem  Passiv  erkennt  Schleicher  eine  indisch- 
zendische  Neubildung,  eine  Verwendung  eines  alten  Elementes 
zu  besonderer  Function,  wie  dergleichen  nicht  selten  in  den 
Sprachen  stattfindet. 

In  ähnlicher  Weise  wird  die  4te  Art  der  Wurzelerweite- 
rung (na)  im  Gothischen  als  Passivum  (nicht  selten  als  Re- 
flexiv oder  Intransitiv)  gebraucht:  giuüth  giesst,  gutnith  wird 
gegossen,  ergiesst  sich.  Das  wurzelerweitemde  Element  (na) 
tritt  dann  auch  im  PerfectUm  ein,  während  das  im  Indischen 
zur  Bezeichnung  des .  Passivums  dienende  nur  im  Präsens  und 
Imperfectnm  vorkommt  Die  gothische  Passivbildung  mit  n& 
ist  nach  Schleicher  mit  litauischen  Bildungen  verwandt,  wie: 
dubu-s  hohl,  tief  und  dumbu  ich  werde  hohl;  plika-s  kahl  und 
plinku  ich  werde  kahl ;  der  Nasal  ist  hier  vom  Wurzelauslaute 
in  den  Wurzelinlaut  getreten.  Im  Altslavischen  wird  bei  De- 
nominalien  gebraucht:  tichö  ruhig,  a-tichne-Ü  er  wird  stiU, 
sucho  trocken,  suchne-ti  er  trocknet.  Dasselbe  Suffix  ina  ena 
wird  im  Lithauischen  für  causative  und  transitive  Denominalia 
gebraucht:  tinku  ich  passe,  taikinu  ich  passe  an,  gera-s  gut, 
gerinn  ich  bessere.  Auch  das  Griechische  hat  causative  De- 
nominalstämme  auf  aivto:  Xevxo-gy  Xevxalvsi  er  weisst 

Als  „Abart""  der  Sten  Art  der  Wurzelerweit^nng,  nämlich 
der  Beduplication,  fasst  Schleicher  die  Intensiva  des  Sanskrit 
und  des  Zend,  welche  durch  eine  fOr  alle  Tempora  beibehaltae 
gesteigerte  Beduplication  ausgedrückt  werden:  ve-ve^-mi,  V" 
gak-mi  und  gä-gak-i-mi. 
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Reduplication  verbunden  mit  einem  an  die  Wurzel  tretenden 
s  (im  Präsens  sa,  in  den  übrigen  Tempora  blosses  s)  drückt 
im  Sanskrit  die  Desiderativbildung  aus:  ju-jut-sa*ti  er  will 
kämpfen  (von  der  Wurzel  judh).  Schleicher  nennt  das  antre- 
tende s  „ein  in  der  Stamm-  und  Wortbildung  häufig  erschei- 
nendes Element,  das  entweder  auf  die  Pronomialwurzel  sa  oder, 
wie  im  vorliegenden  Falle  wahrscheinlicher  ist,  auf  die  Verbal- 
wnrzel  (esse)  zurückgefohrt  werden  muss.'^  Er  fügt  hinzu: 
„Obgleich  diese  Bildung  sich  nur  im  Altindischen  und  Altbak* 
trischen  finden,  so  beruht  sie  doch,  wie  alle  reduplicirten 
Fonnen,  auf  uralter  Ausdrucksweise,  jener  Sprache  entstam- 
mend ,  in  welcher  die  unveränderlichen  Wurzeln  nur  der  Ver- 
dopplung fähig  waren,  um  ihre  Beziehung  zu  steigern;  grie- 
chische Formen  wie  yiyvfiawo  fk^fkvi^irna  theilen  wenigstens  die 
Reduplication  mit  denen  verwandter  asiatischer  Sprachen, 
and  nur  diese,  die  Verdopplung  der  Wurzel  halten  «wu*  f&r  das 
Alte.  In  der  Ursprache  diente  vielleicht  die  Reduplication 
ohne  besonderes  Suifiz  dem  Ausdrucke  desiderativer  Be- 
ziehung.* 

Zu  diesen  Bildungen,  welche  in  dem  bloss  zum  Präsens- 
stamme hinzutretenden  Wurzelerweiterungen  ihre  Analogie  ha- 
ben, kommen  nun  noch  hinzu  die  Verbalstämme  mit  der  für 
die  meisten  Tempora  constant  gewahrten  Erweiterung  aja.  Ihre 
Bedeutung  ist  vorzugsweise  die  causative.  Nach  Schleicher  ist 
„das  Bildungselement  aja  wohl  in  a-ja  zu  zerl^en;  a  ist  der 
Auslaut  des  zu  Grunde  liegenden  Verbal-  oder  Nominalstammes, 
ja  ist  ein  sehr  häufig  angewandtes  Stammbildungs-Element, 
vgl.  die  Pronominalwurzel  ja,  relativer  und  demonstrativer  Be- 
deutmig.''  So  bödha-ti  er  weiss,  boheda-ja-ti  er  macht  wissen 
(Schleicher  läset  es  unentschieden,  ob  die  Causativform  un- 
mittelbar von  der  einfachen  Verbalwurzel  oder  von  einem  No- 
minatetamme  böoha-s  das  Wissen  herkommt). 

Auch  an  die  7te  durch  t  gebildete  Art  der  Präsenserwei- 
terung.  Es  ist  die  Verbindung  des  t  mit  der  vorher  genannten 
Bildung  auf  aja,  welche  im  Lateinischen  das  Intensivum  aus- 
drückt; agi-mus,  actä-mus  (auch  actaja-mus).  Noch  stärker 
hervoigehoben  wird  der  Intensivbegriff  durch  Reduplication  des  t: 
ac-ti-tämus  aus  ac-ti-taja-mus. 

Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  es  im  Indogermanischen  auch 
Stammbildungen  giebt,  in  welcher  der  Vokal  u,  au  das  charac- 
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teristische  BildnngseleiDeiit  ist  (Schleiciher  f&hrt  sie  (212  für 
das  lithaaische  und  Slavische  auf),  so  haben  wir  das  System 
der  indogermanischen  Verbalstämme  seinen  Grundzüg^  nach 
specificirt  Schleicher  sagt  über  die  Genesis  dieses  Stamm- 
suffixes u:  „Es  ist  ein  m  der  Stammbildung  des  Slavischen  und 
Lithauischen  sehr  beliebtes  Element,  welches  von  d^  abstam- 
men, die  im  Slavischen  mit  den  a-Stämmen  vielfach  zusammen 
fallen,  seinen  Ausgangspunkt  genonamen,  dann  aber  zu  einem 
selbstständigen  Suffixe  entwickelt  hat,  vergL  übrigens  auch  den 
demonstrantiven  Prominalstamm  ava,  der  im  Zend  und  vor 
allein  im  Slavischen  jetzt  als  selbstständiges  Wort  erscheint.' 
Nur  zweimal  nimmt  Schleicher  für  Verbalstamm- Affixe 
mit  Gewissheit  einen  Ursprung  aus  einer  selbstständigen  Ver- 
balwurzel an.  1)  Für  die  im  Sanskrit  iür  Gausativa  vorkom- 
mende Erweiterung  paja  (Nebenform  von  aja)  statoirt  er  mit 
Benfey  einen  Ursprung  aus  einer  Wurzel  pa-ap,  weldie  ,than 
machen^  bedeuten  müsse;  „paja  wäre  dann  ein  Causativum  dies& 
Wurzel.^  2)  Für  die  im.  Altslavischen  neben  dem  Affixe  in 
vorkommende  Wurzelerweiterungssilbe  din,  welche  ihren  Aus- 
gang genonunen  habe  von  einer  auf  in  ausgehenden  Gausal- 
form  der  Wurzel  dha  ihun.  Für  das  s  der  indischen  Deside- 
rativa  lässt  er  die  Zurfickfiihrung  auf  die  Wurzel  as  zweifelhaft 
Andere  Forscher  sind  in  der  Zurückführung  der  Verbalstamm- 
Suffixe  viel  weiter  gegangen,  das  i  (j&)  der  fünften  Art  der 
Präsenserweiterung,  welches  im  Sanskrit  aueh  zur  Passiv- 
bildung  benutzt  wird,  wird  von  Bopp  und  Anderen  nach 
Haugthon's  Vorgange  mit  d^  Verbalwurzel  i  idenüficirt: 
tud-ja-ti  nig.  er  geht  ins  Schlagen,  d.  h.  er  wird  schlagen, 
und  diese  Passivbildung  mit  der  lateinischen  amatum  in 
(gegangen  werden  im  Lieben,  d.  i.  geliebt  werden)  verglichen.  — 
Auch  in  dem  aja  der  Gausativa  glaubt  er  mit  JBopp  eine  Verbal- 
wurzel suchen  zu  müssen.  Das  Sanskrit  biete  hier  für  die 
Wurzeln  i  gehen  und  I  wünschen,  verlangen,  bitten  dar;  aus 
beiden  entstdie  durch  Guna  aj  und  in  Verbindung  mit  dem 
Character  der  ersten  Glasse  aja.  Die  Bedeutung  wünschen, 
verlange  ist  wohl  geeignet,  den  Nebenbegriff  der  Causalverba 
zu  vertreten,  in  welchem  das  Subject  die  Handlung  nicht 
durch  die  That,  sondern  durch  <  den  Willen  vollbringe,  es 
würde  also  karaja-ti  (er  lässt  machen)  eigentlich:  ich  ver- 
lange das  Machen,  sei  es,  dass  einer  machte,  oder  dass  etwas 
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gemacht  werde,  bedeuten.  Stamme  aber  der  Gausalcharakter 
von  einer  Wurzel,  welche  ursprünglich  gehen  hedeute,  so  sei 
zu  berücksichtigen,  dass  mehrere  Verba  der  Bewegung  im 
Sanskrit  zugleich  machen  bedeuten. 

Das  Stammfiuffix  sk  (yiyvosxm  nösco)  hiUt  Bopp  f&r  un- 
mittelbar identisch  mit  dem  s  der  indischen  DesideratiYa 
(gignäsämi)  und  erklärt  das  letztere  (wie  dies  auch  Schleicher 
für  möglich  h&lt)  aus  der  Wurzel  as.  Nach  Pott  etymol.  For- 
schungen II.  517  der  ersten  Auflage  ist  es  die  Futurform  der 
Wurzel  as,  sjami,  aus  welcher  das  Stammsuffiz  sk  hervor- 
gegangen ist 

Diese  älteren  Erklärungsversuche  suchten  so  viel  vrie 
möglich  einen  begrifflichen  Zusammenhang  zwischen  dem  Yer- 
balstämme  und  einer  hypothetischen  Yerbalwurzel  oder  Yer- 
balform  aufzufinden,  aus  welcher  das  Stammsuffix  entstanden 
sei.  Wie  wenig  dieselben  zu  einem  befriedigenden  Resultate 
gekommen  sind,  lässt  sich  insonderheit  aus  der  Zurückfuhrung 
des  Causativsuffixes  aja  auf  die  Wurzeln  i  oder  I  ersehen. 
Daher  kana  es  nicht  befremden,  wenn  Schleicher  gänzlich  von 
der  Wurzel  i  sowohl  für  die  Passiva  wie  die  Gausativa  ab- 
sehen zu  müssen  glaubt  und  ausser  den  oben  angegebenen 
Fällen  die  verbalen  Stammsuffixe  mit  den  der  Form  nach 
entsprechenden  nominalen  Stammsuffixen  indentificirt  Dieses 
Verfahren  war  von  Bopp  fOr  die  Erklärung  des  gotischen 
Passivsuffixes  na  eingeschlagen.  In  der  That  findet  zwischen 
den  passiven  Participien  und  Adjectiven  auf  na  (pl6-nu-s 
<rTt7-vo-^)  und  dem  Stamme  jener  gotischen  Passiva  ein  be- 
grifflicher Zusammenhang  statt.  Aber  wo  sonst  noch  von 
Schleicher  die  Stammsuffixe  des  Yerbums  mit  lautlich  ent- 
sprechenden Stammsuifixen  des  Nomens  in  Zusammenhang 
gebracht  werden,  lässt  sich  von  begrifflicher  Yerwandtschafb 
so  gut  wie  gar  nichts  bemerken.  Nach  Schleicher  sind  die 
meisten  Nominalsuffixe  aus  Pronominalstämmen  meist  demon- 
strativer Bedeutung  hervorgegangen.  Nun  lässt  sich  zwar 
einsehen,  dass  eine  Thätigkeitswurzel  mit  einem  Demonstra- 
ÜYstamme  zu  einer  festen  Einheit  verbunden  ihre  allgemeine 
verbale  Bedeutung  verliert  und  der  Specialausdruck  eines 
Gegenstandes  werden  kann,  an  welchem  die  Thätigkeit  sich 
vorzugsweise  manifestirt:  aber  was  soll  es  heissen,  wenn 
zwischen    eine    Thätigkeitswurzel  und   die   Personalendungen 
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ein  Demonstrativstamm  eingeftagt  wird?  Da  wird  zunächst 
angenommen,  dass  deijenige  Vokal  des  Pr&sens  nnd  Imper- 
fectums,  welchen  man  froher  als  Bindevokal  zu  bezeichnen 
pflegte,  seiner  Genesis  nach  nichts  anderes  sei  als  der  Demon* 
strativstamm  mit  der  Bedeutung  Jener,  jene,  jenes*  oder 
„dieser,  diese,  dieses.* 


Modi. 


Der  CoiyanctiY  ward  schon  von  den  griechischen  Gram- 
matikern durch  seinen  Namen  inotaminii  iyxXutig^  den  wir 
bereits  bei  Dionysios  dem  Thraker  (Bekker  Anecd.  II.  p.  638) 
finden,  als  wesentlich  abhängiger  Modus  bezeichnet  Die  Scho- 
llen zu  Dionysius  S.  884  sprechen  den  Grund  dieses  Namens 
deutlich  aus:  Xiyeza^  vnoTctxTi»^^  or$  v7iotd^(fe%a&  fioqloig 
ha  nal  Tt^  og>Qa  tuxI  t^  onasy  und  ähnlich  {äussert  sich 
Appollonios  de  syntaxi  L  III.,  c.  28 :  vyM9g  aqa  anb  Ivog  tov 
7iaf€cxoXovdvvvTog  %i  nQOX€$fiivij  iY7iXl(f€&  tov  jUf  awia%' 
aa^ai   av%itif  slfjur^  vnozocyein   zolg    n^oxeifiivo^g  CwiiCfio$g 

a^i^iu  vnoxcexfiMf.  Indessen  zeigen  doch  auch  die  an- 
deren Namen,  welche  uns  jenes  Scholion  vom  Gonjunc- 
tiy  anzugeben  weiss   ^di<naxii%ii  (modus  dubitationis)  olov 

lav  JUy«**  ^ah^oXoyixif  (iW  ävocyvÄ  TQvg>wv,  h^fi^^^ 
ftdnovsXetfr^x^'  iog  ro  ßißXLov  dvayvu*^  (vgl.  auch  Appolonios 
a.  a.  0.),  dass  man  sich  bei  jenem  Namen,  indem  man  dessen 
Einseitigkeit  fühlte,  nicht  beruhigte.  —  Bei  jener  Weise,  den 
C!oDjunctiv  als  abhängig,  den  Optativ  und  Imperativ  als  unab- 
hängig zu  betrachten,  war  denn  auch  G.  Hermann  in  seiner 
Schrift  de  emendanda  ratione  gramm.  graecae  p.  206  stehen 
geblieben,  und  mit  dem  Scharfisinn,  der  ihm,  dem  ersten  un- 
serer rationellen  Grammatiker,  für  alles,  was  er  zu  beweisen 
unternimmt,  zu  Gebote  steht,  hatte  er  darzuthun  gesucht: 
£x  illo  modi  coi^unctivi  atque  optativi  discrimine  (wonach 
ersterer  die  objective,  letzterer  die  subjective  Möglichkeit  be- 
zeichnet) intelligitur,  quare  conjunctivus  non  nisi  ita,  ut  ex 
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alio  verbo  pendeat,  optativus  aatem  etiam  nudus  et  sine  aliorum 
societate  verborttm  adhibeatur.  Nam  si  coDJanctivi  haec  propria 
vis  est,  ut  quae  per  ipsam  rei  natoram  fieri  possint,  indicet, 
necessarium  erit,  at,  quare  quid  fieri  possit,  in  unaqoaque 
ennntiatione  expressum  sit.  Hoc  enim  nisi  fiat,  non  poterit, 
djjudicari,  utram  aliquid  *ipsa  rei  natura  fferi  possit,  an  co- 
gitetur  dumtaxat  fieri  posse.  Itaque  pleraeque  loquutiones 
in  quibus  abest  verbum,  e  quo  pendeat  coiyunctivus,  merito  vi- 
dentur  sie  explicari  a  grammaticis,  ut  id  ipsum  yerbum,  qao 
regatur  conjunctivus ,  figura  illa,  quae  ellipsis  natura  omissom 
dicant,  veluti  in  hoc  exenaplo,  XmfAsVj  quod  plene  si  dicitur,  est 
ays  Xva  %ia/i€v,  Atque  oonsimili  modo  equidem  omnea  con- 
junctivi  usus  verbo,  quo  regantur,  destitutx)S  explicari  debere 
contenderim.  £  quibus  hie  quidem  facillimus  est,  %l  g4;  u 
Sqt§';  quod  plene  sie  dicetur,  tttifiijvovy  ad  ovx  olda,  ri  g>a,  %i 
<r^w,  ut  ikiXsig  fAivwfisv  ;'^  Diese  Ansicht  über  den  C!onjunctiv 
wird  sowohl  in  den  Anmerkungen  zu  Viger  p.  741  der  4ten 
Ausgabe,  als  in  der  Abhandlung  de  part.  äv  p.  70  wiederholt. 
Ihr  stimmte  auch  Reisig  im  Wesentlichen  bei,  nur  dass  er  die 
Frage,  warum  das  Griechische  den  Conjunctiv  nicht  im  unab- 
hängigen Satze  dulde,  in  etwas  verschiedener  Weise  zu  lösen 
versucht.  Er  sagt  S.  105  seiner^Abhandlung  de  vi  et  usu  dv 
particulae  und  in  der  Ausgabe  von  Aristophanes  Nubes  1820: 
„Gonjunctivus  aliquid  per  rerum  neeessitudinem  fieri  posse  ita 
significat,  ut  haec  notio  a  loquentis  opinione  aut  judicio  penitus 
Sit  remota^  et  in  medio  relinquatur,  quantum  quisque  vdit  in 
alterutram  partem  propensus  esse,  utrum  fadUusque  fieri  an 
non  fieri  judicet:  absolutam  possibilitatem  objectivam.  Ita 
manet  ab  loquentis  sensu  intacta  veritas,  et  sua  cuique  Integra 
sententia,  oratione  in  neutram  partem  deflectente.  Atque  id 
caussae  est,  cur  nequeat  conjunctivus  in  libera  enuntjatione 
poni,  qua  videlicet  semper  aliquid  de  anima  loquentes  decla- 
ratur."  Härtung  scheint  zwar  Partikellehre  IL,  143  den  von 
Homer  in  modificirte  Futurbedeutung  gebrauchten  CoigunctiT 
als  unabhängig  anzunehmen,  und  erklärt  auch  U.,  146 :  .Ganz 
offenbar  ist  es,  dass  der  adhortative  und  deliberative  Gebrauch 
des  Conjunctivs  nebst  demjenigen,  in  welchem  er  mit  dem 
Futurum  so  eng  zusammengrenzt,  der  erste  und  tHsprüng- 
lichste  ist,  schon  darum,  weil  der  Modus  in  diesen  beiden  Er- 
scheinungen allein  unabhängig  gefunden  wird.*  Aber  es  streitet 
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damit  seine  Lehre  von  den  Negationen,  die  ihn  nöthigt,  alle 
Sätze,  die  fi^  m  sich  nehmen,  als  nicht  selbstst&ndig  zu  be- 
trachten; wie  wir  denn  aach  IL  S.  148  ff.  ausdrflddich  ange- 
wiesen werden,  den  Gonj.  adhort  und  delib.  als  abhängig  von 
einem  zu  supplirenden  Yerbum  zu  betrachten.  „Wunsch  und 
Wille,"  sagt  H.,  „werden  vom  Satze  involvirt,  d.  h.  mit  an- 
deren Worten :  vor  jedem  Satze,  der  einen  Wunsch  oder  Willen 
ausdrflckt,  mag  nun  sein  Yerbum  im  Opt  oder  Gonj.  oder 
Imperativ  stehen,  hat  man  ein  Yerbum  (resp.  einen  Satz)  wie 
ßovXojüuu  TtsXevm ,  oqu  u.  s.  w.  zu  suppliren ,  und  jenen  Satz 
in  Wechselbezug  mit  diesem,  bloss  in  der  Yorstellung  schwe- 
benden Satze  zu  denken.""  ^Nichts  ist,*"  fahrt  dann  H.  fort, 
„gewöhnlicher  als  diese  Ellipse ,  wie  auch  Hennann  zum 
Vig.  p.  782  (p.  870  der  4ten  Ausgabe)  und  anderwärts  be- 
merkt hat ;  und  sie  ist  gar  nicht  zu  leugnen,  wenn  man  Sätze, 
wie  Soph.  Oed  r.  651  ri  cro«  ^iXs$g  %'  alxa^to;  und  die 
S,  133  genannten  (ßailsi  anomopLsvy  IL  X.,  460  i^te^  Jim, 
(iot  ineüSov  Ufav  ot$v*  t^ya  %i%tna;ai  u.  a.)  mit  Bedeweisen, 
wie  die  folgenden  sind,  zusammenhält :  iycä  cimnA;  Soph.  Oed. 
0)1.  174  [Ml  ifit  ddixii^toy  £ur.  Ar.  764.  /iri  XaßmCi  &*SirfA€vo$ 
n.  a.**  So  erklärt  auch  Rost  Gramm.  6.  Aufl.  §.  119.  2: 
„Wo  der  Conjunctiv  freistehend  in  einem  Satze  erscheint,  ist 
sein  Gebrauch  als  elliptisch  zu  betraditen.'' 

Es  bedarf  kaum  einer  Erinnerung,  dass  die  Autorität  der 
alten  Orammaüker,  deren  Blick  vorzugsweise  an  der  äusseren 
Erscheinung  haftete,  für  die  in  das  Wesen  der  grammatischen 
Formen  eindringende  Theorie  nicht  bedeutend  sein  kann.  Wie 
einseitig  femer  die  grammatischen  Kunstausdrficke,  wie  wenig 
sie  aus  dem  Wesen  der  Formen  selbst  geschöpft  sind,  liegt  am 
Tage,  man  vergleiche  z.  B.  die  Benennungen  der  Casus:  nrcS- 
^tg  ysvix^^  ioTix^y  ah$€mx^  oder  den  Namen  ewtrtx^  S/xiUo'i^ 
ftr  den  Optativ.  —  Wir  gehen  demnach  zur  Prüfung  der 
Grfinde  Aber,  die  von  H.  Hermann  und  Haltung  für  die  Ab- 
hängigkeit des  Conjunctives  geltend  gemacht  worden  sind,  und 
wollen  zuerst  sehen,  was  von  den  Ellipsen  zu  halten  ist,  die 
zur  Unterstützung  der  Annahme,  dass  der  Gooiiunctiv  ein  ab- 
hängiger Modus  sei,  beigebracht  werden.  So  wenig  es  nun 
Jemanden  im  Ernst  beifallen  kann,  elliptische  Bedeweisen  im 
Griechischen  zu  leugnen,  so  fest  sollte  doch  der  wissenschaft- 
lichen Sprachforschung  der  Satz  stehen,  dass  diese  nur  da 
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stattiirt  werden  dflrfen,  wo  ihre  AniiftimiR  nnvenneidlich  ist, 
und  in  der  Form  des  Satzes  selbst  ihre  Unteratfltznng  findet 
Will  num  Obenül,  wo  eine  mehrfache  Aosdrodosweise  mOglidi 
ist,  eine  kürzere  and  eine  ausführlichere,  die  kürzere  als  ab- 
geküi^te,  die  ausfohilichere  als  die  yoUst&ndige  und  uisprfiBg- 
Uche  Bedeform  betrachten,  so  ist  dem  alten  Unwesen  in  der 
Annahme  von  Ellipsen  Thor  und  Thflre  geöffnet.  Dann  möge 
man  doch,  um  consequent  zu  sein,  wenn  in  FSUen,  in  den^ 
sonst  zum  Ausdruck  eines  gewissen  Yerhiatnisses  eine  Präpo- 
sition gebraucht  wird,  der  ein£Eiche  Casus  steht,,  nirgends  unter- 
lassen, eine  Ellipse  anzunehmen  1  Man  sage  von  dem  Accn- 
satiy  der  n&heren  Bestimmung,  es  sei  wjna  zu  suppliren,  in 
neiioio  iMKB%o  H.  XXL,  602.  sei  i^a,  bei  den  Dativen  zur 
Angabe  von  Art  und  Zeit  sei  iv  zu  ergänzen  u.  s.  w.  Ja  man 
hat  in  den  letzteren  Fällen  unstreitig  mehr  Grund,  eine  Ellipse 
anzunehmen,  sofern  hier  das  Verhältniss,  es  stehe  die  Präpo- 
sition oder  nicht,  wesentlich  dasselbe  bleibt,  und  die  Prq^- 
üon  nur  als  genauerer  Exponent  des  in  dem  Casus  ivolviiten 
Verhältnisses  dient,  was  auf  die  von  Hermann  und  Hartnng 
angenommenen  Ellipsen  nicht  anwendbar  ist  Die  Unwahr- 
scheinlichkeit,  dass  der  Conj.  adhortativus  als  elliptischer  Ab- 
sichtssatz von  einem  zu  ergänzenden  aye  abhängig  sei,  erhellt 
schon  aus  der  Beobachtung,  dass  in  eUiptischen  Sätzen  solcher 
Art  die  griechische  Sprache  die  Cox^unction,  welche  die  Ab- 
hängigkeit von  einem  fehlenden  Veibum  vermittelt,  beizube- 
halten pflegte,  und  zwar  nicht  nur  /iti;,  sondern  anch  mmq  fif , 
onwg,  wg  av.  Vgl.  Eur.  Bach.  867.  üsvd^evg  ju^  näi^ 
6lfrol<fe$  i6fio$g).  Elmsley  z.  dL  St  Aesch.  Prom.  68.  m»g  ju^ 
aavTov  olxTutg  note.  Plato  Menex.  p.  246,  e.  de  rep.  i,  p.  336, 
d.  337,  b.  Protag.  p.  813,  c.  Mono  p.  77,  a.  Hipp.  mag. 
p.  286,  b.  *j4XX  ofuog  na^iaei  xai  ctuvog  Koi  aXXfn^g  ä^H- 
Arist  Av.  131  07t6»g  naqk<Ss$  fioi  %a\  ifv  xcä  Ter  nmiia, 
Soph.  Aj.  666  f.  Philoct  64.  Eurip.  Iph.  T.  821.  Cyd.  691. 
Xen.  Anab.  I.,  7,  3.  {&g  av)  SopL  Ant  216.  Dazu  kommt, 
dass  wo  Sye  dna>g  sich  findet,  dieses  mit  dem  Futurum  oon- 
struirt  ze  werden  pflegt    Arist  Kub.  485. 

ays  vvvy  ornög,  otav  t$  nfi'bßahantn  ito^pov 
ne^l  %wv  fMTSwQmVf  evd'img  vg>aQ  ndüs$, 
Plato  Ion.    p.    430,    b.     S/e   i^    on(og   xcä    %ä  üavadipfma 

v$xfffoß9v.    Xen.  Conv.  IV.,  20.    Wo  dagegen  neben  off  ein 
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Conj.  adhort  erscfaeiBt,  finden  wir  ihn  durch  keine  Absichts- 
partikel mit  äye  verbünden;  Od.  XII.,  344.  Xm.,  12.  179. 
215.  296.  344.  397  u.  a.  Wir  finden  vielmehr  in  gleicher 
Weise  den  Imperativ  neben  Sye  gestellt:  Od.  XII.,  112.  184. 
298.  Xni.,  386  u.  a.  Gleiches  gilt  von  g>i(f8,  neben  welches 
ebenMs  ohne  alle  Vermittelang  durch  eine  Conjunction  ein 
Conj.  adhort  tritt.  Vgl.  die  Beispiele  bei  Matthiä  §.  516. 
Wie  völlig  unwahrscheinlich  ist  nun  die  Annahme,  dass  gerade 
die  Coqjunction,  die  am  wenigsten  zu  fehlen  pflegt,  bei  jenem 
äyi  mit  Coi^unctiv  fehle,  und  wie  nahe  liegt  im  Gegentheil  die 
Annahme,  dass  jener  Coiijunctiv,  wie  dieser  Imperativ,  als  von 
ffjrc  unabhängig  anzusehen  sei.  Man  versuche  es  endlich,  in 
Stellen,  wie  Od.  Xm,  596.  344.  397  den  Goi^.  als  von  aye 
abhängigen  Absichtssatz  zu  fassen,  und  man  wird  das  ün* 
schickliche  dieser  Auffassung  sogleich  empfinden,  "l^x«  onmg 
c  Fut  ist  gleich  fac  ut,  mache  (lass  dir's  ai^elegen  sein) 
dass  du  etc.  Vgl.  die  eben  angefahrten  Stellen  Arist  Nub.  485. 
Plato  Ion.  p.  430.  Xen.  Conviv.  IV.,  20;  wie  wäre  aber 
Od  xm.,  296  ein  „mache,  dass  wir  nicht  mehr  solches  unter 
uns  besprechen  ,*'  oder  XIII.,  344  „mache  (lass  dir's  angelegen 
sein)  dass  ich  dir  zeige,""  oder  XIII.,  397  „lass  dir's  angelegen 
sein,  dass  ich  dich  unkenntlich  mache,*'  irgend  erträglich?  Ich 
denke  es  soll  auch  aus  dem  Sinn  solcher  Stellen,  wo  dem 
Coiy.  adhort.  das  angeblich  zu  supplirende  aye  wirklich  bei- 
gegeben ist.  Jedem  erhellen,  dass  dieser  Conjunctiv  nicht  von 
a/f  abhängig  sein  kann,  und  dass  überhaupt  diese  Erklärungs- 
weise des  Coi^.  adhort  sich  sprachlich  in  keiner  Hinsicht  recht- 
fertigt 

Etwas  abweichend  ist  der  in  der  Abhandlung  über  die 
Partikel  av  S.  89  von  Hermann  eingeschlagene  Wog,  den  Conj. 
adhort  als  abhängigen  Satz  zu  erklären.  Nachdem  im  Vor- 
hergehenden die  Erscheinung,  dass  der  Conj.  adhort  nur  in 
der  ersten  Person  gebraucht  werde,  daraus  erklärt  ward,  dass 
nor  wenn  die  überlegende  und  handelnde  Person  dieselbe  ist, 
die  Ueberlegnng,  ob  man  etwas  thun  solle,  übergehe  in  die 
Form  eines  Vorhabens,  fahrt  er  S.  89  fort;  „Eaque  re  factum 
est,  ut  coiyunctivtts  ille  deliberativus,  ubi  primae  personae  est, 
ita  usurpari  possit,  ut  vim  habere  videatur  exhortandi,  quam 
reyera  non  inesse  in  eo,  sed  proprio  nihil  nisi  deliberationem 
coatinerii  iUud  ostendit,  quod  saepe  cohortandi  verbum  adjicitur: 

38 
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ut  g>((i  %iw ,  et  alia  hcgusmodi  plurima  apnd  Aiistophanem 
aliosqae.    Homenis : 

Id  ergo  omissum  potius  censendum  est,  nbi  solus  positos 
est  conjunctivus ,  quam  hie  putandus  revera  exhortandi  po- 
testatem  habere."  Hier  lässt  sich  aber  erstlich  in  keiner  Weise 
begreifen,  wie  in  der  Beifügung  eines  auffordernden  g>iQ€y  ift 
ein  Beweis  liegen  kann,  dass  in  dem  Gonj.  selbst  keine  Auf- 
forderung liege.  Man  müsste  dann  ebensowohl  von  dem  deut- 
schen: „Wohlan,  lasst  uns  gehen  I"  behaupten,  der  letztere 
Satz  enthalte  keine  Aufforderung,  weil  diese  in  „wohlan"  ent- 
halten sei,  so  liege  die  Aufforderung  nur  im  letzteren  Worte, 
nicht  in  dem  sogenannten  Futurum.  Wenn  aber  hinwiederom 
der  Conj.  deliberativus  S.  79.  88  durch  eine  Ellipse  Ton 
dfji(p^<f ßfjTa  und  dgl.  erklärt  wird,  so  wäre  ein  g)i(i*  tSim  I  nach 
Hermann's  Ansicht  eigentlich:  Wohlan!  ich  bin  ungewiss  (un- 
schlüssig), ob  ich  gehen  soll,"  eine  offenbar  widersinnige  Ans- 
drucksweise.  Das  widersprechende  liegt  aber  nicht  in  der 
zufälligen  üebertragung,  vielmehr  in  der  Verbindung  des  Aus- 
druckes der  Aufforderung,  der  ja  nach  Hermann  jedenfalls  in 
ay6j  ^iqe  läge,  mit  dem  des  Zweifels,  der  in  an^usßf^^u  ent- 
halten wäre.  So  lange  das  Subject  noch  unschlOssig  ist,  ob 
es  handeln  soll  oder  wie,  ist  auch  der  rechte  Moment  zur  Auf- 
forderung noch  nicht  eingetreten.  Ueberhaupt  aber  treten  Con- 
junctivus adhortativus  und  dehberativus  als  verschiedene 
Gedankenformen  zu  bestimmt  auseinander,  als  dass  die  eine 
geradezu  in  die  andere  aufgelöst  werden  könnte. 

6.  Hermann  äussert  sich  über  den  deliberativen  Ck>qjunctiv 
p.  79  folgendermaassen:  Conjunctivus  eo  differt  ab  InÄcatiTO 
füturi,  quod  non  potest  per  se  solus  inteUigi,  sed,  ut  ipsum 
nomen  indicat,  aliunde  pendere  debet;  id  autem,  onde  pendet 
quum  plerumque  additum  inveniatur,  tarnen  saepe  etiam  omitti- 
tur,  quia  saepe  positum  est  in  obscura  cogitaüone  inoertae  ali- 
ctgus  causae,  ex  qua  quid  proditurom  sit  Isqae  est  usus 
coigunctivi  deliberativus,  ut  quum  quis  didt  i»,  quod  est,  si 
plene  dicere  volemus,  diuig>$^ßfiTä^  d  Vai.  Apte  compamri  po- 
test duplex  modus,  quo  id  Gfermani  didmus,  alter  cum  eadem 
dlipsi,  qua  Graeci  „gehe  ich'*,  alter  servata  particala  et  verbo 
tantum  omisso  „ob  ich  gehe.** 
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Hier  spricht  nun  aber  die  deutsche  Ausdrucksweise, 
die  Hermann  zur  Unterstatzung  seiner  Erklärung  gebraucht} 
gegen  ihn;  ,>gehe  ich''  kündigt  sich  durch  .die  Stellung  des 
Yerbums  vor  dem  Subjecte  entschieden  als  unabhängige  Frage 
an;  die  abhängige  Frage  aber  ist  durch  die  Partikel  „ob"  ein- 
geleitet und  yerräth  hierdurch  ihre  elliptische  Natur.  Der  Ge- 
danke, es  könnte  der  Gedanke  der  Unschlüssigkeit  entstanden 
sein  aus  äfjiq>ufftfiT(S  bI  Xwy  oder  aus  (ftjfifivoi^y  ov%  oXia  si  Vo», 
als  der  vollständigeren  Bedeform,  muss  sich  sofort  als  unhaltbar 
beweisen,  wenn  wir  bedenken,  dass,  wäre  diese  Frage  der  Un- 
scfalüssigkeit  ursprünglich  als  abhängig  gefasst,  in  irgend  einer 
Weise  durch  ein  Zeichen  der  indirecten  Frage  ihre  Abhängigkeit 
und  damit  ihre  elliptische  Natur  angedeutet  würde.  Aber 
während  wir  doch  das  sl  in  elliptischen  Wunschsätzen  finden, 
begegnet  uns  in  den  unschlüssigen  Fragen,  die  man  gemeinhin 
als  directe  Frage  auffasst^  auch  keine  Spur,  die  auf  eine  indi- 
recte  Frage  hinwiese,  kein  «I,  kein  Sr»,  ott^  u.  dgL  Somit 
widersetzt  sich  die  griechische  Sprache  selber  entschieden  dem 
Versuche,  zwei  an  und  für  sich  verschiedene  Redeformen  „soll 
ich  gehen  ?''  und  „ich  weiss  nicht,  ob  ich  gehen  soU^  zusammen- 
steUen  zu  lassen  oder  vielmehr  ihr  die  erste  abzusprechen. 

Yon  der  Voraussetzung,  dass  der  Conjunctivus  adhorta- 
tativus  und  deliberativus  abhängiger  Natur  sei,  ging  auch  Bdsig 
aus  und  suchte  nur,  was  ihm  sds  Thatsache  feststand,  aus  dem 
Begriffe  des  Conjunctivs  zu  erklären.  Indessen  die  Norm 
„libera  enuntiatione  semper  aliquod  de  animo  loquentis  deda- 
ratur''  ist  ohne  weiteres  auch  auf  den  Conjunctivus  adhortativus 
und  deliberativus  anwendbar,  wenn  man  dies  nur  nicht  auf  die 
Behauptung  beschränken  will. 

Was  aber  Härtung  betri£Ft,  der  sich  hier  im  Emklange  mit 
der  früher  gewöhnlichen  Ansicht  befindet,  so  müssen  wir,  ob- 
wohl derselbe  glaubt,  die  Ellipse  eines  ßoHofiai,  %skBV(Oy  Hyto 
u.  dgL  bei  dem  deliberativen  und  adhortativen  Conjunctiv  lasse 
sich  gar  nicht  leugnen,  gleichwohl  mit  Ausnahme  der  Fälle, 
in  welchen  durch  ein  oncog  fir  oder  fiii  die  Abhängigkeit  von 
einem  oqa,  axonei  u.  dgl.  angedeutet  wird,  dies  entschieden 
leugnen.  Die  mit  oncog  eingeleiteten  Sätze  erklären  wir  ohne 
Bedenken  durch  eine  Ellipse ,  denn  wir  nehmen  an  dem 
Satze  das  sprachliche  Zeichen  der  Abhängigkeit,  die  Con- 
junction  wahr.    Aber  diesen  Imperativ  öqa  selber  wieder  als 
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elliptische  Ausdrucksweise  zu  erklären  können  wir  uns  nicht 
entschliessen.    Dass  Härtung  aus  Bedeformen  wie :  zi  tsu  ^i- 
Xeig^  iijft  ^slxa&oD  beweisen  will,  es  sei  auch  in  anderen  Fällen: 
iy<o  (ftanfo  fi^  iiji^  aii%i%to  Oed.  Gol.   174  ein  Verbum  ^e 
i&ilw^  ßovlofxai,  xeksvm  ZU  ergänzen,  muss  in  der  That  be- 
fremden ;  abgesehen  davon,  dass  uns  auch  hier  der  sprachliche 
Ausdruck  keine  Spur  des   elliptischen  Satzes   darbietet,  so 
musste  man  bei  consequenter  Verfolgung  dieses  Grundsatzes 
nicht  nur  da,  wo  ein  oljuai  fiav&avm  parataktisch  steht,  den 
übrigen  Satz  als  abhängig  .von  diesem  oliiai  fiavS^dv»  auf- 
fassen ,  sondern   auch  ein  solches  Verbum ,  wo  es  sich  Dicht 
findet,  ergänzen  und  von  ihm  dann  den  andern  Satz  ergänzen 
lassen.    Oder  aber  wir  müssen  in  Sätzen  wie  Plato  Eutjphr. 
3   olov  ^a/iiv ,   Unnovg  ^  nag  ini^tarei  S-sfoneveiv  ein  Sri 
Suppliren,  von  welchem  iniinaTe&  abhängig  wäre ;  jenes  ßovla 
ßovXea^e  ^iXsig^  auf  das  sich  Härtung  bezieht^  steht  auf  die 
natürlichste  Weise  (musst  du?  soll  ich?)  neben  dem  CIoiyunctiT 
ddiberativus,  ohne  dass  er  irgendwie  von  dem  ersten  Verbum 
abhängig  sein  müsste.    Findet  sich  doch  auch  der  IndicatiT 
besonders  des  Futurums  in  dieser  Weise  neben  ßovXsi,   Ent- 
scheidend spricht  gegen  die  alte  Annahme  von  einem  zu  sap- 
pUrenden  Hva  in  ßovXe^  TQd^mfjiev  und  ähnlichen  Formeb  sowie 
gegen  die  sich  hieran  anschliessende  Voraussetzung  Hartongs^ 
dass  bei  dem  Gonjunctiv  deliberativus  und  adhortativus  dieses 
bestimmte  ßovkei  supplirt  werden  müsse,  die  Thatsache,  dass 
ßovXo/iai  i&iXo)  ßovkevfo  und  ähnliche  Worte  mit  dem  Infinitiv, 
nicht  mit  dem  Gonjunctiv  verbunden  werden.  Nur  dann  könnte 
diese  Verbindung  eben  statthaft  sein,  wenn  nicht  bloss  neben 
der  zweiten  Person  ßovXsi  ßovXeü^Sy  sondern  neben  jeder  Form 
dieses  Yerbums  der  Gonjunctiv  sich  fände.    Da   dies  nicht  so 
ist,  so  fehlt  uns  durchaus  aller  Grund,  den  Gonjunctiv  deUbe- 
rativus  als  Object  von  ßovXofiu  zu  fassen,  und  einen  Ansdrod 
des  Willens  von  diesem  auf  den  Gonjunctiv  übergegangen  zu 
nennen.    Wo  sich  dem  Griechen  das  in  ßoiU^  mit  Gonjuitct 
deliberat.     Ausgedrückte  grammatisch  vollständig  zu  Sätzen 
entwickelte,   die  in  Wechselbeziehung  mit    einander  stehen, 
entsteht  ihm  ein  Bedeutungssatz  und  Nachsatz.    Plato  pol.  2. 
372   e:  «i  rf*  av  .ßovXetsd^By  xal  g>XsYfialvova^,  w6kv  änwm- 
XvBi ,  oder  mit  sl  <J*   ays  D.  22,  388.    So  halten  wir  es  denn 
für  ebenso  irrig,  wenn  Härtung  zwischen  ßQvXsi  a%ort»iuv  eil 
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,da88*  zn  vernelmien  glaubt,  wie  wenn  man  sonst  diese  Partikel 
ausgelassen  betrachtete,  und  wir  können  zwischen  beiden  Auf- 
fassongsweisen  nur  den  Unterschied  finden,  dass  die  erstere 
unklarer,  die  letztere  bestimmter  ist. 

Vom  Optativ  sagt  Herrmann  de  emendanda  ratione 
Gr.  gr,  p.  207:  „Contra  optativus  solus  per  se  adhibetur,  et 
recte  quidem.  Nam  quum  nihil  aliud  notet,  quam  cogitari  ali- 
qoid  sine  repugnantia  posse,  non  est  alio  verbo  opus,  quo  indi- 
cetur,  quare  aliquid  recte  cogitari  queat.  Quippe  ad  hanc  rem 
ipsa  tantum  cogitatione  usus  est  Dagegen  de  particula  av  p. 
139:  modus  quoniam  solam  cogitationem  rei  (quae  cogitabilia 
Bunt)  significat,  proprius  est  orationis  obliquae.  Obliquam 
enün  orationem  yocamus  eam,  qua  non  quid  sit,  sed  quid  cogitet 
qois  esse  indicatur.  Ouodsi  verum  fateri  volumus,  omnis  omnino 
oratio,  quae  optativum  habet,  obliqua  est  Sed  usu  factum  est, 
at  iUud  genus,  quo  nostra  ipsorum  cogitata  sie  enunciamus, 
ut  non  diserte  distinguamus  cogitantem  ab  loquente,  rectae  ora- 
tionis speciem  habeat  Gehen  wir  von  der  Ansicht  aus,  die 
in  beiden  Schriftep  hiemach  in  gleicher  Weise  festgehalten  ist, 
dass  der  Conjunctiv  das  objectiv  Mögliche,  der  Optativ  das 
Bubjectiv  Mögliche ,  das  Denkbare  ausdrücke ,  so  möchten  wir 
dodi  in  Beziehung  auf  die  weiteren  Folgerungen  über  die 
Abhängigkeit  des  Modus  nicht  der  früheren  Ansicht,  sondern 
der  spätem  Hecht  geben,  denn  so  wie  die  Denkbarkeit  nicht 
durch  ein  äusseres  bedingt  ist^  so  wird  auch  ihr  Ausdmck,  der 
Optativ,  da  das  Subject  sein  eigenes  Urtheil  ausspricht,  nicht 
durch  ein  anderes  hinzukonmiendes  bedingt  sein  müssen.  Nur 
w(F  als  fremde  Vorstellung  etwas  erwähnt  werden  soll,  wäre 
jedenfalls  ein  Zusatz  nöthig,  der  uns  angäbe,  wenn  die  Vor- 
stellung bedingt  wird.  E%  tovto  wäre  nach  Hermann's  Theorie 
(de  partic.  äv  p.  160  sie  potius  existimandum  est,  modo  optativo 
opinionem  sine  conditione,  optativo  cum  particula  av  autem  sus- 
pensam  ex  conditione  aliqua  opinionem  significari)  eigentlich: 
^es  mag  das  sein,  es  lässt  sich  denken."  Wamm  aber  ein 
solcher  Gedanke  an  sich  abhängig  sein  müsste,  ist  nicht  ein- 
zusehen. Und  wenn  auch  von  den  Satzarten,  die  Hermann 
(lib.  m,  5.  c.  de  optativo  rectae  orationis  sine  av)  als  solche, 
die  scheinbar  der  directen  Bede  angehören,  zusanamenstellt, 
manche  durch  ihre  Natur  als  oblique  Sätze  sich  verrathen,  so 
kann  dies  doch  nicht  von  allen  gelten.    So  in  jenen  Beispielen, 
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in  welchen  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  av  beigefBgt  haben 
würde.  Eurip.  Iphig.  Aul.  1209:  ni&ov  %b  yag  %o$  thofa  (fvv- 
(Xfo^eiv  xaXovy  ^/^ydfMfivav.  ovialg  nfdg  %&it  awslnos  ßffotm. 
Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  dieses  ovislg  äweinoi  als  abhän- 
giger Satz  genommen  werden  könnte,  es  ist  mit  dem  Optati? 
hier  ebensowohl  ein  unabhängiges  UrtheU  ausgesprochen,  als 
stände  für  denselben  avrcinei.  Ebenso  Find.  Pyth.  IV,  118. 
AlfSovog  yaQ  naig  Imxfoqiog  ov  l^sivav  Ixoifiav  ytüav  aXhov, 
Theoer.  22,  74; 

Theocrit  27,  60. 

q>rig  fioi  ncevra  iofiev'     Td%a  J^vfXrsgov  ovi^  uXa  doi^jg. 

Was  die  häufigen  Beispiele  des  unabhängigen  Optativs,  der 
als  Ausdruck  eines  Wunsches  steht,  betrifft,  so  werden  wir 
später  uns  überzeugen,  dass  dieselben  nicht  in  eine  ümsteDong 
aufgelöst  werden  können.  An  dieser  Stelle  genügt  es,  darauf 
hinzuweisen ,  dass  an  und  fDr  sich  kein  Grund  zu  finden  ist^ 
weshalb  dasselbe  nicht  in  unabhängiger  Redeform  ausgesprochen 
werden  könnte.  Dass  aber  der  Wunsch  sonst  auch  mit  Be- 
dingungs-  und  Absichtspartikeln  ausgedrückt  wird,  kann  uns  nicht 
berechtigen,  auch  diejenigen  Sätze,  in  welchen  der  wünschende 
Optativ  ohne  solche  Gonjunctionen  erscheint,  als  abhängig  zn 
betrachten,  so  wenig  als  im  Deutschen  der  Satz:  „wäre  ich 
doch  glücklich'^  darum  abhängig  werden  kann,  weil  man  dalBr 
auch  sagen  mag:  „wenn  ich  doch  glücklich  wäre!"  G.  Her- 
mann, indem  er  eine  rationelle  Behandlung  der  philologischen 
Wissenschaft  durch  Anwendung  Eantischer  Sätze  erstrebte, 
glaubte  in  den  vier  Modi  der  griechischen  Sprache  die  von 
Kant  gefundenen  drei  Kategorien  der  Modalität  zu  entdecken. 
Der  Indicativ  gehört  nach  ihm  der  Kategorie  der  Wirklichkeit, 
während  der  Conjunctiv  und  der  Optativ  der  Möglichkeit,  die 
Hermann  in  objective  und  subjective  schied,  der  Imperativ  der 
Nothwendigkeit  entsprechen  sollte.>' f  ^ 


l.    Wirklichkeit  —  Indicativ. 

2a,  Objective  Möglichkeit  —  Conjanctiv.  r^ 

2b.  Subjective  Möglichkeit  —  Optativ. 

3.    Nothwendigkeit  —  Imperativ. 

Im  Einklänge  mit  dem,  was  Hermann  bereits  in  seiner 
Schrift  de  emendand.  ration.  gram,  graec.  p.  204  flF.  vorgetragen 
spricht  er   sich   de  particula  Sv  p.  76  folgendermassen  ai$: 
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Ut  indicativas  veritatem  facti,  ita  coi^uBctiviis  atqae  optatiyus 
ea^  quae  possunt  fieri,  significant:  ita  tarnen,  ut  conjunctiyus  illa 
indicet,  quae  propter  aliquam  ipsarum  renim,  de  quibos  sermo 
est,  conditionem  eveniant:  unde  totus  ad  experientiam  refertnr 
ex  eaqne  pendet;  optativus  autem  quae  cogitabilia  sunt  sig- 
nificet:  quo  fit,  ut  etiam  ea  comprehendat,  quae  fieri  nequeunt. 
Dieser  Theorie  schlössen  sich  unter  mancherlei  Modificationen 
Hirsch,  Reisig,  Bemhardy,  Rost  (in  den  früheren  Auflagen 
seiner  Gr.  Gr.),  Härtung  an.  Bemhardy  wissenschaftl.  Syntax 
S.  384  modificirt  Hennanns  Definition  in  folgender  Weise: 
Die  Modalität  des  Verbums  stellt  die  Thatsache  unter  der 
Form  entweder  von  Wirklichkeit  oder  von  Möglichkeit  dar; 
ond  zwar  das  Wirkliche  oder  Mögliche  entweder  an  sich  be- 
trachtet, woraus  sich  eine  doppelte  AufPassung  der  absoluten 
Wirkfichkeit  (Indikativus)  und  der  absoluten  Möglichkeit  (Opta- 
üvus)  ergiebt,  oder  in  der  Abhängigkeit  von  einer  Bedingung, 
wof&r  ein  doppelter  Ausdruck  besteht,  der  bedingten  Wirklich- 
keit (Indicativ  mit  av)  und  der  bedingten  Möglichkeit  (Con- 
junctivas).  Denn  der  Imperativ  ist  nichts  als  eine  subjec- 
tive  Modification  des  Indicativs. 

Ein  anderer  Weg,  die  griechischen  Modi  (apriori)  zu  dedu- 
ciren,  wurde  von  Matthiä  eingeschlagen.  Theil weise  ebenfalls 
anHemnann  anschliessend,  sagt  derselbe  §.  512:  „der  Optativ 
und  Conjunctiv  stellen  eine  Handlung  nicht  als  etwas  Mögliches, 
sondern  viehnehr  als  etwas  bloss  Gedachtes  vor,  das  Gedachte 
aber  ist  entweder  etwas  blos  Mögliches,  Wahrscheinliches, 
Wfinsclienswerthes,  also  ungewiss,  oder  etwas,  das  sich  als 
von  äusseren  Umständen  abhängig  mit  einiger  Bestimmtheit 
erwarten  lässt  Das  erstere  wird  durch  den  Optativ,  das  zweite 
durch  den  Coigunctiv  bezeichnet 

Am  weitesten  von  Hermanns  Theotie  hat  sich  Härtung  ent- 
fernt Er  sagt  Partikellehre  1  S.  14 :  „Im  Prädicat  wird  durch 
freie  Thatigkeit  des  Geistes  (welche  ürtheilen  genannt  wird) 
eine  Erscheinung  auf  einen  Gegenstand  bezogen.  Diese  Bezie- 
linng  ist  in  vielen  Fällen  ein  Act  des  Erkennens,  und  dann 
wird  die  Sache  als  wirklich  und  gewiss  ausgesprochen,  im  In- 
dicativ. In  andern  Fällen  wieder  ist  jene  Beziehung  ein  Act 
des  B^ehrens,  also  nicht  wirklich,  sondern  blos  in  der  Vor- 
Btdhnig,  wo  statt  der  Wirklichkeit  und  Gewissheit  die  Mög- 
lidikeit  und  Nothwendigkeit  eintritt    Das  Begehren  ist,  weil 
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ihm  das  Handeln  zur  Seite  geht,  eine  Thätigkeit,  und  bewegt 
sich  also  innerhalb  der  Richtungen  woher  und  wohin.  Das 
wohin  (die  Zukunft)  ist  leicht  in  der  Absicht  (als  Möglichkeit) 
und  in  dem  Befehl  (als  Nothwendigkeit)  zu  erkennen  d.  h.  im 
Cioiyunctiy  und  Imperativ.  Das  Fingiren,  ohne  dass  auf  Ent- 
scheidung geharrt  oder  Bücksicht  genommen  wird,  d.  h.  die 
Voraussetzung  Mt,  weil  es  weder  die  Zukunft  noch  die  Gegen- 
wart betreffen  kann,  wie  schon  der  Name  aussagt,  in  die  Ver- 
gangenheit ,  und  das  Fingiren  dessen,  über  weldies  schon  ent> 
schieden  ist,  oder  die  Unabänderlichkeit  nicht  minder.  Dies  sind 
der  Optativ  und  Cionditionalis,  die  sich  abermals  zu  einander 
verhalten  wie  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  Der  Conditio- 
nalis  wird  in  allen  Sprachen  von  einem  Präteritum  entlehnt 
oder  gebildet;  der  Optativ  beweist  sowohl  durch  seine  mit 
den  historischen  Temporibus  übereinstinmiende  Flexion  als 
auch  durch  seine  Bestimmung,  dieselben  zu  begleiten,  seine 
dem  Präteritum  gleiche  Natur.  "* 


Btckblick  auf  das  Prinoip  der  Flexion. 

Für  das  Sanskrit  zählen  die  Nationalgranmiatiker  etwa 
70  einfache  Wurzeln,  welche  im  Präsens  ohne  den  Vocal  a 
u.  s.  w.  mit  den  .Personalendungen  verbunden  werden;  in  den 
übrigen  Sprachen  ist  diese  Zahl  viel  geringer  (ia-fisv  ^o 
^a-fiiv  xH'fied-a  ^fied'ä).  Ist  aber  die  Wurzel  redupüdrt,  so 
wird  der  erweiterte  Vocal  a  nach  ursprünglicher  Bildungsweise 
im  Präsens  durchgängig  ausgelassen.  —  Das  Perfectum  aber 
ist  seinem  Ursprünge  nach  nichts  anderes  als  ein  redupliciren- 
des  Präsens,  daher  auch  hier  zunächst  das  Fehlen  des  Vocales 
a.  Unstreitig  sind  diese  reduplicitenden  Form^  sehr  alte  Bil- 
dungsweisen  und  das  Vorkommen  der  blossen  noch  nicht  durch 
a  erweiterten  Wurzelform  wird  hier  nicht  aufiallrad  sein  köo- 
neu.  Die  analoge  Bildung  des  ersten  Aorists  und  Futnres,  i& 
welchem  ebenfalls  die  blosse  Wurzelform  ohne  a  dem  HäUs- 
verbum  vorausgeht,  ist  erst  in  einer  verh&ltnissmässig  späteren 
Epoche  der  Sprachbildung  aufgekommen,  denn  sie  setzt  das 
Vorhandensein  des  Futurums  und  Präteritums  d^  Verbums 
esse  voraus,  —  dass  also  in  diesen  Temporibus  die  blosse 
Wurzelform  erscheint,  kann  nicht  etwas  altes  sein,  doch  könnte 
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man  sich  diese  Thatsache  yielleicht  dadurch  erklfiren,  dass  hier 
nach  Analogie  des  Perfectums  yerfahren  worden  sei. 

Im  Allgemeinen  also  gilt  fOr  die  Goigogation  folgendes :  ist 
die  Wurzel  reduplicirt,  so  wird  sie  ursprOnglich  ohne  den 
Stanunvocal  a  mit  den  Endungen  verbunden;  namentlich  ist 
dies  der  Fall  im  reduplicirenden  Präsens,  Imperfectum  und 
Perfectom,  seltener  im  reduplicirenden  zweiten  Aorist.  Ebenso 
TeisduniUit  die  Wurzel  den  Stammvocal  a  im  Futurum  und 
ersten  Aoriste.  Wo  aber  im  Präsens  und  Imperfectum  die 
Wurzel  ohne  Reduplication  gebraucht  wird  (und  ebenso  ge- 
wöhnlich auch  im  zweiten  Aoriste),  wird  sie,  üedls  kein  anderes 
Stammsuffix  eintritt,  mit  dem  Demonstrativum  a  componirt  und 
somit  aus  der  Wurzel  eine  Form  gebildet,  welche  ursprünglich 
mit  den  Nomina  agentis  auf  a  (a- Stämme)  durchaus  iden- 
tisch ist 

Man  kann  sich  das  nominale  Stammsuffix  a,  wie  schon 
oben  bemerkt,  aus  dem  Demonstrativ-Pronomen  a  entstanden 
denken,  wenn  es  einem  sog.  Substantivum  concretum  angehört. 
Die  blosse  Wurzel  jug  gebrauchte  man  ohne  irgend  einen  wei- 
teren Laut  in  der  frühesten  Zeit  der  Sprachentstehung,  um  die 
Thätigkeit  des  Verbindens  oder  den  Zustand  des  Yerbunden- 
seins  zu  bezeichnen;  man  fügte  diese  Wurzel  mit  dem  hinzu- 
gefügten Demonstrativum  a  zu  einem  Worte  zusammen:  jug-a 
(Ct^-o),  um  für  ein  bestimmtes  Ding  einen  bleibenden  Ausdruck 
ztt  gewinnen,  an  welchem  jene  Thätigkeit  vorzugsweise .  zur  Er- 
scheinung kommt,  nämlich  das  „Joch''.  Das  Substantivum  jug-a 
bedeutet  also  dies  verbindende,  oder  dies  verbundene,  oder 
dieses  Yerbindungsmittel  u.  s.  w.  —  Durch  das  als  Gompo- 
sitionsglied  hinzugefügte  Demonstrativ  a  wird  also  aus  der 
grossen  Zahl  der  Gegenstände,  an  wekhen  das  Verbinden  oder 
Verbundensein  sich  manifestirt,  ein  bestimmter  hervorgehoben, 
das  Demonstrativum  a  steht  'hier  als  wirkliches  Demonstrati- 
y\m,  eben  so  wie  das  Pronomen  ma  da,  wo  es  in  der  ersten 
Verbalperson  mit  der  Wurzel  componirt  ist,  seine  Bedeutung 
des  „ich''  behalten  hat  Somit  würde  man  die  Ansicht  ^  dass 
die  Wurzelaffixe  des  Nomens  aus  Pronominibus  hervorgegangen 
seien,  gelten  lassen  können.  Aber  was  soll  es  für  Bedeutung 
haben,  wenn  Nominalstämme  allgemeiner  Bedeutung,  wenn  Ad- 
jectiva  Nomina  agentis  und  Nomina  actionis  aus  der  Wurzel 
und  einem  angefügten  Pronominalstamme  hervorgegangen  sein 
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BoUen?  Ich  kann  mir  denken,  was  es  heisst,  wenn  die  Wurzel 
plu  (schwimmen),  nm  die  concrete  Bezeichnung,  für  „Schiff'^  zu 
werden,  sich  mit  dem  Pronomen  a  zum  Nomen  plav-a  verbin- 
det, aber  was  wollte  man  bezeichnen,  wenn  die  sprachbfldenden 
Indogermanen  zu  der  Wurzel  glv  leben,  ein  DemonstratiYum 
a  hinzufügten:  giv-a,  um  den  Begriff  „lebend'^  auszudrücken? 
Was  soll  es  bedeuten,  wenn  die  Vorfahren  der  Griechen  zu  der 
Wurzel  dr  (laufen  vgl.  ^ito),  zu  der  Wurzel  %vg>  (sich  bücken 
u.  s.  w.  vgl.  %v7t%w)  den  später  zu  o  abgeläuteten  Pronominal- 
stamm a  hinzufügten,  um  die  Begriffe  „schnell"  und  „gebückt'' 
auszudrücken;  ^oF-o,  %v^6  (Nom.  d^oF-o-g,  «vy-o-g)?  Ist 
die  Wurzel  zur  Wortform  des  Adjectivs  ausgebildet^  dann  be- 
zeichnet es  einen  bleibenden  Zustand,  eine  haftende  Eigen- 
schaft; steht  dieser  üebergang  des  Wurzelbegriffes  zum  Ad- 
jectivbegriffe  mit  dem  Demonstrativpronomen  auch  nur  im  ent- 
ferntesten Zusapumenhange? 

Schleicher  sagt  (§  207):  „Die  meisten  Stammbildungsde- 
mente  —  sowohl  die  nominalen  wie  die  verbalen  —  sind  als 
Pronominalwürzeln  nachweissbar,  so  z.  B.  a,  i,  u,  ja,  ta^  ka 
u.  s.  w."  und  weiterhin :  „Dass  die  meisten  und  am  häufigsten 
als  stammbildende  Suffixe  gebrauchten  Elemente  mit  Pronomi- 
nalwurzeln identisch  sind,  kommt  daher,  weil  solche  Wurzeln 
allgemeiner  Bedeutung  geeignet  waren,  anderen  Wurzehi  von 
concreter  Bedeutung  (den  Thätigkdts-  oder  Verbalwurzeln)  znr 
näheren  Bestimmung  zu  dienen'!  Aber  inwiefern  ist  denn  die 
Demonstrativwurzel  a  geeignet,  um  aus  den  Wurzelir,  welche 
leben,  laufen,  sich  bücken,  bedeuten,  die  A^jectivbegriffe  „le- 
bendig, schnell,  gebückt''  zu  entwickeln?  Und  so  in  nahezu  un- 
zählig andren  Fällen.  Um  die  Beziehung  einer  Thätigkeit  anf 
das  Ich,  auf  das  Da,  auf  irgend  einen  Dritten  als  den  Voll- 
bringer der  Thätigkeit  darzustellen,  dazu  sind  die  Pronominal- 
stämme na,  ma  und  ta,  tu  sehr  wohl  geeignet.  Aber  um  aus  der 
Wurzel  ein  Participium  Präteriti  passivi  zu  entwickeln  ?  Wie  kann 
das  Suffix  in  skr.  pür-na,  lat.  plß-no,  griech.  awy-vo  mit  jenen  Pro- 
nominalstämmen eine  begriffliche  (jemeinschaft  haben?  Welcher 
begriffliche  Zusammenhang  findet  zwischen  denselben  und  den 
Substantivstämmen  vn-vo  som-no  u.  s.  w.  statt  ?  Es  ist  wahr^ 
die  meisten  Stammbildungssuffixe  sind,  wie  Schleicfaer  sagt 
als  Pronominalwurzeln  nachweisbar,  sie  sind  mit  Pronominal- 
wurzeln identisch,  aber  identisch  nur  der  Form  nach,  denn 
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begrifflich  wird  sich  in  den  allermeisten  Fällen  kein  Zu- 
sammenhang,  geschweige  denn  Identität  der  Bedeutung  erken- 
nen lassen.  Die  formelle  Identität  beider ,  Klassen  von  sprach- 
lichen Bestandtheilen,  der  Stammbildungssuffixe  einerseits  und 
der  Pronominalstämme  andererseits,  erklärt  sich  ^auf  eine  an--  ^ 
dere  Weise.  Als  Stammbildungselemente  dienen .,  der  Sprache 
die  emfachsten  Laute  und  Lautcombinationen :  die  einfachen 
Vocale  a,  i,  u  und  die  einfachsten  Verbindungen  von  Consonant 
nnd  Vocal:  na,  ni,  nu,  ma  mi  (mu),  ta  ti  tu,  ka  ki  ku  oder 
auch  die  nächstliegenden  Consonanten  n  und  t  (selten  k)  mit 
einem  vorausgehenden  Vocale  gesprochen.  Eben  dieselbe  Bil- 
dungsform aber  haben  auch  die  häufigsten  und  gebräuchlichsten 
Pronominalstämme.  Es  kann  sehr  wohl  möglich  sein,  dass  die 
Pronominalstämme  unabhängig  von  den  gleichlautenden  Stamm- 
saffixen entstanden  sind.  Verkehrt  aber  ist  es  sicherlich,  eine 
Genesis  des  nominalen  Stammsuffixes  aus  dem  gleichlautenden  Pro- 
Dominalstamme  ohne  nähere  Vermittelung  der  Bedeutung  anzu- 
nehmen, und  deshalb,  weil  man  in  diesem  oder  jenem  verbalen 
Stammsuffixe  ein  Pronomen  zu  erkennen  vermeint,  auch 
ein  gleichlautendes  verbales  Stanmisuffix  fOr  einen  ursprüng- 
lichen Pronominalstamm  auszugeben  und  z.  B.  den  dritten  Vo- 
cal des  Verbums  a-tud-a-ta  nicht  minder  wie  den  ersten  Vocal 
(das  Augment)  als  einen  ursprünglich  selbstständigen  Pronomi- 
nalstamm  a  von  der  Bedeutung  ,Jenes^^  oder  „dieses'^  hinzu- 
stellen. »^ 

leb  ftge  6ter  auch  noch  folgende  das  Semitische  betreffende 
Auffassung  Schleichers  an  (Beiträge  zur  vgl.  Sprachf.  2  S.  239) : 
)J)ie  Wurz^  der  Semitischen  Grundsprache  seheint  dreisilbig 
gewesen  zu  sein,  so  dass  jede  der  drei  Radicale  eine  Silbe  für 
sich  bildete.  Es  scheint  mir  dies  im  Wesen  des  Semitischen 
zn  liegen,  welchem  ursprünglich  Consonanten  ohne  einen,  wenn 
auch  nur  leisen  Vocalanschlag  zu  widerstreben  scheinen.  Im 
Begriffe  der  Wurzel  (des  Bedeutungslautls)  liegt  nichts,  was 
die  aflerdings  häufigste  Lautstellung  derselben,  die  EinsUbig- 
l^eit,  nöthwendig  machte :  das  Namaqua  kennt  zweisilbige  Wur- 
zeln, warum  sollten  wir,  rein  einer  Theorie  zu  Liebe,  semiti- 
sche Formen  wie  qatala  qutila  chazina  chasuna  für  etwas  an- 
deres als  für  reine  Wurzelformen  halten?  Nur  ist  stets  vor 
Augen  zu  behalten,  dass  eben  der  Vocal  nicht  ohne  Beziehuogs- 
iünction  erscheint''    Hiemach  hält  also  Schleicher  das  den  Ca- 
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sas,  den  Modus  u.  s.  w.  bezeichnende  rein  Tocalische  Fleiions- 
element  fUr  nichts  anderes  als  ^nen  im  Inlaute  der  Wurzd  hin- 
ter dem  ersten  nnd  hinter  dem  zweiten  Wurzdconsonanten  er- 
scheinenden Vocaly  der  gerade  so  wie  jene  aoslantenden 
Yocale  die  Function  grammatischer  Flexionen  übernommen 
hat  Also  auch  Schleicher  setzt  in  die  rein  symbolische  Be- 
deutung z.  B.  der  Gasusendungen  a  i  u  keinen  Zweifel.  Hier- 
mit ist  nun  folgende  Stelle  aus  demselben  Aufsatze  Schleichers 
zu  vergleichen  (S.  244) :  „Eine  Frage,  auf  die  ich  keine  genü- 
gende Antwort  weiss,  ist  die  nach  dem  Ursprünge  des  arabi- 
schen Tarnen  oder  der  Nunation.  Ist  darin  eine  wirkliche 
Endung,  ein  angesetztes  Beziehungselement  (also  ein  affixirter 
t^ronominalstamm),  oder  ist  es,  ebenso  wie  der  blosse  Vocal, 
nichts  als  Vocalisirung  des  letzten  Radicals?  Die  Schreibweise 
des  Arabischen  leitet  darauf  hin,  dass  auch  der  nasalirte  Vo- 
cal  als  weiter  nichts  denn  als  eine  den  Nominibus  allein  zu- 
stehende Vocalisirungsart  des  auslautenden  Vocals  empfunden 
ward,  dass  also  Formen  wie  malikun  malikin  nicht  als  A^  a, 
sondern  als  A''  zu  fassen  wären*).  Dann  hätten  wir  im  Se- 
mitischen die  Vocalveränderung  der  Wurzel  sogar  zum  Zwecke 
der  Casusbildung  verwandt.  Sehr  spricht  für  diese  Auffassung 
die  Bildung  des  sogensCnnten  Aoristes  oder  Futurums,  wo  wir 
durch  die  Veränderung  des  Vocales  des  letzten  Radicales  den 
Modus  ausgedrückt  finden,  und  der  Umstand,  dass  der  Nasal 
des  Tanvin  so  oft  fehlt  und  nur  der  blosse  Vocal  Platz  habe, 
jener  Nasal  also  als  etwas  dem  Worte  minder  wesentliches 
erscheint 

Dass  Lassen  die  Agglutinationstheorie  Bopps  nicht  in  um- 
fassender Weise  besprochen  hat,  ist  um  so  bedauerlicher,  wenn 
man  erwägt;  wie  viel  positives  Material  der  vergleichenden  in- 
dogermanischen Granunatik  gerade  durch  Lassen  zuerst  ge- 
sammelt, wie  viel  von  den  jetzt  allgemein  von  den  indogerma- 
nischen Linguisten  recipirten  Sätzen  durch  ihn  zum  ersten 
Male  ausgesprochen  sind.  Wie  viel  des  Neuen  ist  allein  in 
Lassens  Becension  des  Bopp'schen  Buches  mitgetheiltl  So  über 
das  Yerbum  ausser  jener  Constatirung  der  Form  äs:    der  6e- 


*)  lUTit  der  Formel  A«  bezeichnet  Sohleicher  eine  TerandenuigilShic« 
Wnrselform,  mit  A"«  eine  veränderangsnihige  Warzelform,  welclie  nodi  dei 
Zaniz  eines  Attzee  er&hren  hat 
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brauch  des  indischen  Gonditionalis,  die  indischen  Optative  des 
zweiten  Aoristes  (gamejam,  dri^ejam,  vöcema),  der  vedische 
Conjunctiv  patäti,  grihjäntai,  die  erste  Plural-Endung  masi, 
die  nach  der  Weise  des  periphrastischen  Perfectums  gebildeten 
Aoristfonnen  und  vieles,  vieles  andere,  was  zuerst  Lassen,  den 
Ertrag  der  sprachvergleichenden  Studien  Bopps  ergänzend, 
allein  an  jener  Stelle  aus  den  indischen  Nationalgrammatikem 
herbeigezogen  hat.  Der  Versuch,  den  einige  Jahre  später 
Friedrich  Gräfe  unternommen  hat,  Bopps  applutinirende  Er- 
klärung des  Verbums  im  Zusammenhange  zu  behandeln  und 
an  die  Stelle  derselben  eine  symbolische  Auffassungsweise  zu 
setzen,  kann  in  keiner  Weise  dafür  eine  Entschädigung  sein, 
dass  weder  Schlegel  noch  Lassen  jene  Arbeit  ausgeführt  haben. 
Denn  Fr.  Gräfe  ist  in  seiner  Schrift:  „Das  Sanskrit- Yerbum 
im  Vei^eich  mit  dem  griechischen  und  lateinischen  1835. 1836 
(aus  den  Memoiren  der  Petersb.  Akad.  besonders  abgedruckt) 
nur  allzusehr  geneigt,  den  griediischen  Yerbalformen  in  Be- 
ziehung auf  Alter  und  ürsprünglichkeit  vor  denen  des  Sanskrit 
den  Vorzug  zu  geben:  ein  Hauptrepräsentant  alter  symboli- 
scher Bildung  sind  ihm  die  griechischen  Formen  %iisiva  ftiivä 
fuv^f  wo  die  Vei^angenheit  durch  die  Accentuation  des  der 
Wurzel  vorhergehenden  Elements,  die  Gegenwart  durch  Accen- 
tuation der  Wurzel  selber,  die  Zukunft  durch  Accentuation  des 
auf  die  Wurzel  folgenden  Lautelementes  ausgedrückt  sein  soll. 
Und  dies  zählt  Gräfe  mit  zu  den  allerfrflhesten  indogermani- 
schen Bildungen  I  Ich  finde  in  der  ganzen  Schrift  kaum  einen 
andern  positiven  Punct,  dem  ich  zustimmen  möchte,  als  die 
Auffassung  des  mit  er  (sj)  gebildeten  Futurums  als  einer  Desi- 
derativfoim. 

Den  alten  aus  der  Zahl  der  Ck)nsonanten  hergenommenen 
Flexionselementen,  dem  Nasal  und  der  mit  der  Sibilans  vertausch- 
baren dentalen  Muta  stehen  im  Allgemeinen  coordinirt  die  drei 
Vocale  a  i  u.  Die  früheste  Verwendung  haben  dieselben  auf 
dem  Gebiete  des  indogermanischen  Nomens  bei  der  Bildung 
der  Nominalstämme  erhalten,  und  eben  deswegen,  weil  eine 
Wurzel,  um  zur  Bezeichnung  eines  Nominalbegriffes  zu  dienen, 
durch  einen  dieser  Vocale  erweitert  war,  hat  das  Indogerma- 
lUBche  zum  Zwecke  der  Nominativ-,  Accusativ-,  Genitiv-Bil- 
dimg sich  zu  den  Gonsonanten  wenden  müssen,  während  die 
Semiten  hier  vocalische  Endungen  bildeten.    Vgl.  S.  604.    Da 
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das  Semitische  keine  andere  Casus  als  diese  drei  gebildet  bat, 
so  wird  maD  wohl  mit  Bedit  annehmen  dürfen,  dass  eben  diese 
Casus  die  frühesten  des  Indogermanischen  sind  (seRmtverständ- 
lich  mit  Einschluss  des  vom  Genitiv  ursprCtnglich  nicht  ge- 
schiedenen Ablativs).  Das  denselben  gemeinsame  Bildongs- 
prindp,  bestehend  in  der  Verwendung  consonantischer  Elemente, 
deutet  ohnehin  darauf  hin,  dass  sie  ein  und  derselben  6e- 
sammt-Periode  der  Sprachentstehung  angehören,  wenn  auch  in 
ihrem  Auftreten  ein  histroisches  Nacheinander  angenommen 
werden  muss  (der  Accusativ  ist  'früher  bezeichnet  als  der  No- 
minativ, der  Nominativ  seinerseits  wiederum  früher  als  der  von 
demselben  ausgehende  Genitiv-Ablativ). 

Der  indogermanische  Sprachgeist  zeigt  sich  aber  insofeni 
reicher  als  der  semitische,  als  er  sich  nicht  an  jenen  Casus 
hat  genügen  lassen.  Denn  zu  den  beiden  Sprachen  gemeiDsa- 
men  drei  Casus  (Accusativ,  Nominativ,  Genitiv- Ablativ*)  bat 
das  Indogermanische  noch  drei  andere  Casus  gewonnen,  den 
Instrumentalis,  den  Locativ  und  den  Dativ.  Zum  Ausdnicke 
eines  jeden  derselben  verwendet  die  Sprache  einen  Vocal  als 
das  unpraktisch  characteristische  und  functionelle  Lautelement, 
wir  können  sie  daher  als  die  vocalischen  Casus  bezeiclmen 
gegenüber  den  drei  älteren  consonantischen.  Beden  wir  aber 
hier  von  früher  und  später  gebildeten  Casus,  so  smd  vir 
selbstverständlich  nicht  etwa  der  Ansicht,  dass  der  Instrameo- 
talis,  Locativ  und  Dativ  aus  der  Zeit  nach  der  Sprachtrennnng 
stammen,  ja  wir  wollen  ihre  Entstehung  nicht  einmal  in  eine 
verhältnissmässig  späte  Periode  der  an  der  Sprachtrennung  lie- 
genden Sprachentwicklung  verweisen,  wir  wollen  damit  nur  dies 
sagen,  dass  die  Entstehung  der  vocalischen  Casus  die  Entste- 
hung der  consonantischen  zu  seiner  historischen  Voranssetzong 
hat.  So  wird  man  auch  auf  dem  Gebiete  der  Verbalflexion 
etwas  Analoges  finden,  nämlich  dass  die  durch  conscmantiscbe 
Elemente  ausgedrückten  semasiologischen  Kategorien  (die  eiste, 
die  dritte  Person)  die  historische  Voraussetzung  bilden  fftr  die- 
jenigen, welche  lediglich  durch  Vocale  ausgedrückt  sind,  z.  & 
für  den  Conjunctiv  und  Optativ« 

Wenn  nun  aber  ein  jeder  der  späteren  Casus  in  einem 
vocalischen  Elemente  seinen  lautlidien  Träger  gefundra  hat,  so 


*)  Es  möge  erlaubt  Bein,  den  GeniÜY  und  Ablaüv  mit  Efickfliciit  ui 
Genesis  and  Gebranoh  als  Casus-Einheit  zn  fassen. 
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ist  dies  doch  keinesw^s  in  genau  analoger  Weise  geschehen 
wie  der  Ausdruck  der  alteren  Casus  durch  Consonanten.  Es 
gibt  drei  Vocale,  a  i  u,  aber  die  drei  späteren  Casus,  Instru- 
mentalis, Locatiy  und  Dativ,  erseheinen  nicht  in  gleicher  Weise 
wie  z.  B.  Nominati?  und  Accusatiy  als  entgegengesetzte  begriff- 
liche Beziehungen  dergestalt,  dass  in  einer  dem  begrifflichen  Ge- 
gensatze entsprechenden  symbolisch-differendirenden  Ausdrucks- 
weise dem  ei*sten  Casus  der  Yocal  a,  dem  zweiten  der  Vocal  i, 
dem  dritten  der  Yocal  u  zuertheUt  worden  wäre.  Es  ist  hier 
zunächst  der  Instrumentalis  und  der  Locativ  zu  berücksichti- 
gen. Jener  drückt  dem  uns  in  den  indogermanischen  Sprachen 
vorliegenden  Gebrauche  zufolge  das  wi  e  ?  und  womit?,  dieser  das 
wo?  und  wohin?  aus.  "Man  kann  sich  leicht  vorstellig 
machen,  dass  die  Sprache  die  beiden  Begriffe:  „auf  welche 
Weise"  und  „mit  welchem  Mittel''  eine  Thätigkeit  zur  Erschei- 
nmig  kommt,  durch  ein  und  dieselbe  Flexion  bezeichnet,  nicht 
minder  auch,  weshalb  ihr  ein  und  dieselbe  Flexion  genügt  hat, 
um  auszudrücken,  dass  ein  Gegenstand  der  Ort  ist,  an  welchem 
oder  bei  welchem  eine  Handlung  zur  Erscheinung  kommt  (Lo- 
caüv  der  Ruhe),  oder  dass  er  der  Ort  ist,  bis  zu  welchem  eine 
Bewegung  fortschreitet  (Locativ  der  Bewegung  oder  des  Zieles), 
und  dass  erst  ein  späterer  Standpunkt  der  Sprache  es  für  nö- 
thig  findet,  diese  in  einem  jeden  der  beiden  Casus  noch  indif- 
ferent gebliebenen  Gegensätze  genauer  von  einander  zu  sondern, 
sei  es  durch  Anwendung  von  Präpositionen,  sei  es  auf  andere 
Weise. 

Die  älteste  Sprache  scheint  nun 

den  Instrumentalis  durch  den  Yocal  a, 
den  Locativ  durch  den  Yocal  i 
bezeichnet  zu  haben.  Die  griechische  Sprache  hat  den  Casus 
auf  i  für  fast  aUe  Substantiv-,  Adljectiv-  und  Pronominalstämme 
erhalten,  den  Casus  auf  a  aber  nur  bei  verhältnissmässig  wenig 
Wörtern  und  ^war  hier  stets  in  adverbialer  Bedeutung  d.  h. 
es  hat  dieser  Casus  auf  a  im  Yerlaufe  der  Sprache  die  Fähig- 
keit verloren;  mit  dem  Casus  eines  andern  Wortes  attributiv 
verbanden  zu  werden,  der  a-Gasus  eines  Substantivs  verschmäht 
die  Hinzufügung  eines  näher  bestimmenden  attributiven  Acijec- 
tivums,  Pronomens  oder  Zahlwortes,  und  umgekehrt  kann  der 
von  einem  Adjectivum  oder  Pronomen  gebildete  Casus  auf  a 
nicht  attributiv  zu  einem  Substantivum  hinzugefügt  werden. 
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Es  ist  in  der  Formenlehre  (§  200.  109)  gezeigt»  dass  iet 
griechische  a-Gasos  fast  nur  von  a-  und  ä-Stämmen  gebfldet 
wird,  dass  das  Gasuszeichen  a  sich  mit  dem  Vocale  des  Stam- 
mes zum  langen  ä  vereint,  welches  dialectisch  zu  f  abgelantet 
werd^  kann.  Von  den  beiden  oben  besprochenen  Bedeutongen 
des  alten  Instrumentalis  hat  das  Griechische  die  Bedeatnsg 
„womit?  mit  welchem  Mittel'^  welche  die  im  Sanskrit  durchaus 
Torwaltende  geblieben  ist,  verloren  und  diesen  Casus  auf  die 
zweite  Bedeutung  „wie?  auf  welche  Weise?'  beschrankt  Wir 
haben  ihn  daher  in  der  Formenlehre  gewöhnlich  als  Modus  be- 
zeichnet So:  ^(fvx^  ruhig,  xoivj}  in  Gremeinsamkät,  Uiä  in 
Gesammtheit,  fr^C^  zu  Fuss  (alles  a-Casus  von  neutralen  Ad- 
jectiven),  «»  ttnovifi  mit  Mühe,  Laune»  o^oili;  schwerlich,  cumi 
in  Stille,  Koindij  mit  S<»:gfolt,  ivontj  offenbar. 


Besonderheiten  der  Personalendnngen 

in  den  einzelnen  Tempora. 


Von  den  Flexionsendungen,  welche  die  vergleichende  Gram- 
matik als  die  relativ  ältesten  ermittelt  hat 

pL:    masi  tvasi  anta 

dl.:    vasi  tvasi  tasi 

grftndet  sich  die  Existenz  von  masi  und  vasi  auf  unmittelbare 
Ueberlieferung  der  ältesten  uns  vorliegenden  Quellen,  auf  den 
Veda  und  Avesta.  Da  schon  in  den  Veden  vorwaltend,  in 
dem  späteren  Sanskrit  durchgängig  die  Endung  masi  ihr  aus- 
lautendes i  eingebüsst  hat,  von  dem  i  der  Endung  vasi  ausser 
im  Avesta  aber  keine  Spur  mehr  erscheint,  so  lag  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  auch  in  der  zweiten  Plural-  und  Dual- 
und  in  der  dritten  Dual-Person  der  Vocal  i  einst  den  Ausgang 
gebildet  habe,  aber  noch  fraher  als  in  1  plur.  dual,  eingebüsst 
worden  sei. 

Ebenso  allgemein  angenommen  ist  die  Ansicht,  dass  in 
den  indogermanischen  Sprachen  unsprünglich  kein  Unterschied 
zwischen  Dual  und  Plural  bestanden  habe.  Erst  als  sich  das 
BedOrfniss  einstellte,  die  paarweise  Zusammengehörigkeit  von 
Dingen,  welche  paarweise  erscheinen,  auch  an  dem  damit  ver- 
bundenen Verbum  auszudrücken,  wurde  der  Dual  vom  Plural 
geschieden  und  entwickelte  sich  dann  aus  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  zur  Bezeichnung  der  Gleichheit.    In  den  genannten 
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fflnf  Flexionen  tritt  ans  eine  ganz  bestimmte  Analogie  entgegen. 
Die  drei  Singularendungen  sind  nämlich 

ma  tva  ta. 

Von  ihnen  unterscheiden  sich  die  Torstehenden  f&nf 
Mehrheitsformen  durch  Hinzutritt  des  si.  Darin  haben  wir  das 
plurale  Element  zu  sehen  und  es  entsteht  nun  die  Frage,  ob 
dieses  die  Urform  sei  und  was  es  bedeute. 

Die  Endung  anta  weicht  von  der  Analogie  der  übrigea 
fast  vollständig  ab.  Auch  hier  ist  die  Annahme,  dass  der 
Auslaut  ursprünglich  a  gewesen  sei  und  dass  dieses  a  sich  auf 
dieselbe  Weise  in  i  verwandelt  habe  wie  das  des  Singulars, 
die  allgemein  herrschende;  wie  ursprünghches 

ma  tva  ta 

schon  frOh  zu 

mi  (tvi)si  ti 

geworden  ist,  so  auch 

anta 

zu 

anti. 

Verschieden  sind  die  Ansichten  über  den  anlautenden  Yo- 
cal  der  Endung  anti.  Einige  rechnen  es  zu  dem  Plural-Ex- 
ponenten, andere  betrachten  als  Urform  nur  nta,  als  die  in 
allen  indogermanischen  Sprachen  reflectirte  Form  nti.  Wo  a 
fehlte  scheint  es  nur  durch  C!ontraction  oder  Elision  eingebflsst 
zu  sein.  Im  Sanskrit  geschieht  dies  nur  hinter  Wurzdn  und 
St&nunen  auf  a: 

gi-anti  SU  ginti 
bödha-a&ti  zu  bodhanti, 

daher  hinter  i  und  u  volles  anti  erscheint 

i-anti  sn  jantt 
▼f*antl  m  TUanti 
Btu-uiti  wn  staTanti 
bru-anti  ca  bravanti 

und  vor  anti  selbst  Einbusse  des  auslautenden  ä  z.  B. 

gahä-nti  (statt  g'ahä-anti)  zu  gahaati. 


in  den  einseinen  Tempora.  ^        611 

Wenn  das  gewöhnliche  Griechisch 

i6&xvv<f$  %id-siiSi  iiäov0ij 

das  Dorische 

iBimtvvvfi  Tsd'ivTi  i^i6v%i 

zdgt,  so  ergiebt  sich  durch  die  Nebenformen 

so  wie  durch  den  Accent  jenes  als  Ck)ntraction,  dieses  als  Eli- 
sion. Letztere  ist  auch  für  die  auf  dem  Activ  beruhenden 
Medialformen 

ieintvwtcu  Tid-evrai  Udovrcu 

und  dialecüschen  wie  €lqva%M  zu  erschliessen,  erstere  aus 
Formen  wie  ßaßoXiiato. 

Die  Erldärungen  stimmen  darin  überein,  dass  sie  die  3 
pI.  in  Verbindung  mit  3  sg.  setzen.  Nach  Pott  Etym.  Forsch. 
2,  710,  Schleicher  C!ompend.  S.  681  ist  vor  das  Pronomen  der 
dritten  Person  ta  (ti)  noch  eine,  wie  es  bei  Schleicher  heisst, 
„demonstrative  Pronominalwurzel"  n,  angetreten,  von  welcher 
der  im  Slav.  und  Litauischen  f&r  alle  Casus  gebräuchliche 
Stamm  ana  abgeleitet  ist.  Das  plurale  „sie"  ist  also  ausgedrückt 
durch  „er  eer/' 

Der  dem  Skr.  ana  entsprechende  slavisch-litauische  Prono- 
minalstamm  heisst  nicht  „er"',  sondern  Jener"',  und  dies  scheint 
auch  die  Bedeutung  zu  sein,  welche  sich  der  ursprünglichsten 
am  meisten  nähert,  wie  trotz  der  Benutzung  dieses  Stammes 
zur  Ergänzung  der  Declination  von  skr.  idam,  der  Zusammen- 
hang desselben  mit  anja  (ein  anderer,  ursprünglich  ,Jener, 
welcher")  im  Gegensatze  zu  tja  (dieser,  ursprünglich  „dieser, 
welcher")  und  d^  Negativ -Partikel  an,  na  (,  Jenes,  nicht 
dieses"  vgL  antarä  ohne,  eigentlich  Instrumentalis  von  antara 
„durch  anders  als",  griech.  a%Bq)  höchst  wahrscheinlich  macht. 

Allein  beiden  Erklärungen  gemäss  würde  die  Verbindung 
eine  von  deiyenigen  Zusammensetzungen  sein,  welche  im  Sansk. 
Dvandva  genaimt  werden,  und  Wörter  mit  einander  vereinigen, 
die  durch  „und''  zu  verbinden  wären.  Diese  Zusammensetzung 
hat  ausser  in  dem  Sanskrit  und  Zend  in  den  übrigen  Sprachen 
so  gut  wie  gar  keine  Analogie.  Die  einzelnen  Composita, 
welche  man  hierher  rechnen  könnte,  sind  die  von  Zahlwörtern, 
aber  auch  diese  geben  sich  durch  Formen  wie  vq$g:xaiSB%a  und 
tfe^gxaldexa  als  blosse  ZusTammcnrückungen  kund,  und  auch 

39  • 


612  Eigenthnmlicbe  Ftexioasendiinffen 

das  indische  Dvandva  enthalt  noch  so  viele  Zasaininenröcicnngen 
wie  pitarä-mätarä,  oder  unvollkommene  Zusammensetzmigen  wie 
pitä*putrau ,  dass  man  seine  spätere  Entstehung  mit  Sicherheit 
daraus  folgern  kann.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  auf  ihr  eise 
so  alte  Bildung  wie  die  Pluralendung  der  dritten  Person  beni- 
hen  sollte. 

Gegen  die  Auffassung  des  Dvandva  spricht  aber  noch  Fol- 
gendes. Schon  in  der  ältesten  Zeit  unserer  Sprachen  finden 
wir  eine  Menge  zusammengesetzter  Pronomina,  im  Skr. 

a-na  aus  dem  Pronominalstamme  a,  welcher  unter  andern 
ebenfalls  zur  Ergänzung  von  idam  dient,  und  na,  welches 
auch  in 

e-na  erscheint,  einer  Zusammensetzung ,  die  ebenfalls  zur 
Declination  von  idam  benutzt  wird;  femer 

a-va,  im  Skr.  bloss  Partikel,  im  Zend  aber  eigentliches 
Pronomen  Demonstrativum ;  in 

a-mu 
a-mi 
a-ma 
a-sa-u 

Im  Griechischen  erscheint: 

av'xd  aus  a-va-ta, 

ovto  Tovto  aus  sa-va-ta  (sa-u-ta),  ta-va-ta  (ta-u-ta), 

lateinisch  in  ähnlicher  Weise 

is-ta  aus  id-ta  u.  s.  w. 

Allein  keine  dieser  und  ähnlicher  Zusammensetzungen  hat 
eine  Dvandva-Bedeutung;  «v-ro  heisst  nicht  etwa:  „der  und 
der  und  der/'  sondern  es  «ind  nur  verstärkte  Demonstrativa, 
gewissermassen  an  die  Stelle  unzusammengesetzter  getreten, 
weil  diese  durch  häufigen  Gebrauch  abgerieben  keine  volle 
Geltung  mehr  hatten.  So  auch  in  Zusammensetzung  mit  Par- 
tikeln: 


ivrav&a  „hier"  aus  Sv^a  und  avd-a  =  Skr. 
(Comparativ  adhara,  Superlativ  adhama,  lat  inferos 
infimus,  got.  undar  undaro;  ald^a  =  Zend  avatha 
dort,  mit  der  Locativendung  dha  wie  im  skr,  itha, 
iha). 


in  den  einzelnen  Tempora.  gl 3 

ivT€v^€v  „von  hier"   aus   %v9bv  =  skr.  adhas  und 

CCV&SV. 

Wenn  aber  die  ältesten  indogerraanischen  Sprachen  Prono- 
mina zusammensetzen,  nie  aber  in  Dvandva-Bedeutung,  sondern 
der  ältesten  Composition  gemäss  nur  in  determinativer  Bedeu- 
tung, ist  es  da  auch  nur  entfernt  wahrscheinlich,  dass  in  noch 
älterer  Zeit  eine  derartige  Zusammensetzung  Dvandva-Bedeu- 
tung gehabt  hätte? 

Man  darf  gegen  diese  Deduction  nicht  die  durch  sma  ge- 
bildeten Plural-Themata  der  Pronomina  erster  und  zweiter 
Person  einwenden,  a-sma  und  ju-sma.  Denn  sma  ist  nicht 
einfaches  Pronomen,  sondern  eigentlich  sa-ma,  alter  Super- 
lativ von  sa  „einer"  (se-mel  «W?  sa-krt)  und  daraus  „dieser" 
und  „mehreres  zu  einem  vereint".  Sodann  ist  dieselbe  Form 
schon  vor  der  Sprachtrennung  zur  Weiterbildung  mehrerer 
Pronomina  im  Singulai-e  verwandt,  und  zwar  hier  nur  im 
Singular,  nicht  wie  bei  dem  Pronomen  erster  nnd  zweiter 
Person  im  Plural,  z.  B.  ta-sma  im  Locativ  ta-smin,  im  Dativ 
tasmai  (got.  thamma).  Hiemach  dürfen  wir  vermuthen,  dass  sie 
sowohl  hier  wie  in  den  Pronominibus  erster  und  zweiter  Person 
nur  verstärkende  Bedeutung  hatte.  Bestätigt  wird  dies  durch 
jü-jam,  aus  welchem  folgt,  dass  dem  Sprachbewusstsein  schon 
ja  allein  als  Kxponent  des  Plurals  galt,  woraus  zu  entnehmen 
ist,  dass  dasselbe  auch  in  Bezug  auf  das  a-sma  der  ersten 
Person,  wie  es  auch  immer  entstanden  sein  möge,  schon  zu  der 
Zeit,  wo  sma  damit  verbunden  wurde,  der  Fall  war. 

Will  man  trotzdem  an  der  Erklärung  von  anta  als 
Dvandva- Compositum  festhalten,  so  kann  man  sich  darauf  be- 
rufen, dass  der  hervon'agend  häufigste  Gebrauch  der  dritten 
Pluralperson  des  Verbum  für  ihre  absolute  Nothwendigkeit 
spreche  und  desshalb  die  Annahme  erlaube,  dass  sie  nach  einem 
in  so  alter  Zeit  bestehenden,  dann  für  lange  obsolet  geworde- 
nen und  erst  später  im  Sanskrit  wieder  erwachten  Compositions- 
verfahren  gebildet  sei.  In  diesem  Falle  aber  wird  besser  in 
drei  Elemente  a-n-ta  (aus  a-na-ta)  zu  theilen  sein. 

Mit  einem  Worte,  es  scheint  bei  anta  ein  Prinzip  befolgt, 
welches  in  der  weiteren  Sprachentwicklung  keine  Spur  zurück- 
gelassen hat. 

Bopp,  Kuhn  und  Pott  betrachten  das  si  in  masi,  vasi, 
tvasi  als  identisch  mit  dem  si,  welches  als  Zeichen  der  zweiten 
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Singular-PerBon  ersdieuit)  so  dass  ma-si  =  ich  +  da  =  wir, 
tva-si  .=  da  +  da  =  ihr.  Gegen  diese  ErUinmg  gilt,  wu 
gc^en  die  Annahme  Ton  DraadTa-Compositionen  in  der  Zeit 
Yor  der  Sprachtrennong  bemerkt  ist,  and  zwar  am  so  mehr, 
als  diese  Bildang  der  zweiten  Person  in  eine,  wenn  auch  der 
Sprachtrennang  Toraasgeg^angene,  doch  yerhältnissmassg  so 
jange  Zeit  versetzt  wird,  dass  die  Entscholdigang ,  die  man 
bei  dem  hohen  Alter  von  anti  yorforingen  konnte,  hier  keine 
Stelle  hat  Denn  si  ist  erst  aas  tva  darch  phonetische  üm- 
wandlang  entstanden,  also  sicherlich  verfailtnissm&ssig  jung 
and  daher  kanm  glaablich,  dass,  warn  man  za  der  Zeit 
Dvandva-Gompositionen  gebildet  hätte,  sie  in  allen  übrigen 
Sprachen  so  sparlos  verschwanden  and  nnr  im  Sanskrit  nnd 
Zend  erhalten,  oder  vielmehr  aach  da  erst  nea  geschafft 
seien. 

Die  Plaralformen  sind  für  die  Sprache  viel  za  nothwendig, 
als  dass  sie  nicht  schon  lange  Zeit  vorher  fixirt  sein  sollten, 
als  tv  in  der  Präsensfonn  in  s  übergegangen  war.  Dass  aber 
vor  diesen  Pluralformen  andere  existirt  hatten»  welche  durch 
diese  neue  erst  wieder  eliminirt  seien,  davon  zeigen  sich  nir- 
gends Sparen. 

Wir  gehen  davon  aas,  dass  im  Skr.  die  Endung  der  dritten 
Plural-Person  des  reduplicirten  Perfectums,  nämlich  us,  dem 
dorischen  avr&y  gewöhnlichem  wfi  gegenübersteht: 

bubhug-us  n€g^vxä(f$. 

Dieses  avri  äü^  entspricht  dem  anti,  welches  die  3  plor. 
Präsentis  bildet,  und  da  das  reduplicirendePerfectum  ursprOnglich 
ein  reduplicirtes  Präsens  ist,  so  folgt  schon  daraus,  dass  das 
Griechische  die  organische  Form  der  Endung  bewahrt,  das 
Sanskrit  aber,  wahrscheinlich  auf  rein  phonetischem  Wege, 
umgewandelt  hat.  Daf&r  entschieden  auch  die  verwandten 
Sprachen. 

Zunächst  das  Lateinische,  welches  wie  im  Präsens  das 
auslautende  i  einge]t)üsst  hat.    Man  vergleiche 

agunt  a^anti 
egerunt  (ajäm  äsus), 

welchem,  wenn  das  Sanskrit  von  dieser  Wurzel  ein  periphrasti- 
sches  Perfectum   und  zwar  mit  Reduplication  bilden  wflnle 


in  den  einselnen  Tempora.  5]^5 

(Vgl  bibhräm  äsa),  agäm  äsas  iür  die  gewöhnliche  Form  ent- 
sprechen wflide. 

Das  Gotische  hat  auch  das  t  eingebflsst 

bognn  Skr.  bubhugos  fbr  bubhu^anti. 

Anf  dieser  Verstümmelung  beruht  auch  die  Zendform,  nur 
dass  hier  mit  dem  die  Geschichte  der  indogermanischen  Spra- 
chen durchziehenden  Uebergang  von  n  in  r  der  Auslaut  zu  r 

ward,  z.  B. 

• 

karshvara  neben  karshvan  (Welttheil) 
khshapara  neben  khshapan  (Nacht) 
zafare  neben  zafan  (Nachen) 
thanvara  neben  thanyana, 

und  entweder,  da  kein  r  im  Zend  auslauten  darf,  ein  e,  oder 
im  Wechsel  damit  h  daran  trat,  oder  wie  wir  unten  sehen  wer- 
den, wahrscheinlich  auf  eine  andere  Weise  entstanden 

äonhare  (äonhar^)  =  äsus 

aus 

äonhanti,  äonhan  äonhar  äonhare. 

Der  Uebergang  von  anti  in  us  oder  wahrscheinlich  usi 
hat  nichts  auffallendes,  er  erinnert  ganz  an  den  griechischen 
Uebeigang  der  Endung  ovti  in  ovai.  Doch  soll  nicht  unbe- 
merkt bleiben,  dass  wie  hier  im  Skr.  us  für  anti  im  redupli- 
cirten  Perfectum  erscheint,  so  auch  für  an  (statt  ant)  im  Im- 
perfect  reduplicirter  Präsentia  z.  B. 

abibharus  aus  abibharan(t), 

femer  im  Optativ,  so  dass  hier  im  Sanskrit  statt  ient  (sient). 
Zend  Jen  z.  B.  pakajen,  griech.  uv  {g>iQO'i€v)  die  Endung  jus 
erscheint, 

duluusi,  Vedisch  noch  duhjan. 

Ausserdem  ist  us  statt  an  in  wenigen  Formen  des  ersten 
Aorist  geltend  geworden  z.  B. 

da  adus,  Zend  dän, 

und  arbiträr  in  einigen  Perfecten.  Ist  Sanskrit  us  entschieden  eine 
Umwandlang  yon  anti,  so  entsteht  die  Frage,  ob  das  auslau- 
tende US  in  der  zweiten  und  dritten  Person  des  Duals  Activi 
in  diesem  Perfect,  athus  atus,  nicht  auf  dieselbe  Weise  ent- 
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standen  sei,  und  die  Vergleichong  des  Iranischen  maeht  es 
höchst  wahrscheinlich ,  ja  so  gut  wie  gewiss ,  dass  wir  diese 
Frage  bejahen  müssen. 

Die  zwei  Formen  der  dritten  Person,  welche  im  Zend  be- 
wahrt sind, 

Tävar6z-fttar6 ,  vaoö-&tar& 

lauten  beide  auf  are  aus,  gerade  wie  in  der  dem  Sanskrit  asus 
entsprophenden  Form 

ionhare; 

das  dem  t  vorhergehende  lange  ä,  welches  dem  Skr.  a  in 
athus  gegenübersteht,  begründet  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied, die  Dififerenz  dürfen  wir  wohl  aus  dem  Accent  erklären. 
Denn  obgleich  uns  der  Accent  des  Iranischen  nicht  überliefert 
ist,  so  spricht  doch  schon  die  grosse  üebereinstimmung  dieser 
Sprache  insbesondere  mit  dem  vedischen  Sanskrit  dafür,  dass 
auch  der  Accent  des  Zend  im  wesentlichen  mit  dem  des  Sans- 
krit übereinstimmt,  und  diese  Annahme  lässt  sich  auch  darch 
mehrere  formative  Erscheinungen  feststellen.  Im  Sanskrit  Mt 
aber  der  Accent  auf  eben  dies  a,  so  dass  im  Sanskrit 

vayrig-&tus  yavad-atus 

den  beiden  Zendformen 

vävarez-ätar6  vao6-ätar6 

entsprechen  würden.  Die  Dehnung  des  ä  ist  durch  den  darauf 
fallenden  Accent  herbeigeführt,  der  ja  nicht  selten  auf  diese 
Weise  wirkt. 

Beruhte  das  Zendische  are  in  äonhare  auf  ursprünglichem 
anti,  so  ist  dasselbe  auch  hier  der  Fall,  und  wir  erhalten  als 
die  organischere  Form  des  Skr.  atas  und  des  Zend  ätare  die 
Form  atanti.  Was  aber  von  3  dual,  gilt,  dürfen  wir  auch  von 
2  dual,  annehmen.  Und  wenn  uns  hieriür  die  Analogie  des 
Zend  fehlt,  so  erklärt  sich  dies  aus  dem  geringen  Umfange 
der  Zendschriften,  in  denen  keine  2  dual  perf.  act  aufbewahrt 
ist.  Wir  dürfen  also  auch  für  Skr.  äthus  als  actiye  Form  die 
Endung  atanti  ansetzen. 

Das  reduplicirte  Perfectum  ist,  wie  schon  bemerkt,  weiter 
nichts  als  ein  reduplidrtes  PrSsens,  und  zwar  von  zwei  oder 
vielleicht  drei  Formen,  nämlicb  der  die  Personalendungen  ohne 
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weiteres  an  das  Verbalthema  schliessenden  (der  sanskritischen 
zweiten  Coi^jugationsklasse)  nnd  der  mit  a  zwischen  dem  Thema 
imd  den  Personalendongen ,  entweder  nur  in  der  Gestalt,  wo 
das  a  accentoirt  ist,  oder  in  beiden  Gestalten,  nämlich  auch 
in  der  mit  dem  Accente  auf  der  Stammsilbe  (sechste  und  erste 
Prasensklasse  nach  der  Anordnung  der  indischen  Grammatiker). 
Die  Präsensbildung  durch  hinzutretendes  a  ist  nicht  wesentlich 
Yon  der  Bildung  ohne  a  verschieden,  wie  das  in  Bezug  auf  die 
übrigen  Präsensthemata  der  Fall  ist,  in  denen  das  Charakte- 
ristikum des  Präsens  ursprünglich  ein  den  Begriff  des  Präsens 
modificirendes  Element  war;  femer  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
dass  a  nicht  ursprünglich  entstanden  ist,  hervorgerufen  durch 
die  Menge  consonantisch  auslautender  Verbalformen,  und  es 
eist  später  in  Folge  seiner  vorherrschenden  Erscheinung  im 
Prasensthema  auch  bei  vocalisch  auslautenden  sich  eindrängte, 
wie  es  ja  seine  Herrschaft  auch  in  der  historisch  bekannten 
Zeit  immer  weiter  ausdehnte.  Was  die  Perfectformen  mit  und 
ohne  a  betrifft,  so  vergleiche  man  die  analoge  Erscheinung  im 
sechsten  Aorist  des  Sanskrit  im  Verhältniss  zum  dritten,  indem 
jener  auf  einem  reduphcirten  Aorist  ohne  SufQx  a  beruht, 
dessen  Spuren  sieh  auch  noch  in  den  Verben  finden.  Ist  diese 
Ansicht  richtig,  so  dass  also  z.  B. 

Skr.  2.  dual,  babbu^athas 
8.  plnr.  bubhn^ 

im  Wesentlichen  nur  eine  Reduplication  der  entsprechenden 
Präsensform 

2.  dnal.  bha^athas 

3.  plnr.  bhuganti 

sind,  80  sind  auch  die  Endungen  von  2.  3  dual  im  Präsens 

2.  dual,  tbas 

3.  dnal.  tas, 

SO  wie  die  sich  daran  schliessenden  der  verwandten  Sprachen  aus 

2.  dual,  thanti 

3.  dual,  tanti 

heryoig^angen.  Auch  hier  werden  wir  wie  bei  us  auf  asi  so 
auf  die  Mittelformen  thasi  tasi  verwiesen,  und  diese  waren  ja 
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gerade  diejenigen ,  welche  wir  im  Anfange  dieser  DanteUni« 
als  zunächst  letzt  erreichbare  aofgesteDt  haben. 

Der  Uebergang  von  thanti  tanti  in  thasi  tasi  liegt  ab« 
augenscheinlich  bei  weitem  näher  als  der  in  thusi  tosi,  und 
da  u  statt  a  vorzugsweise  in  längeren  Formen  erscheint,  so 
irren  wir  schwerlich,  wenn  wilr  die  Umwandlung  Yon 

athanti  atanti 

in 

athus  atus 

im  Perfectum  der  Länge  des  Wortes  zuschreiben.  Ist  aber 
thasi  tasi  aus  thanti  tanti  entstanden,  so  ist  dieselbe  Entstehung 
auch  fOr  die  ganz  analog  gebildeten  1  dual,  vasi  und  1  plor. 
masi  anzunehmen.    Auch  hier  ist  aus 

manti  Tanti 

das  uns  vorliegende 

vasi  masi 

hervorgegangen.  Sind  aber  die  letzt  erreichbaren  Fonnen  der 
Mehrheitspersonen  nicht  mehr  vasi  u.  s.  w.,  sondern  vanti, 
tvanti,  tanti,  manti,  tvanti,  so  liegt  die  Erklärung  nahe  genug. 
Wie  auch  immer  das  anti  in  3  plur.  entstanden  sem  mag, 
können  sie  nur  Exponenten  der  dritten  Plural-Person  sein.  Es 
ist  aber  klar,  dass  abgesehen  von  Nominibus,  welche  die  Viel- 
heit bedeuten,  es  schwerlich  und  auf  keinen  Fall  unter  dai 
Elementen  der  Verbalbildung  einen  Ausdruck  giebt,  der  so  sehr 
geeignet  ist,  die  Mehrheit  überhaupt  zu  bezeichnen,  als  die 
Mehrheit  der  dritten  Person.  So  auffallend  es  uns  auf  unserem 
Standpunkte,  der  den  alten  grammatischen  Bildungen  fem  liegt, 
auch  vorkommen  wird,  dass  eine  Verbindung  der  Einheit  dff 
ersten  Person  mit  der  Mehrheit  der  dritten  (ein  „Ich,  die") 
die  Mehrheit  der  ersten  Person  bezeichnen  soll, 

ich  +  die  =  wir, 

dass  in  dieser  wesentlich  determinatativea  Zusammensetzung  der 
Begriff  der  Mehrheit  näher  bestimmt  ward,  dadurch,  dass  diese 
Mehrheit  die  erste  Person  betreffen  soll,  so  ist  dies  doch  iß 
vollständiger  Analogie  mit  einer  keineswegs  gmngen  Anzahl 
von  sprachlichen  Erscheinungen,  ja  mit  dem  eig^tlichen  PriB- 
cip  der  begrifflichen  Entwicklung  der  indogermanischen  Sprachen. 
Der  speciale  Begriff  hat  sich  zu  dem  der  Mehrheit  Oberhaupt 
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erweitert  wesentlich  in  derselben  Weise,  wie  z.  B.  im  Sanskr. 
göshtha  die  Bedeutung  Stall  überhaupt  angenommen  hat  und 
eine  Zusammensetzung,  welche  ursprünglich  „Löwen-Kuhstall^* 
bedeuten  würde,  in  Wirklichkeit  der  Ausdruck  für , Jiöwenstall*' 
geworden  ist  Wie  sehr  die  3  plur.  zur  Pluralisirung  über- 
haupt tauglich  ist,  zeigt  auch  die  griechische  Mehrheit  der 
3  8g.  des  Imperativ  durch  Hinzutritt  von  (fav,  der  dritten 
Ploralperson  des  Imperfectums  von  as  „sein,'' 

Denn  die  etymologische  Bedeutung  von  „sie  sind"  steht  der 
Bedeutung  „sie''  völlig  ebenso  fem,  als  die  Verbindung  von 
^ch  sie"  dem  „wir,"  ja  noch  femer,  denn  wenn  wir  in  For- 
men wie 

ti&ehiftap  für  t^eXev 

dieselbe  dritte  Plural-Person  des  Imperfectums  von  as  mit  der 
blossen  Personalendung  im  Wechsel  sehen,  wie  im  Prakrit  1 
plur.  bald  nur  durch  die  Personalendung  gebildet  wird,  bald 
aber  durch  Zutritt  der  1  sg.  1  pL  desselben  Yerbum  as  sein, 
80  erkamen  wir,  dass  auch  die  Verwendung  von  (fav  zur  Plu- 
ralisirung des  Singularis  Imperativ!,  weit  entfernt  durch  die 
Veibalbedeutang  von  tfav  gefördert  zu  sein,  viehnehr  nur  dar 
durch  möglich  ward,  dass  die  Verbalbedeutung  von  der  persön- 
lichen absorbjrt  mit  der  3.  plur.  identifidrt  war,  dazwischen 
aber,  ob  eine  dritte  Person  Singularis  oder  eine  erste  oder 
zwdte  durch  die  3  plur.  pluralisirt  wird,  ist  absolut  kein  Unter- 
schied. Konnte  „er-sie"  z«  „sie"  werden,  so  konnte  auch 
„ich-sie"  den  Sinn  von  „wir",  „du-sie"  den  Sinn  von  „ihr** 
erhaltoi.  In  all^  drei  Fällen  wirkt  der  Plural  nur  pluralisi- 
rend,  das  pronominale  Moment  ist  in  der  Verbindung  zu  einer 
neuen  BegrifB^einheit  untergegangen. 


Einheit. 

Hehrheit. 

sing.  3.  tad-ati 

tnd-anti 

2.  tadatra 

tudatvanti 

1.  tndama 

tndamanti. 

Wenn  bei  der  Verbindung  von  matva  mit  anta  (weiter 
anti)  die  beiden  zusammentreffenden  a  nicht  contrahirt  sind, 
sondern  das  eine  derselben  elidirt  wird,  so  hat  das  seine  Ana- 
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logie  in  der  Verbindung  aller  auf  a  auslautenden  Themata  mit 
demselben  anti: 

bödha-anti  zu  bödh-anti 
ebenso 

bödha-ta    zu  bodha-tantL 

üeberhaupt  scheint  in  allen  Formen  Elision  häufiger  als 
Contracüon  stattgefunden  zu  haben.  Findet  doch  selbst  Eli- 
sion des  auslautenden  a  im  Perfect  vor  Suffix  =  anlautendem 
a  statt: 

dadä-athus  zu  dadathus 
dadä-atus   zu  dadatus. 

Auch  3  sg.  dadur  für  dadä-us  beruht  schon  auf  dadanti 
nicht  dadänti,  die  das  kurze  a  im  Indischen  dadhare  zeigt 

Ausser  der  ziemlich  beträchtlichen  Anzahl  von  Fonnen 
auf  arg  und  ar^  fährt  Justi  noch  2  Formen  aui^  welche  mit  s 
schliessen : 

aöur-us  6ikoit-ares. 

Was  aeurus  betrifft,  so  schlagt  Justi  die  Identification 
derselben  mit  indischem  äijarus,  der  3  plur.  Imperf.  Ton  ri 
vor.  Beide  Formen  sind  in  der  That  abgesehen  yon  o,  wel- 
ches sich  entweder  durch  Assimilation  erklärt,  oder  aus  der 
im  Sanskrit,  besonders  dem  dem  Zend  so  nahe  stehenden  Ve 
dischen,  hervortretenden  Neigung,  a  vor  r  in  u  zu  verwanddii 
(vgl.  Intensiv  von  tar,  tartur,  Intensiv  von  6ar  öancnr),  wesent- 
lich gleich;  dass  die  im  Sanskrit  in  3  plur.  des  Imperfect  d& 
reduplicirenden  Verben  regelmässige  Endung  as  statt  and  im 
Zend  nie  erscheint,  hat  um  so  weniger  auffallendes,  da  ausse^ 
dem  überhaupt  nur  2  Formen  dieser  Bildung  belegt  sind. 
Dass  beide  Formen  in  älterer  Zdt  neben  einander  bestandoi, 
versteht  sich  von  selbst,  da  us  wie  an  erst  aus  ant  entstanden 
ist,  und  zu  allem  Ueberfluss  wird  es  durch  die  Verben  b^ 
stätigt,  wo  im  Gonjunctiv  noch  die  Endung  an  erscheint  Bei 
der  so  durchgreifenden  üebereinstimmung  des  Veda  und  des 
Zend  ist  es  kaum  eine  Hypothese ,  wenn  wir  annehmen ,  dass 
beide  Formen  auch  einst  im  2^nd  bestanden,  obgleich  die  eine 
sich  nur  in  Einem ,  die  andere  in  zwei  Verben  erhalten  hat 

Es  kommt  also  nur  die  Form  6ikoit-ares  in  Betracht  J>^ 
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hier  das  s  kein  mflssiger  Zusatz  sei,  versteht  sich  von  selbst 
Iffl  G^entheile  Ifisst  sich  annehmen,  dass  es  trotz  seines  ein*- 
maligen  Vorkommens  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Form 
sei  und  da,  wo  es  fehlt,  wie  auslautendes  s  im  Zend  so  oft, 
eingebüsst 

Als  die  allernächste  Grundlage  von  ares  ist  uns  ant  oder 
anti  entgegen  getreten.  Wir  haben  zwar  angenommen,  dass  n 
zu  r  geworden  nach  Einbusse  des  darauf  folgenden  t,  allein 
diese  Annahme  war  keineswegs  eine  nothwendige,  n  ist  nicht 
btoss  im  Auslaute  zu  r  geworden,  sondern  vielfach  auch  bei 
nachfolgendem  Vocale,  z.  B.  dem  angeführten  thanvara,  dem 
Sanskrit  irilvara  für  pivana,  und  da  das  femininale  i  nicht  un 
wahrscheinlich  für  ursprüngliches  ja  steht,  auch  vor  ja  tfa 

nistfa  statt  nisQja 
aus 

n$ßsyja  =  plvaif  von  pivan, 

entschieden  im  Skr.  sürja  aus  savarja  itlr  savanja.  Es  ist  da- 
her auch  an  und  für  sich  gar  nicht  bedenklich,  eine  Umwand- 
ung  von  n  in  r  auch  vor  folgendem  t  anzunehmen ,  und  für 
die  Bichtigkeit  dieser  Annahme  im  Allgemeinen  entscheidet 
zunächst  griechisches  SdfiaQ,  denn  es  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  es  von  dam  stammt,  den  Sinn  eines  Partidp 
Präsentis  („die  sich  unterwerfende")  hat;  die  alte  Form  dieses 
Partidps  würde  damant  sein,  mit  r  für  n:  dafiaqt.  Ferner 
viioQ^  gen.  vdcetog]  der  Form  mit  auslautendem  r  entspricht 
wazer;  im  Sanskrit  und  Gotischen  haben  wir  die  Form 
auf  n 

Skr.  ndan  Gr.  v8(o^ 

Gt  yatan  Ahd.  wa/9ar 

statt  auslautenden  r  und  t,  es  treten  also,  da  die  letzterreich- 
bare Form  des  Verbalthema  vad  ist,  neben  einander  zunächst 
vadat,  vadan  und  vadar;  es  ist  bekannt,  dass  als  Grundlage 
aller  drei  Formen  vadant  an^^isetzen  ist,  das  Parücip  Präsentis 
von  vad:  vadat  ist  dessen  schwache,  vadan  die  abgestumpfte 
Form ;  in  Bezug  auf  vadar  kann  man  nun  auf  den  ersten  Anblick 
sdiwanken,  ob  es  unmittelbar  aus  vadan  durch  Uebergaug  des 
n  in  r  und  nachfolgender  Einbusse  des  t,  oder  erst  aus  vadan 
entstanden  sei.  Allein  fUr  das  griechische  wenigstens  scheint 
mir  das  w  vor  q  zu  entscheiden,  dass  es  wie  iafxaQz  unmit- 
telbar aus  vadant  entstanden  ist,  und  das  Thema  vadart  war. 
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Wenn  der  alte  Nominativ  Ton  virnf  in  frobeier  Zeit  vioft 
lautete,  so  wird  die  Länge  nur  dadurch  eridärt,  dass  ihr  einst 
Position  folgte.  Wie  man  sich  phonetisch  den  üebeigang 
von  n  vor  t  in  ^  zu  verdeutlichen  habe,  wage  idi  nicht  zu 
entscheiden.  Bei  der  in  allen  Sprachen  vorkommenden  Spat 
tnng  von  Gonsonanten- Gruppen  durch  Einschiebung  emes  nr- 
sprflnglich  schwach  tönenden  Vocales,  der  im  Laufe  des  sprach- 
lichen Fortganges  sich  zu  kräftigen  vermochte,  konnte  zwischen 
nt  ein  derartiger  schwacher  Vocal  eingeschoben  gewesen  sdn 
und  dadurch  die  Umwandlung  von  n  in  r  eiieichtert  haben 
Man  vgl  die  Entstehung  der  starken  Formen  der  siebenten 
Cionjugationsklasse  des  indischen  und  iranischen  Verbums  dnrdi 
Einschiebung  eines  Vocales  zwischen  der  mit  dem  Nasale  be- 
ginnenden Gruppe,  der  im  Sanskrit  entschieden,  wahrscheinlich 
auch  im  Zend  den  Accent  zu  tragen  befähigt  war: 

juna^i  aus  jung, 

welches  in  jung-vas  u.  s.  w.  erscheint. 

Das  e,  welches  in  are  ares  vorliegt,  liess  sich  als  ein 

schwacher  Vocal  in  dem  hier  angegebenen  Sinne  aufiEassen, 

so  dass 

are  ares 

auf 

anet  für  ant 

beruhte,  und  jene  Form  vielleicht  die  Entstehung  des  r  unte^ 
stützt  hätte.  Doch  gibt  es  dafür  auch  eine  andere  Erklärung- 
Es  ist  nämlich  zwischen  r  und  n  vor  einem  unmittelbar  folgen* 
den  Gonsonanten  ein  schwacher  Vocal  gesprochen.  Dieses  e 
konnte  demnach  auch  erst  entstehen,  nachdem  n  in  r  überge- 
gangen, also  aus  rt  im  Zendischen  ret  werden,  wie  z.  B. 
dadare^-a  aus  dadarga.  Zendisches  ere  entsteht  vorzugsweise 
durch  den  zwischen  r  und  folgenden  Gonsonanten  eingesdobe- 
nen  schwachen  Vocal.    So  wird  aus 

harfiz,  herez. 

Die  Umwandlung  von  harez  in  herez  finden  wir  in  der 
von  Westergard  für  öikoitares  aui^enommenen  Lesart  öikoiteres. 

Dürfen  wir  in  dem  ersten  e  der  Wortes  dasselbe  Element 
wie  in  dadarg^  erblicken,  wozu  wir  doch  berechtigt  sind,  so 
nehmen  wir  für  öikoiteres  die  ursprüngliche«  Fonn 

dikoit-res 
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an,  die  Endung  ist  somit  ein  es  mit  Yorhereingeschobenem  r. 
Was  nun  das  auslautende  s  betrifft,  so  dürfen  wir  darin 
onbedenklich  eine  Umwandelung  des  t  in  der  uisprOnglichen 
Endung  anti  (anta)  sehen;  sie  trat  wahrscheinlich  ein,  nach- 
dem der  Vocal  hinter  t  eingebüsst  war.  Es  gibt  zwar  im 
Zend  ausser  dem  vorher  erwähnten  ant  (in  aeurare)  kein  siche- 
res Beispiel  eines  unmittelbaren  Ueberganges  von  auslautendem 
t  in  s,  allein  auch  im  Sanskrit  gibt  es  nur  den  in  us;  denn 
die  Verwandlung  des  auslautenden  t  im  Suffixe  des  Perfecta 
Pärtictpinms  vant  in  s  in  den  Formen  vas  (yedisch)  us  und 
yans  ist  wohl  unzweifelhaft  durch  den  organischen  Nominativ 
8g.  masc.  Tans  herbeigeführt;  dennoch  zweifelt  man  nicht  an 
der  Entstdiung  des  indischen  us  aus  ati  und  ant  und  zwar 
trotzdem,  dass  im  Skr.  nicht  nur  der  Uebergang  von  t  in  s 
sonst  gar  nicht  erscheint,  sondern  sogar  nicht  selten  s  in  t 
und  e  übergeht;  im  Zend  dagegen  gibt  es  umgekehrt  keinen 
weiteren  Beleg  für  diesen  Uebergang;  sonst  ist  der  von  den 
t-Lauten  in  s  ein  überaus  häufiger,  so  dass  die. Annahme 
auf  jeden  FaD  noch  mehr  Berechtigung  hat. 

Die  Form  res  ist  als  die  vollere  Flexionsform  anzusehen, 
Ton  der  ares  eres  erst  eine  Abstumpfung  ist 

Mit  diesem  ares  oder  eres  stehen  aber  augenscheinlich  in 
innigster  Verwandtschaft  die  Formen 

bujäres  oder  bujäris 
and 

samjäies  oder  samjäris 

(dem  häufigen  Wechsel  von  e  und  i  gemäss),  so  wie 

aiwiQai^järes. 

Man  suchte  bujäres  unmittelbar  mit  3  plur.  des  indischen 
Precativs  zusammenzustellen 

znd.  bigäres  =  ind.  bhüjärus, 

and  indem  hier  bhüjfirus  für  älteres  bhüjärant  steht^  wurde 
das  r  als  Entwicklung  aus  indischem  s  gefasst  In  diesem 
järus  liegt  angenommener  Massen  eine  Zusammensetzung  des 
Verbums  ja  „gehen"  mit  der  dritten  Pluralperson  des  Imper- 
fectums  der  Wurzel  as  (skr.  äsan,  ohne  Augment  asan  und 
mit  der  in  diesem  Yerbum  so  häufigen  und  im  Skr.  in  den 
nicht  zu  verstärkenden  Verbalformen  regelrechten  Einbusse  des 
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verbalen  h,  san).  Wäre  nun  jene  AufiTassung  richtig,  so  wuide 
sich  für  die  Perfectendang  ares  als  Urform  ein  asanti  (asanta) 
ergeben  und  für  äonhare  die,  zumal  flir  eine  so  alte 
Bildung  ganz  unglaubliche,  ja  unmögliche  Urform  äs-as-anü, 
die,  sobald  man  das  auslautende  i  ablöst,  in  der  That  der  alte 
reduplicirte  Aorist  ist,  aber  nimmermehr  ein  Perfectom  sem 
könnte. 

Justi  und  Spiegel  (Grammatik  der  altbaktrischen  Spiadie) 
halten  die  Formen  auf  järes  für  mediale.  Davon  hätte  sie  schon 
die  Auffassung  von  l^äre  als  Activum  und  NebenfiHm  von 
hjän  zurückhalten  müssen;  denn  wenn  Justi  6ikoitares  neben  den 
Formen  auf  are  im  Activum  des  reduplicirenden  Perfectoms 
aufführt,  so  lag  zunächst  in  der  Form  kein  Giund,  die  drd 
Formen  auf  järes  oder  jäns  von  der  auf  järe  zu  schdden. 
Noch  weniger  aber  im  Gebrauche  und  in  der  Bedeutang.  Denn 
aiwi^-järes  gehört  zum  Verbum  ca^  „gehen",  von  welchem 
keine  Medialform  vorkommt;  von  gam  „gehen''  kommt  zwar 
ein  Medium  vor,  aber  3  dual  praes.,  kein  Potential;  viehnehr 
erscheint  der  Potential  oft,  aber  stets  im  Activum : 

Bing.  2.  ^am-jäo 

3.  gam-jit 
plur.  1.  ^am-Jima 

3.  ^am-Jän, 

welches  nach  Analogie  von  hjäre,  welches  auch,  wie  öikoitares, 
hjäres  hätte  lauten  können,  neben  hjän,  nur  eine  Nebenform 
oder  viehnehr,  da  es  für  gamjänt  steht,  die  organischere  Form 
gamjäres  ist  Was  bujäres  betrifft,  so  erscheint  von  bu  so 
wenig  wie  von  <^6  eine  Medialform,  wohl  aber  das  Activam 
des  Potential  Aoristi  der  einfachsten  Form  wie  bei  ^am: 

sing.  2.  bnjäo 
3.  bajät 
plur.  1.  bcO&iDft 

2.  b^jata 

3.  bt^än, 

als  dessen  Nebenform  wir  ebenfialls  bujäres  oder  biuäris  za 
betrachten  haben. 

Was  die  Bedeutung  anbetrifft,  so  würde  sich  leicht  zeigen 
lassen,  dass  die  Formen  nichts  von  einem  Medium  hab^t 
sondern  dass  gamjäres  in  demselben  Sinne  wie  gamjän,  bujäres 
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iH  demselben  Sinne  wie  bujän  und  fttr  die  betreffenden  Activ- 
fonnen  gebraucht  sind. 

Es  ist  demnach  das  ares  are  in  järes  järe  genau  wie  im 
Perfectam  aufzufassen.  Während  wir  uns  bei  den  betreffenden 
Perfectendungen  zum  griechischen  avoi  äao  wenden  müssen, 
haben  wir  hier  die  Nebenform  im  Zend  selber  vor  uns,  wenn- 
gleich mit  verändertem  oder  eingebflsstem  t  (welches  sich  aber 
im  hitein.  sient  sint  [=  zend.  hjän],  im  Skr.  mit  demselben 
Debeigange  in  us  wie  im  Perfectum,  namUch  in  hjus  er- 
halten hat). 

Zend.    hjän  hjäre,  Skr.  sjus,  Lat  sient 

Man  wird  auf  jeden  Fall  festhalten  müssen,  dass  die  For- 
men mit  r  nur  im  Medium  und  insbesondere  in  passiver  Be- 
deutung im  Sanskrit  vorkommen.  Von  den  verwandten  Sprachen 
scheint  dieses  in  keiner,  selbst  nicht  im  Zend,  vorhanden  zu 
sein.  Von  den  drei  Formen  auf  air6,  welche  Jusü  als  3  plur. 
Perf.  med.  auffilhrt,  nämlich 

fra-mrav-aire,  nighaire,  äonhaire, 

hat  die  erste  in  der  einzigen  Stelle,  in  welcher  sie  vorkommt 
(yt.  13,  64),  zwar  als  Variante  fra-mrav-are,  was  £ast  wie 
ein  Coiyunctiv  des  activen  Perfectes  aussieht,  die  zweite  nighaire 
wird  von  Justi  selber  als  fraglich  bezeichnet,  allein  die  dritte 

äonhaire 

Yon  äh  =  skr.  äs,  griech.  i;^  in  iifmi  ist  unzweifelhaft,  da 
dieses  Verbum  sowohl  im  Sanskrit  wie  im  Griechischen  nur 
im  Medium  gebraucht  wird.  Im  Zend  wird  es  zwar  auch  als 
Activum  flectirt,  allein  wer  wollte  desshalb  vermuthen,  dass 
äire  nur  eine  phonetisch  entstandene  Nebenform  von  are  sei? 
Dagegen  entscheidet  doch  wohl  das  damit  übereinstinunend 
aoslautrade  äire  in  den  beiden  anderen  Formen,  zumal  da 
mrü  auch  medial  flectirt  wird,  die  Gonjectur  nighaire  sehr  an- 
sprechend ist  und  Jan  mit  Präfix  ni  ebenfalls  im  Medium  ge- 
braucht wird. 

Aber  dessenungeachtet  ist  noch  keine  Identification  dieses 
aire  mit  dem  r€  oder  irfi  des  Sanskrit  geboten.  Denn  wie  die 
itt  den  Veden  nicht  seltene  Einbusse  des  anlautenden  t  in  3 
sg.  des  medialen  Präsens  te  z.  B. 

19-S  für  i^ti 
^bh-e  fftr  ^bh-a-tS 
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dafür  entecheidet,  dass  auch  die  gewöhnliche  Endung  3  sg. 
Perfect  e  für  ursprünglich  tö  steht: 

rurud-e  für  ruratrtt, 

so  entscheiden  auch  die  yedischen  Formen  in  3  sg.  Pert  Act 
auf  rS,  verglichen  mit  denen  auf  rate  z.  B. 

dnh-ratt  und  doh-rS 
cR-rate, 

dass  auch  das  re  in  3  pl.  Perf.  acL  für  orsprOnglidies  ratt 
steht.  Daraus  folgt,  dass  das  i,  womit  dieses  re  im  Ynlgfa^ 
Sanskrit  angeschlossen  wird  z.  B. 

ire  in  rurudire, 

wenn  gleich  der  indische  Bindevocal  i  im  Allgemeinen  ans  ur- 
sprünglichem a  hervorgegangen  ist,  doch  nicht  auf  einem 
speciell  vorhergegangenen  a  beruht,  wofQr  auch  die  in  den 
Veden  nicht  seltenen  Formen  sprechen,  in  denen  dieses  i  fehlt; 
wir  haben  demnach  in  diesem  1  den  gewöhnlichen  indischen 
Bindevocal  zu  erblicken,  der  sich  von  seiner  ursprflngilichen 
Entstehung  aus  a  losgelöst  und  in  der  Gestalt  von  i  festgesetzt 
hat,  kein  ihm  in  diesem  speciellen  Falle  vorhergegangenes  a 
voraussetzt  (denn  ein  vid«arats  statt  vidrate  „sie  wissen''  wflide 
gegen  alle  Analogie  sein).  Bei  einer  Zusammenstellung  ^n 
äire  mit  indischem  re  würde  demnach  das  zendisclie  ä  völlig 
unerklärt  bleiben.  Daher  ist  anzunehmen,  dass  wie  im  Zend 
die  erste  Singular-Person  im  medialen  Imperativ  ganz  ab- 
weichend vom  Sanskrit  (wo  mediales  ai  dem  activen  äni  gegen- 
übersteht), nur  durch  Umwandlung  des  im  Activum  auslauten- 
den i  in  e  gebildet  ist: 

act.  baräni,  med.  barane, 
augenscheinlich    zunächst  nach  der   entschiedenen   Analogie, 
welche  in  2 — 3  sg.  und  3  pl.  Perf.  entgegentritt^ 

2.  sing,  hi  Med.  he 

3.  Bing,  ti  te 
3.  plnr.  nti                                       nie, 

und  weiter  durch  Einfluss  des  e,  welches  auch  in  den  übrigen 
belegbaren  Medial-Personen  den  Auslaut  bildet 

1.  sing.  Med.  e 

1.  plor.  m^dhe 

8.  dual.  oitli€, 
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SO  auch  das  auslautende  e  in  3  pl.  Perf.  ne  zum  Zweck  der 
Medialbildung  in  e  umgewandelt  ist;  das  lange  ä  in  den  drei 
erhaltenen  Beispielen  scheint  auf  den  Conjunctiy  zu  deuten, 
woffir  bei  äonhaire  wenigstens  die  Verbindung  mit  dem  Relativ- 
pronomen spricht,  hinter  welchem  in  den  Veden  wie  im  Zend 
der  Goiyunctiv  häufig  gebraucht  wird. 

Man  könnte  nun  entgegnen,  dass  das  Zend,  während  es  im 
Dual  des  activen  Präsens  nur  die  aus  auslautendem  nti  zu  aus- 
lautendem s  umgewandelten  Formen  bewahrt  hat,  in  der  dritten 
Plural-Person  des  Perfects,  ungeachtet  das  Perfect  auf  dem 
Präsens  beruht,  die  organischere  Form  auf  nti  darböte.  Aber 
warum  wollen  wir  unbeachtet  lassen,  dass  eine  Fülle  von  Neben- 
formen in  der  indogermanischen  Ursprache  und  ihren  Zweigen 
einst  neben  einander  bestand  und  erst  nach  und  nach  unter- 
gegangen ist,  indem  sich  durch  den  häufigen  Gebrauch  ihre 
Identität  und  dadurch  die  Ueberflüssigkeit  aller  bis  auf  eine 
dem  Sprachbewusstsein  aufdrängte  und  dahin  wirkte,  dass  sich 
zuletzt  eine  einzige  geltend  machte  und  die  übrigen  eliminirte. 
Dieser  Beichthum  von  einst  gleichberechtigten  Nebenformen 
verdient  wohl  eine  eingehende  Betrachtung. 

Gerade  im  Perfectum  finden  wir  im  Sanskrit  und  damit 
übereinstimmend  im  Zend;  Griechischen,  Lateinischen  und  Go- 
tischen in  2  sg.  nicht  wie  im  Präsens  die  Umwandlung  des  tv 
(von  tva)  in  t,  sondern  im  Sanskrit  in  th,  im  Zend  t  und  th, 
im  Griechischen  ^,  im  Latein,  t,  Formen,  welche  auf  jeden  Fall 
der  ursprünglichen  Bildung  näher  stehen  als  das  s  des  Präsens. 
Die  Erscheinung  kann  nur  durch  die  Ann  ahme  erklärt  werden, 
dass  sich  das  Perfectum  in  Bezug  auf  diese  Person  schon  zu 
einer  Zeit  aus  seinem  Zusammenhange  mit  dem  Präsens  ab- 
lost« und  unabhängig  dagegen  fixirte,  als  auch  im  Präsens 
der  Uebergang  des  tv  in  s  noch  nicht  eingetreten  war. 

Aehnlich  könnte  man  in  Bezug  auf  die  Endung  der  dritten 
Dualperson 

Zend  atarS,  Skr.  atus 
annehmen,  dass  sie  ein  Ueberrest  aus  der  Zeit  sei,  wo  sich 
das  Perfectum  im  Sprachbewusstsein  vom  Präsens  unabhängig 
zu  machen  begann,  dass  sie  sich  in  dem  arischen  Dialecte,  den 
das  Zend  weiter  entwickelte,  fixirte,  während  im  Sanskrit  der 
Zusammenhang  des  Perfectums  mit  dem  Präsens  noch  fort- 
dauerte und  bewirkte,  dass  sich  hier  auch  diese  Dualform  der 
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im  Präsens  geltend  gewordenen  Analogie  anschloss.  So  bitte 
uns  das  Zend  eine  gewissermassen  nrsprOngtichere  Bildung 
überliefert.  Das  Auffallende,  was  in  der  Bewahrung  einer 
solchen  Form  im  Zend  zu  liegen  scheinen  könnte,  wird  ver- 
schwinden,  wenn  wir  als  wahrscheinlich  anerkennen  mOssen, 
dass  es  im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  verwandten  Sprachen 
und  gerade  wiederum  im  Perfectum  eine  wirkliche  ürfonn  be- 
wahrt hat.  Eine  solche  ist  n&mlich  die  zweite  Singular-Peison 
des  Imperativ  6i6ithwä.  Zweifelhaft  würde  diese  Annahme 
werden,  wenn  Justi  Recht  hätte,  diese  Form  unter  6it  za 
stellen.  Denn  nach  der  mit  wenigen  Ausnahmen  durdigreifeih 
den  Norm  hätte,  im  Falle  thwä  statt  des  gewöhnlichen  aas  sra 
entstandenen  hvä  als  Endung  an  6it  angetreten  wäre,  das 
auslautende  t  dieser  Wurzel  in  s  übergehen  müssen;  allein 
noch  weniger  wahrscheinlich  würde  die  Annahme  sein,  dass 
öiöithwa  aus  cicit-sva  hervorgegangen  sei,  denn  der  Verlust  des 
s  wäre  im  Zend  ohne  Analogie.  Wurzel  der  in  Rede  stehen- 
den Vcrbalform  ist  nicht  cit,  sondern  ci,  welches  mit  derPrft- 
position  vi  die  Bedeutung  „erkennen"  hat  und  in  der  Bedeu- 
tung „wahrnehmen"  auch  in  den  Veden  vorkommt  Die  Ddi- 
nung  des  Vocales  i  sowohl  in  der  Wurzel  wie  in  der  Redupü- 
cationsendung  hat  ihre  Analogieen  (vivl^ä).  Hiemach  würde 
sich  allein  im  Zend  die  Urform  der  zweiten  Singular-Endung 
erhalten  haben,  während  in  den  übrigen  Sprachm  das  alte  tva 
zu  sva  geworden  ist. 

Die  dritte  Singular-Person  des  Imperativs  hat  im  Sanskrit 
zwei  lE^ndungen,  ha  und  hat  Im  Zend  hat  sich  von  der 
letzteren  keine  Spur  erhalten,  umgekehrt  ist  in  den  übrigen 
Sprachen  die  ei*stere  durchgängig  verschollen.  An  diese  scbliesst 
sich  nach  Analogie  von  3  plur.  im  Verhältnisse  zu  3  sg.  im 
Lateinischen  an  nto  (amanto^  legunto),  dorisch  6v%<0t  in  den 
übrigen  griechischen  Dialecten  mit  v  ig>eXxvaTi»dv  ivrwv.  Im 
Sanskrit  hat  sich  die  dem  Lateinischen  entsprechende  Form 
nur  in  Einem  Beispiele  erhalten  hajantät 

Praes.   Act   Skr.  ti    pl.  anü 

Dor.  T»   —  otfjt 

Lat  t     —  ont 

tfed.  Skr.  te    —  ante 

Gr.  ra*  —  ovrcu 
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Imperf.  Aet.  Skr.    t     —    att(t) 

Med.  Skr.    to    —    nnta 

Gr.    ro    —    ovro 

Imperf.  Act.  Skr.  tn    —  antn 

Zend  tu    —  entu 

Med.  Skr.  t&m —  antäm 

Zend  tftm  —  ant&m 

Aot  Lat.  tO(t)—  mitd(t) 

Or.      TAI    *-      PVTOr,   6vt€9V 

Skr.    tat  —    antat. 

Die  Personaleiidasgen  des  Imperfectums  und  der  nach 
seiner  Analogie  fonnirten  Tempora  and  Modi  sind  der  allgemein 
geltenden  Annahme  nach  durch  Abstumpfung  aus  denen  des 
Pr&sens  entstanden.  Im  Sanskrit  findet  diese  in  .3  sing,  und 
3  plur.  in  der  Weise  statt,  dass  das  im  Präsens  auslautende 
S,  welches  eigentlich  ai  war,  sein  letztes  Lautelement,  nämlich 
den  Vocal  i  einbflsste,  so  dass  also 

te  (tai)  zu  ta 
nie  (ntai)  zu  nta 

wird.  Dsmit  stimmt  auch  Zend  und  Griech.  überein,  so  dass 
im  Zend  dieselben  Ausgänge  wie  im  Sanskrit  vorkommen,  im 
Griechischen 

%a$  zu  %o 

geworden  ist. 

Im  Zend  und  Griechischen  findet  diese  Abstumpfung  auch 
in  2  sg.  statt 

Oriech.  2.  sing,    tftu  —    ao 
Zend.  he  —    ha 

Die  Zendform  ist  gesichert  durch  die  Beispiele  uQ-zajanha  und 
Cadajaoha,  wo  nh  der  normale  Entwicklungslaut  aus  altem  s 
ist  Dies  s  wird  unter  bestimmten  Lautverbindungen  auch  im 
Zend  bewahrt;  im  Präsens  ist  zwar  keine  Form  der  Art  in  den 
Zendschriften  auf  uns  gekommen,  sie  würde  aber  se  lauten  und 
im  Imperfeetum,  Aorist  und  im  Optativ  ihr  sa  entsprechen. 
Dieses  sa  erscheint  in  der  That  in  mehreren  zweiten  Singular- 
Personen  des  Optativ,  z.  B. 

jazae-sa 
und  in  einem  Beispiele  des  Imperfectums,  wo  jedoch  a  wieder 
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ZU  e  geschwächt  und  s  mit  einem  ursprtlnglich  vontusgehend^ 
d  zu  Q  geworden  ist: 

rao^e  aus  raod-sa,  raod-se. 

Im  Griechischen  entsteht  so  ao  aus  tfa*:  tti&saoxi^sfSm;  doch 
wird  a  zwischen  2  Vocalen  gewöhnlich  ausgestossen,  also 
izid'eao  zu  hld'sv  iti&ov. 

In  den  ersten  Personen  hat  das  Sanskrit  eine  andere  Vct- 
stümmelung  des  ai.  Der  Diphthong  scheint  nanüich  sein  erstes 
Element,  den  Vocal  a,  eingebüsst  zu  haben,  so  dass 

1.  sfaig.    e(ai)  KCL  i 
1.  pl.    mahe(mahai)  sa  mahi 
1.  dl.    yohe(yohai)  m  yohi 

geworden  ist  Dieselbe  Abstumpfungsweise  findet  sich  auch 
in  3  sg.  des  passiven  Aoristes,  wo  zugleich  wie  in  den  Vede& 
nicht  selten  in  3  sg.  des  medialen  Präsens  und  im  Vulgär- 
Sanskrit  in  3  sg;  des  medialen  Perfectums  der  Personalcharact^r 
t  eingebüsst  ist 

Präs.  Ved.    dQh-e  Ifir  dnh-te 
Perf  Skr.    rarad-e  fOr  rarnd-ti 
Aor.  Skr.    a^ani  Ar  a^antL 

In  dieser  Abstumpfung  nimmt  das  Zend  in  1  sg.  und  3  sg. 
Aor.  pass.  Theil: 

Imperf.    ä-mray-i  yon  mrü 
Aoriet    mönhl  =  Skr.  amänsi  yon  man 
^aini    =  Skr.  a^ani  von  ^an 
Yäci     =  Skr.  ay&öi  yon  ya6. 

Eine  erste  Dualperson  ist  nicht  belegbar.  Die  erste  Plural- 
Person  ist  erhalten  für  den  Potential,  und  dieser  zeigt  durch- 
weg die  volle  Prfisensfbrm: 

Zend  boidhjoimaidhe  =  Skr.  budhjemahL 

Ebenso  ham-vaenoimaidhe.  Diese  Optativbildung  erhält  Bestä- 
tigung durch  die  Thatsache,  dass  im  Zend  auch  in  3  dual 
Imperf.  und  Optativ  die  im  Sanskrit  geltend  gewordene  Um- 
wandlung von  6  zu  am,  wie 

athe-äthäm, 
äte-&täm, 

d.  h.  die  Abstumpfung  von  €  zu  a  und  Anknflpfang  des  woit- 


r 


ta  den  einselnen  Tempora.  631 

scUiessenden  m  (vgl.  dhyam  aas  dhvS)  nicht  vorhanden 
ist,  TgL 

Imperf.  uz-zajoithe  =  Skr.  ud-gäjetdm, 

aber  in  der  Präsensform  ud-gäjete;  ebenso  Zend  3  dual  Opt. 
I(-oithe.  Femer  wird  sie  auch  dadurch  bestätigt,  dass  auch 
im  Griechischen  in  1  pl.  tmp.  dieselbe  Form  erscheint  wie  im 
Frisens: 

hvmofis&a  und  wmofisd'a. 

Es  ist  also  anzunehmen,  dass  selbst  bei  der  Trennung  des 
Zend  Tom  Sanskrit  diese  Abstumpfung  von  e  zu  i  sich  noch 
nicht  so  sehr  festgesetzt  hatte,  dass  sie  auch  vom  Zend  als 
einzig  gültige  übernommen  ward,  dass  vielmehr  der  Gebrauch 
der  entsprechenden  Pr&sensform  für  das  Imperfectum  wie  vor 
Alters  so  auch  damals  wenigstens  als  Nebenform  Gel- 
tung hatte. 

2  8g.  Imperfecti  hat  im  Sanskrit  nicht  eine  dem  griechi- 
schen cro  entsprechende  Endung,  sondern  eine  dem  Sanskrit 
ganz  eigenthümliche  Endung  thäs.  Der  Imperativ  ist  wesent- 
lich ans  dem  Gonjunctiv  des  Präsens  und  dem  augmentlosen 
Imperfectum  (im  conjunctivischen  Sinne)  hervorgegangen,  und 
da  die  Endung  der  zweiten  Singular-Person  des  medialen  Im- 
perativs Bva  durch  ihr  auslautendes  a  ganz  in  Harmonie  mit 
der  dritten  Singular-  und  Pluralperson  auf  da  und  anta  steht, 
so  liegt  die  Yermuthung  nicht  fem,  *  dass  sie  eine  Nebenform 
von  thäs,  wahrscheinlich  die  ursprüngliche  sei  und  wenigstens 
im  Allgemeinen  mit  dem  Zendischen  sa  und  nha,  mit  dem 
griechischen  cro  übereinkomme.  Bestätigt  wird  die  Yermuthung 
durch  die  Thatsache,  dass  im  Zend,  welches  ja  so  viel  Alter- 
thümhches  bewahrt  hat,  das  Abbild  dieses  sva  nicht  blos  als 
zweite  Singular-Person  des  Imperativs,  sondern  auch  des  Imperf. 
erscheint  (vgl  ava-mairjanuha) ,  wie  umgekehrt  nha  (=  Skr. 
sa,  griech.  tro)  nicht  blos  als  Personalendung  des  Imperfectums, 
sondern  auch  als  die  zweite  Singular-Endung  des  Imperativs 
vorkommt  (vgl.  madhaja-nha  und  vl^a-nha). 

Wir  sichern  uns  somit  das  Recht,  sva  als  ursprünglichere 
Endung  der  zweiten  Singolar-Person  des  medialen  Imperfectum 
anzusehen  und  dadurch  zugleich  die  Mittelform  zwischen  der 
nur  im  Zend  bewahrten  thvä  und  sa  (cro);  in  der  ursprüng- 
lichen tva  ward  denmach  zuerst  durch  Einfluss  des  v  das  t 
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ein  aspirirter  Laut,  dann  ging  dieser  in  den  Zischlaat  über  und 
endlich  büsste  er  das  folgende  y  ein. 

Da  aber  die  Medialformen  des  Imperfectums  auf  den  ent- 
sprechenden Endungen  des  Präsens  beruhen,  so  folgt  daraus, 
dass  einst  auch  die  zweite  Singular-Person  des  medialen  PraseDS 
Formen  hatte,  deren  geschichtliche  Stufenleiter  durch 

tve,  thve,  sve,  se 

4 

ausgedrückt  sein  würde.  Diese  Folgerung  erhält  ihre  Bestäti- 
gung durch  2  sg.  Imperat.  des  ersten  Aoristes  auf  croi.  Dieses 
steht  für  tSMcu  wie  SfcTTo»  für  %c%a(So.  In  aattca  aber  ist  aa 
das  Element  des  Aoristes,  um  aber  reflectirt  die  Bildung  des 
Imperativs  durch  den  Goiyuncüv  des  Präsens,  da  dessen  Aas- 
laut sich  in  ai  verwandelte,  also  statt  sve  auch  svai  ein- 
treten kann. 

Fand  in  2— 3  sg.  und  3  pl.  die  Abstumpfung  der  Präses- 
auslaute  Skr.  e  u.  s.  w.  zu  a  statte  so  darf  man  annehmen, 
dass  auch  in  der  ersten  Singular-Person  neben  i  eben&Us  ein 
a  existirte.  Man  vergleiche  dabei  die  1  sg.  im  Optativ  des 
Mediums.  Sie  lautet  im  Sanskrit  auf  ija  aus  und  besteht 
eigentlich  nur  aus  i  und  a,  wie  die  übrigen  Personen  I-tbas 
Ita  darthun.  Das  j  ist  nur  zur  Aufhebung  des  Hiatus  aus  dem 
verwandten  i  hervorgegangen,  ähnlich  wie  v  in  1  sg.  Aor. 
abhüvan  aus  abhü-am.  Das  a  verhält  sich  zur  indischen  Pra- 
sensendung  i  genau  wie  sva  zu  dem  ftlr  se  vorauszusetzenden 
sve,  wie  ta  zu  te,  wie  anta  zu  ante.  Wie  im  Sanskrit  erscheint 
diese  Form  auch  im  Zend 

Zend  pairi-tannja  für  tann-i-a 
Skr.  pari-tannlja. 

Das  indische  e  im  Präsens  des  Mediums  ist  eine  Ver- 
stümmelung von  me  =  griech.  iitu.  Demnach  hätten  wir 
eigentlich  gegenüber  von  indischem  jja  oder  ursprüngUcheren 
la  im  Griechischen  nach  Analogie  von  aovto  owo  eine  Endung 
ifio  zu  erwarten.  Statt  dessen  tritt  uns  /jw^v  entgegen  nnd 
dessen  fiffv  erscheint  auch  im  Imperfectum.  Da  nun  simmt- 
liehe  Personalendungen  des  indischen  Optativ  Medii  aaasff 
der  dritten  Pluralperson  (welche  sich  jedoch  nur  durch  das 
vorantretende  r  unterscheidet,  nämlich  i-ranta  für  l-anta,  ver- 
stümmelt zu  i-ran,  vgl.  vid-ratl  neben  vid-rat€),  so  wie  des 
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griechischen  Optativ  Medii  mit  denen  des  Imperfectum  über- 
einstinunen,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Form  auf  a  auch 
der  ersten  Person  Imperfecti  angehöre;  ja  es  scheint,  dass  es 
einst  die  einzige  Form  war,  und  die  Formen  auf  i  erst  durch 
die  so  häufige  Schwächung  von  a  zur  i  entstanden: 

1  dual:  vaha  zu  vahi 
1  plur.:  maha  zu  mahi, 

ebenso  in  3  sg.  Aor.  Pass. 

atand-(t)a  zu  atand-i 
und  in 

1  sg.  Imperf.  (m)a  zu  (m)i. 

War  aber  einst  a  auch  die  Endung  der  ersten  Singular-Person 
des  Perfectums,  so  entspricht  ihm  natürlich  auch  hier  das 
griechische  fi^  und  für  beide  Formen  ist  eine  gemeinsame 
Grundlage  zu  suchen« 

Vergleichen  wir  nun  das  Verh&Itniss  vom  Skr. 

dhvam  zu  dhve, 

so  dürfen  wir  unbedenklich  zu  dessen  Erklärung  auf  die  Ab- 
stumpfung zu  a  (für  oiiganisches  ma),  sva  (Zend  ha,  griech.  tfo), 
ta,  vahi  (für  vaha),  mahi  (für  maha),  i  (für  ta)  zurückblicken 
und  als  dessen  Grundlage  ebenfalls  dhvö  betrachten. 
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Priaena. 

Imporfeet. 

Bing.  1.  mai 

2.  tyai 

3.  tai 

ma,  a,i 
thwi,  T»,  sa, 
ta,  tarn 

DaaL  1.  yasdhai 

2.  ithai 

3.  äntai 

yasdha,  vahi 

ithim 

&tam 

Flor.  1.  masdai 

2.  Bdhyai 

3.  antai 

masdha,  mahi 
sdhya,  dhya,  dhyam 
anta,  antim 

1  Sg.:  ma  in  f^tv  vgl.  2  dual  atham,  3  doal  ätäm. 

a  im  indischen  Potential  für  ma,  vgl.  e  f&r  me. 
i  im  Skr.  und  Zend^  gewöhnliche  SdiwSchong  von  a. 

2  Sg. :  thwä  im  Zend  2  s^.  Imperat.  Perf. 

sva  in  Skr.  und  Griech.  Imperativ  sg  2. 
sa  im  griechischen  co. 

3  Sg.:  ta  im  Skr.,  Zend,  Griech. 

tarn  Imperativ  im  Skr.  und  Zend. 

1  Dual :  vasdha  aus  griechischem  (ua&a,  fucd-av  und  indisdieoi 

vahi  mai  für  vadhi  madhi. 
vahi  gewöhnliche  indische  Form. 

2  Dual:  äthäm,  indisches  Imperfect  aus  Imperativ. 

3  Dual :  ätäm,  indisches  Imperfect  und  Imperativ.   Im  Zend 

die  Präsensform  igoithe. 

1  Plur.:  masdha  im  griechischen  iistsd-a. 

mahi  vulgäre  Sanskritform. 

2  Plur. :  sdhva  Hauptform  des  griechischen  er*«  und  indisd«» 

dhva  dhvam. 

3  Plur. :  anta  Sanskr.,  Zend,  Griech.  im  Imperfectnm. 

antäm  Sanskrit  und  Zend  im  Imperativ. 
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Im  activen  Optativ  der .  contrahirten  Verba  des  Griechi* 
sehen  sieben  zwei  Formen  neben  einander,  deren  eine  gewöhn- 
licb  die  attische  genannt  wird.  Die  erste  ist  identisch  mit 
derjenigen,  welche  sich  in  der  Conjogation  der  im  Präsens  auf 
o{€)  aaslautenden  Themata  geltend  gemacht  hat  und  auf  oi^$ 
otg  u.  B.  w.  auslautet;  die  zweite  dagegen  mit  derjenigen,  welche 
in  der  Goigugation  auf  n$  herrscht  und  9xd  Ipf  i^g  i^  endet 


f^Xol/u 

ftlolrfif 

ftXöle 

fihUffi 

ydoi 

fdolfi 

^piloifUP 

{filoififttv) 

ftlolra 

(^ptXoifJTB) 

ftliHMf 

(tptXoirjirar) 

Auch  im  Sanskrit  scheidet  sich  der  Optativ  auf  ähnliche 
Weise,  indem  diejenige  Form,  welche  dem  griechischen  g>iXoiijv 
^doi^g  q>iXoi^  entspricht,  nämlich  die  auf  jäm  jäs  jät  u.  s.  w. 
auslautende,  in  allen  denjenigen  Verben  gebraucht  wird,  welche 
ihr  Präsensthema  nicht  durch  Anfügung  eines  auf  a  auslauten- 
den Elementes  bilden,  d.  h.  in  der  ganzen  zweiten  Gonju- 
gationsklässe.  So  würde  z.  B.  von  gä  „gehen''  das  Präsens- 
thema gigä  und  gagä,  der  Potentialis  gigä-jäm  lauten,  vgl. 
ßainv.  In  der  anderen  Coiyugationsklasse  dagegen  erscheint 
zwar  in  der  ersten  Singularperson  im  Sanskrit  kein  Gegenbild 
der  entsprechenden  griechischen  Bildung,  da  sie  die  Endung 
oijui  zeigt,  in  allen  übrigen  Personen  dagegen  stimmt  der  hier 
gebrauchte  Potentialis  mit  dem  griechischen  im  Wesentlichen 
tiberein. 

Man  vergleiche  die  Endungen: 


Bkr.  ejam 

gr- 

0$fU 

68 

»s 

68 

0& 

ema 

CifU9^ 

eta 

«IT« 

Ijns 

OUV 

eya 

— 

6tam 

4Mrov 

etäm 

oiTfJV, 

Mit  dem  Sanskrit  stimmt  audi  das  Zend,  Latein,  Gotische 
wd  Slavische ,  z.  B.  Skr.  von  as  „sein''  sjäm  sjäs  sjät,  Zend. 
^im  qjäS;  Lat  siem  sies;  Skr.  von  da  .geben'*  (Präsensthema 
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dada,  in  den  schwachen  Formen  zn  dad  yerstOmmelt)  Opt 
1  dual:  da^jäva,  slav.  dadiye;  in  der  eisten  Goigiigatioiii^Uaase 
vom  Präsensstamm  vaha  Potential.  2  sg.  vahes,  Zend  yazoia» 
lat  veh^  (Futur),  Slav.  vezL  Im  Got  hat  sich  die  dem  Skr. 
jäm  u.  s.  w.  entsprechende  Form  nur  im  Conjunctiy  Priteriü 
erhalten;  im  Präsens  sind  alle  Verben  in*  die  a-CoigagBtion 
übergetreten. 

Erwägt  man  diese  Uebereinstimmung  aller  yerwandieQ 
Sprachen  im  Gegensatz  zum  Griechischen,  so  kommt  man  bäm 
ersten  Anblick  auf  den  Gedanken,  dass  das  Griechische  in  der 
Verknüpfung  des  Potential-Exponenten  Upf  l^q  U^  mit  den  auf 
ao  so  00  (ursprünglich  aja)  auslautenden  Verben  auf  eine 
kaum  erklärliche  Weise  zu  der  Urform  zurückgekehrt  sei,  wie 
es  denn  auch  bei  Bopp  '*')  heisst :  ,ob  aber  die  bei  den  contra- 
hirten  Verben  yorkommenden  Formen  ol^  ol^g  oki  u.  a  w. 
die  Urform  geschützt  haben  und  somit  die  Aeditheit  der  in- 
dischen Formen  bhares  (fOr  bharajäs)  überbieten,  oder  ob  die- 
selben ,  was  wahrscheinlicher  ist ,  durch  die  Analogie  der  fu- 
Co^jugation  zurückgeführt  sind,  mag  unentschieden  bldb^.' 
Ob  die  CoQJugation  auf  /m  einen  solchen  Einfluss  auf  die  o-Con- 
jugation  hätte  haben  können  —  was  um  so  unwahrscheinliche 
ist,  da  wir  in  yielen  Fällen  im  Griechischen  und  überhaiqit  in 
den  indogermanischen  Sprachen  die  a-Coiyugation  auf  die  Nicht- 
a-Com'ugation  wirken,  sie  bedrängen  und  yerdr&ngen  sehen, 
nie  aber  umgekehrt  —  dürfen  wir  um  so  mehr  unentschieden 
lassen ,  da  zwei  bisher  nicht  in  Betracht  gezogene  Momente 
uns  bald  überzeugen  werden,  dass  die  yon  Bopp  yorangesteUte 
Altematiye  das  einzig  richtige  enthält 

Der  Potentialis  des  Pali  lautet  z.  B.  yon  pa6  ^kochen' 

Sg.  1.  pa^&mi  PL  1.  paö^fana 

2.  paöejjäfi  2.  paöiöjjäiha 

3.  paöfliUäti  3.  padi^lnm 

gegenüber  indischem 

Sg.  1.  paä^am  PL  1.  patona 

2.  pa6e8  2.  paöeta 

3.  paöet  3.  paö^ns 

Schon  Lassen  (Institutiones  Ling.  Pracrit.  p.  358)  hat  e^ 
kannt,  dass  in  der  Paliform  eine  Bildung  nach  der  sogenannten 
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Carädi  oder  zehnten  Präsensklasse  zu  Grande  liegt,  welche 
schon  im  Sanskrit,  Zend,  am  häufigsten  aber  in  den  Prakrit- 
sprachen  sich  an  die  Stelle  der  übrigen  Pr&sensbildungen  ge- 
drängt Es  liegt  also  der  Palifoim  des  Optativs  eine  orga- 
nisehe  Bildung  zu  Grunde,  welche  mit  den  Endungen  des 
Sanskrit  folgendermaassen  lauten  würde: 

Sg.  1*.  pa^^i^ijäm  PL  1.  pa6i^|ajäiua 

2.  padajajia  2.  paöi^iUSta 

3.  paöi^iO&t  3.  paöidi^iiB 

Damit  stimmen,  abgesehen  Ton  3  plur.,  die  griechischen 
Formen  auGs  genaueste: 

8g    1.  fdt;oitpf  PI.  1.  fiXtfolrifuv 

2.  ^de^oirjs  2.  fdsjolrria 

3.  ftXäjoifj  S.  y>dBjoifjcav. 

Diese  XJebereinstimmung  kann  kein  Zufall  sein;  dass  beide 
80  lange  gekannte  Sprachen  durch  eine  fast  zufallige  Veran- 
lassung selbstständig  zu  der  Urform  bei  Themata  auf  aja  zu- 
rückgekehrt sind,  ist  nicht  denkbar.  Die  Doppelbildung  muss 
aus  der  Zeit  vor  der  Sprachtrennung  herrühren.  Dafür  ent- 
8ehei<tet  auch  das  zweite  Moment,  nämlich  das  Vorkommen 
Yon  medialen  Formen,  welche  sich  an  diese  activen  anschlies- 
sen,  schon  in  den  vedischen  Schriften  und  weiter  dann  im  Epos. 
So  in  dem  Veda: 

kalp-m-Tran  ▼äö-ij-lta, 

im  Epos 

fsm-i^-ita. 

Die  Paliform  paiejjämi  unterscheidet  sich  von  dem  zu 
Grunde  liegenden  pa6aja-jäm  abgesehen  von  dem  auslautenden  T 
dadurch,  dass  nach  der  im  Sanskrit  herrschenden  Regel  das 
auslautende  a  von  aja  vor  dem  folgenden  j  ausgefallen  (z.  B. 
adhigamjga  wird  mit  Suffix  ja  zu  adhigamajja),  nicht  mit  die- 
sem und  dem  ihm  folgenden  Vocal  contrahirt  ist,  so  dass  dem 
Pali  indisches  pa6-ajjäm  pa6ajjäs  u.  s.  w.  statt  paöajjejam 
pa&jjöjäs  paöajjejät  gegenübersteht  Dies  ist  aber  gerade  der 
Unterschied,  durch  welchen  sich  die  erwähnten  medialen  For- 
men von  den  gewöhnlichen  unterscheiden,  z.  B. 
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kalpi^a  +  irAn  wird  kalpa-lran 

statt  kalp^jairan  =  kalpajeran. 

Es  ist  hiernach  kaum  eisern  Zweifel  unterworfen,  dass  die 
Zusammenziehong  von  ajfis  zu  es  sich  vor  der  Sprachtreur 
nung  noch  nicht  durchweg  geltend  gemacht  hatte,  dass  sich 
insbesondere  in  den  Formen  auf  aja  die  organischeren  BQdon- 
gen  neben  den  zusanunengezogenen  erhalten  hatten  und  das 
Griechische  in  seinen  Doppelformen  wie 

y>doi£  imd  ^loifji 

f&r 

^Xäfoi9  und  fiXyolfjQ 

diesen,  sowie  in  der  Nebenform  des  Optativ!  Aor.  I 

selbst  den  älteren  Zustand,  wo  die  Willkfirlichkeit  der  Gon- 
traction  noch  weiter  herrschte,  noch  lange  nach  seiner  Besen- 
derung  erhalten  hat. 

Die  ZusammensteUung  des  griechischen  Optativ  mit  dem 
Potential  des  Pali  gibt  uns  aber  noch  einen  zweiten  Auf- 
schluss,  und  zwar  ebenfalls  in  Bezug  auf  eine  Doppelfor- 
mation. 

Die  hinter  den  Verben  mit  PrSsensthenm  ai^  antretende 
Optativform ,  entstanden  durch  Gontraction  dieses,  Vocales  mit 
dem  anlautenden  Vocale  des  Modus-Exponenten,  zeigt  im  Grie- 
chischen in  1  sing,  die  Endung  jem.  Auch  hier  stand  die  ganze 
Reihe  der  verwandten  Sprachen  dem  Griechischen  gegenüber. 
Anstatt  nun  die  Frage,  wie  es  sich  damit  verhalte ,  genauer  m 
untersuchen,  musste  sich  die  Endung  o$fii  geMen  lassen,  für 
unorganisch  erklärt  zu  werden. 

Auch  hier  tritt  das  Pali  für  das  Griechische  in  die  Schran- 
ken und  zeigt  dadurch,  dass  es  nicht  blos  in  1  sg.  die  En- 
dung mi  hat,  sondern  auch  in  2  sg.  si,  in  2  plur.  das  prasen- 
tische  ttha  (vgl  Skr.  tha),  dass  auch  in  dem  griechischen  o^p 
der  Rest  einer  Doppelform  des  Potenüalis  bewahrt  ist  Gani 
wie  das  Griechische  hat  auch  das  Sanskrit  die  Endung  mi  im 
Potential  bewahrt,  nämlich  in  einer  einzigen  Stelle  des  Malu- 
bhärata  1,  3109 

grh-nUamif-, 
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WO  es  dorcli  das  daMben  stehende  bhavet  hinlänglich  als  Po- 
teBtU  gesdiUtzt  ist 

Wir  dfiifen  HAmTmAh  unbedenklieh  annehmen,  dass  der  Po- 
tential ursprünglich  nicht  bloss  durch 

Jim        J&s        J&t  n.  B.  w. 

d.  h.  das  Lnperfectum  von  ju  „gehen"  in  der  Bedeutung  „errei- 
chen wollen  =  wünschen",  sondern  auch  durch 

Jimi       J&ai       Jätt  n.  b.  w. 

d.  L  das  Pr&sein  desselben  Verbi  gebildet  wurde.  Aehnlich 
wie  der  ursprflnglicfa  ebensowohl  vom  Prftsens  wie  vom  Im- 
perfectum  gebildete  Conjunctiv  z.  B. 

pat&ti  auB  paU-att  (Präs.) 
paUt  auB  pata-at  (Imperf.) 

im  Griechischen  nur  noch  vom  Präsens  gebildet  wird,  ohne 
Zweifel,  weü  die  ursprOnglich  verschiedene  Bedeutung  sich  im 
Laufe  der  Zeit  immer  näher  trat  und  eine  Form  dadurch  über- 
flüssig wurde,  so  wurden  auch  die  gewiss  ursprünglich  eben- 
falls wenn  auch  nur  leicht  verschiedenen  Bedeutungen  („ich 
mag"  und  „ich  möchte")  dieser  beiden  Potentiale  nach  und 
nach  identisch.  Die  übrigen  verwandten  büssten  in  Folge  da- 
von die  präsentische  Form  ganz  ein,  wie  das  Griechische  den 
Conjunctiv  Imperfecti,  das  Pali  dagegen  mischte  entweder  beide 
Formen  oder  schrieb  nur  die  präsentische;  dem  Sanskrit  und 
Griechischen  verblieb  nur  ein  Best  der  letzteren  in  der  ersten 
Singular-Person,  ähnlich  wie  in  der  Declination  der  Pronomina 
z.  B.  der  Declination  von  idam  Beste  von  Pronominibus  ge- 
blieben sind,  die  einst  ganz  declinirbar  waren;  im  Sanskrit 
hat  er  sich  nur  in  einem  Beispiel  erhalten,  im  Griechischen 
dagegen  zur  herrschenden  Form  herausgebildet  in  der  Weise, 
dass  von  seiner  Nebenform  otv  ebenfalls  nur  ein  Beispiel  rfi- 
^oiv  aus  Euripides  aufbewahrt  ist. 

Durch  die  präsentische  Nebenform  des  Potentialis  erklärt 
sich  nun  endlich  auch  die  Futurendung  sjämi.  Dass  die  Ka- 
tegorie des  Futnrs  in  einem  engen  Zusammenhange  mit  dem 
Optativ  steht,  ist  längst  anerkannt  und  wird  durch  den  häu- 
figen Gebrauch  des  letzteren  in  Futurbedeutung  und  unzählige 
Stellen,  wo  der  Potential  sich  der  Bedeutung  des  Futurums 
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mehr  and  mehr  annähert  oder  mit  ihr  ganz  zasammenfiDt,  in 
unzweifelhafter  Weise  bestätigt.  Bopp  hebt  daher  V.  Chr.  IL 
§  648  die  nahe  Verwandtschaft  des  Potentialis  Ton  as  ^j^em*' 

mit  den  Futurformen  derselben  Wurzel  hervor 

und  bemerkt:  „Man  sieht,  dass  der  Hauptunterschied  der  hier 
verglichenen  Formen  darin  besteht,  dass  der  Potentialis  ein 
stets  langes  ä  hat,  das  Futoi^  aber  ein  kurzes,  welches  nach 
dem  Prindp  der  ersten  CSoiyugationsklaase  vor  m  und  v  der 
ersten  Person  verlängert  wird.  Sodann  hat  das  Futurum  die 
vollen  Primär- Endungen,  der  Potentialis  dagegen  die  abge- 
stumpften." 

Nachdem  sich  oben  eine  Potential-Bildung  mit  den  voDen 
Primär-Endungen  gezeigt  hat: 

4&ml       eiM       filü  .  • ., 

fallt  dieser  zweite  Unterschied  weg  und  bleibt  blos  die  Proso- 
dieverschiedenheit  des  auf  j  folgenden  a.  Die  Verkürzung  des 
Vocales  im  Futur  hat  ihre  Analogie  zunächst  in  der  Formation 
des  Präsens  im  Passiv  und  der  daraus  hervorgegangenen  Prä- 
sensthemata  derjenigen  Goiyugationsklasse,  welche  im  Sanskrit 
als  die  vierte  gilt,  Über  deren  Entstehung  vermittels  einer  Zu- 
sammensetzung mit  demselben  Verbum  ja,  welches  auch  den 
Potential  bildet,  kaum  ein  Zweifel  herrscht;  ferner  ia  dem 
Uebergange  der  indischen  Verba  stha  „stehen'S  pä  „trinkea'S 
ghrä  „riechen''  aus  der  dritten  in  die  erste  Präsensklasse,  so 
wie  in  den  alten  Zusammensetzungen  mit  hinten  angeschlos- 
senen Verbalwurzeln  auf  ä  wie  z.  B.  dhä,  die  namentlich  im 
Zend  so  häufig  vorkommt.  Man  vergleiche  z.  B.  das  FassiT 
von  dvish  „hoffen  **: 

8g.  2.  dv]Bh-Ja-8e  ans  dviah-jä-BB 
3.  d?iBh*ja^te  ana  dvish-Ji-te 

pl.  2.  dYishJa-dhTC  aas  dvi8h-j&-dli8 
3.  dTiBh-j(a)-aate  aus  dTiah-Jä-sate, 
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ferner  die  Warzel  nart  (der  vierten  Pr&sensklasse) : 

sg.  2.  nrit-Ja-u        ans  niit-Jä-si 
3.  nrit-Ja-tl  nrit-Jä-ti ' 


pL  2.  nrit-ja-tha  nrit-Jä-tha 

3.  nrit*J(a)-anti         nrit-Jä-anti 

dl  2.  nrft-ja-thas  nr  t-JS-thas 

3.  nrit-Ja-tas  nrit-JS-tas 

und  das  Präsens  von  stbä,  wo  das  Griechische  im  Singular 
Doch  die  ursprüngliche  Länge  und  somit  die  Vermittlung  zwi- 
schen der  Urform  und  der  indischen  bewahrt  hat: 

8g.  2.  tishtiia-si      ans  tiBhthä.si 
3.  tishtha-ti  tUhtbi-tl 

■ 

Eine  sichere  Erklärung  dieser  Kürzen  wird  sich  kaum  ge- 
ben lassen.  Doch  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  einerseits 
die  Lange  der  Wörter,  andererseits  die  Analogie  der  immer 
mächtiger  in  das  Gebiet  der  ursprünglichen  Gonjugation  ein- 
greifenden Flexion  der  Präsentia  auf  a  mitwirkten. 

Nach  allen  diesen  Analogieen  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
orspranglich  ein  Optativ  von  as  in  der  Form 

(a)fj&mi        (a)4äsi        (a)Bjäti  .  .  . 

bestand  und  in  seiner  Verwendung  als  Futur-Exponent  in  2  sg. 
und  in  allen  folgenden  Formen,  auch  in  den  medialen,  das  a 
zu  a  verkürzte  —  nur  im  Sanskrit  (und  vielleicht  auch  im 
Zend,  wo  für  1  plur.  und  1  dl.  des  Futurums  die  Belege  feh- 
len), wo  die  schon  in  der  Ursprache  in  1  sg.  act.  geltend  ge- 
wordene rein  phonetische  Dehnung  a  vor  m,  auch  auf  die 
erst  des  Plural  und  des  Dual,  sowohl  activ  wie  medial,  aus- 
gedehnt ward,  ist  die  Dehnung  in  1  plur.  und  1  dual  schein- 
bar zurückgekehrt. 

Als  die  eigentliche  Bedeutung  des  sigmaüschen  Futurs  er- 
gibt sich  hiemach  „ich  mag  sein*^  oder  „ich  will  sein"^,  wo 
„sein^  aber  ebenso  bedeutungslos  ist  wie  in  den  oben  ange- 
führten Fällen,  wo  es  die  Function  der  Personalendüngen  über- 
nimmt^ —  die  Bildung  entspricht  fast  ganz  der  periphrasti- 
schen  mit  „I  will**  und  „shall". 

Die  homerischen  Formen  Safielio,  d-elm,  dafxeUxe^  d-eiofisv 
sdieinen  etymologisch  eher  Optative    mit  Präsensendung  als 
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Conjimctive  zu  sein«  mid  selbst  wenn  der  Sprachgebrandi  n&- 
thigt,  sie  sjmtactisch  der  Kategorie  der  Goiuancüve  zuzuwei- 
sen, so  lässt  sich  annehmen,  dass  wie  im  Lateinischen  durch- 
weg, so  auch  im'  Griechischen  auf  eine  früheren  Entwicklungs- 
phase der  Sprache  eine  Mischung  des  Ck)iuunctivs  und  Optativs 
eingetreten  ist  Es  liegt  diese  Yermuthung  um  so  näher, 
als  sich  vorzugsweise  durch  diese  Annahme  der  Verlust  des 
Conjunctiv  .Imperfecti  und  des  präsentischen  Potentialis  im 
Griechischen,  des  prftsentischen  Potentialis  im  Sanskrit  erklä- 
ren lässt. 


Der  Penoiialoliarakter  der  Verbftlforinen  im  Zosammenhang 

mit  den  FronominalBtämmen. 


Die  sämmtliclien  Pronominalwarzeln  sind  kurze  und  zu- 
gleich offene  Silben,  ohne  langen  Vocal  und  ohne  consonan- 
tischen  Auslaut  Nur  zur  Bezeichnung  des  Femininums  und 
vor  gewissen  Casusendungen  wird  der  auslautende  kurze  Vocal 
zu  einer  monophthongischen  oder  diphthongischen  Länge  ver- 
stärkt 

Als  Pronominalwurzel  erscheint  also  entweder  ein  ein- 
facher  kurzer  Vocal  oder  ein  Consonant  mit  folgendem  kurzen 
Vocale. 

Diese  Consenanten  sind 

1)  der  dentale  oder  labiale  Nasal,  n  m 

2)  die  dentale,  gutturale  jind  labiale  Tenuis,  selten  eine 
Media  oder  Aspirata. 

Mit  der  dentalen  Tennis  wechselt  der  Zischlaut,  mit  dem 
labialen  Nasale  m  der  labiale  Halbvocal  v.  Als  einfachste 
Pronominale  würden  sich  hiemach  a  priori  folgende  ergeben 


a 

i 

n 

na 

nl 

na 

m^ 

mi 

ma 

Ta 

▼1 

vu 

ta,  sa 

ti 

ta 

ta 

8i 

aa 

ka 

ki 

ka 

pa 

pl 

pa 
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Stämme  mit  auslautendem  a  sind  die  am  zahlreicbsten 
gebrauchten.  Stämme  mit  auslautendem  i  und  u  kommen  we- 
niger häufig  vor;  sie  haben  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  sie 
sich  durch  ein  im  Auslaute  angefügtes  a  zu  erweitem  streben 
(Uebergang  aus  der  i-  und  u-  in  die  a-Declination). 

So  steht  neben  i  ein  ia  oder  ja, 
neben  ti  si  ein  tja  sja, 
neben  tu  ein  tva. 

Von  diesem  a  kann  der  ursprQngliche  Wurzelvocal  i  und 
u  noch  weiterhin  durch  präfigirtes  a  verstärkt  werden,  d.  h.  der 
Wurzelvocal  ist  einer  Gunirung  fähig: 

a  wird  zu  ava. 

Das  auslautende  a  hinter  den  i-  und  u- Wurzeln  fiUlt  schein- 
bar mit  dem  Stammsuffixe  zusammen,  wodurch  in  der  Nominal- 
bildung  aus  den  Wurzeln  die  Stämme  auf  a  gebildet  werden. 
Wir  halten  jedoch  dies  a  für  kein  eigentliches  Stammsoffii. 
sondern  für  eine  euphonische  Entwicklung,  besonders  da  es 
nicht  durchgängig,  sondern  nur  vor  bestimmten  Casus-Endun- 
gen auftritt  und  stellen  es  nüt  der  Erscheinung  zusammen 
dass  das  Nominalsuffix  i  häufig  in  $a  übei^eht  wie  avXqtQh 

und  avXffVQia,  (fAsXäviä)  fiiXaiva   statt  ftiXctv^-g. 

Die  vorkommenden  einfachen  Pronominalstämme  sind  fol- 
gende : 

1)  Wurzel  a.  Sie  findet  sich  im  Sanskrit  und  Zend  als 
selbstständiges  Pronomen,  ist  aber  nicht  in  allen  Ci^as  e^ 
halten: 

masc.  Skr.  Gen.  sg.    a-sja,       Zend  ahe 

Skr.  Gen.  pl.    e-shäm,    Zend  ae-shanm 
fem.    Skr.  Gen.  pl.    ä-säm,      Zend  äonhanm. 

In  den  übrigen  Sprachen  hat  sich  der  Pronominalstamm  a 
nur  in  einzelnen  adverbialen  Casus  (mit  Präpositional-  und  Ad- 
verbial-Bedeutung)  erhalten. 

2)  Wurzel  i.  Lat  i-s,  Got  i-s,  Hdeutsch  e-r,  Griech.  im 
acc.  sing.  Hv. 

Neben  i  steht  das  durch  a  erweiterte  ia,  ja. 
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Lat  ea^  eom,  wo  i  wie  im  Verbum  Ire  vor  a,  o  und  u  zu 
e  geworden  ist 

Gotisch  fem.  sg.  ija,  pl.  üöb>  mit  euphonischem  j  vor  dem 
folgenden  Yocale. 

Der  indische  und  zendische  Stamm  j&  ist  mit  der  ange- 
iilhrten  Form  des  Lateinischen  und  Gotischen  identisch,  weicht 
aber  in  der  Bedeutung  ab,  denn  er  ist  nicht  Demonstrativ-, 
sondern  Belativ-Pronomen.  Im  Zend  tritt  aber  ausser  der  re* 
lativen  häufig  genug  auch  die  demonstrative  Bedeutung  her- 
vor, namentiich  da,  wo  das  Pronomen  ja  zwischen  Substantiv 
and  einem  attributiven  A(]|jectivum ,  oder  zwischen  zwei  im 
Appositionsverh&ltnisse  stehenden  Wörtern  seine  Stelle  hat 

Hierher  gehört  endlich  auch  das  griechische  Relativum  dg 
fi  0,  obwohl  dasselbe  sich  auch  (im  demonstrativen  Gebrauche) 
etymologisch  an  den  Stanmi  sa  anschliessen  kann  und  dann 
als  Nebenform  des  Artikels  aufgefasst  werden  muss. 

Im  Litauischen  und  Slavischen  ist  ja  Demonstrativstamm 
besonders  als  postpositiver  Artikel  gebraucht,  welcher  hinter  ein 
Adjectivum  tritt  und  alsdann  die  sogenannte  definite  Dedina- 
tion  bildet 

3)  Wurzel  u.  Als  ein&cher  Stamm  ist  u  von  viel  sel- 
tenerem Gebrauche  als  i,  meist  nur  in  adverbialen  Casus- 
formen, 

Skr.  Uta,  Zend  uta,  uiti.   Griech.  avd^t. 

Im  Zend  wird  durch  Gunirung  und  Hinzufügung  eines  a  an 
den  Demonstrativstanmi  uva  gebildet: 

Nom.  aom,   Loc.  ave. 

4)  Die  Wurzelformen  na,  ma,  va;  ni,mi.  vi.  Dieser 
Stamme  bedienen  sich  die  indogermanischen  Sprachen  Hberein- 
stimmend  zur  Bezeichnung  des  ersten  Personal-Pronomens,  und 
zwar  für  den  Singular  der  Form  na,  fQr  den  Plural  und  Dual 
auch  der  Formen  ma  und  va. 

mäm,  m6,  fjU 

nas,  nös,  vm,  vd 

mes  (litauisch) 

veis  gotisch,  wir  hochd.  (vom  Stamme  vi). 
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Das  lufiprüngliche  Yerhältniss  der  gleichlaiiteiideii  Stamme 
na,  ma,  va  zu  eidander  darf  nicht  mit  Bopp  so  anfg^Eisst 
werden,  als  ob  ma  die  ursprünglichen,  na  und  va  die  daraus 
entwickelten  Formen  seien  (n  sei  Schwächung  des  m).  Viel- 
mehr haben  wir  die  Stämme  na  und  ma  fdr  gleich  ursprüng- 
lich zu  halten ,  lassen  es  aber  dahin  gestellt ,  ob  va  eine  Er- 
weichung aus  ma  ist  oder  nicht 

Im  Griechischen  kommen  die  Stämme  ni  und  mi  in  der 
singularen  Accusativform  fubiv  und  viv  als  Demonstraüva  vor. 
Aehnlich  sind  auch  in  anderen  Sprachen  aus  na  Bezeichnungs- 
wdsen  des  Demonstrativbegriffes  entwickelt  worden. 

5)  Wurzel  ta  sa,  ti  si,  tu  su.  Von  ihnen  werden  die  mit 
auslautendem  u  als  Pronomina  zweiter  Person,  die  übrigen  als 
Demonstrativa  gebraucht.  In  den  meisten  Sprachen  sind  für 
bestimmte  Casus  die  Formen  mit  t,  für  andere  mit  s  gebräuch- 
lich, oder  es  stehen  beide  Formen  neben  einander.  Im  Sans- 
krit, Zend,  Griechischen,  Gotischen,  Altnordischen  wird  der 
singulare  Nominativ  des  Stammes  t  für  das  Ma^iculinum  und 
Femininum  durch  den  Stamm  sa  ersetzt: 

äkr.       sa    sä    tad 
Zend      ho   hä    tat 


Griech.  o    'a 

Tom 

Got       sa   so 

thata 

Altn.      sä   sü 

that. 

Litauisch  und  Slavisch  ist  ta  auch  im  Nom.  sing.  masc. 
fem.  gebräuchlich: 

Lit.        tas  ta 
Slav.      tö   ta  to[d.] 

In  den  übrigen  Casus  erscheint  sa  nur  selten  neben  ta» 

Griech.  ol   al  neben  roi  Tai 
Skr.  Loc.  sasmin  neben  tasmin 
Zend  Gen.  dat.  he  neben  se 
qen.  pl.  hahn  sahm. 

Im  Lateinischen  fehlen  dem  einfachen  Stamme  ta  die  mei- 
sten Casusformen,  die  vorhandenen  Flexionsformen  tum  tani 
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tarnen  kaben  adverbiale  Bedeutimg  angenommen.  Vom  Stamme  sa 
sind  in  d^  älteren  Latinität  die  Formen  erhalten: 

sum  sam  =  eom  eam 
söB   säs   =  eös   eäs. 

Der  Stanmi  ti  ist  im  Griechischen  Interrogativ-Pronomen 
tig  Ti[d].  Consonantisch  anlautende  Gasusendungen  werden 
von  dem  Wurzelvocale  i  durch  eingeschobenes  v  getrennt: 
tivos  '^ivi.  Die  ursprünglichere  Bildung  ohne  v  ist  jedoch 
auch  hier  nicht  ganz  geschwunden,  wir  glauben  sie  in  dem 
neben  Sriva  vorkommenden  aWa  oira  zu  erkennen.  Die 
Grundform  wird  hier  keine  andere  sein  als 

et 

a  %ia, 

T»  ist  vor  folgendem  Vocale  nach  griechischem  Lautgesetze  zu 
ca^  v%  geworden. 

Mit  T»  gleichbedeutend  steht  im  Griechischen  ein  durch 
antretendes  a  daraus  erweitertes  tja,  woraus  die  obliquen  Ca- 
sus %io  Tovy  Tifp  T(p  u.  s.  w.  gebildet  werden.  —  In  den 
übrigen  Sprachen  gilt  tja  sja  als  Demonstrativum.  Im  Sans- 
krit erhielten  sich  diese  beiden  mit  t  und  s  anlautenden  Stämme 
ahnlich  wie  ta  und  sa  vgl.  Nom.  sing. 

sja  sja  tjad. 

Man  sieht  darin  mit  Bopp  gewöhnlich  eine  Combination 
zweier  verschiedener  Pronominalstämme,  des  Demonstrativs  sa 
oder  ta  mit  dem  Relativum  ja.  Hätte  aber  der  Vocal  des  an- 
lautenden Compositionsgliedes  ausfallen  können? 

Von  den  germanischen  Dialecten  bedient  sich  das  Hoch- 
deutsche und  Altsächsische  dieser  Stämme  als  des  Artikels  im 
^om.  acc.  des  Plurals  und  des  singularen  Femininums,  und 
zwar  des  tja  an  Stelle  von  ta,  des  sja  an  Stelle  von  sä;  diu 
Üiiu;  siu;  dia  thia,  sia.  Auch  ein  Instrumentalis  sg.  erscheint  tja : 
diu  thiü,  wo  das  Got  vom  Stamme  ta  die  Form  the  bildet 
Im  Gotischen  und  Angelsächsischen  kommt  i^a  nur  im  Nomi- 
nativ des  singularen  Femininums  vor:  dort  si  (statt  sia  wie 
thivi  statt  thivia)  als  Femininum  zu  is,  hier  seo  als  Femininum 
£U  se  (=  0). 
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Im  Altslavischen  werden  von  sja  alle  Casus  gebfldet:  sl 

si  se,  ebenso  im  Litauischen  von  tja,  dessen  t  vor  dem  folgen- 

'  den  Vocal  zu  sh  (ß)  wird :  shis  shi  u«  s.  w.    Vgl  acr<ra  und 

ana. 

Der  Stamm  tu  wechselt  nur  im  Griechischen  mit  sn,  indem 
hier  dialectisch  %v  und  av  neben  einander  vorkomme.  Von 
gewissen  Endungen  wird  das  u  durch  hinzugefügtes  a  erwei- 
tert^ z.  B. 

Lst  tvi^i,  Aco.  tTftm. 

Das  durch  a  erweiterte  su  ist  in  allen  indogermanischen 
Sprachen  Reflexivpronomen: 

Skr.  BTA 

Gr.    o^  fo^  üfOy 

m 

in  6  mit  Abfall  des  r,  in  fo  mit  Verlust  des  s,  in  cr^o  mit 
einem  ungewöhnlichen,  aber  im  vorliegenden  Falle  zweifellosen 
Uebergange  des  f  in  jp. 

Lat.  saoB,  sibi,  se 

Gkrm.  sik,  Bis  mit  Aiufall  des  t. 

Von  demselben  Stamme  sva  kommen  endlich  auch  einige 
adverbiale  Casus  mit  Dembnstrativbedeutung. 

Got  Bva    8Tf  (=  ac  ok); 
Hochd.  81»,  thOB; 
OBkisch.  Bvai  =  latein  bI. 

Ausser  den  hier  aufgeführten  Stammen  mit  anlautender 
dentaler  Tennis  oder  3ibilans  hat  sich  in  den  indogermanischen 
Sprachen  auch  ein  Stamm  mit  anlautender  dentalen  Media  d 
entwickelt.    Diesei;  Stamm  da  ist  mit  ta  identisch. 

Zend.  aoo.  Bg. :  dem,  fem.  dann 
Lat  dam,  do-nec,  do-nicam. 

6.  Stamm  ka  ki  ku.  Diese  Wurzelformen  haben  in  indo- 
germanischen Sprachen  Interrogativbedeutung,  im  Lateinischen 
auch  Relativbedeutung. 

Am  häufigsten  kommt  die  guttural  Tennis  mit  dem  zu- 
nächst liegenden  Vocale  a  vor. 

Skr.  kas    kä    kad, 

doch  hat  das  Neutrum  kad  adverbiale  Bedeutung. 
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Zend.  kag-öa  (ko)  kft,  kat 
Orieeh.  xas    mov    twra  o.  8.  w. 

als  adverbiale  Casus  des  ionisch-äolischen  Dialectes, 

Lit.  kas    ka 
Altslay.  iDstr   komt 

Der  Stamm  ki  kommt  im  Skr.  nur  in  dem  statt  kad  gebräuch- 
lichen kirn  und  im  msc.  kis  vor  (mä  kis  =  ne  quis).  Im 
Zend  wird  hier  die  Form  öis  angewandt:  mä  6i3  mit  palatal 
gewordenem  Anlaute.  Das  Neutrum  6it  hat  interrogative  Be- 
deatnng.  Im  Skr.  erscheint  6it  wie  kad  in  adverbialem  Ge- 
brauche. 

Der  Stamm  ku  kommt  im  Skr.  und  Zend  nur  in  einzelnen 
adverbialen  Formen  vor: 

kva  =  übt 

katra,  Zend  kuthra  =  nbi 

Zend  katha  =  qnomodo. 

Im  Lateinischen  stehen  die  Stämme  ka  und  ki  für  ein- 
zelne Casui»  im  Wechsel  neben  einander,  k  aber  erleidet  hier 
die  Veränderung  in  qv,  welche  dem  im  Sanskrit  und  Zend 
vorkommenden  Uebergange  des  k  in  6  analog  steht    So  wird 

kis  so  qniB 
kid  zu  quid. 

Man  könnte  versucht  sein,  in  quis  quid  den  Stamm  zu  finden. 
Aber  wir  müssten  dann  für  Lat  die  Stämme  ka  und  ki  völlig 
in  Abrede  stellen  und  den  .in  andern  Sprachen  nur  sehr  selten 
oder  gar  nicht  vorkommenden  Stamm  ku  als  den  einzigen  im 
Lateinischen  gebräuchlichen  annehmen. 

Der  Stamm  ku  zeigt  sich  vielleicht  in  ubi  statt  cubi,  aber 
auch  dieser  Locativ  kann  wie  der  Dativ  cui  von  dem  Stamme 
ka  ausgegangen  sein.  Von  den  uns  vorliegenden  Relativ- 
formen  gehören  quis  quis  quem  quibus  quia,  und  der  adverbiale 
Ablativ  qui  dem  Stamme  ki,  dagegen  cuius  cui  quo  qua  quam  qui 
quae  quorum  quarum  quis  dem  Stamme  ka  an.  Zu  dem  letzteren 
sind  auch  der  singulare  Nominativ  qui  und  quae  zu  rechnen, 
sowie  neutr.  plur.  quae,  doch  sind  dies  keine  einfachen  Nominal- 
stämme, wie  wir  später  nachweisen  werden 

qne-i    qaa-T    Plur.  nent  qna-i 
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d.  h.  die  Verbindung  der  gewöhnlichen  Form  mit  einem  I  de 
monstraÜTum  ist  contrahirt  zu 

qnei       quae       Flor.  nent.  qnae 

Im  Germanischen  lautet  das  Interrogatiyum  hva  mit  r^el- 
massiger  Lautverschiebung.  Ist  es  eine  Erweiterung  des  Stam- 
mes ku  durch  angefügtes  a,  oder  ist  hv  wie  im  Lateinischen 
quis  quod  eine  euphonische  Entwicklung  des  Gutturals?  Diese 
Frage  wollen  wir  hier  nicht  entscheiden.  Nur  das  Gotische 
weist  durch  Relativformen  des  Femininums  und  des  Plurals 
auf:  hvl,  hvans,  die  übrigen  Dialecte  blos  Singularform^  des 
Masculinums  und  Neutrums.  Im  hochdeutschen  Instrumental 
hviü  liegt  der  Stamm  hvl  zu  Grunde,,  während  das  gotische  hve 
vom  Stamme  hva  ausgegangen  ist 

Ausserdem  haben  die  germanischen  Dialecte  den  Stanun 
hvi,  welcher  der  Form  nach  dem  ki  der  übrigen  Sprachen  ent- 
spricht, aber  in  der  Bedeutung  davon  abweicht,  da  derselbe 
keine  Interrogativ-,  sondern  Demonstrativbedeutung  hat,  wäh- 
rend der  entsprechende  Stamm  mit  anlautender  dentaler  Tennis, 
griechisches  %iy  durch  seine  interrogative  Bedeutung  von  den 
übrigen  Sprachen  abweicht  Am  vollständigsten  ist  hi  im 
Angelsächsischen  erhalten,  wo  es  den  hier  fehlenden  Stamm  i 
vertritt:  he,  fem.  he,  neutr.  hit  vom  Stamme  bja,  altsächsisch 
blos  he  statt  des  Nom.  is.  Das  Gotische  hat  nur  die  Formen 
hina,  himma,  hitha,  das  hochdeutsche  den  Instrumentalis  hin, 
meist  in  Verbindung  mit  bestinmiten  Wörtern  wie  dags. 

Auch  im  Lateinischen  giebt  es  einen  Pronominalstamm 
mit  aspirirtem  Guttural  im  Anlaut,  den  Stamm  ha,  der  in  den 
Formen  härum  hfirum  his  u.  s.  w.  erscheint  Nicht  nur  in 
der  Form  steht  dies  Pronomen  den  vorher  angefahrten  nahe, 
sondern  auch  in  der  Bedeutung  des  Demonstrativs  kommt  es 
mit  ihm  überem.  Seine  formelle  Verwandtschaft  aber  ist  nur 
eine  scheinbare,  denn  er  kann  zu  dem  Stamme  ka  nur  in  dem 
Verhältniss  stehen ,  .wie  der  in  dum  erscheinende  Stanun  da 
zum  Tenuis-Stamme  ta.  Die  indischen  Adverbialfonnen  gha, 
hi,  ha  weisen  auf  denselben  Stamm  hin.  Das  mit  gha  ziemlich 
identische  y^^  welches  ebenfalls  hierher  zu  ziehen  ist,  hat  statt 
des  aspirirten  einen  medialen  Anlaut 
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7.  Stamm  pa  pi.  In  der  Bedeutung  kommen  sie  mit  den 
Stammen  ka  kl  überein ,  aber  sie  sind  von  eingeschränkterem 
Gebrauche,  indem  sie  in  einfacher  Form  nur  auf  griechischem 
and  italischem  (auch  celtischem)  Sprachgebiete  und  auch  hier 
nicht  in  allen  Dialecten  vorkommen.  Dort  findet  sich  der 
Stamm  pa  im  Dorischen,  Aeolischen  und  Attischen  und  zwar 
für  dieselben  Casus,  in  welchen  der  Stamm  ko  gebraucht  ist: 
n^  not  nov  n(og  u.  s.  w.  Hier  (im  Italischen)  hat  das  Umbri- 
sche  und  Oskische  den  Stamm  ka  und  ki  etwa  in  gleicher 
Weise  wie  das  Lateinische  den  Stamm  ka  und  ki  verwandt.  Höchst 
wahrscheinlich  hat  aber  auch  das  Lateinische  auf  seiner  älteren 
Stufe  pa  neben  ka  gebraucht.  Erhalten  ist  er  noch  in  einigen 
Zusammensetzungen.  Der  Gebrauch  des  einfachen  lateinischen 
po  statt  quo  ergibt  sich  aus  einer  Stelle  des  Festus,  welche 
J.  Bergk  de  carm.  Sal.  reliqq.  so  hergestellt  hat:  „pa  pro  qua 
parte  et  po  pro  quo  potissimum  est  in  Saliari  carmine.  Die 
Form  po  hat  Bergk  in  einem  Saliarischen  Fragmente  wieder 
aufgefunden,  indem  er  Varro  L.  L.  7,  26  pom  meliosem  re- 
cum  sehr  treffend  zu  po  meliosem  recum  verbindet  ==  quo 
meliorem  regum. 

Eigenthümlichkeit  der  Pronominsdstämme  ist  ihre  Neigung 
sich  zu  verstärken.  Es  geschieht  dies  unter  Antritt  irgend 
eines  Vocales,  eines  Gonsonanten  oder  einer  Silbe  gewöhnlich 
an  die  bereits  flectirte  Form.  Vfir  lassen  es  dahin  gestellt, 
in  wie  weit  auch  in  diesen  Stütz-Elementen  oder  Fulcra  wie 
wir  sie  nennen  können  ein  Pronominalstamm  enthalten  ist. 
Geben  wir  hier  eine  kurze  Aufzeichnung  derselben. 

1.  Vocal  a.  Als  Kürze  erscheint  derselbe  im  Pronomen 
erster  Person,  doch  nur  im  griechischen :  fii  und  ifii^  fxoi  und 
Ifiol,  fAov  und  ifAov.  Als  Länge  auch  im  Sanskrit  und  zwar 
im  Dual  desselben  Pronomens  fi-väm. 

2.  Yocal  i.  Lang  gebraucht  als  sog.  i-Demonstrativum 
des  Griechischen,  aber  auch  im  Lateinischen,  vgl  das  bereits 
schon  oben  angeführte: 

sg.  mBC.    qnl     ans  qnei  . 
8g.  fem.    qnae  ans  qaa-l 
pl.  nentr.  quae  ans  qua-i. 

Im  Oskischen  und  Umbrischen  auch  im  Neutrum:  pors-I  d.  i. 
pod-i  (würde  einem  lateinischen  quod-i  entsprechen).  —  Femer 
ist  i  zu  ai,  e  gunirt:  e-sha  Sshä  e-tad. 
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3)  Vocal  u,  ZU  av,  gunirt  im  Griechischen  av^og  av-f^ 

4)  Nasal  m  oder  n  mit  dem  Vocale  a  oder  i  ye^ 
banden;  am-üm,  am-üs,  am-fisham  sind  Verstärkmigen  des 
Pronomens  u  mit  präfigirtem  am,  im-am  im-e  sind  Verstär- 
kungen des  Pronomens  mit  präfigirtem  im. 

6)  Dentaler  Zischlaut  s  mit  yorhergehendem  a 
verbunden  im  Skr.  as-an  (Pronomen  a),  im  lateinischen  is-te 
(Artikel  mit  vorgesetztem  i  erweitert). 

6)  Guttural  k  mit  oder  ohne  Vocal: 


hi-c  han-c 

hi-oce  Q.  8.  w. 


haa-c 


7)  In  eben  derselben  Weise  kommt  die  Labialis  p  wie  es 
den  Anschein  hat,  im  Lateinischen  vor:  ip-se,  sofern  dieses 
der  Artikel  se  {=  6)  mit  einem  präfigirten  ip  ist 

Wir  stellen  hiemach  eine  genealogische  Uebersicht  des 
ersten  und  zweiten  Personalpronomens  für  das  Sanskrit  auf: 


N. 

aham 

t9U^ 

tv-am 

A. 

m&(m) 

tyä(m) 

G. 

me,  mattas 

te  tava,  trattaa 

Ab]. 

mad 

tyad 

Loa. 

maji 

tyajl 

Dat 

mahj-am 

tnbhj-am 

iDstr. 

majä 

tyaja 

PlnraL 

N. 

as-me     vaj-am 

[tjyas 

Joah-m«          jojim 

A, 

as-män 

nas 

Itjyas 

Jnsh-män 

G. 

as-makam 

nas 

[tJvaB 

Jash-mäkam 

Abi. 

as-mad 

Jnah-mad 

Loc. 

as-m&sa 

Jusb-m&sa 

Instr. 

aB-mäbhis 

nas 

nObis 

[tl^as  [t]y0bi8 

Jash-mlbbii 

Dat. 

as-mäbhjas 

% 

JoBh-miblOaB 

Dual. 

N. 

ft-vam 

nan 

väft  Ptu 

[t]yäm  fffw 

jayam 

G. 

S^YBiOB 

nän 

[t]yam 

Jn-yiyOf 

D. 

ä-yabhjam 

nan 

[tjy&m 

ju-Tlbbis 
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Grem  geben  wir  zu,  dass  die  Plaralformen  der  zweiten 
keine  Analyse  der  Elemente  zulassen.  Für  alle  übrigen  For- 
men aber  sind  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden  1)  das  den 
Personalcharakter  bedeutende  Element  (wir  haben  dieselbe  ge- 
sperrt drucken  lassen).  2)  Dies  zu  diesem  Elemente  hinzu- 
tretende Fulcrum  am,  as,  ä. 


Wurzelerweiterung  durch  s  mit  gleichzeitiger  Reduplication. 


Der  Zischlaut  s  ist  ein  in  der  Stamm-  und  Wortbildung 
häufig  erscheinendes  Element,  das  entweder  auf  die  Pronominal- 
wurzel sa,  oder  wie  im  vorliegenden  Falle  wahrscheinlicher 
ist,  auf  die  Verbalwurzel  as  (esse)  zurückgeführt  wer- 
den muss. 

Obgleich  diese  Bildung  sich  nur  im  Altindischen  und  im 
Zend  findet,  so  beruht  sie  doch,  wie  alle  reduplicirten  Formen, 
auf  uralter  Ausdrucksweise,  jener  Epoche  der  Sprache  ent- 
stammend, in  welcher  die  unveränderlichen  Wurzeln  nur  der 
Verdoppelung  fähig  waren,  um  ihre  Beziehung  zu  steigern; 
griechische  Formen,  wie  yi^yvd-cxfo^  /ii-fir^^axo)  u.  a.  theilen 
wenigstens  die  fieduplication  mit  denen  der  arischen  Sprachen, 
und  nur  diese,  die  Verdoppelung  der  Wurzel,  halten  wir  für 
das  alte.  Wir  bezweifeln  daher,  dass  die  Bildungsweise  des 
Arischen,  so  wie  sie  vorliegt,  in  der  Ursprache  als  bereits  vor- 
handen vorauszusetzen  ist.  Hier  diente  vielleicht  nur  die  Re- 
duplication ohne  besonderes  Suffix  dem  Ausdrucke  desiderativer 
Beziehung. 

Indisch. 

Vor  dem  s  des  Suffixes  tritt  nach  den  meisten  Wurzel- 
aoslauten  der  Hülfsvocal  i  ein.  Die  Reduplication  ist  nur  in 
den  Fällen  einfachster  Wurzelgestaltungen  vollständig  erhalten, 
z.  B.  är-ir-i-&-ti  3  .sg.  praes.  (er  will  gehen)  von  Wurzel  ar 
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(gehen;  3  sg.  praes.  r-no-ti),  vgl.  äq-aq'lfnuö  (ich  ftge),  welches 
wenigstens  dieselbe  Wurzel  reduplicirt  zeigt;  ausserdem  bleibt, 
wie  gewöhnlieh,  nur  der  wnrzelanlautende  Consonant,  oder 
dessen  lautgesetzlicher  Veitreter  mit  dem  Wurzelvocale ,  der, 
wenn  er  a  ist,  zu  i  geschwächt  wird ,  z.  B.  gf-goä-sa*ti  (er  will 
wissen) ,  fiit  gi-gdäs-i-ijä-ti ,  aor.  comp,  ä-^i-gähs-i-sat  q.  s.  f. 
zu  Würz,  gna  aus  urspr.  gan  (wissen)  umgestellt;  di-drk-sa-t£ 
er  will  sehen)  zu  Wurzel  dar;,  urspr.  dark,  für  didark-sa-tai; 
6'f-klp-sa-ti  und  6'f-kalp-i-sa-te  zu  Würz,  kalp  (in  Ordnung 
sein);  einige  haben  Dehnung  des  aus  a  geschwächten  Vocales 

der  Beduplicationssilbe,  z.  B.  ml-mä-sa-te,  d.  i.  mi-män-sa-tai 
(er  erwägt,  bedenkt),  Würz,  man  (denken);  ü-jiit-sa-ti  (er  will 
kämpfen)  yon  Würz,  judh ;  vi-vik-sa-ti  (er  will  eingehen),  Würz. 
vi5,  urspr.  vik;  k'f-k'sip-sa-ti  (er  will  werfen).  Würz,  ksip 
(werfen)  u.  a. 

Zend. 

Formen  wie  mi-marekh-sa-nuha ,  2  sg.  imperat  med.  mi- 
marekh-sä-itg*,  3  sg.  conj.  med.  v.  Würz,  merec,  mereniJ 
(tödten,  Weiterbildung  von  mere,  d.  i.  mar  (sterben);  in-rikh- 
sä-it6  (er  strebt  zu  verletzen),  zu  Würz,  irish,  ri's;  gi-gi-sa- 
nuha,  2  sg.  imper.  med.,  gi-gi-shäite  3  sg.  conj.  mcfl. 
(sich  befreunden);  gi-gi-shenti  3  pl.  praef.  (wünschen  zu 
leben).  > 


Wurzelerweiterung  dureh  u,  ao. 


Sie  kommt  im  Sanskrit  nur  für  die  bindevocallose  Coiya* 
gation  vor.  Im  Zend  und  (Griechischen  war  es  ursprünglich 
ebenso,  doch  findet  hier  bereits  Uebertritt  aus  der  bindevocal- 
losen  in  die  bindevocalische  Formation  statt:  %äp-v^ai  tmd 
Tinrt;-M.  Aus  dem  Lateinischen  gehi^en  hierher  die  FonneB 
wie  loqn-or  (locü-tiw);  möglicher  Weise  ist  das  u  des  Präsens 
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gleich  dem  des  Participiums  nicht  als  ursprOngliche  Kürze, 
sondern  als  monophthongische  oder  diphthongische  Länge  auf- 
zafiussen.  Das  Letztere  ist  der  Fall  im  Litauischen  und  Slawi- 
schen, wo  diese  Bildung  ungleich  häufiger  als  in  den  verwandten 
Sprachen  ist 

Im  Litauischen  wurde  das  stammerweitemde  Element  zu- 
nächst zu  au  oder  ay,  welches  genau  der  Erweiterung  des 
passivischen  i  zum  causativen  ai  oder  aj  entspricht.  Sodann 
aber  wird  im  Präs.  das  au  zu  u  contrahirt  vor  den  bindevoca- 
lischen  Endungen  noch  ein  euphonisches  j  eingef&gt.  Besonders 
hänfig  fllr  Denominalbildung. 

aszara  Thrane:  praes.  aszaru-Ja  weisse  ThrSne 

praet.  aazarav-aa 
balta-B  weiss:    praes.  baltfi-Jn  glfinze 

praet  baltav-aa 
kytras  schlau:  'praes.  kytrfi-Jn  bin  scblao 

praet  kytrav-aa. 

Es  ist  durchaus  nothwendig,  mit  diesen  litauischen  Verben 
die  griechische  Derivation  auf  svoi  in  nächsten  Zusammenhang 
zu  bringen,  wenigstens  für  diejenigen  Yerba,  welche  nicht  von 
Substantiven  auf  sv-g  ausgehen. 


üebersicht  der  Wurzelerweitemngen  im  Oriechlsohen. 


L   Einfache  unveränderte  Wurzelformen. 

Präsensstamm  und  Wurzel  In  (sein,  welche  ihr  s  nicht  ver- 
liert, vgl.  altpers.  amahj,  d.  i.  asmahi,  ebenfalls  mit  erhialtenem 
Anlaute;  über  die  Bildungen  von  dieser  Wurzel  vgl.  Leo  Meyer, 
die  homerischen  Formen  des  Zeitwortes  sIvm  in  Kuhns  Zeit- 
schrift IX,  373—389  und  423—431,  sing.  3  icr-rf,  2.  ic-cl, 
daraus  Jcri,  slg  mit  Umstellung  des  i^  und  bI  mit  Verlust  des 
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g^  1.  el'fii  aus  ia-fii]  plur.  1.  itr-fiiv,  2.  lor-ri,  3.  i-ici  ans 
<(r-a)^i;  «icri  ist  wohl  eine  Form  mit  der  Endung  -vn  anstatt 
-os^i  und  steht  also  für  iiX-vTi,  i-vai^  mit  Ausfall  des  Wurzel- 
auslautes  er,  wie  dor.  ivtl  zu  beweisen  scheint 

Mit  Bindevokal: 

Präsensstamm  jp^^«-,  jp^^o-,  Wurzel  yc^  (tragen),  1.  sing. 
g>iiiv>('tu)f  3.  jp«^«-(t)«,'  plur.  1.  tpäqo^uev  u.  s.  f.,  T^no-fisv, 
Wurzel  tiien  (wenden);  yqu^o-fAc^j  Wurzel  yqatp  (schrei- 
ben) u.  a. 

Hierher  gehören  die  abgeleiteten  Verbalstämme  auf  nrspr. 
-aja-,  z.  B.  fpoQijo'/ieVf  daraus  ^o^ov-fisvj  Grundform  bhärajä- 
masi,  Stamm  gfofsje-,  giOQsjo-,  Grundform  bhäraja-,  vom  No- 
minalstamme y>oQo-f  Grundform  bhüra-;  vifiajo-fAevy  rijuw-/i«r 
von  tifi'i;  XQvcojo'fisVj  xqvaov-iiev  von  xqvco-  u.  s.  f. 

IL   Einfache  Wurzelform  mit  Vokalverstärkung. 

Stamm  ««-,  i-,  Wurzel  i  (gehen),  sing.  1.  «I-/**,  2.  ^I  für 
bUci  («I-flT^a),  3.  «I-cr«;  plur.  1.  l-jii«v,  2.  J-r«,  3.  I-o<r*  aus 
ij-anti  (oder  i-santi);  imper.  l-^i;  conj.  und  optat.  schlagen  in 
die  a-form  über,  doch  findet  sich  in  der  älteren  Sprache  noch 
1.  plur.  coi\j.  Xoiisv  (mit  {  und  mit  unursprünglichem  f),  d.  i> 
ij-ü-masi,  ebenso  sind  alterthümlich  impeif.  dual.  3.  I<9>', 
plur.  1.  %'fuv  (ohne  Augment);  Stamm  9^;-,  g^a-,  Wurzel  ya 
(sagen),  sing.  1.  g>fi'fii,  2.  y^^-cri,  9)^,  3.  fp^-ai;  plur.  1.  ^ä- 
fiivy  2.  ffä-^iy  3.  ^a-pti,  ipa-di ;  Optativ  ya-iiy-i',  imper.  ya-^* 

(ya-*0- 

Mit  Bindevokal: 

Ist  sehr  häufig,  z.  B.  ^Bvyo-iisv^  tpsvyB-tSj  Stamm  yf r^-^-v 
Wurzel  yvy-  (fliehen);  Xeino-fieVf  Xslne-re,  Wurzel  kin  (ver- 
lassen); Xfi&O'fisv,  Wurzel  lad'  (verborgen  sein);  Tß«yo-^<*s 
Wurzel  TQttY  (nagen ;  S-rpay-of ),  mit  zweiter  Steigerung;  ^fo- 
fAev,  Grundform  sravä-masi,  Stamm  ^iFe-,  urspr.  srava«,  Wonel 
^  (fliessen),  urspr.  und  ind.  sru;  xiFo-^ev,  Wurzel  %v  (gies- 
sen;  xi-^o^  x^'"^^®);  nlsFo-fisv,  Wurzel  nXv  (schififen;  nt-nhf 
um)  u.  s.  f. 
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in.   Reduplikation. 

Der  Reduplikationsyokal  ist  i,  z.  B.  Präsensstamm  ii-do-^ 
Wurzel  io  (geben);  Stamm  y-tfT«-,  Wurzel  (fza  (stehen);  Stamm 
T*-^f-,  Wurzel  O^s  (setzen);  sing.  1.  Sl-äco-iaiy  J-tfTiy-jti*,  Grundform 
si-stä-mi,  ti-S^-fn;  2.  ildto-g,  3.  itSco-at;  plur.  1.  ildo-fisv,  2.  Si- 
do-tSy  3.  SM-ätriy  IdräiSiy  ri^i-ätfi;  med.  äi6o-fiai  u.  s.  f. ;  i-fj-fii 
(ich  sende),  plur.  t-s-fisv,  Grundform  wohl  ji-jä-mi,  plur.  ji-ja- 
masi;  did^-in^  Wurzel  de  (binden;  vgl  Ji-w);  med.  J-6'fAa&, 
Grundform  ji-ja-mai,  Wurzel  urspr.  ja  (gehen;  hier  im  Ak- 
tiymn  mit  transitiver  Funktion);  xi-xQ^i-fity  Wurzel  xp« 
(leihen). 

nin-nXfi'iit  und  nifi-^qfi'fjiiy  Wurzel  nla  (füllen;  vgL 
nXr-ifio,  TtXf'x^o))  und  itQa  (verbrennen;  vgl.  nQ^-tfco  und 
nqfi'd^ai),  fttgen  einen  Nasal  zur  Keduplikatioü;  die  Redupli- 
kationssilbe wird  nach  Art  einer  Wurzelsilbe  behandelt  und  es 
tritt  so  zu  der  III.  Stammbildung  gewissermassen  noch  die 
Yon  IV,  c  hinzu. 

Aus  dieser  Form  des  Präsensstammes  entwickelt  sich  eine 
Form  mit  Stammauslaut  a,  z.  B.  Stamm  yiyvs-  aus  y&yevs-y 
Grundform  gagana-,  Wurzel  ysv,  urspr.  gan  (zeugen) ,  1.  sing, 
med.  yiy{s)vo'iiiM  (ich  werde),  Grundform  ga-ganarmai;  niMc)^0' 
ßsvj  Stamm  n&nsTs-,  mme-y  Wurzel  ner  (fallen) :  iiifi{€)vo'fi6v. 
Stamm  fjufieve-y  fufive-,  Wurzel  fiev  (bleiben);  tC<^  fügt  nicht 
a,  sondern  ja  (Y.)  an  die  Wurzel  i^a  aus  l6i<o  und  dies  aus 
UijiOy  sisedjö,  Grundform  sisadjä-mi,  Stamm  Ks-y  Grundform 
sisadja-,  Wurzel  ii,  urspr.  sad  (sitzen;  vgl.  ind.  Stamm  slda-, 
Zend  hidha-,  lat.  äfdi-  aus  sisada-,  die  sich  vom  Griechi- 
schen nur  durch  das  Suffix  des  Präsensstammes  unter- 
scheiden). 

rVa,   Erweiterung  durch  nu. 

Anstatt  der  Steigerung  tritt  die  Dehnung  der  Silbe  -w- 
ein;  z.  B.  SeU-vv-fiiy  dsix-vv'fuvy  Stamm  ielx-w-y  Wurzel 
iix  (zeigen);  iwv-fHy  Wurzel  Icr,  urspr.  vaa  (bekleiden);  op- 
vv'fiiy  Wurzel  6q  (erregen);  (rroQ'Vv-fi&y  Wurzel  c-rog  (ausbrei- 
ten); nriy^V'fi&y  Wurzel  nray  (festmachen) ;  Ta-yv-jitai,  Wurzel 
^a  (dehnen;  nicht  raVy  vgL  ti-^a-xa,  i-td-d-^v)  u.  s.  f. 

Die  Formen  auf  -vvvfii,  z.  B.  cxsddwv^^  (ich  zerstreue; 
^gl.  ts%avnfn)y  nsrdvwfit  (ich  breite  aus),  xfefidvwii$  (ich 
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häoge),  (ftoQivwfi&  (ich  breite  aus)  sind,  wie  der  kurze  Vokal 
im  Futurum  und  femer  Formen  wie  ifxedatf^cs,  neraa-aa 

aus  ctoQsiX'VV'fii  u.  8.  f.  entstanden;  vgL  %vwfi$  aus  Ficwfu, 
Diese  Präsensstämme.  atoQea-W'  u.  s.  f.,  setzen  also  Stänune 
wie  <rTOQ€s-y  Grundform  star-as-  voraus ;  sie  gehören  also  eigent- 
Uch  zu  den  abgeleiteten  Verben.  Doch  kommen  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Stämme  nicht  als  Nominalstämme  vor,  so 
dass  im  Griechischen  diese  Verbalstämme,  im  Präsens  auf 
-€(r*rt;-,  in  den  Nichtpräsensformen  auf  -f  er-,  völlig  als  Stamm- 
verba  fimgiren. 

tavvm  (ich  dehne),  vgl.  Td-w-fj^cUf  zeigt  eine  Form,  wei- 
cher noch  das  häufige  I^äsensstammsuffiz ,  urspr.  -ja-  (VOi 
angetreten  ist;  so  entstand  ein  Verbalstamm  tctw-y  der  nun  z.  B. 
m  fut«  tctvv~aw  blieb. 

IV  b.    Erweiterung  durch  na. 

Präsensstamm  Safi-^a-,  Wurzel  dafi  (bändigen),  1.  sing. 
ia/irVfi'fi$y  1.  plur.  daft-^a-iuv;  nlq-^^iitj  Wurzel  nsq  (ve^ 
kaufen) ;  xlii-vii'fi$,  mit  Schwächung  des  Wurzelvokals  za  i, 
vgl.  »€Q'dwv'fi$,  Wurzel  x€q  (mischen);  (rTciS-v^-fu,  Wurzel 
crxicf  (zerstreuen).  Auch  diese  Form  nimmt  noch  das  häufige 
Suffix  des  Präsensstamraes  urspr.  -ja-  an.  So  entstand  Ix-Wo- 
fiai  (ich  komme),  vgl.  fx-o-/[iijr,  Ix-ro;  vn'Ui%-väo-fjiM  (ich  ver- 
spreche), vgl.  vTT'lax'O'fAai ;  xv-via  (ich  küsse),  vgl.  l-«Hra; 
iafi-vda  (ich  bändige),  vgl.  Üafi-ov. 

Femer  wird  das  a  von  na  als  gewöhnlicher  Präsensstamm- 
Auslaut  behandelt,  z.  B.  Stamm  n^ve,  Wurzel  m  (trinken; 
K-TTi-ov);  sing.  1.  nri-v»,  2.  nl'V€'$g,  3.  ni^s^Mi;  plur.  1.  fü^ 
vo'fisv  u.  s.  f.,  Stanun  rf-v«-,  1.  plur.  rl^th/uv,  Wunel « 
(büssen;  tl-w);  xdfi'VO'/ieVy  Wurzel  xa/i  (ermüden;  i-xafiro^); 
ddx^O'fMv,  Wurzel  äoac  (beissen;  l-rfcrx-o-v);  Ti/jt^a-fuvj  Wur- 
zel tsfi  (schneiden;  Ü-refi-ov). 

Eine  dem  Griechischen  fast  ausschliesslich  eigmihfimlidie 
Form  ist  die  Präsensbildung  auf  das  SulGz  -ov«-,  -ovo-,  Gnmd- 
form  -ana-,  z.  B.  Präsensstamm  Ix-avs-j  1.  plur.  Um^o-p^^ 
Wurzel  Ix  (kommen);  xt^-dvo-iiev^  Wurzel  xix  (treffen;  l-«9f-w); 
ausserdem  nur  bei  langem  Vokale  der  Wurzelsilbe  gebnncbt, 
wie  in  ctvi-dvo^fuv  (neben  av}lw),  Wurzel  cevS  (vermehrea;  aas 
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cojy,  vgl.  lat  aug-eo,  weiter  gebildet);  altr^-dvo-fiai  (ich 
nehme  wahr),  äfiaq^-dvo-fAsv  (wir  sündigen).  Als  Nominal- 
stamm  findet  sich  diese  Bildung  z.  E  in  Ix-oro-  s  (tüchtig,  hin- 
reichend). 

Bei  kurzem  Vokale  der  Wurzelsilbe  tritt  in  dieser  noch- 
mals der  Nasal  auf,  z.  B.  Präsensstamm  Xa-iA-ß-avso-,  1.  plur. 
la'ii'ß'opo-ixsvy  Wurzel  Xaß  (nehmen;  t-laß-ov);  Xa-y-x-dvo* 
fuvy  Wurzel  Xcex  (erlangen;  8-ilax-<w);  so'  noch  tvyxdvwy  *«y- 
yavfOy  /juaf&avm,  Wurzel  wx  (treffen),  ^ly  (berüihren),  /*a^ 
(lernen)  u.  a.  Als  Nominalstamm  findet  sich  diese  Bildung  in 
lihfi-n-wo'V  (Trommel)  Wurzel  tvjt  (schlagen). 

Sehr  selten  ist  IV  c  wie  z.  B.  (f^iyyf^,  Wurzel  cryiy  (schnü- 
ren), vgl  (f^iy-fiay  (fguy-fiog;  es  verwuchs  hier  der  Nasal  mit 
der  Wurzel  (vgl.  (X^aj^-ti^^;  ^9^Si  gen.  (fyny^g). 

V.    Durch  j. 

Ist  im  Griechischen  sehr  beliebt  und  wegen  der  mannig- 
fachenlautlichen  Wandlungen  des  j  scheinbar  vielförmig. 

1.  j  bleibt  als  i;  z.  B.  ia-io-fia&y  Stamm  da-iso-,  Grund- 
form da-ja,  Wurzel  da  (theilen;  vgl.  öa-aonai^  i-da-^d/i^iv) ; 

äol.  yn/'lw  (spt5-cü),  Wurzel  q>v  (hervorbringen;  werden);  Id-m, 
dessen  &  mit  der  Wurzel  verwuchs  (tii-ovy  Ui-(fav;  vgl.  aber 
W-jwj  Schweiss),  vgl.  ind.  svid-jfi-mi,  Wurzel  W,  W,  urspr. 
svid  (schwitzen). 

2.  j  wird  in  die  vorhergehende  Silbe  als  &  versetzt,  Stamm- 
aoslaut  i',  ^;  z.  B.  Stamm  g>aiv€-'  für  g>av'js-,  1.  sing.  y>aiv(Oy 
d.  i.  g>cev'j(o,  Wurzel  y>av  (zeigen;  ersdieinen;  vgl.  Tri-jpi^-a); 
uivfo,  Wurzel  Tev  (dehnen;  vgl.  tsv-w);  nsiqwy  Wurzel  neq 
(durchbohren;  vgl  ni-Tiaq-fiai,  %'na(j-ov)  u.  a. 

3.  Es  verbindet  j  mit  dem  Wurzelauslaute  zu  C»  <^<^  hei 
den  Auslauten  J,  y;  t,  ^,  %,  y,  %,  oder  assimilirt  sich  dem- 
selben bei  Auslaut  i;  z.  B.  oj«  für  orf-jw,  Wurzel  od  (rie- 
chen; od'foi^);  iCofiiu  für  (Soi-]o-iiai ^  Wurzel  id  (sitzen); 
x^a&ö  far  x^a/-j(o,  Wurzel  %qay  (schreien;  xi-xQäy-a);  gntXdiXiXa) 
filr  gnfXcnc^oiy  Verbalstamm  yvJlax-  (bewachen;  vgl.  g>vld^(o); 
taaato  fOr  vay-jwy  Wurzel  %ay  (ordnen;  vgl.  vay-6g  Ordner); 
n%viSfS(o  (ich  falte)  fttr  7tw%'jio  (vgl.  mv^rii  Falte);  Xicdofiai 
^  XiT'jofiaiy  Wurzel  Xn  (flehen;  vgl.  I-Xit-o/mip)-,  xoqiaaio 
für  xodv^jw ,  abgeleiteter  Verbalstamm  xo^v^-  (rüsten ,  wapp- 
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nen;  vgl.  xsxoQv^-fiivog);  ütUXw  für  crr^i-}«,  Wurael  crr«! 
(senden;  vgl.  i-aral-xa);  SXXofiai  für  aX-jofia&y  Wurzel  aX 
(springen;  vgl.  aX-ovfiatj  aX-iifSai);  ndXXw  fQr  naX-ja,  Wur- 
zel naX  (schwingen;  vgl.  I'-tti^A-«,  ndX-^o)  u.  s.  f.;  nur  oy^diM 
(ich  schulde)  für  6g>€X'jw  (bei  Hom.  aber  6g>iXXw)  und  cVm 
(Hom.  ich  dränge)  hat  Umstellung  des  j,  nicht  Assimilation 
desselben.  ' 

4.  Es  schwindet  j  zwischen  Vokalen.  Hierher  gehören 
Falle  wie  g>v-u)  (ich  erzeuge),  das  für  yr-jw,  Grundform  bhu- 
jä-mi,  steht ,  vgl.  äol.  g>v-im  mit  Vokalisirung  von  j  zu  i  i  ach 
1.,  Fut  auf  pers-bo,  2.  -bi-s  u.  s.  f.  aus  1.  -bio,  -bu-io,  2.  -bu- 
is;  6n6'(o  (ich  heirathe)  f&r  und  neben''o7rv-to/ demnach  auch 
Xvto  (ich  löse)  fttr  Xv-jw  u.  s.  w.    Vgl.  o.  IVa  und  IV  b. 

Diese  V.  Art  der  Präsensstammbildung  ist  sehr  häufig  bei 
abgeleiteten  Verbalstämmen. 

VI.    Durch  sk. 

Stamm  g>d-(rx€'y  1.  sing.  gxx-frxcD,  Wurzel  g>a  (sagen; 
vgl.  gyri'iii);  ßa-axe-,  Wurzel  ßa  (gehen;  ßi'ßa'fx$v)j  urspr. 
ga-ska-,  Wurzel  ga;  ^ij-<yxa),  Wurzel  &vfj  aus  ^a  =  &av 
(sterben;  i-^ocv-o-v)  gesteigert  u.  s.  t 

Bisweilen  tritt  das  Suffix  -crx«-  an  die  reduplicirte  Wiu^ 
zel  (vgl.  III),  z.  B.  yi-yi'oi-cTxfti,  gesteigerte  Wurzel  yy«  (ken- 
nen lernen;  i-^a-v),  d.  i.  gnä,  aus  gna,  gan;  m-nl-inM  (ich 
tränke),  Wurzel  n&  (vgl.  fut.  nirCw^  aor.  S-^i-cxa). 

Besonders  zu  bemerken  ist  Trao^oi  j(ich  leide)j[fär  na-ct» 
oder  vielleicht  nav-axfOi  schwerlich  für  nad^wäy  Wurzel  na^ 
nsVi  weiter  gebildet  na-&  {i-na^av);  i(f-xo-fict&  (ich  gehfo 
konmie)  für  iq-axo-fiM,  iq-axo-ikai  ^  ind.  ri-k'k'hä-ti ,  ar-k'ha-ti, 
Wurzel  Id  =  oq  (o(f'WfA$),  ar  (gehen,  sich  erheben);  Xaattu 
für  Xccx-cxfa^  wohl  um  die  Verbindung  xcx  zu  meiden,  Wurzel 
Xax  (tönen,  schreien;  ls'Xax*ov);  ebenso  diiaüxta  (ich  lehre) 
für  d&iax'(tx(o  (iiäcfX'fih  Vgl.  latein.  disco  aus  dic-sco;  ähnlich 
in  einigen  anderen  Fällen;  ficcry«}  (ich  mische)  für  /uy^ntto,  hat 
Y  für  das  zu  erwartende  x,  wahrscheinlich  durch  Einfloss  der 
Analogie  von  fiiy^^h  fiiy'vvfii. 

In  der  Regel  steht  nach  consonantischem  Wurzelaaskate 
der  Hülfisvokal  &  vor  Suffix  -crx«-,  z.  B.  aA-i-(rxo-/ua  (ich  werde 
gefangen),  wd-ircxa  (ich  finde). 
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fx-«-c^o-v,  yj^tf-tfxo-v,  fiiv'€'ifxo-v  führen  auf  die  Stämme 
iX'^"  (3.  sing.  l^«-i,  PräseBsstamm  Ib)  Wurzel  1%  Qiabeu);  W-«- 
(Äoriststamm,  2.  sing,  imper.  W^  u.  s.  f.),  Wurzel  F$S  (sehen); 
fi€v-€'  (Präsensstamm,  3.  sing,  fiivs^),  Wurzel  fiev  (bleiben) 
zurück;  es  ist  also  an  Suffix  urspr.  -a-  noch  das  Suffix  -ska- 
aDgetreten.  Vgl.  das  Zend.  Auf  ähnliche  Art  mag  dQ-i-tfxm 
(ich  gefalle)  entstanden  sein,  dessen  9  jedoch  mit  der  Wurzel 
yerwudis  (a^i-<r6>,  i^^S'üa;  a^^-ri^).  An  Präsensstämmen  III 
sehen  wir  -ska-  in  Ti&e-^xc-Vy  2(fta-(rxO'V ;  an  einfachen  Aorist- 
stämmen  auf  den  Wurzelauslaut  in  Jo-tfxo-r,  tna-axo-v  u.  a. ; 
am  Stamm  des  zusammengesetzten  Aorists  z.  B.  in  daaa-tfxo- 
fiffv,  vgl.  i-daifa'fifiv,  Wurzel  da  (theilen)  u.  s.  f.  An  abge- 
leiteten Verbalstammen  erscheint  es  nicht  selten,  z.  B.  fie&v- 
üna  (ich  mache  trunken)  neben  iis&V'{J)m;  xaXis-axo-v,  %aXs- 
cxe^o  neben  xali-ißm  (ich  rufe)  u.  s.  f. 

Das  Griechische  kenht  noch  VII;  der  Präsensstamm  wird 
mittelst  des  Suffixes  -rs-,  -iro-,  Grundform  -ra*  gebildet,  des- 
sen Auslaut  auf  die  gewöhnliche  Weise  behandelt  wird.  Dies 
Prasensstammsuffix  findet  sich  fast  nur  nach  Labialen,  z.  B. 
tvn-TO'fisv,  Tvn-Te-TSy  Wurzel  rvn  (schlagen;  i-^vn-ov);  xgvn' 
%0-luv,  Wurzel  xqvß  (verbergen;  i-xqvß-ov);  ^dn-to-fisf^,  Wur- 
zel ^ag>  (nähen;  i^-^ay^-i^v)  u.  s.  w.  Doch  finden  sich  auch 
zwei  Fälle  mit  gutturalem  Wurzelauslaute,  nämlich  xU-^o-nsv^ 
Warzel  %m  aus  zs%  (gebären,  zeugen)  geschwächt  (S-T^x-or, 
ti-^ox-a);  nix'torfi€v  (selten;  episch  nsioua,  nach  V.;  attisch 
nixu  Ib),  Wurzel  nsx  (kämmen);  femer  aQv^n,  dvv-^a,  at- 
tische Nebenformen  von  ägv-co  (ich  schöpfe),  dvv-w  (ich  bringe 
zu  Stande). 

Lateinisch. 

L   Einfache  unveränderte  Wurzel. 

Präsensstamm  und  Wurzel  es  (sein),  sing.  3.  es-t,  2.  es 
für  es-fl(i),  1.  sum  für  es-u-m  aus  es-m(i);  plur.  2.  es-tis,  S.  (e) 
8-unt,  1.  snmus  für  es-u-mus  aus  es-mus;  Stamm  und  Wurzel 
ed  (essen),  3.  sing,  es-t  u.  s.  f.  aus  ed.-t(i)  (aber  edo,  edimus 
nach  Ib);  vol-t,  Stamm  und  Wurzel  vol,  vel  (wollen),  urspr. 
var,  vol-u-mus,  Grundform  var-masi;  fer-t  (gehörte  urspr.  zu 
Ib),  Wurzel  fer  (tragen);  da-t,  sta-t,  Wurzel  da  (geben),  sta 
(stehen),  gehören  jetzt  hierher,  ursprünglich  aber  zu  III. 
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Mit  Bindevokal: 

Pr&sensstamm  veh-o-,  urspr.  vagh-a-,  Wurzel  veh  (fahren, 
fuhren),  urspr.  vagb,  sing.  1.  veho,  <L  l  vehö-mi,  urspr.  vaghfi-mi, 
2.  vehi-s,  nrspr.  vagha-si,  3.  vehi-t,  urspr.  vagha-tL  Abwdchen 
von  den  meisten  anderen  Sprachen  findet  in  folgender  Ana- 
logie der  anderen  Personen  in  der  1.  plur.  keine  Steigerang 
des  Auslautes  urspr.  -a-  des  Präsensstammes  statt;  es  wird 
gebildet  yehi-mus,  als  w&re  die  Gnindform  vagha-masi,  nidit 
yaghä-masi,  welche  letztere  wohl  im  Latein,  veho-mus  lauten 
wflrde;  plur.  2.  yehi-tis,  vehu-nt,  yeh-ont,  urspr.  yagha-ntL 
DieserBildung  gehören  u.  a.  an:  legi--t,  Wurzel  leg  (lesen);  edi-t 
(urspr.  nach  la),  Wurzel  ed  (essen);  yomi-t  für  yemi-t,  Wur- 
zel yom,  yem  (speien);  agi-t,  Wurzel  ag  (treiben);  cadi-t, 
Wurzel  cad)  fallen);  trahi-t  Wurzel  trah  (ziehen);  coqui-t,  Wur- 
zel coqu,  coc  (kochen)  u.  s.  f. 

Die  mittelst  I,  ö,  &  abgeleiteten  haben  ebenso  den  blossen 
Verbalstamm  im  Präsens ;  z.  B.  mone-tis  aus  monei-tis,  moneji- 
tis,  Grundform  mftnaja-tasi. 

« 

n.   Verstärkte  Wurzel 

Hierher  gehört  nur  der  Stamm  ei-,  Wurzel  i  (gehen) ;  sing.  3 
ei-t,  2.  ei-s  (1.  sing,  aber  eo,  d.  i.  ajä-mi,  nach  IIb  nicht  d-m; 
yielleicht  ist  jedoch  eo  als  60  aus  eio  und  dies  ai-jfi-mi  nadi 
V  zu  fassen);  plur.  mit  bleibender  Steigerung  1.  ei-mus,  2.  ei- 
tis,  3.  e-unt,  wohl  für  ei-unt,  Grundform  aj-anti.  Die_  reine 
Wurzel  I  erscheint  z.  B.  in  Itum. 

Mit  Bindeyocal: 

Stamm  douc-o-,  Grundform  dauk-a-,  3.  sing,  douci-t^  Grund- 
form daukarti,  Wurzel  duc  (führen;  ygl.  düc-em);  nübi-t, 
Wurzel  nub  (heirathen,  einen  Mann  bekonmien ;  ygl.  pro-nüb-us, 
in-nüb-us);  deici-t,  Wurzel  die  (sagen ;' ygl.  in-dic-are,  causl- 
dlc-us);  feidi-t,  Wurzel  fid  (trauen;  ygl  per^fld-us);  fluit  für 
fluvi-t,  floyi-t  (floyont  ist  erhalten)  aus  fleyi-t,  Wurzel  flu  (fliea- 
sen);  ebenso  plui-t  aus  pluyi-t,  ployi-t,  pleyi-t,  Grundform  jd*- 
ya-ti,  Wurzel  plu  (regnen)  u.  a. 

HL    Reduplikation. 

Kommt  nur  yereinzelt  und  mit  Suffix  -a-  yor;  gigni-t  te 
gigeni-t,  Grundform:  ga-gan-a-ti  (ygl  py^vo-ß^^^^  ^^^  ^^ 
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(zengen) ;  sidi-t  (er  setzt  sich),  d.  L  sisdi-t  ans  sisedi-t,  Grund- 
form sisada-ti  (vgl  griech.  K^iy  ind.  sidA-ti,  Zend  hidha-iti, 
Wurzel  sed  (sitzen,  sed-ere). 

Wurzeln  auf  Vokale  behandeln  diese  wie  Prftsensstamm- 
anslaute,  so  si-sti-t  (er  stellt),  Grundform  si-sta-ti,  Wurzel  sta 
(stehen;  stä-tum);  se-ri-t,  d.  i.  si-si-t,  Grundform  si-sa-ti  (i  vor 
r  in  e),  Wurzel  sa  (säen;  sae-tum);  bi-1)^t  aus  pi-pi-t,  Wuizel 
bi  (trinken),  urspr.  pj,  pa. 

IV.   Erweiterung  durch  n. 

Nur  zwei  Formen  kommen  vor:  1.  Die  neuere  Form  Yon 
IVb,  in  welcher  das  a  des  Suffixes  -na-  als  gewöhnlicher  Prä- 
sensstammauslaut behandelt  wird.  Diese  Bildung  findet  sich 
meist  nach  Vokalen  und  r,  nie  nach  momentanen  Wurzelaus- 
lauten z.  B.  li-n-it  (Wurzel  11  schmieren),  si-n-it  (Wurzel  si 
lassen).  Der  Siteren  Sprache  gehören  an:  da-n-unt  (Wurzel  da 
geben),  prod-in-unt,  ob-i-nunt,  red-i-n-unt  (Wurzel  i  gehen), 
ex-pl^n-unt  (Wurzel  plö  füllen),  ne-qui-n-unt  (f&r  nequeunt) 
von  der  mit  negativen  Partikel  componirten  (mit  griechischem 
xm-fia&y  sanskritischem  ce-te  identischen)  Wurzel  qui  können; 
allgemein  gebraucht  sind  cer-nit,  ster-nit  vgl.  «nro^i^/i».  Skr. 
strinönd,  sper-nit,  contemnit;  in  den  veralteten  Formen  fer- 
inunt,  sd-inunt,  inser-inuntur  ist  Suffix  na  an  den  Präsens- 
stamm auf  a  getreten. 

2.  Mit  Vorliebe  findet  sich  im  Lateinischen  die  Präsens- 
stammform mit  nasalischer  Verstärkung  im  Inlaute  der  Wur- 
zel: ta-n-git,  pa-n-git,  fra-n-git,  fi-n-git,  li-n-quit,  fi-n-dit,  fu- 
-n-dit,  ra-m-pit,  tu-n-dit 


Draok  Toii  Bfttbd  *  L«g|«r  In  LeipBi(. 


Anhang. 


Special-Analysen. 


Die  grieckigekei  Penraideitlnifei. 


Schon  die  früheren  griechischen  Grammatiker  unterschei- 
den 2  Klassen  von  Personalendungen.  Buttmann  nennt  sie  die 
Personalendungen  der  Haupt- Tempora  (Indicativ  des  Prae- 
sens, Perfectum,  Futurum)  und  die  Personalendungen  der 
historischen  Tempora  (Indicatiy  des  Imperfectum,  Plusquam- 
perfectum,  Aorist).  Andere  haben  dafür  den  Namen  Per- 
sonalendungen der  absoluten  und  relativen  Tempora  vor- 
geschlagen; wir  wollen  sie  der  Kürze  halber  als  Praesens- 
nnd  Praeteritums-Endungen  bezeichnen,  obwohl  diese  Termi- 
nologie mit  Rücksicht  auf  die  Verwendung  der  Endungen  kei- 
neswegs ausreichend  ist. 

Nachdem  die  verwandten  indogermanischen  Sprachen  in 
den  Kreis  der  griechischen  Grammatik  herbeigezogen  sind, 
ist  die  Unterscheidung  dieser  beiden  Klassen  von  Personal- 
endungen noch  viel  bedeutungsvoller  geworden,  so  dass  sie 
als  ein  Fundamentalsatz  für  die  Etymologie  der  Verbalflezio- 
nen  hingestellt  werden  muss.  Denn  auch  in  allen  andern  altem 
Sprachen  des  indogermanischen  Sprachgebietes  tritt  jener 
Dualismus  der  Endungen  auf,  ja  zum  Theil  noch  viel  durch- 
greifender als  dies  im  Griechischen  der  Fall  ist;  insbe- 
sondere bietet  das  Sanskrit  überall  in  solchen  Fallen,  wo  im 
'.Griechischen  für  beide  Klassen  ein  und  dieselbe  Personal- 
endung besteht,  zwei  verschiedene  Sprachformen  dar,  die  wie 
wir  mit  Sicherheit  sagen  können,  einst  auch  im  Griechischen 
an  dieser  Stelle  im  Gebrauche  waren,  bis  dann  schliesslich 
m  der  uns  vorliegenden  Sprachperiode  des  Griechischen  die 
Endung  der  einen  Klasse  verschwunden  und  die  Parallelform 
der  andern  Klasse  an  deren  Stelle  getreten  ist;  es  ist  dies 
etwa  ebenso  wie  wenn  in  der  griechischen  Declination  der 
alte  Ablativ  verschwindet  und  seine  Function  vom  Genetiv 
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mit  übernommen  wird.  Wir  können  hier  gleich  bemerken, 
dasB  das  Griechische  nur  für  die  drei  Personen  des  Singular, 
für  die  dritte  des  Plural  und  zum  Theil  auch  für  die  dritte 
des  Dual  den  unterschied  der  beiden  Klassen  festgehalten 
hat;  im  Plural  und  Dual  der  ersten  und  der  zweiten  Person 
sind  überall  die  Endungen  der  Praeteritums-Elasse  auch  die 
Stellvertreter  der  aus  dem  Gebrauche  yerschwundenen  Form 

der  Präsens-jp^las^  gffW.9f^^' 

Die  Personalendungen  der  ersten  Klasse  haben  wie  schon 
oben  angedeutet  ausser  dem  indicativischen  Praesens  auch 
das  indic9.tiyi;3che  Futu/iim  und  mit  /einigen  im  Gri^ecbischen 
sich  nur  auf  den  Singular  beschränkenden  Mo^ficatipxi^ 
auch  das  indicativ^sche  Perfectum.  Die  Pe^&onal,endu|ijB^ 
der  zweiten  Klasse  pnd  allen  Initic^tiven  .der  Yergang^- 
heit,  näplicb  de;ai  Iinperfectum,  ^ori^  upd  Plu^oam- 
perfectum  gemeinsam;  sie  ^in.d  a^er  zugleich  die  En- 
dungen für  den  ImperaÜT  aller  Tempore,  nur  das  dieser 
in  einze{|lnen  Fällen  ausser  den  Praeteritums-Endui^gen  npch 
seinep  besondern  blo^  dez^  Imperativ  ßigeixthümllchep  jEn- 
diui^en  ];>,esitz|t.  W93  die  beideiii  ai^d^m  üifLodji  d^  Yerbw 
finitum  anbetrifft,  so  zeigen  die  Co/ijunctiyp  .die  Endungen 
der  ersten  oder  Pra,jß3se^8*jEQa^e,  di^  Optative  d^^^gfn  die 
Endungen  der  zweiten  od^r  ^raeterit;um8*Klaa?e :  di^s  we- 
nigstens i/st  die  all^ei^eine  J^onp,  ajaer  e^  st^t  diejselbe 
durchaus  nipht  ohn^  Ausnahm^  d^  de^nn  im  San&knt  und 
im  Iranigchen  ^commpn  ConjvmcUyfomjn  mit  Pr/EM^eiTJtpiOß- 
Endungßn  p;f  pichfr  aelteu  yfOjr,  jond  jupgpkpljft  U»t^  jsich 
einzelne  Pptativformen  mit  Praea^AS-En^imgej^i  4^y  —  ^? 
Letztere  ^st  auch  iip  G;riephisc^n  j^^  Ffs^.  Hi^  J^'^ 
Ausführuiig  dieser  vo^äufigp^  Angaj^pn  }^ii  j^rst  ;i;f^hüi 
erfolgen. 

Man  bezeichnet  gewöhAÜch  äj^e  Prif^s€(i^-Ep4jQ;p^en  ak 
die  abgestumpften  Endupgen,  ^d  hi^ijo^  düxfißn  ;wir  fest- 
halten, Aur  daas  wir  es  ^nstweil^^p  i^oh  ,u]ji|9xtitpGUß(ien  lassen 
müssen,  ob  die  Praeteritums-Endupgßp,  jip  ^  das  yiToxik  ,,ab- 
gestumpft^^  besagen  würde,  ^up  de^  yplle^en  Prf^c^enft-Eo- 
dungeu  verstüpimelt,  oder  ob  sie  jon  ,i^n|an^  ffjx  eine  jj^g^ 
volle  Form  als  die  Praesens-Endmo^^n  j^ehfkbt  ji/^b^.  ^  ¥rird 
zur  beiquemjeren  {Ünsicht  in  die  nv,ipi^j|jLr  p^^end^n  lEp^el- 
len  Erörterungen  zweckin^g  ^eip,  ß3^  i9t>^.te  Kat^oii^  nicht 
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die  Praefsenff-  und  Praeteritums-Endungen,  sondern  die  Formen 
des  Acfivs  und  des  Mediums  hinzustellen  und  einem  jeden 
dieser  beiden  Genera  des  Verbums  die  ihm  angehörende 
Praesens-  und  Praeteritums-Fonnen  zu  subsummiren.  Eine 
noch  engere  l^tegorie  muss  dann  endlich  für  jede  Fraesens- 
üöd  Praeteritums-Form  der  beiden  Genera  der  Unterschied 
der  bindevocaÜschen  und  bindevocallossen  Formation  bilden, 
(also  für  daö  griechische  Praesens  utid  Imper^ectum  der  Unter- 
schied der  Sogenannten   ©-  und  f/e- Conjugation). 

Wir  betrachten  zunächst  die  Endungen  für  die  drei  Per- 
sonen des  Singulars  und  für  die  dritte  des  Plural,  für  welche 
sämmtlich  wie  schon  oben  gesagt  der  Unterschied  der  bei- 
den Klassen  von  der  griechischen  Sprache  biewahrt  worden 
ist  In  ihrer  ursprünglichen  Form  lauteten  diese  Endungen 
fOt  das  Griechische  folgendärmassen : 


L  smg. 
IL  Bing. 
ni;  i^g: 


HBaBas 


Actiy. 


Medium. 


Praesens.     F^aeterit.     Prabsidns.     Praeterit 


Ml 

ti 
\  vti 


s 

(t) 


fiai 
aai 
rät 
vrai 


fiav,  ß-qv 
ao 
to 
vto 


Diese  sowohl  der  bindevokalischen  wie  der  bindevocal- 
losen  Conjugation  zu  Grunde  liegenden,  wenn  auch  mehrfach 
durch  die  Lautgesetze  modificirten  Formen  der  Endungen 
kommen  möglichst  genau  überein  mit  den  entsprechenden  Per- 
sonalendunden  des  Sanskrit.    Wir  behandeln  zuerst 


Die  für  die  Praesens-  und  Praeteri- 
tums-Elasse  verschiedenen  Personalendungen. 

Dies  sind  die  Endungen  des  Singulars  aller  drei  Perso- 
nen und  d^  dritten  Person  des  Plural,  die  scheinbar  hier- 
hw  gehörende  ni.  dual,  müssen  wir  einstweilen  noch  aus- 
schfiessen ;  ^s  sind  zugleich  diejenigen,  für  welche  der  Unter- 
schied zwischen  bindevocalloser  und  bindevocalischer  Con- 
jugation am  durchgreifendsten  und  in  einer  die  Personal- 
endungen selber  inficirenden  Weise  hervortritt.    Am  treuesten 
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hat  sich  die  alte  Form  der  Personalendongen  in  der  binde- 
Yocallosen  Conjugation  bewahrt,  sie  muss  daher  bei  jeder 
der  nunmehr  gesondert  anzuführenden  Kategorieen  der  actiyen 
und  medialen  Präsens-  und  Präteritums-Klasse  den  Vorrang 
einnehmen.  Den  Formen  des  Griechischen  stellen  wir  die 
entsprechenden  Formen  des  Sanskrit  jedesmal  voraus.  Als 
Paradigma  der  bindevocallosen  Conjugation  wählen  wir  dss 
Verbum  ielKvvfii  und  für  das  Sanskrit  das  Verbum  tanö- 
mi,  welches  dasselbe  ist  wie  das  griechische  ravva  und  sich 
mit  diesem  noch  um  so  näher  berührt  als  wenigstens  der 
epische  Dialect  für  das  Medium  auch  noch  die  bindevocal- 
lose  Form  Tdvvfiai  kennt,  wonach  für  eine  frühere  Zeit  auch 
für  das  Activum  neben  dem  bindevocalischen  tavvm  ein  mit 
dem  Sanskrit  tanömi  genau  übereinstimmendes  rdvviu  Tor- 
ausgesetzt  werden  muss.  Als  Paradigma  der  bindevocali- 
schen Conjugation  belassen  wir  es  bei  rvuro,  dem  wir  für 
das  Sanskrit  das  Verbum  tudämi  (tundo)  gegenüber  stellen, 
welches  mit  rvnra  zwar  keine  völlig  gemeinsame,  aber  doch 
verwandte  Wurzel  hat  (tup  und  tud),  im  Uebrigen  aber  sieb 
durch  die  dem  Sanskrit  tudämi  fehlende  Stammerweitemng 
t  (ri;ic-r-ai)  von  diesem  unterscheidet.  Die  in  der  uns  vor- 
liegenden Periode  beider  Sprachen  nicht  mehr  nachweisbare^ 
aber  wie  die  folgende  Vergleichung  zeigen  wird,  mit  Sicherheit 
vorauszusetzenden  Formen  schliessen  wir  in  Parenthese  ein; 
ebendasselbe  geschieht  auch  bei  denjenigen  Consonanten  oder 
Vocalen,  welche  in  einer  früheren  Zeit  in  einer  Verbalfonn 
vorkamen,  aber  in  der  uns  vorliegenden  Sprachperiode  für 
die  Aussprache  meist  in  Folge  bestimmter  Lautgesetze  ver- 
schwunden sind. 


L  ilng. 
tano-mi 


Active  Praesens-Klasse. 


n.  Bing. 
I  tand-shi 


Ohne  BindevocaL 

OL  ging, 
tanö-ti 
Mkpv-H 


HL  phur. 
tann-a-Bti 


1 


Actbe  Ptlaeiisklaste. 


cvirc-oi-fu 


Mit  BindevocaL 

tud-S-Bi 

{tvJtT-e-gt) 

(tVtlT-M'lSl) 

rvit-e-is 


tnd-ttrti 

(rti«T-«-Tt) 

(n/jcr-c-cT») 


tad-ll'-iiti 
cvjrr-o-vrt 


Zu  den  ans  den  Wurzeln  tan,  ieiK  erwäterten  Stämmen 
tana,  ieiKw  treten  die  Personalendungen,  wenigstens  der 
ursprüngUohen  Bildungsweise  gemäss,  unmittelbar  hinzu,  ohne 
dass  ein  Bindevocal  eingeschoben  wird.  Die  Stämme  tup  rvnr 
erfordern  durchgängig  einen  Bindevocal,  welcher  im  Sans- 
krit seiner  Qualität  nach  ein  a,  seiner  Quantität  nach  vor 
einer  LabiaKs  eine  Länge,  (tud-ä-mi)  vor  allen  übrigen  Lau- 
ten eine  Kürze  ist  (tud-ä-si,  tud-ä-ti,  tud-a-nti).  Das  Grie- 
chische hat  in  seinem  Praesens  und  Imperfectum  das  alte 
a  durchgängig  zu  o  und  e  abgelautet,  im  1.  sing,  zu  <d. 

Das  Sanskrit  hat  in  der  L  sing.  Praes.  Indicativ.  die 
tirsprüngliche  Endung  mi  sowohl  für  die  bindevocallosen 
wie  für  die  bindevocalischen  Conjugationen  behalten:  tanö- 
mi,  tud-ä-mi;  im  Conjunctiv  tritt  an  die  Stelle  des  mi  mit 
Yeriuiilerung  des  Labial  in  den  Dental  die  Endung  ni  ein, 
auf  welche  wir  weiter  unten  zurückkommen  werden.  Das 
Griechische  hat  die  erste  Personalendung  fii  für  den  Indica- 
tiv  durchweg  in  der  bindevocallosen  Conjugation  festgehalten, 
die  man  eben  deshalb  die  fie-Gonjugation  nennt:  bilK- 
w-fiif  ilba-lii^  tarrf'iiiy  fTf-iil;  in  der  bindevocalischen  Con- 
jugation  ist  dasselbe  hinter  dem  aus  ä  zu  <d  abgeläuteten 
Binderocale  durchgängig  abgefallen:  rvirno-ftt,  Xiya^iii^ 
rgifpohfii  ist  zu  rviiro,  Xtya^  xqitpm  abgekürzt;  ebenso  ist 
es  in  der  späteren  Grädlät  auch  in  der  ersten  Person  des 
Conjunctivs,  denn  nur  die  homerische  Sprache  hat  hier  we- 
nigstens bei  einigen  Wörtern  auch  noch  die  alte  Form  auf  fti 
bewahrt:  fxio-^i,  dydym-pLU  Der  Optativ  gehört  in  Beziehung 
auf  seine  Personal-Endungen  wie  schon  oben  bemerkt  im 
Allgemeinen  der  Präteritums -Klasse  an,  aber  gerade  in 
I  sing,  formirt  ihn  die  bindevocalische  Conjugation  des  Grie- 
chiecben  abweidiend  vom  Sanskrit  mit  dem  ya  der  Präsens- 
kiaase: rtSuroi-fii,  Xiyoi^fLiy  r^ifoi^iii.  Doch  auch  im  Indica- 
tiy  des  Griechischen  kommt  dialectisch  für  die  vulgäre  Form 
auf  m  noch  eine  vollere  Form   auf  pa  vor:    alptißi  neben 
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alvio  (Hesiod,  SimonidesX  Aeoliiidi  piltfiii  neben  ipikia^  ofi\\i% 
neben  Sgam.  Der  lange  Bindeyooal  ä  ist  hier  nicht  wie  flOBSt 
in  der  bindevocalischen  Conjugaitson  zn  m  abgelantet,  senden 
hat  die  zweite  Ablsatnngestiife  i)  angenommen,  mit  ^elcb^m 
das  Yorausgehende  e  oder  a,  ohne  dass  dies'  ätif  die  ynlgare 
Accentoation  von  Einfluss  war,  contrahirt  ist 

Die  Endunjg  der  IL  sing,  welche  im  Sttnakiit  durch- 
gängig si  lautet  (tanö-si^  tudra^si),  hat  diMd  yoHe  Ftmai  ini 
Griechischen  nur  in  einem  einzigen  W^nrte  der  binderoeal- 
loeen  Coigugation,  nämlich  in  dem  dorisch'-ionisiAett  i<h^j 
bebalten,  (in  den  übrigen  Dialecten  zu  eh  und  schüesslich  nodi 
weiter  zu  ^I  abgekürzt)  Die  gewöhnliche  Endung  für  die  hin- 
doYocaUose  Goigugaticm  ist  ein  bloses  r,  himter  welchem  das  aMe 
auslautende  i  Apekope  erlitten  hat:  belkvx/^iy  rl9rf-Sy  btim-f; 
btos  in  dem  Worte  fi^s  hat  sich  fiir  diese  €onjugati<«  nodi  ein 
Rest  des  alten  i  erhalten,  indem  dasselbe  Ton  smer  sma- 
laatenden  Stelle  in  Folge  der  ihm  eigenthömlichen  Epen- 
these in  den  Inlaut  getreten  ist  und  nunmehr  als  Jota  sob- 
seriptum  unmittelbar  neben  der  Wurzelsylbe  seinen  Platt 
eingenommen  hat:  q>tf-ai^  q^fi-t-s^  ftf-^*  Dieselbe  f^ntfaese 
des  i  hat  auch  die  gesammtte  bindevocalisehe  Gon|ugatkm  ge- 
troffen. Man  muss  hier  dem  Sanskrit  tud-a-st  gemäss  zunächst 
ein  ri^^r*e-ai  YOraussetzen,  in  welchem  der  alte  BüldeVocal  a  in 
ganz  norauder  Weise  zu  e  abgelautet  ist.  Mit  diesem  e  hst 
sich  das  aus  dem  Auslaute  in  den  Inlaut  eindringende  i  zum 
Diphthongen  ei  vereint.  Dialectisoh  aber  mifes  das  alte  vor- 
zusetzende  riJnr-e-crt  vor  der  Erleidütig  der  EpeiiChes^  ge^ 
wahrt  worden  sdn«  Darauf  weisen  deutlich  die  dorisahes 
Formen  auf  es  statt  eis  hin  z^  B^  ifkik'j^ss;  cties  kann  nur 
unmittelbar  aus  o/xcA^y-c-c^i  entstanden  sein,  und  die  Stelluiig 
de»  Accents  Scheint  Zeugnies  dafür  abzulegen,'  duss  damals^  ak 
si(di'die  dorische  Accentuation  mit  ihrem  dgenth&ft^öhen  Unter- 
schiede von  der  attischen  und  ionischen  fbdrte,  noi^'keki  ?ei^ 
kützti^S  iiiiXy-e-'S^  sondern  noch  das  alte  volle  indky^-^i  g^ 
sprechen  wurde. 

Die  Endui^  d^  m  sing^  ist  für  das  Pl^äsMa  lodieatiTi 
im  Sanskrit  überall  ti:  tand*1i,  tud-ä-ti^  IMeie  Foüm  hat  ist 
strengere  Dorismus  fih-  die  bindevoqallose  Coigugatidn  festge- 
halten xl»ri*Ti^  Mienny  ieluwv^u.  Die  übrigen  Dlaleete  haben 
daa  r«  nur  in  dem  Worte  ia-xl  aitfcuweiseni  in  alleit  übrigm 
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bindetoosdldtai  Yofbeii ,  wo  die  fin^ng  tr  nninitMlbar  hinteif 
eisiem  Vocal  stebt,  ist  si  mit  Erwdchunp  der  dentalen  Muta'  in 
den  Zischlaat  am  ai  geworden :  hthcw-ai^  rl^ri-üi^  blber-öi.  Die 
m  smg.  mnss  zunächst  dem  Sanskrit  tad*är-ti  entsprechend 
mit  Ablantang  des  Bindevocals  ä  zu  e  zutlächst  did  Grestidt 
rvicr-e-rt  angenommen  haben ;  hierbei  trat  nun  ab^r  gerade 
wie  bei  der  zweiten  Person  die  Epenthese  des  anslauteiMen  t 
ein:  n^r-e-rt  wurde  zunächst  zu  n^^t-f-t-r  (t),  r^9nr»e*ir, 
und  da  das  Griechische  kein  auslautendes  r  dulden  kann,  zu 
rt/icrei.  Diese  Entstehniq;  von  xiötnEV  ist  allerdings  complicift, 
ab^  unbedingt  ist  sie  der  scheinbar  einfacheren  Annahme  vor- 
zuziehen,  dass  das  alte  Yorauszüsetzende  ri^irr-e-ri  ohne  wei^ 
teres  durch  einen  Verlust  des  inlautenden  r  zu  rt^irrfi  ge- 
worden sei. 

Die  m.  Plur.  unterscheidet  sich  dadurch  vom  in.  sing., 
dass  der  Sylbe  ti  der  Nasal  n  vorangeht.  Die  sich  somit 
ergebende  Endung  nti  muss  in  der  bindevocaliscfaen  Conju- 
gation,'  von  der  wir  hier  zuerst  reden,  im  Sanricrit  vermittelst 
&SX&S  ä  an  den  Stamm  oder  die  Wurzel  antreten:  tud-a-nti. 
Im  Griechischen  lautet  dieses  ä  vor  dem  immittelbar  darauf 
folgenden  Nasal  zu  o  ab,  und  so  tritt  dem  Sanskrit  anti  ein 
griechisches  ovxi  gegenüber,  welches  sich  im  strengeren  Doris- 
mus unverändert  erhalten  hat:  ri5^r-o-vri,  iL^-o-tirt,  ipiQ-o- 
pTt.  Die  übrigen  griechischen  Dialecte  lassen  ihren  Lautge- 
setzen folgend  in  dieser  Endung  das  vor  einem  r  stehende 
ov  in  einen  Diphthongen  (ov  oi)  übergehen,  hinter  welchem 
sich  das  folgende  ri  in  crt  verwandelt,  ion.  att.  tiinrovoL, 
äoL  TijxToiai. 

In  der  bindevocallosen  Conjugation  konnten  vocaüsch 
ausläutende  Wurzeln  und  Stämme  mit  dem  nti  der  HI  plur. 
sich  ohne  Schwierigkeit  für  die  Aussprache  vereinigen,  aber 
bei  consonantiscliem  Auslaute  musste  ein  sonst  ohne  Binde- 
vocal  flectirender  Stamm  vor  dem  nti  der  in.  plur.  zur  Ein- 
schiebung  eines  Bindevocals  seine  Zuflucht  nehmen,  wepn 
hier  nicht  der  Zusammentritt  dreier  Gonsonanten  den  Wohl- 
lautsgesetzen gemäss  zu  einem  die  ursprüngliche  Form  stark 
beeinträchtigenden  Gonsonanten  -  Ausfalle  führen  sollte.  So 
giebt  es  denn  für  die  IIL  plur.  in  der  bindevocallosen  Gon- 
jugaticrn  sw^  Sndragen^  nti  und  anü.  DiAse  z^eitä  Eiidung 
ist  ibto  auoh  da.  euigedrun^n,  Wo  die  Endukig'  nt  äusreiiiht.' 
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Im  Sanekrit  ist  auf  diese  Weise  die  Endung  nti  durch  anti 
völlig  verdrängt  worden :  tanu-anti,  (tanu<4uiti)  nicht  tanu-ntL 
Im  Griechischen  hat  hier  wenigstens  der  strengere  Dorismiis 
eine  grössere  Ursprünglichkeit  als  das  Sanskrit  bewahrt,  in- 
dem er  f ür  ni  plur.  in  der  bindevocollosen  (Konjugation  die 
Form  ri&i'VTLf  iida-prt,  lara-vre  darbietet.  Die  übrigen 
Dialecte  haben  es  hier  gewöhnlich  wie  das  Sanskrit  gemacht 
und  zwischen  dem  Stammvocale  und  der  Endung  nti  den 
Bindevocal  angenommen,  welcher  hier  in  der  nicht  abgeläu- 
teten Form  a  erscheint:  n^i-aai^  bibo-äoi,  beiKvv-äa  ans 
rt&i'avTiy  6i6o-a»Ti,  buKvij^vrij  loTä-ai  aus  lara-apfL 
Neben  diesem  vul^ren  XL&idaiy  bib6dci,  beiKv^aai  giebt  es 
nun  aber  im  episch-ionischen  Dialecte  auch  noch  die  Bildung 
Tid^elOL,  bibööi^  btiK^vvoi  mit  dem  Circumfiex  auf  der  vorletz- 
ten Sylbe.  Man  könnte  dieselben  unmittelbar  als  Erweichungen 
der  dorischen  Formen  ti^ivti^  bibovriy  beiKvi^vri  auffassen; 
der  Circumfiex  der  vorletzten  Sylbe  würde  mit  dieser  dori- 
schen Accentuation  übereinstimmen,  wenn  man  nicht  eine 
Form  mit  dem  Bindevocal  e  voraussetzen  will :  ri^i-tpri^  bibo- 
tvxiy  beiKvö-evTU 

Mediale  Praesens-Klasse. 
Den  Activendungen     mi    si    ti    nti  stehen   die  medisr 
len  mai    sai    tai    ntai  gegenüber,  die  sich  im  Griecbiscben 
in  nel  grösserer  Ursprünglichkeit  als  im  Sanskrit  erhalteo 
haben : 


L  sing. 
btlKPv-fiai 


Ohne  Bindevocale. 
n.  sing.  ÜLfling. 


tann-Bfi 
btlxvv-irai 


tanu-te 
bilKvv'tai 


JH.  plur. 

tana^n)tt 

belKvV'Vtat,     €tQi^a-{v)  tat 
KlKXi'Vrai     KiKXirm-ip)  wi 


tad-ar(ni)S 
römt-o-fULi 


tud-a-sS 


Mit  Bindevocale. 
tnd-art6 
T'önt't'tai 


tud-a-nts 
rÖ9tx-0'VTai 


Das  Sanskrit  hat  den  auslautenden  Diphthongen  ai  zn  e 
contrahiri,  das  Griechische  hat  ihn  in  seiner  urspriin^dieD 
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Qualität  bewahrt,  nur  dass  er  im  Arkadischen  Dialecte  die 
Ablaatong  oi  und  im  Böotischen  wie  im  Sanskrit  die  Con- 
traction  zu  ff  erlitten  hat:  Vulgärgriechisch  ri;irrerai  rija- 
rofiaif  Arcadisch  njKreroi  rvurofioi,  Böotisch,  rijHTerff  rt;ir- 
ro/iij.  Einen  grossen  Verlust  hat  das  Sanskrit  für  die  erste 
Person  erlitten,  wo  das  ursprüngliche  mal  oder  me  zu  e  ver- 
kürzt ist 

TavV'iiai    tanu-e  aus  tanu-me 
vönr-o-fiai   tud-e  aus  tuda-me,  tuda-e 

Diese '  Verkürzung  ist  aufifallend  genug  und  [keineswegs 
durch  ein  bestimmtes  Lautgesetz  veranlasst,  findet  sich  aber 
nichts  um  soweniger  auch  im  Altiranischen,  ja  im  Perfectum  ist 
für  beide  Sprachen  auch  noch  die  Endung  der  medialen  III 
sing,  tai  oder  te  zu  e  verkürzt.  Etwas  ganz  anderes  ist  es, 
wenn  kn  Griechischen  die  Endung  öai  bei  bindevocalischer 
Formation  ihr  a  verliert,  denn  hier  liegt  ein  bestimmtes  Laut- 
gesetz zu  Grunde.  Während  in  der  bindevocallosen  Conju- 
gation  das  alte  belKw-aai  sich  hält,  geht  in  der  binde- 
vocalischen  ninteaai  im  episch-ionischen  Dialecte  in  ri;irr€-ai 
über,  welches  der  ältere  Attidsmus  (insbesondere  die  Sprache 
der  Tragiker)  regelmässig  zu  rijntji  contrahirt;  der  spätere 
und  vulgäre  Atticismus  bietet  statt  dieses  -q  gewöhnlich  den 
schwer  zu  begreifenden  Contractionsvocal  et  dar.  Ohne  vor- 
hergehenden Bindevocal  hat  sich  die  Endung  aat  in  ihrer 
Ursprünglichkeit  erhalten:  belKw-caLj  KixXv-aaiy  denn  nur  in 
sehr  seltenen  Fallen  wird  hier  ein  abgekürztes  ai  gefanden: 
im  Präsens  inlareat  bei  Herodot,  im  Perfect  ßißXti-ai,  iii- 
livri-ai  und  contrahirt  jiiiivjf. 

In  ni  plur.  sind  die  bindevocalischen  Formen  tud-a-nte, 
fijnT'O'VTai  und  ebenso  auch  in  der  bindevocallosen  Conju- 
gation  des  Griechischen  die  vulgären  Formen  belKw-vrat, 
KiKki-vrai  nach  der  gewöhnlichen  Norm  gebildet.  Letzteren 
aber  steht  eine  episch-ionische  Formation  zur  Seite,  in  wel- 
cher der  Nasal  ausgefallen  und  dagegen  der  Bindevocal  a 
angenommen  ist:  it^i^-a-rat,  xeifA^-a-rat  aus  eZ^i;-a-(v)rai, 
X€irA^-a-(]f)rai ;  ebendieselbe  ist  für  III  plur.  Praes.  med.  der 
bindevocallosen  Conjugation  des  Sanskrit  mit  Ausschluss  der 
Bildung  auf  ntai  (nte)  allein  gebräuchlich:  tanu-a-te  aus 
tanu-a-(n)tc,  ihr  entsprechend  kommt  im  Sanskrit  auch  für. 
das  Activ  bei  den  consonantisch  auslautenden  Stämmen  der 


H 


Griec^dte  PeräöBiüfendliinj^ 


bindevocallosen  Conjugation  die  Endung  a-(n)ti  mit  aosge- 
fallehem  Nasal  vor.  •  Es  ist  nothwendig  das  VeAältniss  die- 
ses Griechischen  £2pi5-a-rai,  icf  icAt-a-rai  zum  activen  iitKvv- 
aaty  KiKXi'doi  ins  Auge  zu  ^sen.  In  diesen  activischeor  For- 
ineii  mit  a  ist  die  Verlängerung  des  Bindevocals  ^rst  eine 
Folge  yoit  dar  Ausstösdüng  des  Nasals :  man  mtisä  Mer  sagen, 
dass  vor  der  Endung  vrai  zuerst  ein  Bindevocal  a  eingescho- 
ben wurde  und  das  dann  erst  als  ein  darauf  folgender  Sprach- 
prozess  der  Ausfall  des  Nasals  und  die  Verlängerung  des 
Bindevocals  mitsammt  dem  Uebergange  d^s  t  ii^  a  erfolgte. 
Jene  medialen  Formen  auf  arai,  welche,  das  Griechische  mit 
dem  Sanskrit  gemein  hat,  sind  so  zu  erklären,  dass  zuerst 
die  alte  Endung  ntai  zü  tai  verkürzt  und  dann  erst  weiter- 
hin zwischen  dem  Stamme  und  diesem  verkürzten  tai  der 
kurze  Bindevocal  a  eingeschoben  wurde. 

Active  Praeteritoms-Klosse. 


I.  sing, 
alanäv-a^nf 


Ohne  Bindevocal. 

< 

n.  sing.  UL  sing. 

aUhö-t 

ib€iievv-(t) 


ni.  plnr. 
ätitnü^irntt} 


I  iSeiiivV'aa^ 


atad-a-xQ 

itVMt'O-V 


atud-a-s 
ibii^-a-s 


Mit  Bindevocal 
atad-Srt 
irvxx  €'(t) 


atad-a-n(t) 
itvnt-o-vit) 


Eiatfiielien  die  activen  Praesens  -  Enduugeii  hhitef  dem 
Consönanten  m  (3;),  s,  t,  nt  noch  einen  auälaüteiidefa  Vocäl 
i,  so  Garden  die  Endungen  der  activen  Praeteritums-Klasse 
ohne  auslautenden  Vocale  lediglich  durch  die  söebeh  gfeiiäim- 
ten  Consonänten  gäbÜd^t,  und  es  ist  nicht  eme  einzig^  iüdo^r- 
manische  Sprache,  in  welcher  sich  auch  nur  der  Itiserte  Rest 
von  einem  hier  eheu^äls  den  Auslaut  bilcfenden  Vo<^e  nach- 
weisen liesse.  Vor  jenen  Consonänten  hat  dife  bhidevotail- 
lose  Conjugation  über^dl  den  kurzen  Bindevocal  ä,  der  im 
^echiöchen  Impietfectuinl  und  zweiten  Aorist  M  6  öder  i  ab- 
gelautet wurde,  je  nachdem  der  folgende  Con^nalit  Ün  Na- 
sftl  ist  oder  incht  d4giegen  im  ersten  Aorist  des  Ghi^dbischen 
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mit  Ausnahme  der  HI.  sing,  in  .der  ui)abp;elaateten  Foqn  a 
ersch^iipt.  Dfi^  dßr  Wurzel  yorhergeliende  ^Augment  ist  im 
Griechischen  em  auß  a  al()gelautetes  e,  das  Sankrit,  welch/^ 
keinen  Ahlaut  kennt,  bietet  noch  den  ursprünglichen  Aug- 
ment-yqcal  a  dar. 

So  entspricht  dem  in  L  sing,  dem  Sanskrit  Imperf^ct 
atud-a-m  ein  griechisches  irvnr-o-v.  Dass  ^ier  das  SaAskiit 
einen  labialen,  das  Griechische  einen  dent^en  Nasal  dar\)ietet, 
ist  kein  eigentlich  lautlicher,  sondern  nur  ein  graphischer  Un- 
terschied ;  denn  dort  ist  das  m,  hier  das  v  im  Auslaute  nichts 
an^^res  als  ein  an  sich  unbestimmter  Ij^afisA^  der  Bj^e  be- 
stimmte Qualification  als  Labial-,  Dental-  oder  Gutural-Nasal 
erst  durch  die  Beschaffenheit  des  da&  folgend^  Wort  bes- 
äenden Lautes  erhält.  Dem  I.  Aorist  des  Sanskrit  avaii-a-^ 
entspricht  im  Griechjysch^n  ein  löetf-a  8t;att  fb^L^a-v;  4er 
alte  Auslaut  fehlt  hier,  denn  jener  als  ui^sprUng^cher  Ab- 
laut fungirende  Nasal  muss  im  Griechischen,  sojbald  der  vor- 
hergehend^ Yocal  Wi  a  isty  abfallen,  px  jiifr  U.  ^g.  £t«^t 
dorn  Sanskrit  atud-a-;S,  avax-a-s  ein  hvnr-f-Si  ibei^-a-^  ge- 
genüber; in  ßex  lU.  sing,  dem  atud-«-t,  ava^-^-t  ein  ai^ 
itpsf€'£-%^  ßiu^'i't  abgekürztes  Irv^rr-?,  ßieiS^  (ei»  |ii|8- 
lautendes  t  kanu  sich  b,ei  yorausgehendem  VocaljB  prar  im 
S^ji^krit  kalten,  aber  nicht  im  Griechisch).  In  III  plur.  mjoj» 
von  der  En^^inj;  ;it  das  auf  einen  Con^ onant  jsch^^seQd^  t 
^wohl  ip  ^^dkn^t  wie  iip  Griechiachi^  in  fo\jn^  ^  bei- 
dipn  Sprachf^n  gefflfiiT\8am,fim  ^uslaij^gesetz^f  ß^xSßßgphfftfi  ^er- 
d^n,  und  90  ist  4^3  alte  .aitud-a-nt,  ayi^i-ift-j^  ^  atud-a-^, 
aTaf-^4^,  dfs  alte  }jp^f^o-pj^  UfjL^r.^-pr  zu  f wirt-p-^,  ^|^S' 
a-v  geworden. 

Die  /^tijren  ^^riü^un^  -  jE^Qrme^  d^  griechischen  bin- 
ievoca^ofif^i  Oonj^^igation,  ^bHnvy-jf^  kpil^w-s^  Ibtlnvv^  Osta^t 
li£ffff  tJ-jr)  ;mt  sa^miat  der  c^c^cheii  OL  p^ur*  ^bBiKvif-y  (jf,^ 
}bj^K»y'fff)  eirklären  sich  hiepnaqjb  von  seihiep.  ßa?  Sanpkrit 
zmgt  au€^  )fif^x  deip  Qrieqbisohen  gßgenüt)^r  .das  Streben,  ,dep 
Bgji^vocftl  f  ucjU  ^ür  die  ,^vc^r^^c;^i  biiidpyoc^o^c^  For- 
tDatiqii,en  ajx^ujif^iNf^^^  r^  es  bi^d^t  nicht  blo^  depi  dorifsch^ 
ij^€l^pp-v(f)  gegwüb^r  ein  atfipu-a-n  (t),  pond^^i^i  nimmt  dip- 
^en  Bi^^grocal  a  ^ucfc  jox  devpi mm  f.  ^ing.  (an:  ^tan^y-a-m. 
Dii^p  Let^QTB  g^}^  p-uc*  einig^i^  m  l^^ecbisch^,  ^^jm 
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Ir^^e  a,^i-a,  la  und  die  Plusquamperfecte  ixeTv<p€^a  u.  s.  w. 
erklären ;  das  hier  ursprünglich  auf  den  Bindeyocal  folgende 
Personalzeichen  p  musste  nach  demselben  Lautgesetze  wie 
in  Irvi^a  eine  Apokope   erleiden. 

Von  der  vulgären  Form  der  bindevocallosen  IIL  plnr. 
iielKvv-aav^  itl^e-aavy  welche  dialectisch  auch  fiir  die 
bindevocalische  Conjugation  ein  analoges  ininx-o-oav  paral- 
lel steht,   kann  erst  weiter  unten  gehandelt  werden. 

Mediale  Präteritums-Klasse. 

Der  medialen  Präteritums-Klasse  gehören  wie  schon  oben 
bemerkt  nicht  blos  die  Indicative  der  Vergangenheits-Tem- 
pora,  sondern  auch  die  meisten  Formen  des  Optativs  und 
Imperativs  an.  Im  Griechischen  sind  nim  die  medialen  Pra- 
teritums-Endungen  der  drei  genannten  Modi  für  L  und  ü. 
sing,  genau  dieselben,  dagegen  gehören  die  diesen  Personen 
entsprechenden  Endungen  blos  dem  Optativ  oder  Imperativ 
an,  während  der  Indicativ  hier  seine  eigenen,  im  Griechischen 
nicht  nachzuweisenden  Endungen  erhatten  hat.  Wir  wollen 
deshalb  für  I.  und  11.  sing,  zur  Vergleichung  mit  dem  Grie- 
chischen nicht  die  Indicativ-  sondern  die  Optativ-  und  Impe- 
rativ-Endung des  Sanskrit  herbeiziehen.  Ebenso  möge  auch 
für  ni.  sing,  und  plur.  neben  der  Sanskrit  Indicativ-ßndung 
auch  die  Imperativ-Endung  berücksichtigt  werden. 

Im  m.  sing,  des  medialen  Präteritums  zeigt  des  Sans- 
krit die  Endung  ta :  atanu-ta  für  die  bindevocallose,  atud-a-ta 
für  die  bindevocallose  Conjugation.  Diese  Endung  hat  im 
Griechischen  nach  Ablautnng  des  End-Vocales  die  Form  ro 
angenommen:   ibclKvv-ro  iniHt-M-ro» 

In  der  m.  plur.  steht  im  Griechischen  dem  Singular  ro 
in  derselben  Weise  ein  vro  gegenüber,  wie  in  den  Präsens- 
Klassen  ti  ein  vrt:  mit  Bindevocal  MnT'O-vTo^  ohne  Knde- 
vocal  iielHvV'VTo.  Das  Sanskrit  hat  auch  hier  wieder  eine 
Endung  mit  auslautendem  ä,  nämlich  ntä,  jedoch  nur  in  der 
bindevocalischen  Conjugation :  atud-a-nta,  denn  in  der  binde- 
vocallosen Conjugation  wird  statt  nta  durchgangig  die  i^ 
düng  ata  angenommen:  atanu-ata,  parallel  den  oben  be- 
sprochenen tanu-a-te  des  medialen  Präsens.  Auch  im  Oiie- 
chischen  kommt  diese  Bildung  als  episch-joiiifiche  Nebenform 
des  vulgären  IhilKw-vrOf  ixiHXi-vroyoT:  ilfi-aro^  iKiKUr^t^' 
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ie  Ekidnngeii  ta  und  ro,  nta  und  vro  finden  wir  auch  im 
HL  sing.  plni.  des  medialen  OptatiTs  beider  Sprachen,  dessen 
Modns-Vocal  erst  späterhin  zu  erläntern  ist  Aach  im  Im- 
perativ stand  dem  Sanskrit  die  vom  Indicativ  des  Präteritums 
sichr  nur  durch  Ermangelung  des  Augmenten  unterscheidende 
Form  auf  ta  zu  Gebote :  tanu-ta,  tud-a-ta\  aber  sie  hat  da- 
neben für  den  Imperativ  auch  noch  eine  paragogische  Form 
in  welcher  das  auslautende  a  zugleich  verlängert  und  nasa- 
lirt  ist:  tanu-täm,  tud-a-tim.  Das  spätere  Sanskrit  wendet 
bei  einem  affirmativen  (nicht  prohibitiven)  Befehle  stets  diese 
erweiterte  Form  an,  für  die  Sanskrit- Vedenzeit  scheint  kein 
unterschied  im  Grebrauche  stattzufinden. 

Im  n.  sing,  des  medialen  ^Präteritums  und  Imperativs 
lautet  das  bindevocallose  Verbum  des  Griechischen  auf  06 
ans:  iielKvV'ao  iniKli-ao^  belKvv-ao  u.  s.  w.  Bei  voraus- 
gehendem Bindevocale  e  tritt  ein  Ausfall  des  a  ein;  iri;irr- 
€-(a)o,  rt;irr-e-(a)o,  ^&f^$-a-(<f)o,  6£i$-a-(a)  o,  woraus  weiter- 
hin durch  Contraction  die  Formen  iriintovy  tijhtov  (oder 
Irjjnrevj  ri^icreii),  l6e/$o,  iel^m  entstehen.  Bisweilen  kommt 
auch  bei  bindevocallosen  Verben  diese  Synkope  des  c  vor. 
Im  Sanskrit  steht  dem  griechischen  ao  die  Endung  sva  gegen- 
über, welche  vor  demselben  nicht  blos  die  ursprünglichere 
Qualität  des  Vocales,  sondern  auch  noch  ein  demselben  vor- 
ausgehendes n  voraus  hat;  es  muss  also  für  das  griechische 
ao  ein  älteres  mit  Digamma  oder  t;  gesprochenes  avo  voraus- 
gesetzt werden.  Die  Sanskrit-Endung  sva  findet  sich  zwar 
nicht  im  Indicativ  Präteriti  und  Optativ,  sondern  blos  im 
Imperativ:  tanu-sva  (xaw^ao)^  tud-a-sva  (ri;iKr-e-(a)o)  aber 
es  muss  wie  das  griechische  ao  einst  allen  diesen  drei  Modi 
gemeinsam  gewesen  sein. 

Endet  somit  wie  wir  gesehen  die  zweite  und  dritte  Per- 
son der  medialen  Präsens-Klasse  auf  den  Vocal  ä :  nta,  sva, 
so  sollte  man  anch  für  I.  sing,  ein  auf  denselben  Vocal  aus- 
lautendes ma  voraussetzen,  nach  derselben  Analogie  wie  in 
der  activen  Praesens-Elasse  dem  ti,  si,  in  I.  sing,  ein  mi  und 
in  der  medialen  Präsens-Klasse  dem  tai,  sai  ein  mai  ziir 
Seite  steht.  Wir  finden  nun  in  der  That  diesen  Auslaut  a 
in  L  sing,  des  Sanskrit  Optativ-Modus  ohne  Bindevocal  tanuija, 
mit  Bindevocal  tudeja.  Das  j  dieser  beiden  Optative  ist  ein 
in  den  BSatus  i-a  und  ^a  eingeschobener  Consonant  von 


[ 


*f»-l»« 

faiifi^ 

^"•p,* 

(o4-f-(m)e 

pii-HW^)^      1 

W^  ^ 

tofi-i 

.»d-f-j^ 

Afüdi(^iob  euphom^eber  B^^eutung,  d^  xxat  4er  .urspriuBglichen 
fwsimßimdwi^  nichts  zu  ßolu^ii  Imt.  Dia  Icdtaite^  lieBtand 
jifilnauehr  m  der  $ylbe  mß^:  m  bajt  lobeuifip  me  daa  m  der  me- 
dM}ß9  F^äßeDS-Enim^g  m^  «eine  StoglMViB  eslitteiL 
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Diesem  mjt  des  alten  piediale;^  Optativ^  im  Sansfait  steht 
null  im  Qriec];usch^n  eine  paragpgisct^e  Endung  jnit  g^ehp- 
tem  a  und  herzugetretenem  Nasal  paraÜel,  fiap  im  aorysch- 
aeolische^,  ixffv  im  ionisch  -  attischen  Dialecte:  ^ara^-fiar, 
Tvnrol'iiav,  Diese  paragogische  Endung  des  (griechischen  Ter- 
hält  sich  zu  dem  einfachen  ma  des  Sanskrit  ganz  ^nalog  wie 
für  ni.  sing.  plur.  die  einfacheren  Elndungen  ta  und  nta  zu 
den  paragogischen  Erweiterungen  tfipi  und  nt»m  von  weichen 
wir  oben  gesprochen  haben. 

I.  Big.  med  lU.  img.  med.       DL  plor.  med. 

(m)a  <a  nta  , 

mSn  tim  ntim 


Den  meisten  ursprfinglioh  auf  i  ausgehenden  Medud-b- 
dungen  Bind  '  somit  nasaKsch  auslautende  Erweiterungen  zur 
Seife  jgetreten,  von  denen  jene  ^bisweilen  gänajidi  yerdrangt 
sind,  wie  dies  eben  fiir  die  in  'Rede  stdiende  erste  iWson 

•  •  •  •  •  T  «  .   I  -  ^  ■ 

des  griediiscfaen  Mediums  der  FaS.  ist.  Wir  können  uns  das 
Wesen  dieser  erweiterten  Nasalirung  yorent  äurdi  aneo 
Vergleich  mit  dem  p  ifekHvarixov  axisohauiich  machexi. 


Pie  für  di§  Präsep^-  uni  jPrüt«ritajm»rKU3ieji 
gemeinsamen  EndungeA  des  Grie  ethisch  es. 

I.  n.  plur.     I.  n.  m.  dual* 

P^  (jii^ecl^sc^e  hat  ^tuer  dijB  EndjMSgfn  dßt  jp^^enlsi^ 
Klf^f  ^.o^phl  ifn  Acfiy  wie  im  Atpd^^  asugl^ych  fux  /$e  VA- 
a^i^-£^^QBp  Tftri^wdt,  w^/ond  jda»  ßf(Sf^t  «UQßh  ]^  die 
Präses  7ft»  ^  Pmt^tpm-|U^9  ^m^^  \^f^^dt^  fe^PW 
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Griechischen  der  Fall  gewesen  sein  und  snm  richtigen  Ver- 
Btändniss  der  in  Rede  stehenden  griechischen  Personalen- 
dungen, ist  daher  die  Herbeiziehung  des  Sanskrit  noch  un- 
erlässlicher  als  für  L  IL  IIL  sing,  und  UL  plur.  Wir  be- 
ginnen mit  lU.  dual  des  Sanskrit,  wobei  wir  die  bereits  be- 
sprochene sing,  und  plur.-Form  dieser  Person  noch  einmal 
herbeiziehen  müssen. 


Acut. 

Mediam. 

Pri8.   KL 

Präs.  KL 

Prfts.  Kl. 

Pr&i.  Kl, 

ä^""  "^ 

—     t 

—    tai 

—    U         IpT.    —    t&m 

•3  tSBö-ti 

au&ö-t 

tanurte 

alana-ta                lana-tim 

ta4«4i 

atud-a-t 

tad-ärte 

atad-a4a              tad-artta 

—      Bti 

~    Bt         —    Uta! 

—    Bta       Ipv.    —    ntim 

ä  taaa-a>nti 

atanu-an(t)  taaa-a-(n)t« 

atana-a-(n)ta          tana-a(n)  täm 

tad-»4iti 

atad-an(t)     tod-a-nt« 

atad-a-nta             tnd-^ntäm 

—    tas 
9  Una-tS8 

—     täm 
atana-täm 

—    ätai 
tana-ätö 

[  -   äta]                 —    ätäm 

tanu-ätäm 

tad-artas 

atudan-täm 

tudete 

tadstäm 

Besteht  für  UI.  plur.  eine  für  das  Activurn  und  Me- 
dium gemeinsame  Bildung,  dass  nämlich  dem  ti,  t,  tai,  ta 
des  sing,  zur  Bezeichnung  des  plur.  der  Nasal  vorgescho- 
ben  wird,  so  treffen  wir  bei  III.  dual  für  Acüyum  und  Me- 
dium eine  verschiedene  Bildungsweise  an.  Der  Dual  des 
Mediums  lässt  ebenso  wie  der  plur.  des  Mediums  der  singu- 
laren  Personalendung  ein  lautliches  Element  vorausgehen, 
aber  es  ist  dies  nicht  ein  Consonant  sondern  der  lange  Vo- 
cal  ä,  der  in  der  bindevocaliosen  Coujugation  imverändert 
bleibt,  in  der  bindevocalischen  dagegen  mit  dem  vorausgehen- 
den Bindevocale  a  zu  langem  e  coalescirt;  dies  ist  zwar  ein 
nicht  häufiger,  aber  doch  immerhin  ein  sonst  wenigstens 
nachzuweisender  Lautübergang  des  Sanskrit  —  Freilich  lässt 
die  Erklärung  des  betreffenden  e  im  Dual  der  bindevocali- 
schen Conjugation  auch  noch  eine  andere,  späterhin  auszu- 
führende Erklärungsweise  zu. 

taaö-ts  tud-a-td 

tanii-a-(n)ts     tud^arnte 

tann-äte  tod-träte  su  tadHe 

% 


18  Orieddfclie    Penonilndaiigcn. 

Der  Dual  der  medialen  Präteritums-Klasse  sollte  nach 
Analogie  von  te  ta,  nte  nta,  dem  äte  (ete)  gegenüber  ein  ita 
(eta)  erwarten  lassen,  aber  diese  einfache  Bildung  lässt  dch 
nicht  mehr  nachweisen,  sondern  nur  die  paragogische  Bil- 
dung mit  Verlängerung  und  NasaUrung  des  Vocak:  tana- 
itam,  tud«t<lm,  eine  Endung,  die  sich  zu  dem  Torauszuselzen- 
den  äta,  eta  gerade  so  verhält  wie  in  I.  sing.  med.  das  grie- 
chische näv  zum  vorauszusetzenden  ma,  wie  in  III.  sing.  plor. 
das  nur  im  Imperativ  vorkommende  tä,  und  täm  zu  dem  vul- 
gären ta,  nta« 

Im  Activ  wird  der  Dual  nicht  durch  Vorschiebung  son- 
dern durch  eine  dem  Personal-Charakter  t  folgende  Lauter- 
weiterung ausgedrückt  und  zwar  besteht  diese  für  die  Oegen- 
warts-Klasse  in  einem  mit  kurzem  Vocale  angeführten  s: 
tanu-tas,  tud-a-tas,  für  die  Präteritums-Klasse  in  einem  mit 
verlängertem  a  angeführten  Nasale:  Imperfectum  atanu-täm, 
atud-a-tim,  Imparativ  tanu-täm,  tud-a-täm. 

Von  allen  angeführten  Dual-Endungen  des  Sanskrit  be- 
sitzt das  Griechische  blos  die  Endung  der  activen  Praeteri- 
tums-Klasse  täm,  deren  langes  i  im  Indicativ  und  Optativ  zu 
^1  im  Imperativ  zu  e»  abgelautet  ist. 

Ineic.    ataiiü*tSm    iöftxvv-tTiv       tXadrtAMm     itvHT^i-x^p 
Imperat    tanA-täm      beuevv^mv         tud^^täm      tvirr-i-c«» 

Die  frühere  Graecität  gebrauchte  aber  statt  des  verlänger- 
ten Ttip  auch  noch  ein  kurzvocalisches  rov^  weldies  einem 
Sanskrit  tam  entsprechen  würde.  So  das  Homerische  ün^ 
X^rov  N  346,  itoirerop  K  364,  laft^aoerov  E  583.  Fährt 
diese  griechische  Endung  top  auf  die  ihm  zu  Grunde  lie- 
gende  Form  mit  unabgelautetem  Vocale  ä  zurück,  so  erge- 
ben sich  nunmehr  für  IIL  dual  im  Ganzen  folgende  Formen : 


Pris. 
Im 


iTtec 


Da  in  der  Präteritums-Klasse  auch  der  sing.  u.  plor. 
der  IIL  act.  nicht  auf  einen  Vocal  auslautet  (t,  nt),  so  dür- 
fen wir  auch  nicht  annehmen,  dass  der  dual  derselben  hinter 
dem  Nasale  ursprünglich  noch  einen  Vocal  gehabt  habe. 
Anders  aber  verhält  sich  dies  mit  UI.  dual  act.  in  der  Prä- 


masi  vasi. 

siug 

plur. 

act,  praes. 

ti 

nti 

praet 

t 

nt 

med.  praes. 

tai 

ntai 

praet  J 

ta 
Um 

ntäm 

Dritte  DaaKPergOfi.  j[9 

sens-^Klaase.  Hier  im  Prilsens  nämlich  geht  auch  der  sing, 
und  plur.  auf  ein  i  aus  (mi,  nti),  und  dass  wir  auch  fUr  den 
Dual  tas  den  beiden  übrigen  Numeri  analog  für  eine  frühere 
Sprachperiode  des  Sanskrit  ein  anf  denselben  Vocal  auslau* 
tendea  tasi  anzunehmen  haben,  das  wird  um  so  wahrschein- 
licher, als  das  Sanskrit  in  seiner  spätem  Zeit  auch  für  die 
Mehrheit  der  ersten  Person  die  kürzeren  Endungen  mas  und 
ras  hat,  dagegen  in  seiner  altem  durch  den  Veda  repräsen- 
tirten    Periode    die    volleren    auf  i  auslautenden    Endungen 


dual. 

ta3(i) 
tarn,  Um 
atai 

äUm 

Wir  können  nunmehr  das  Verhältniss  der  verschiedenen 
für  die  dritte  Person  dastehenden  Endungen  schon  anders 
bestimmen. 

1.  Das  allen  dritten  Personalendungen  gemeinsam  lau- 
tende Element  ist  die  harte  dentale  Mutat.  2.  Im  sing,  tritt 
dieses  t  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Tempusklasse  und  des 
Genus  (act  jNräs.  med.)  entweder  isolirt  an  den  Yerbalstamm 
oder  mit  Affigirung  eines  der  Yocale  a,  i,  ai,  von  denen  der 
Erstere  durch  Nasalirung  und  Verlängerung  sich  zu  verstär- 
ken liebt 

2.  In  jeder  Dual  und  Pluralform  treffen  wir  ausser  dem 
Personalzeichen  t  und  dem  der  Singular-Form  entsprechen- 
den vocalischen  Auslaute  noch  ein  drittes  Element,  welches 
keine  andere  Bedeutung  hat,  als  die  Mehrheit  von  der  ein- 
fachen Singularform  zu  unterscheiden.  Dieses  Mehrheit-Ele- 
ment ist  einmal  der  Nasal,  welcher  entweder  unmittelbar 
vor  das  Personalzeichen  t  tritt: 

t  U  (tarn)  ti  tai 

nt  nU  (atöm)      nti  ntai 

oder  dem  i^ersonalzeichen  t  vermittelst  eines  gewöhnlich  rer- 
längerten ,  aber  der  älteren  Graedtät  nach  zu  schliessen 
auch  mit  einem  kurzen  Bindevocale  a  affigirt  wird«. 

tan.  Um. 

2  • 


20  Gfiechisehe  PersonalanJongm. 

Sodann  erscheint  als  Mehrheitszeieken  der  Zischlaut  s,  mit 
kurzem  Bindevocal  i^  dem  Personal-Charakter  affigirt  und 
zwar  für  den  Dual  der  activen  Präsens-Elasse,  in  älterer 
Zeit  vermuthlich  mit  dem  auslautenden  i  des  präsentischen 
sing,  und  plur.  gesprochen. 

tM  © 
Endlich  erscheint  als  M^rheitazeichen  ein  vocalisches 
Element,  und  zwar  für  den  Dual  des  Mediums.  Dieser  Vocal 
ist  ein  langes  ä  gleicht  dem  pluralen  n  der  Medial-Endungen, 
dem  Personal-Charakter  t  präfigirt  und  mit  denselben  Schluss* 
lauten  wie  die  analoge  sing.  u.  plur.   Endungen  versehen. 

(iU)  Stöm     iUi 

Wir  haben  nun  zuerst  auf  die  Analogie  dieser  Mehrheite- 
Bezeichnung  in  der  dritten  Person  des  Yerbums  mit  der 
Hehrheits-Bezeiehnung  des  Nomens  und  Pronomens  aufmerk- 
sam zu  machen;  dort  im  Nomen  .treffen  wir  dieselben  laut- 
lichen Elemente  für  die  Mehrheit  verwandt,  wie  hier  im  Ver- 
bum.  Affigirt  wird  der  Zischlaut  s  im  Nominativ  plur.,  der 
Nasal  m  im  Genetiv  plur.,  und  zwar  gerade  wie  bei  den  io 
Rede  stehenden  Yerbalformen  der  dritten  Person  der  Erstere 
mit  kurzem,  der  Letztere  mit  verlängertem  Bindevocal  a. 

Nom.  sing.  —  s       plur.  ~  sss  (  dual  —  tu 

vgl  in.  sing.  —  u 
Gen.    sing.  —  s       plnr.  —  säm  f  —  tim 

Eine  Präfigirung  des  Mehrheitszeichens  n  vor  der  betref- 
fenden Singular-Endung  wie  im  verbalen  nt,  nti,  u.  s.  w.  lässt 
sich  zwar  für  das  Nomen  nicht  nachweisen,  wohl  aber  eine 
Präfigirung  des  Zischlautes  s,  im  Lockativ  plur. 

m.  sing.  —  t  m  plur.  —  q4 

Loc.  sing.  —  i  Loc.  plur.  —  s-i 

Endlich  erscheint  auch  der  Vocal  a,  welcher  im  Medium 
des  Sanskrit  zur  Bildung  des  Duals  der  dritten  Person  Te^ 
wandt  wird  als  Mehrheitzeichen  der  Nominalfiezion,  und  zwar 
wird  er  auch  hier,  gerade  wie  dort  bei  dem  Verbum  zur 
Bezeichnung  des  Duals  verwandt  Diese  durchgängige  Pa- 
rallele der  zum  Ausdrucke  der  Mehrheit  verwandten  Elemente 
zwischen  Verbum  und  Nomen  berechtigt  uns  nun  über  die 
in  der  bindevocalischen  Conjugation  er^heinende  Dualendnng 
•te  und  etäm  noch  eine  andere  Vermuthung  auszusprecfaeo, 
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als  Terbalisches  Dualzeichen  des  Nomens  inrd  nicht  blos  das 
lange  a  sondern  auch  das  lange  £  gebraucht.  Wenn  wir  nun 
das  lange  ä  in  dem  binderocallosen  ate  ätäm  antreffen,  so 
sind  wir  berechtigt  in  dem  bindevocalischen  ete,  etam  keine 
Coalesdrung  von  a-äte,  a-ätäm,  sondern  von  a-iie,  a-itam  wie- 
derzufinden, was  jedenfalls  den  normalen  Lautgesetzen  des 
Sanskrit  gemäss  gerechtfertigter  erscheinen  muss.  Wir  wür- 
den hiemach  also  für  die  Mehrheitsbildung  des  Verbums  ge- 
rade wie  für  die  des  Körnens  zwei  consonantische  Elemente 
ä,  i  anzunehmen  haben. 

Die  im  Griechischen  uns  vorliegende  Dualbezeichnung 
der  medialen  dritten  Person  werden  wir  erst  weiter  unten 
erläutern  können.  Gemeinsam  hat  das  Griechische  mit  dem 
Dual  der  dritten  Person  nur  die  Endung  der  activen  Präte- 
ritums-Klasse täm,  jedoch  so,  dass  die  ältere  Graecität,  diese 
Endung  auch  noch  mit  einem  kurzen  Bindevocale  gebraucht, 
Tov.  Dieselbe  Endung  tov  ist  nun  auch  die  allgemeine  grie- 
chische Endung  für  ni.  dual  der  actiren  Präsens-Klasse  ge- 
worden, wo  das  Sanskrit  die  Endung  tas  darbietet. 

Rückblick  aber  die  gesammlen  dritten  Penonslendiiiigeit. 

Das  charakteristische  Zeichen  der  dritten  Perton  bildet 
der  mit  der  Pronominal- Wurzel  tä  im  Zusammenhang  stehende 
Consonant  t,  welcher  in  der  activen  Präteritums-Klasse  mit 
keinem  folgenden  Vocal,  in  der  activen  Präsens-Klasse  mit 
einem  folgenden  Vocale  i,  in  der  medialen  Präteritums-Klasse 
mit  dem  Diphtongen  ai  gesprochen  wird.  Der  Vocal  ä  ist  im 
Griechischen  zu  ö  abgelautet,  der  Diphthong  ai  ist  im  Sanskrit 
zu  e  contrahirt.  Zur  Bezeichnung  des  plur.  u.  dual  wird  die 
Singular-Endung  durch  ein  weiteres  lautiiches  Element  be- 
reichert, welches  entweder  unmittelbar  vor  oder  unmittelbar 
hinter  dem  Personalzeichen  t  gesprochen  wird. 
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OrieeUMh«  Pfnomlmidniigym. 


ActiTimi.  • 
Prftsens-KL      |      PrAterit.-Kl. 

—    I 


Mediam. 


Prftsens-KL 


Siag.         —     ti 


L  tan64i 

Ö9ÜtVV-Ol 

IL  tad-arti 
(nJirr-f-tt) 


atanö-t 

Atod-art 
frvift-e-fr) 


—     toi 

tantt-tö 
btliepv-tai 


tad-arte 


TvirT-e-TÄi 


Priterit-Kl 

—  to 

alanü^a 


Atad-arU 
itiixt-e-xo 


Flor.      —    Bti      I 

L   Ö€lKVV-VTl 

tanÜ-äHiti 

StaevOffi 
n.  tod-a-nti 


—    nt 

aUnfi-ä-n  (t) 


R  öeCicvv-vtai 
ti^^-a-^v)  rat 


—  Uta 

ibtixvv'VZO 
ataoft-ä(n)ta 

^6«llf»il-O-{F)T0 


atad-«-n(t) 
itvnt-ov-{x) 


tod-a-ntö 
TÖnX'O'Vxai 


atad-aüta 

irÖHt-o-v(f) 


DaaL    -  toa(i) 
L  laaihtaa(i) 


IL  tad-a-to8(i) 
rt5irr-f-Toi> 


—    tai%  tSm 

atono^tam 
iöcKvv'  niVf  tov 

öeucpv  r0v 
atud-a-tim 
irvnr-i-Triv,  xov 

xvnT'i-rav 


--    iUi 
tonn-j 


tad«t« 


^    (äta)itiB 
toan-iUm 


atadCttm 


Dem  Lautgesetze  des  Griechisolian  gemäss  muss  das  aat- 
lautende  t  der  actiTen  Präteritumsklasse  Apokope  erlditen, 
daher  steht  dem  atanö-t  atudra-t  des  SanfiJarit  im  Griedii- 
*  schea  ein  aus  ibelKw-r  Irüivrer  entstandenes  ibndcißv  Irvarc 
gegenüber.  In  der  Plural-Endang  nt  bedingten  die  Laut- 
gesetze beider  Sprachen  den  Abfall  des  schliessenden  t  da- 
her atud-a-n  Irvirr-o-v,  atanu-a-n  ibeixpv-p  statt  atod-a^nt 
irvKT'O'VTj  atanu-a-nt  ibeiHw-vr.  Auch  das  ti  und  nti  der 
activen  Präsens  -  Klasse  ist  im  Griechischen  nicht  mdir  in 
seiner  Ursprünglichkeit  erhalten.  Am  zähesten  ist  hier  der 
härtere  Dorismus,  hier  entspricht  unter  Festhaltnng  des  altes 
Consonanten  t  dem  Sanskrit  tanö-ti  ein  buKPv-tiy  dem  tod- 
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a-nti  ein  rtJjrr^o-vrt,  ebendahin  gebärt  auch  die  Form  büHPv^ 
yrt  desselben  Dialectes.  In  den  übrigen  Dialecien  aber  ist 
das  alte  bnKw-ti  zn  b€iKvV'0i  geschwächt  indem  das  r 
zwischen  zwei  Vocalen  zu  a  herabsinkt.  Eüne  ähnliche  Laut» 
Terändemng  haben  die  übrigen  Dialecte  des  Griechischen  für 
das  altdorische  rynt-o-vn  eintreten  lassen,  denn  nachdem  hier 
die  Lautcombmation  ov  vor  folgenden  r  zu  einem  Diph- 
thonge geworden  (im  Ionisch-Attischen  zu  ov,  im  Aeolischen 
zu  oi)j  wird  die  auf  diese  Weise  sich  ergebende  Form  rt;fr- 
TovTi  Tf^HTotri  noch  weiter  zu  rijnTovai  n^ntoiai  geschwächt. 
Kein  griechischer  Dialect  aber  hat  das  für  die  actire  Prä> 
sensklasse  nach  Massgabe  des  -  Sanskrit  tud-i^ti  vorauszu- 
setzende TijnT'€'Ti  in  dieser  Form  erhalten«  Schon  im  Zend 
welches  wir  in  dieser  Beziehung  als  die  vom  Sanskrit  zum 
Griechischen  hinleitende  Brücke  betrachten  können,  hat  die 
im  Sanskrit  erhaltene  alte  Form  tudati  eine  Epenthese  des 
i  erlitten,  das  heisst,  dass  im  Auslaute  stehende  i  tritt  zu- 
gleich in  die  vorausgehende  Sylbe  und  bildet  mit  deren  Vo- 
cale  a  den  Diphthongen  ai :  tudati  zu  tudaiti  geworden.  ^Die- 
selbe Epenthese  des  i  hat  nun  auch  auf  griechischem  Boden 
stattgefunden:  das  hier  vorauszusetzende  ri}iir-c-rt  ist  zu 
ninniri  oder  vielmehr  mit  Abfall  des  letzten  Vocales  zu 
Tvnxsix  geworden,  eine  Form,  die  nach  festem  griechischem 
Lautgesetze  ihr  nunmehr  auslautendes  r  verlieren  und  somit 
schliesslich  zu  xvnm  werden  musste. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  findet  noch  bei  sämmt- 
Uchen  Pluralformen  der  ersten  oder  bindevocallosen  Con- 
jugationen  statt  Die  Endungen  nti,  nt  ntai,  nta  sollten 
hier  nach  dem  Grundgesetze  dieser  Conjugation  ohne  Binde- 
vocal  an  den  Stamm  treten.  So  verfahren  nun  auch  in  der 
That  die  meisten  griechischen  Dialecte  bei  den  Medialfor- 
men: htlKvv^rxai^  ibilHvi-vro^  KiKki^vrai^  iKiHXi-vTo^  und 
ebenso  verfährt  das  Dorische  im  Activum:  betxvV'WXi^  ibun^ 
9V'V(x).  Aber  das  Sanskrit  fügt  vor  allen  diesen  dritten  Per- 
scmalendungen  in  der  ersten  Conjugation  einen  kurzen  Binde- 
vocal  i  ein  und  lässt  hinter  demselben  das  n  der  Endung 
im  Medium  regelmässig  einen  Ausfall  erfahren:  tanu-a-nta, 
ataau-a-nt,  taau-a-te  (aus  tanu-a-(n)  te),  atanu-a-ta  (aus  tanu- 
a-(&)ta).  Bei  einigen  Klassen  der  Verbalstämme  bietet  das 
Suskril  diesen   im  Medium   durchgehenden    Ausfall  des  n 
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aneh  in  der  acÜTen  Endung  anti  dar.  Dieselbe  Büdmigs- 
weise  kommt  neben  den  Torfaer  angefttlnten  Formen  der  3 
plo.  auch  im  Griechischen  Tor.  Im  activen  Präsens  neben 
den  dorischen 

Urrä-vTi  Til^C'VTi  dtd*«vr&  btunv-9ti 

die  fnlgirsB        faraat  rt^iäai  ötMäai  hoMwvSai 

entttiadeo  aus     Uftd-avti         ri^i-avri  ötbö-avrt        deocrv-ovri 

nach  demselben  Lantgesetse,  welches  in  der  zweiten  CoDJa- 
gation  aus  rünrovri  ein  rvnrovai  oder  rvnroufi  herfoirief. 
Im  episch-jonischen  Dialecte  giebt  es  nun  auch  nodi  eine 
dritte  Nebenfonnation 

man  könnte  dieselbe  (und  ebenso  auch  das  Torher  augeftthrte 
laxaoC)  als  eine  dem  Xiyovoi  entsprechende  Erweichung  der 
im  Dorischen  erhaltenen  Formen:  ri^^vri  bibovxi  beixvvvxi 
ansehen  Aber  es  ist  auch  möglich,  dass  die  Ck>ntraction  der 
mit  Bindevocal  a  gebildeten  Formen  n&iavTi  biboavti  ieix- 
vvavTt  sind. 

Den  im  Sanskrit  mit  Bindevocal  a  formirten  und  zu- 
gleich das  n  ausstossenden  Medial-Formen  tanu-a-(n)te  atanti- 
a-(n)ta  steht  eine  durchaus  analoge  Bildung  des  episch-joni- 
sehen  Dialectes  parallel.  Selten  bei  Homer:  Q^jj-a-rai  gv- 
aro  baivti-ä'To^  häufig  bei  Herodot  rt^carai  iKbMäfai 
ht&iäTo  ibeiKviäro^  besonders  im  Perfectum  und  Plusquam- 
pferfectum  Kexvarat  IbQvarai  Id^varo.  Durcfagpuigig  bildet 
Herodot  die  Optative  (statt  oivro  und  aivro):  iQjaooiixo 
bvvaläroy  und  so  auch  bei  Homer  yiyvolaro^  yMPotdto  in- 

Wir  haben  soeben  der  gewöhnlichen  Aoffiissnngsweiia 
folgend  in  diesen  dem  Sanskrit  und  dem  episch  -  ioniscben 
Dialecte  gemeinsamen  Medial-Endungen  atai  ata  (aro)  das 
a  als  Bindevocal  gefasst  und  hinter  demselben  einen  Ans- 
Call  des  n  angenommen,  und  haben  die  vulgären  griecUschen 
Formen  auf  vrai  vro^  deren  das  Sanskrit  gändich  ermangdt,  ab 
die  ursprünglichen  Bildungen  hingestellt.  Aber  es  ist  auch  noch 
eine  andere  Auffassung  gestattet ,  dass  näodioh  atai  ata  («f s) 
niemals  ein  n  gehabt  haben  und  dass  ihr  a  niiohi  fiindevoesl  lA 


aouderu  dieeelbe  Function  wie  das  n  hat ,  dae  heistti,  «igeni» 
liebes  Pluralzeichen  ist.  Es  ist  zwar  Thatsache,  dass  vor  den  ae- 
tivischen  Plural-Endiingen  nti,  D(t)  in  der  ersten  Conjugation 
eiu  deren  Wesen  fremder  Bindeyocal  k  eingeführt  wird;  ata- 
na-]i(t),  tanu-a-nti  beiKvi^-äa  und  dass  hinter  diesem  Binde- 
vocale  das  n  verloren  geht  (beiKvijaPTi  zu  i€iKvijä0i\  aber 
gerade  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Auswerfung  des  n 
in    btiKvijdai  vor  sich  geht,  ist  eine  durchaus    andere   als 
diejenige,    welche    für   elgifatai    ilfväro    tanuate  atanuata 
Torausgesetzt  wird.     Denn  dort  ist  in  der  Verlängerung  des 
vorausgehenden  Vocales  a  ein  deutliches  Judicium  für    das 
frühere  Vorhandensein  des  n  zu  erkennen,  hier  aber  in  den 
korzTOcaligen    Medialendungen    iigvitai    slgväro    ist  keine 
Spur  eines  ehemaligen  n  zu  ermitteln.    Zudem  ist  die  Ueber- 
einstimmung  des   Sanskrit  mit  dem  episch-ionischen  Dialecte 
ein  Beweis  für  das  hohe  Alter  der  beiden  Sprachen  gemein- 
samen Bildungen.     Wer    dieselbe  für  Gorruption  aus  antai 
ania  (clvto)  ansieht  und  die  gleichbedeutenden  vulgär-grie- 
chischen Endungen  vrat  vto  für  die  ihnen  zu  Grunde  liegende 
Urform  hält,  der  wird  schliesslich  statuiren  müssen,  dass  da- 
mals, als  Lider  und  Griechen  noch  in  ihren  alten  Sitzen  zu- 
sammenwohnten, jene  Gorruption  zusammen  bei  beiden  damals 
noch  eine  Einheit  bildenden    Stämmen   eingetreten  sei,  dass 
aber  der  Eine  von  ihnen,  nämlich  die  Vorfahren  des  grie- 
chisdien  Volkes,  neben  dieser  corrumpirten  Form  auch  noch 
ihre  ursprüngliche  Form  beibehalten  haben.    Denn  man  wird 
doch  nicht  umhin  können,  jene  Formen  auf  atai  ata  (aro),  in 
welcher  das  Sanskrit  und  das  griechisch-ionische  so  wunder- 
bar übereinstimmt,  in  die  früheste  Zeit  zu  verlegen.  Ungleich 
naher  liegt  es  bei  dieser  aus  frühester  Zdt  datirender  Ueber- 
einstimmung  beider  Sprachen  anzunehmen,  dass  die  in  Rede 
stehenden  Endungen  keine  durch  Ausfall  des  Nasales  corru- 
pirten,  sondern  gleich  alt  und  gleich  ursprünglich  wie  die 
gleidibedeutenden  griediischen  vulgären  Endungen  sind.  Diese 
Annahme  werden  vrir  für  den   Fall  festhalten  müssen,  wenn 
sich  anderweitig  ergeben  sollte,  dass  in  den  indogermamschen 
Sprachen  der  dem  Personakeichen  präfigirte  Vocal  ä  nicht 
minder  wie  der  präfigirte  Nasal  die  Function  eines  Mehr- 
heitazeiGhens  hat      Eine  zugleich  ans  der  Dnalbfldung  der 
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dritten  Person  anzufahrende  Erscheinung  kann  hierfür  geltend 
gemacht  werden. 

Besteht  für  den  activen  und  medialen  Plural  der  dritten 
Person  die  gemeinsame  Bildungsweise,  dass  dem  ti,  tai,  ta 
der  Nasal  n  vorgeschoben  wird,  so  tritt  dem  gegenüber  beim 
Dual  der  dritten  Person  für  das  Activum.und  das  Me£um 
ein  verschiedenes  Bildungssystem  auf.  Im  Medium  lässt  der 
Dual  ebenso  wie  der  Plural  der  singularen  Personalendung 
ein  lautliches  Element  vorausgehen.  Dies  besteht  in  dem 
langen  Vocale  h.  In  der  ersten  Conjugation  bleibt  derselbe 
unverändert,  in  der  zweiten  ist  nach  der  gewöhnlichen  An- 
nahme der  auch  wir  hier  zunächst  folgen  wollen,  eine  Coa- 
lescirung  des  Bindevocales  a  und  des  langen  Dualvocales  a 
zum  Diphthongen  «  eingetreten:   in  der  Präsensklasse: 

sing.  tanü-tö  tad-a-te 

dual.  tftnu-st^  tad-ar&tö  su  tad^te 

Für  die  Präteritumski»  sse  sollte  man  nach  der  Gleich- 
heit des  Auslautes  welcher  in  der  medialen  Präsensklasse  für 
den  Singular,  Plural  und  Dual  besteht,  die  Formen  tann- 
Ata,  tudeta  voraussetzen. 

sing.  aUn&4a  atad-«-ta 

dual.  ataaü-£U  atad-a-sta  zu  atad^ta 

aber  wir  finden  statt  deren  im  Sanskrit  eine  Form,  deren 
auslautender  Vocal  a  verlängert  und  noch  dazu  durch  einen 
Nasal  erweitert  ist: 

dual  atan4*<stiin  atad-a4ktim  xa  atndet&D 
Dieselbe  Erweiterung  des  Auslautes  kommt  auch  im 
Singular  und  Plural  der  medialen  Präteritumsklasse  vor, 
denn  neben  der  Endung  ta  gibt  es  hier  auch  ein  t'im,  neben 
nta  ein  stäm  und  zwar  als  Nebenform  des  Imperativa:  sing, 
tutadäm  tanuat  m,  plur.  tudant'im,  tanuatim.  Wir  sagen 
Nebenform  des  Imperativs,  denn  nicht  blos  die  ältere  Sans- 
kritsprache  der  Vedenzeit  hat  neben  diesen  paragogisdien 
Imperativen,  die  auf  blosses  ä  auslautenden  Imperative  tnd- 
ata,  tudanta  im  Gebrauch,  sondern  auch  das  spätere  Saas- 
krit  wendet  diese  kürzeren  Formen  an,  wenn  der  Befehl  ein 
negativer  oder  prohibitiver  ist.  Sidberlich  ist  die  lingere 
Ivqperativ-Form  auf  tarn  aas  d«r  kürzeren  auf  ta  hervofge- 
gangen  und  so  werden  wir  auch  späterhin  bei  den  übrigen 
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PeTBonen  finden,  dara  einer  Medialform  auf  i  eine  Erweite- 
rung auf  am  oder  am  zur  Seite  steht,  durch  welche  jene  ur- 
eprünglichere  auf  ä  oft  gänzlich  verdrängt  ist  Dasselbe 
müssen  wir  nun  auch  für  die  in  Bede  stehenden  medialen 
Dualformen  Imp.  tanuätrim  tudetäm,  Präterit.  atanuitäm  atud- 
etim  annehmen,  welchen  in  derselben  Weise  ein  in  der  uns 
Torliegenden  Sprachperiode  des  Sanskrit  verschoUenes  tanu* 
äta  tudeta  zu  Grunde  liegen  muss,  wie  dem  medialen  Singu- 
lar und  Plural  tudat'im  tudanti<m  das  noch  in  der  Sprache 
erhaltene  tudata,  tudanta. 

Im  Äctiv  wird  der  Dual  nicht  durch  ein  dem  Personal- 
Charakter  präfigirtes,  sondern  durch  ein  ihm  affigirtes  laut- 
liches Element  ausgedrückt  und  zwar  besteht  dies  für  die 
Präsensklasse  in  einem  mit  kurzen  Biudevocal  a  oder  u  an- 
gefügten s,  nämlich  a  im  Präsens,  u  im  Perfectum: 

Prfts.  tud-a-tM  tantt-tos 

Peri  tntud-ft-tus, 

ffir  die  Präteritumsklasse  in  einem  mit  langem  Binderocal  » 
angeführten  Nasale 

Imperf.  atad-A-Um  atana-t&m 

Imperat  tad-a-täm  tano-tsm 

Die  Endungen  der  activen  Präsensklasse  gehen  sonst 
auf  den  kurzen  Vocal  i  aus  und  nach  deren  Analogie  sind 
wir  fiir  dio  derselben  Klasse  angehörige  Dual -Endung  tas 
(tos)  ein  älteres  versdiollenes  tasi  (tusi)  umsomehr  voraus- 
znaeizen  berechtigt,  als  auch  die  ganz  analog  gebildete  En- 
dung des  präsentischen  Plurals  und  Duals  mas  und  vas  im 
spätem  Sanskrit  stets  auf  den  Consonanten  ausgeht,  aber  im 
froheren  Sanskiit  der  Vedenzeit  noch  eine  auf  den  Vocal  i 
audaat^ide  Form  masi  Tasi  zur  Seite  hat,  welche  jedenfalls 
die  iUtere  und  ursprünglichere  ist.  Dagegen  sind  wir  nicht 
berechtigt,  auch  für  die  duale  Prsteritomsform  atudatäm  eine 
ättere  Form  auf  i  Torauszusetzen,  denn  audi  sonst  lautet  das 
actiT«  Präteritum  niemals  auf  i  aus. 

Vor  aUen  angeführten  Dualendungen  des  Sanskrit  be- 
itfezt  das  Griechische  blos  die  Endung  der  activen  Präteri* 
tvmflUMse  tarn,  deren  langes  i  im  Indieatiy  und  Optati?  ra 
if  im  Jmpentif  n  m  al^Uuitet  ist 
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Imperai.        tanft-tim     Seucvv-xmv        tad^artim  .    xtmt-4-tw9 

Die  frühere  Graecität  gebrauchte  aber  statt  des  verlänger- 
ten rrip  auch  noch  ein  kurzvocaliges  tov.  Als  onabgelau* 
tete  Form  würde  diesem  tov  ein  älteres  tarn  entspredien, 
und  somit  ergeben  sich  nunmehr  für  die  dritte  Person  des 
Duals  folgende  Endungen: 


Praes.  Act. 

Praet.  Act 

Praes.  Med. 

Praet.  Med 

ta«(i) 

tarn      Um 

/\ 

tov  xifv  rmv 

atai 

(au)  atim 

Diese  Endung  tov  ist  nun  nicht  blos  eine  später  anti- 
quirte  Stellvertreterin  der  dualen  Präteritums -Endung  rifv, 
sondern  sie  hat  zugleich  dieselbe  Function  wie  das  Sanskrit 
ta8(i),  nämlich  als  Dualendung  der  activen  Präsensklasse. 
Soll  man  annehmen  dass  dieselbe  ursprünglich  nur  der  Prä- 
teritumsklasse  angehört  habe  und  erst  von  hier  aus  auf  die 
Präsensklasse  übertragen  sei  dergestalt,  dass  sie  eine  dem 
Sanskrit  ta8(i)  entsprechende  Endung,  die  etwa  t€s  gelauteli 
unterdrückt  habe?  Oder  hat  von  Anfang  an  für  den^Dual 
der  Präsensklasse  neben  der  Bildung  mit  s  (tas)  auch  eine 
Bildung  mit  dem  Nasal  (tam)  bestanden,  von  denen  die  eine 
im  Sanskrit  die  andere  mit  Ablantung  des  Vocalea  a  au  o 
im  Griechischen  sich  erhalten  bat?  Dies  letztere  wird  da- 
durch wahrscheinlich,  dass  auch  im  plur*  der  ersten  Person 
sowohl  eine  Bildung  mit  dem  Zisddaute  {[ies)  wie  mit  dem 
Nasale  (tiev)  in  den  verschiedenen  griechischen  Dialekten  mit 
gleicher  Function  nebeneinander  stehn. 

Wie  der  active  Dual  der  Präsens  und  der  Präteiitnms- 
klasse  durch  tov  und  ri^v,  so  wird  der  mediale  Dual  für 
diese  beiden  Klassen  durch  die  Endungen  09ov  und  ö9^v 
ausgedrückt  und  zwar  so,  dass  die  in  der  späteren  Gtadtit 
ausschliesalich  der  f  räeensklasse  angehörende  Endung  ü999 
in  der  Homerischen  Sprache  aaeh  für  die  Pr&teiitaniBklasse 
an  Stelle  von  a9i;t»  gebraucht  wird,  gerade  so  wie  wir  im 
Aotivum  die  Endung  top  audi  als  SteUvertreterin  von  np 
erblickten»  Vgl.  »agilcciü^v  H.  N.  301^  Ob  diese  dualen 
Medial-Eadungen  erst  späteren  UrsprungB  .und  ledi^idi  auf 
griechisdiem  Boden  nach  Anologie  der  entspradieiidsn  Aeüv« 
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EiMkiiigeB  gebildet  sind,  oder  ob  sie  mit  den  Medial-£n 
dangen  des  Sanskrit  äte  atäm  in  genetischem  Zusammen- 
hange  stehn,  wird  sich  spater  erst   entscheiden  hissen. 

In  allen  bisher  behandelten  Mehrheitsformen  der  dritten 
Person  zeigt  sich  einem  der  die  dritte  Person  als  solche  be- 
zeichnende Personalcharakter  t  und  sodann  ein  diesem  präfi* 
girtes  oder  snffigirtes  lautliches  Element  dessen  der  Singular 
entbehrt  und  das  offenbar  der  lautliche  Trager  des  Mehrheits- 
Begriffes  ist.  In  den  semitischen  Sprachen  ist  dies  fiir  die 
dritte  Person  anders.  Denn  hier  finden  wir  in  der  Mehr- 
heitform  der  ersten  und  zweiten  Person  zugleich  ein  die  Per- 
son und  ein  die  Mehrheit  bezeichnendes  Element,  dagegen 
enthält  die  den  plur.  oder  dual  der  dritten  Person  bezeich- 
nende Verbalform  hinter  dem  Verbalstamme  nur  ein  Mehr- 
heits-  aber  kein  Personalzeichen,  ebenso  wie  auch  der  Singu- 
lar der  dritten  Person  eines  eigenthfimlichen  Personalzeichens 
entbehrt. 

plnr.  1.    kataln-ü 
2.    katal-tam-ü 
8.    katal-ü 

In  der  That  bedarf  es  nur  dann  für  das  Thätigkeits- 
Wort  eines  bestimmten  Personalzeichens,  wenn  das  „Ich'' 
oder  „Du'*  als  das  Thätige  oder  von  einer  Thätigkeit  berührte 
gesetzt  werden  soll;  die  dritte  Person  als  solche  ist  eben 
nur  das  Allgemeine,  welche  jedesmal  als  im  besonderen  Falle 
durch  ein  als  Subject  hinzugefügtes  Nomen  oder  demenstra- 
tives  interrogatives  Pronomen  specialisirt  wird,  und  hierfür 
genügt  der  das  Thätige  allgemein  ausdrückende  Yerbalstamm. 
So  haben  dies  wenigstens  die  Semiten  aufgefasst.  Die  Indo- 
germanen  sind  in  Allem  bisher  betrachteten  Verbalformen 
der  dritten  Person  einen  andern  Weg  gegangen,  indem  sie 
hier  überall  den  Begriff  der  dritten  Person  durch  ein  beson- 
deres Personalzeichen  ausgedrückt  haben,  aber  es  giebt  in 
den  indogermanischen  Sprachen  noch  eine  ziemHch  weit  ver- 
zweigte Plural-Formation  der  dritten  Person,  welche  darin 
genau  dem  Semitischen  katal-ü  entspricht,  dass  sie  nur  den 
Mehrheitsbegriff  durch  ein  lautliches  Element  bezeichnet,  da- 
gegen die   Personalbezeichnung  gänzlich   unbezeichnet  lässt 

Diese  Plural-Formen  erscheinen   zunächst  in  der  activen 


PräaensUasae  und  zwar  Bpedell  im  Perfectom  des  SiiMkri 
and  Lateiniseban«  Wir  haben  sdion  oben  gesehen,  dan  das 
Perfectnm  des  Sanskrit,  trotzdem  dass  es  der  Präsenaklsase 
angehört,  sich  in  Beziehung  auf  den  Bindevocal,  mit  welchem 
es  das  die  Mehrhdt  bezeichnende  conscmantische  Element  s 
anfugt,  Tom  Präsens  unterscheidet;  denn  beim  activen  Dual 
stellte  sich  dieser  Bindevocal  für  das  Präsens  als  a,  für  das 
Perfectnm  als  ü  dar«  Derselbe  Unterschied  des  Binderocals 
zeigt  sich  beim  actiTcn  Dual  der  zweiten  Person  wo  sich  in 
derselben  Weise  für  beide  Tempora  die  Endungen  thas  und 
thus  gegenüber  stehen,  wie  dort  in  der  dritten  Person;  als 
Endungen  für  IIL  plur.  des  activen  Perfectnms  treffen  wir 
nun  für  das  Sanskrit  allgemein  die  Endung  us.  Als  Bei- 
spiel wählen  wir  das  Perfectum  unseres  Paradigma  tudimL 

Perl  2  dual    tatud-arthns 

3  dual    tatad-artus 

8  plor.  tatad-us 

Ungeachtet  in  den  beiden  ersten  diesar  PersonaUbrmen 
das  schliessende  s  den  Dual,  in  der  dritten  dagegen  den  Plu- 
ral bezeichnet,  so  ist  es  doch  in  allen  drei  Fällen  derselbe 
identische  Laut,  der  als  grammatische  Function  wenigstens 
im  Allgemeinen  für  alle  diese  Formen  denselben  Begriff  hat, 
denn  er  ist  das  die  Mehrheit  bezeichnende  Element;  es  ist 
eine  mit  der  Natur  des  Mehrheits-Zeichens  nicht  zusammen- 
hängende Specialisirung  des  allgemeinen  Mehrheitsbegriffes, 
wenn  derselbe  das  einemal  ein  zweimaliges  Vorhandensein 
(Dual)  das  anderemal  ein  mehr  als  zweimaliges  Vorhanden- 
sein (Plural)  ausdsückt.  —  Ebenso  müssen  wir  nun  aber  auch 
den  in  jenen  Perfectformen  dem  s  vorausgehenden  Vocale  n 
die  nämliche  grammatische  Function  yindiciren  nämlich  das 
Mehrheitszeichen  s  dem  vorausgehenden  Bestandtheile  des 
Wortes  anzufügen,  —  er  ist  eben  nur  ein  rein  euphonischer 
Kndevocal  und  so  verbindet  er  denn  in  tutud-u-s  das  Mefar- 
heitszeichen  unmittelbar  mit  dem  reduplicirten  P^ectstamme ; 
von  einem  dem  Perfectstamme  hinzugefügten  Personalzeichesi 
ist  hier  durchaus  nichts  zu  erblicken.  Eben  so  wenig  ist  Gun- 
ter dem  s  von  tutud-u-s  ein  Personalzeichen ,  t  abgefallen. 
Zwar  hat  ein  Abfall  stattgefunden,  aber  was  abge£sllen  ist,  ist 
der  der  activen  Präteritumsklasse  ursprünglich  eigenthümliGhe 
Vocalauslaut  i  und  alle  jene  drei  Perfectformen  des  Sanskrit 
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haben   folgende  urRprängUchere  Form   zu  ihrer  historischen 
VoraussetKiing : 

2  dntl.    tatod-Spthns  (i) 
8  dual.    tatttd-a-ta8(i) 

3  plur.  tatad-ii8(i) 

Es  ist  nun  eine  höchst  interessante  Erscheinung,  dass  die 
lateinische  Sprache,  bei  welcher  wir  im  Präsens  den  der  Prä- 
sensklasse ursprünglich  eigenen  Auslaut  i  für  das  Präsens 
selber  nur  in  einem  einzigen  Beispiel  der  altern  Sprachpe- 
riode, nämlich  in  dem  tremonti  des  Salier-Liedes  nachwei- 
sen können,  dass  eben  dieselbe  lateinische  Sprache  dem  sei- 
nes i  Tcrlustig  gegangenen  tutud-u-s  des  Sanskrit  eine  genau 
entsprechende  Perfectform  tutudae  zur  Seite  zu  stellen  hat, 
welche  den  auslautenden  Yocal  treulich  bewahrt  hat.  Frei- 
lich musste  sie  denselben  ihren  Lautgesetzen  gemäss  zu  6 
werden  lassen,  denn  dieser  Umformung  zu  e  muss  jedes  aus- 
lautende kurze  i  in  der  uns  vorliegenden  Sprachperiode  an- 
heimfallen; die  oben  erwähnte  Form  tremonti  mit  auslauten- 
dem kurzen  i  ist  eben  der  Rest  aus  einer  frühern  Sprach- 
periode des   Lateinischen. 

Skr.    tatad-a-8-(i) 
Lat    tatud-er-^ 

Femer  verwandeltein  die  lateinischen  Lautgesetze  das  zwi- 
schen den  zwei  Yocalen  stehende  Mehrheitszeichen  s  in  r. 
Eine  eigentliche  nicht  durch  die  Lautgesetze  bedingte  Diffe- 
renz findet  nur  in  Beziehung  auf  den  das  Mehrheitszeichen  mit 
der  Wurzel  verknüpfenden  Bindevocal  statt.  Er  lautet  im 
Lateinischen  nicht  u  sondern  e,  und  dies  e  ist  schwerlich  aus 
u  hervorg^angen ,  sondern  ist  eine  durch  den  Einfiuss  des 
folgenden  r  entstandene  Umformung  eines  altern  i.  Auch 
sonst  fiigt  das  lat.  Perfectum  seine  Endung^i  vermittelst 
eines  i  und  zwar  vorwiegend  eines  langen  i  an  den  Yerbal- 
stamm. 

Der  perfectischen  Activendung  us(i)  lägst  das  Sanskrit 
für  das  Medium  die  Endung  ire  (aus  irai)  gegenüber  treten. 

Act.    tatada-s-(i) 
taCnd-e-riS 

Med.  tatad-i-r«  (aus  rai). 

Der  dem  re  vorausgehende  Bindevocal  i  ist  nur  im  spä- 


•        Ä       • 
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lern  Sanfikrit,  aber  nicht  in  der  Sprache  der  Veden  nothwen- 
dig;  Reiner  Qualit&t  nach  kommt  er  mit  dem  im  Lateiniflchen 
vor  er  erscheinenden  e  überein.  Wie  aber  ist  die  schliessende 
Sylbe  re  (aus  rai)  anfzofassen.  Vom  lateinischen  re  in  tatad- 
e-re  ist  es  klar,  dass  es  mit  dem  8(i)  identisch  ist,  denn  for 
das  Lateinische  hat  die  Entstehung  dieses  r  ans  s  eine  grosse 
Menge  von  Analogieen.  Ist  in  derselben  Weise  das  re  tod 
tutud-i-re  aus  einem  sai  hervorgegangen,  welches  die  normale 
Medialform  des  activischen  si  in  tutud-u-si  sein  würde?  Nicht 
blos  im  Lateinischen  sondern  auch  im  Sanskrit  schon  tritt 
in  bestimmten  Fällen  ein  Wechsel  zwischen  s  und  r  ein,  docb 
sind  dies  keine  solchen  Fälle  wie  in  dem  Torliegenden  tutud- 
i-re  ;  die  Analogie  aber  zwischen  den  in  Bede  stehenden  Me- 
dial- und  Activformen  des  Sanskrit  ist  namentlich  beim  Hin- 
zukommen des  lateinischen  ere  so  ausserordentlich  gross, 
dass  wir  nicht  umhin  können,  einen  genetischen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  in  tutud-i-re  enthaltenen  und  dem  in 
tutud-u-si  enthaltenen  s  anzunehmen,  etwa  in  derselben  Weise 
wie  wir  den  Personal-Charakter  t  der  zweiten  Person  eben- 
falls ohne  einem  festen  Lautgesetze  zu  folgen  in  th,  dha,  s 
übergehen  sehen. 

Dieselbe  Endung  us  womit  das  Sanskrit  den  Plural  des 
activen  Perfectums  bildet,  verwendet  dasselbe  auch  für  den 
Plural  der  activen  Präteritumsklasse.  Die  meisten  Imper- 
fecta der  ersten  (ohne  Bindevocal  formirten)  Conjugalionen 
gehen  nämlich  auf  us  aus:  von  dves-mi  (ich  hasse)  wird  ad- 
vish^us  (sie  hassen);  von  bibluuvmi  (ich  trage  fiQ»)  wird 
abibhar-u-s  (sie  trugen)  gebildet  Dasselbe  us  erscheint  auch 
in  den  meisten  Aoristen  und  in  allen  Optativen,  die  ja  aadi 
der  Präteritumsklasse  angehören,  als  Activ-Endung  des  III 
plur.  Stimmt  nun  aber  auch  dieses  us  des  activen  Präteri- 
tums auch  dem  Laute  nach  mit  dem  us  des  Perfectums  uber- 
ein,  so  sind  wir  doch  nicht  berechtigt  für  die  Präteritums- 
Endung  us  ein  älteres  usi  vorauszusetzen,  wie  wir  es  bei  dem 
US  des  Perfectums  gethan  haben,  denn  für  k^e  einzige  Per- 
son des  activen  Präteritums  lässt  sich  d^  Vocal  i  als  der 
ursprüngliche  Auslaut  nachweisen. 

Dies  alles  sind  Pluralformen  der  dritten  Person,  welche 
des  dritten  Personalcbarakters  entbehren.  Von  ihnen  gehra 
nun  weitere  paragogische  Bildungen  aus. 
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W 


Perfeci 


Pert  med. 


I 


Praet  aet    I  P^raet  med. 


tatad-i-r« 


adad(a)-a-8 


iöl6o'üav 


tQtad-a-8(i) 
tatad-^rS 

tntod-^-fiiiit 
Tid»e«wit 

Uoäai 


Es  ist  eine  auch  sonst  in  den  indogermanischen  Spra- 
chen Torkommende  Erscheinung,  dass  zu  einer  vollständigen 
Phiralform  der  dntten  Person  ausser  der  ihr  bereits  eigenen 
Phualendung  noch  eine  zweite  Pluralendung  hinzugefugt  wird. 
So  hat  das  deutsche  ,,8ind'^  bereits  seine  vollständige  Plural- 
bezeiShnung  der  dritten  Person  nd  für  nt.  Dennoch  aber 
kommt  im  Alt-Hochdeutschen  daneben  das  gleichbedeutende 
sindun  vor,  wobei  an  die  vollständige  Pluralendung  nd  noch 
eine  zweite  Endung  der  III.  plur.,  nämlich  die  Endung  un 
hinzugetreten  ist.  Eine  solche  paragogische  Bildung  ist  nun 
auch  schon  in  frühester  Zeit  für  die  in  Rede  stehende  mit 
blossem 'S  formirten  Endung  der  m.  plur.  eingetreten,  und 
es  ist  leicht  einzusehen,  dass  sie  gerade  hier  bei  der  Kürze 
der  Pluralform  eintreten  konnte.  Genügt  auch  späterhin  in 
der  bindevocallosen  Gonjugation  dem  Inder  ein  blosses  Mehr- 
heitszeichen 8,  welches  mit  einem  den  Stamm-Vocale  oft  v^- 
drängendem  u  angeführt  wird  (abibhar-u-s ,  adad(a)-u-s),  so 
hat  der  Grieche  an  dieses  s  noch  die  üblichere  imd  gebräuch- 
lichere Pluralendung  nt  mit  dem  Bindevocal  ä  hinzugefugt, 
dabei  aber  trotz  dieses  paragogischen  Zusatzes  darin  noch 
einen  hohen  Rest  alterthümlicher  Bildung  zeigend,  dass  er 
das  s  nicht  wie  der  Inder  durch  Vermittlung  eines  Bindevo- 
cals,  sondern  u)imittelbar  dem  Verbalstamme  hinzufügt.  So 
ist  dem  Sanskrit  us  ein  griechisches  a-aw  gegenüber  ge- 
treten, welches  natürlich  mit  Verluste  des  schliessenden  r  zu 
a-av  werden  musste. 

Skr.    abibhar-a-B 
adad(a)-a-a 
Griedi.    ibiöo-^  £'aP'(t) 

Die  Präteritumsendung  us  des  Sanskrit  kommt  für  das 

ABluat  3 


Imperf.  blos  in  der  bindeTocallosen  ConjugatioQ  Tor,  doch  so 
dass  hier  für  bestimmte  Stämme  auch  noch  die  gewöhnliche 
Endung  nt  besteht;  im  Griechischen  ist  die  dem  os  ent- 
sprechende Endung  aay  in  den  meisten  Dialecten  die  für  die 
bindevocallose  Conjugation  ausschliesslich  gebrauchliche  Im- 
perfect-Endungen ,  nur  der  strengere  Dorismus  bedient  sich 
hier  wie  schon  oben  bemerkt  der  gewöhnlichen  Bildung  nt 
Indess  ist  die  Endung  cav  dialectisch  in  das  Imperfectnm 
der  bindevocalischen  Conjugation  eingedrungen,  wo  im  Sans- 
krit die  Endung  us  nicht  vorkommt.  Sodann  ist  ns  die  allein 
übliche  Endung  des  Ind«  Optativs  nicht  blos  in  der  bindevocal- 
losen,  sondern  auch  in  der  bindevocalischen  Conjugation,  im 
griechischen  Optativ  ist  die  entsprechende  Endung  aav  aaf 
die  bindevocallose  Conjugation  beschränkt  ^lif-oav-  Endlich 
erscheint  das  aav  noch  im  activen  Plusquamperfectum,  im 
passiven  Aorist  und  in  den  bindevooaUosen  Wörtern  des 
aotivischen  zweiten  Aoristes. 

Nicht  blos  dem  Sanskrit  ns  des  Präteritums  sondern  auch 
dem  Sanskrit  us  des  Perfectums  gegenüber  hat  das  Grie- 
chische eine  paragogische  Bildung  eintreten  lassen:  währmid 
aber  hinter  dem  s  der  Präteritumsklasse  die  derselben  ElssK 
angehörige  Plural-Endung  av{r)  hinzugefügt  wurde,  musste 
in  dem  der  Präsensklasse  angehörigen  Perfectum  hinter  dem 
8  die  der  Präsensklasae  angehörige  Plural-Endung  apxi  Iud- 
zugefugt  werden.  So  steht  der  Perfect-Endung  us  des  Sans- 
krit im  Griechischen* eine  aus  aavti  hervorgegangene  Per* 
fect-Endung    aäoi  gegenüber. 

Skr.    yid-u-9 
Griech.  [i{hyifa9Xi] 
l-üäfft 

So  weit  verbreitet  nun  aber  im  Griechischen  die  En- 
dung aav  ist,  so  selten  ist  diese  Perfect-Endung  6aai 
denn  sie  lässt  sich  ausser  dem  hier  als  Beispiel  angeführ- 
ten laaoi  nun  noch  in  dem  Worte  eUaai  {AoUaai)  nach- 
weisen. Einen  um  so  ausgedehntem  Gebrauch  hat  das  Latei- 
msche  von  der  dem  griechischen  aavn  genau  entsprechen- 
den Perfectendung  runt  gemacht  Das  Sanskrit  hat  im  Per- 
fectum  blos  die  unerweiterte  Endung  s(i),  das  Griechische 
blos   die    aus  s(i)  paragogisch  gebfldete  a^pri,  das  Latei- 
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nisehe  ist  dadoroh  besonderB  merinrtirdig,  das0  es  asugleick 
mit  dem  Sattskrit  ^i)  gemeinaam  die  einfache  Endung  rs 
imd  mit  dem  Griechischen  s-avti  gemeinsam  die  paragogische 
Form  r-nni  hat 

Skr.    nd-u-sß) 

Lal    vid-e4re  (Mit  ri) 

▼id-e^-fmi({) 
Gr.      l'-^iö-a-avTi 


Zweite  Person. 

Der  die  zweite  Person  bezeichnende 
ist  tu,  der  sidi  im  Griechischen  je  nach  den  Dialecten  aus 
ri5  oder  aii  darstellt.  Auch  in  den  Verbalendnngen  der  zwei- 
ten Person  ersdieint  die  Lautkombination  tu  als  das  für  den 
Begiiff  der  zweiten  Person  charakteristische  Element.  Aber 
während  in  den  Endungen  der  dritten  Person  .sich  das  dia- 
rakterifltische  Personalzeichen  t  im  Ganzen  sehr  constant  ge* 
halten  hat,  hat  das  tn  der  Verbalendnngen  zweiter  Person 
gar  vielfachen  Umgestaltmigen  miterliegen  müssen.  Zunächst 
betreffen  dieselben  das  dem  n  Torausgehende  consonantische 
Elemente  Die  urqniinglidie  Gestalt  desselben  ist  die  dentale 
Tennis  t.  Aber  diese  hat  sich  nur  in  wenigen  Form^ü  des 
Plural  ond  Dual  erhalten;  denn  einmal  ist  die  dentale  Te* 
nms  in  die  Aspirata  übergegangen,  und  zwar  im  Sanskrit  in 
beide  dieser  Sprache  eigenen  aspiriten  Laute  th  und  dh,  im 
Griechisdien  in  9,  welches  sich  dann,  wenn  kein  Gonsonaat 
Toraosgeht  mit  emem  Toraosgehenden  a  zu  cB^  verstärkt 
Sodann  abeac  —  mid  dies  ist  für  den  Singular  fast  durch- 
l^mgig  der  Fall  —  ist  aus  der  dentalen  Tenuis  t  der  dentale 
Zischlaut  s  geworden«  Ein  bestimmter  Grund  dieses  Conso- 
nanten-Wechsels  lässt  sich  nicht  angeben.  Das  auf  den  Con- 
sonantmi  folgende  Tocalische  Element  u  hat  sich  nur  in  ein 
paar  Verbalformoi  des  Sanskrit  und  zwar  als  Halbvocal  t 
erhalten,  aber  es  genügen  dieselben  um  für  sammtliche  zweite 
Personalendungen  jeglicher  indogermanischen  Sprachen  die 
lliaitBadie  festzustellen,  dass  hier  überall  in  der  frühesten 
Zeit  ein  n  oder  t  (griech.  v  oder  P)  seine  Stelle  hat  Wir 
wollen  deshalb  in  d^  folgenden  Uebersicht  der  Verbalen- 

8' 
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dang  zwater  Person  um  das  Versiandniss  ihrer  Etymologie 
EU  erleichteru  wenigstens  Skr  das  Saaskxit  das  ebensUge 
Vorhandeiisein  des  u  auch  bei  sokhea  Verbalfonnen ,  ani 
welchen  es  aus  den  uns  vorliegenden  Zustande  der  Sprsdie 
Terschwunden  ist  durch  ein  in  Klammem  eingeschlossenes  u 
bezeichnen;  für  das  Griechische  wird  man  sich  leicht  nach 
Analogie  der  entsprechenden  Sanskritformen  ein  v  oder  /^ 
denken  können. 

Der  Singular  bietet  in  der  zweiten  Person  genau  den- 
selben Auslaut  wie  der  Singular  der  dritten:  in  der  actiyen 
Präteritumsklasse  ein  blosses  s,  atan-ö-s,  ibilKvv-s  atud-a-8 
Irvnr-e-^  entsprechend  dem  atano-t  id€lKvV'(T)  der  dritten 
Person.  Die  active  Prisensklasse  bietet  hinter  dem  s  den 
Auslaut  i  dar:  tan6-shi,  lud-a-si,  entsprechend  dem  tanö-ti 
tnd-a-ti  der .  dritten ;  dem  Griechischen  ist  dieser  Auslaat  i 
in  der'  ersten  Conjugation  yerloren  gegangen :  ibelxvv-s  aus 
ibilKvv-aty  in  der  zweiten  Conjugation  wo  wir  dem  Sanskrit 
tud-a^si  analQg  zunächst  ein  rvicr-^-at  v<»rau8zusetaieQ  haben, 
ist  das  auslautende  i  epenthetisoh  in  die  vorausgdiende  Sylbe 
getreten  und  hat  sich  hier  mit  dem  Bindevocale  i  zum  Diph* 
äiongen  et  vereint ;  aus  rt/ti r-€«ai  ist  rt)nr-«-t;(c)  entstanden. 
Diese  Epenthese  des  «,  die  auch  die  entsprechende  dritte  Per^ 
son  der  ersten  Conjugation  erfahren  hat,  hat  für  die  zweite 
wmiigstens  in  den  meisten  griechischen  Dialecten  stattgefnn- 
den;  der  härtere  Dorismus  bietet  hier  eine  Formation  anf 
H  dar,  &  B.  afuky-i-s^  wo  das  i  oiaie  E^ieatiiese  apdiopirt 
ist,  ganz  wie  dies  bei  dem  Mkvv-s^  tl&^-s  der  «rsten  Con* 
jttgati^m  der  Fall  war.  Der  in  aixiX'y^e^  auf  der  vorletsteii 
Sylbe  stehende  Aecent  ist  rieUeioht  ein  Anzeichen,  dass  ai 
der  Zeit  in  welcher  sich  die  uns  vorliegende  Accentaation 
des  Dorismus  fixirte,  statt  des  apokopirten  ituky^€'i  noch 
die  vollere  Form  iiiÜY^^^st  gesprochen  wurde. 

In  der  medialen  Präsensklasse  hat  das  Griechische  die 
£ndung  aai,  in  der  medialen  Präteritomsklasse  ao  genau  entr 
spceehend  den  Endungen  r<H  und  ro.  Dem  grieohiachen  cüi 
smit  im  Sanskrit  ein  kontrahirtes  se,  ^em  ao  abeir  nigkt  wie 
man  wohl  erwarten  könnte  die  Endung  sa  (die^e  findet  sich  ia 
Zend),  sondern  die  Endung  sva  gegenüb^  0n  den  Veden  aach 
ffweisylbig  sua  gesprochen),  eine  der  wenden  Focmen,  in  welr 
oben  das  vocaUsehe  Element  u  dee  aweitm  Personalsetehens  e^ 
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halten  ist)  die  uns  aber  völlig  berechtigt,  nicht  blos  f&r  das 
griechische  ao  ein  früheres  oj^o  oder  ovo  vorauszusetKen  son«* 
dem  ancb  für  die  übrigen  Singular-Endungen  der  zweiten 
Person  eine  Form  mit  n  oder  v  als  Voraussetaung  zu  statui- 
reu,  aho  fiir  das  Griechische  ein  biiKw-o/^i,  ihelKw-of^o 
betupvo/^ai.  Uebrigens  kommt  die  Sanskrit-Endung  sva  nur 
imi  medialen  Imperativ  vor  (tanu-shvanrifix'w-iTo).  Der  In- 
dicativ  und  Optativ  hat  eine  von  allen  übrigen  indogerma- 
nischen Spraqh^n  abweichende  Endung  th»8.  —  Die  En- 
dungen oat  und  ao  bleiben  in  der  ersten  Conjugation  ge- 
wöhnlich unverändert:  tanü-she  ieiHPV-oatj  tanü-shva  belK- 
vvoo  ibeUv-ao;  ebenso  in  dem  bindevocallos  gebildeten  Per- 
fect  und  Plusquamperfect  med.  neirAi-aai,  xixXi-oo^  ixiKli" 
To.  Hinter  einem  Bindevocal  aber  und  ebenso  in  jedem 
Conjunktive  und  Optative  muss  das  s  jener  Endungen  ver- 
schwinden.   So  erscheinen   die  Bildungen 


TtJirr-e-ai 

xvnr-Tf-ai 

XTÖnX't-o 

^ri5irT-e-o 

sUtt 

rtiirr-e-#ai 

x-östttf-aat. 

xvnx'9-ao 

exvnx-e-oo 

^nJ^-a-o 

T-öjrret-o 

Ti^et-o 

statt 

^Tv^'-  a-ao 

X-ÖXXOl'ÜO 

ti&eZ-öo 

Der  episch-ionische  und  der  dorische  Dialect  pflegt  den 
Hiatus  der  vorstehenden  Indicativ-  und  Conjunctivformen 
durch  Contraction  zu  vermeiden: 

TÖnxjf  Ti5irTT7  Ti5irT«r  iröstxsv 

doch  80  dass  daneben  auch  überall  die  nichtcontrahirten 
Formen  im  Gebrauche  sind,  ja  bei  Herodot  kommt  für  Tvnnai 
und  hi)^ao  einmal  die  contrahirte  Form  vor.  Der  attische 
Dialect  aber  contrahirt  hier  regelmässig,  wobei  er  von  der 
Gontractionfiform  der  übrigen  Dialecte  darin  abweicht,  dass 
aus  irijnT€o  und  r^nreo  ein  iri^irrov,  rünrov  wird,  und  dass 
rümreai  bei  den  späteren  Attikem  nicht  blos  wie  in  den  übri- 
gen Dialecten  imd  wie  bei  den  älteren  Attikem  (den  Tragi- 
kern) in  TÜnTn^  sondern  auch  in  rijnrei  übergeht,  eine  Con- 
tractionswei«  die,  so  abnorm  sie  ist,  dennoch  immer  mehr  imi 
sich  greift.  Im  bindevocallos  gebildeten  Indicativ  wird  wie 
gesagt  die  Endung  aai  und  oo  der  allgemeinen  Norm  nach 
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f estgebalten ,  doch  fdilt   es  auch  hier  nieht  an  Bdspieleii 
einer  Ausstossung  des  a. 

Wie  der  Singular  so  ist  aach  der  Dual  der  swetten 
Person  dem  Dnal  der  dritten  völlig  gleich  gebildet  Dies 
ist  wenigstens  im  Sanskrit  bis  auf  den  Daal  der  actiren  ?)»• 
teritumsklasse  der  Fall,  der  fiir  die  zweite  und  dritte  P^son 
durch  verschiedene  Yocalquantität  (tarn  und  täm)  differirt 
Das  Personalzeichen  der  Zweiten  ist  im  Dual  sönes  vocsr 
tischen  Bestandtheiles  völlig  verlustig  gegange^i;  der  Unter- 
schied des  n.  Dual  vom  III.  Dual  zeigt  eijch  nach  dem  Ver- 
luste des  u  nur  darin,  dass  der  Dental  in  der  einen  Person 
eine  Tenuis  (t),  in  der  andern  eine  Aspirata  (th)  ist.  Bios  im 
Dual  der  activen  Präteritumsklasse  hat  das  consonantische 
Personalzeichen  seine  alte  Tenuisfonn  (t)  bewahrt  (tim)  und 
hier  wird  nun  der  Unterschied  d^r  zweiten  von  der  drittsD 
Dualperson  nur  durch  die  verschiedene  Quantität  des  in  tarn 
erhaltenen  Vocales  ausgedrückt  (t^l^m  und  tam). 
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Die  obliquen  Kasus  des  Singular. 

Dati?  sing.  Got.  mis,  t-kus.  In  den  meisten  verwandten 
Sprachen  tritt  bei  der  Flexion  des  Pronomens  zwischen  den 
Stamm  und  der  Casusendung,  besonders  im  Dativ,  Locativ, 
Ablativ  sg.  eine  Erweiterung  sm  oder  sj,  jene  für  das  masc, 
diese  für  das  feminin.  So  lautet  Indisch  von  dem  Pronomi- 
nalstamme ta  der  Dativ  tasmäi^  von  amu  amusmai.  Auf  tas- 
mäi  fem  tasjäi  ist  das  got.  thamma,  thizai  zurückzuführen. 
Im  Germanischen  hat  sich  diese  Erweiterung  sm  auch  bei 
dem  ersten  und  zweiten  Personalpronomen  in  den  Dativ  ein- 
gedrängt Das  Flexionszeichen  s  in  mis  und  thus  ist  der 
Ueberrest  einer  verstümmelten  ursprüngUchen  Endung  snud; 
mis  steht  für  masmai,  mit  dem  Uebergange  des  Stammvoca- 
les  a  in  i,  thus  für  thusmai,  eine  Form,  welche  dem  Indi- 
schen amushmai  durchaus  entspn^chend  ist. 


Genitiv  sing.  Got  mina,  thina.  Die  Pronominalstämme 
erscheinen  biswdlen  durch  Beduplication  verstärkt.  Entweder 
ist  derselbe  Pronominalstamm  zwei  mal  gesetzt,  oder  der 
ProBominalstamm  wird  neben  einen  andern  gesetzt,  welcher 
mit  ihm  gleiche  Bedeutung  hat  und  auch  sonst  mit  ihm  ver- 
tauscht werden  kann.  So  ist  aus  ta  eine  Reduplication  gebildet 
worden,  Griech.  roi)ro,  ovro,  German.  dise,  wobei  in  oiro  und 
dise  der  Stamm  ta  mit  dem  gleichbedeutenden  Stamme  sa 
wechselt.  Der  Pronominalstamm  der  ersten  Person  ist  Li- 
tamsch  in  den  obliquen  Kasus  des  Singular  durchgehends 
redupücirt  worden,  und  zwar  so,  dass  die  Stämme  ma  und 
na  neben  einander  gesetzt  sind :  gen.  manes,  acc.  manen,  loc- 
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mai^je.  Sodann  ist  im  Litauischen  aacb  für  den  genit.  dual 
das  Pronomen  rednplicirt  mmnü.  In  anderen  Sprachen  hat 
diese  Beduplication  des  ersten  Personalpronomens  blos  im  gen. 
sing.  Statt  gefunden;  Altpersisch  mani,  Sanskrit  mana  mit 
Wiederholung  desselben  Stammes.  Diesen  beiden  Sprachen 
schliesst  sich  das  Germanische  an,  genit.  sg.  mlna.  Nur  ist 
der  Stamm  ma  in  mi  übergegangen,  wie  dieses  auch  bei  dem 
Stamme  7a  für  nom.  plur.  vis  der  Fall  ist,  und  der  Vocal 
des  ersten  Theiles  der  Beduplication  zu  £  verstärkt  worden, 
ahnlich  wie  im  Griechischen  rodro  der  erste  Vocal  in  einen 
verstärkten  übergegangen  ist.  Das  eigentliche  Genitivzeichen 
fehlt  übrigens  sowohl  bei  dem  Germanischen  mlna,  als  dem 
Persischen  und  Indischen  manä  und  mama,  auch  die  latei- 
nischen und  griechischen  Genitive  mei,  ifioü  oder  iiielo  haben 
eine  Verstümmelung  erfahren.  Nur  der  dorisch-böotische  Dia- 
lect  hat  das  ursprüngliche  Genitivzeichen  s  gerettet,  in  iiiov^f 
ilieCOj  ifiios  das  Litauische  immer,  manes. 

Die-  singulare  Genitivform  thina  ist  eine  dem  Germani- 
schen eigenthümliche  Bildung.  Das  Streben,  die  Formen  des 
zweiten  Personalstammes  nach  Analogie  der  des  ersten  m 
bilden,  findet  fast  in  allen  verwandten  Sprachen  statt,  wovon 
sich  im  weiteren  Verlaufe  unserer  Untersuchung  Beispiele  er- 
geben werden.  Hier  ist  dieses  Streben  so  wirksam  gewesen, 
dass  der  zweite  Theil  der  Reduplicationsform  mina  zu  dem 
Stamme  der  zweiten  Person  hinzugetreten  ist.  üebrigens 
steht  unter  den  verwandten  Sprachen  das  Germanische  in  die- 
ser Bildungsweise  nicht  vereinzelt  da;  denn  ganz  auf  dieselbe 
Weise  hat  im  genit.  dual,  das  Litauische  nach  Analogie  der 
ersten  Personalform  mumü  für  die  zweite  ein  jumü  gebfldet 
wo  ebenfalls  aus  der  Reduplicationsform  mumü  der  zweite 
Theil  zu  dem  Stamme  ju  herübergenommen  und  hinzugesetzt 
ist,  welchen  das  Litauische  im  dual  und  plural  als  zweiten 
Personalstamm  verwendet.  Eine  solche  Herübemahme  findet 
aber  dadurch  leicht  eine  Erklärung,  dass  im  weiteren  Ver- 
laufe der  Sprachgeschichte  das  Bewusstsein  der  Entstehnng 
und  Bedeutung  der  einzelnen  Sprachformen  verloren  gegangen 
ist.  So  hat  denn  auch  an  die  Stelle  von  u,  welches  dem 
Stamme  thu  eigenthümlich  ist,  in  der  vorliegenden  Gantir- 
form  derselbe  i  Laut  eintreten  können,  welcher  an  demsdbeD 
Platze  in  der  entsprechenden  Form  des  ersten  Personalpro- 
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nomenB  mioA  gesprochen  wird.  In  den  übrigen  germaiiischen 
Dialecten  iat  auch  im  dat.  und  accus. .  in  den  anderen  obli- 
quen Singular-Casus  des  zweiten  Personalpronomens  der  i 
Laut  an  der  Stelle  des  u,  this,  thik. 

Accusativ  sing.  60.  mik,  thuk.  Den  Laut  k  finden 
wir  in  keiner  der  verwandten  Sprachen  und  sonst  auch  nir- 
gends in  der  germanischen  als  Accusativbezeichnung.  Das 
Indische  hat  hier  als  Casuszeichen  das  ursprüngliche  Accusa- 
tivzeichen,  den  Nasal,  mäm  und  tväm;  auch  die  Formen  mä 
und  tv.i  erscheinen.  Dasselbe  ist  im  Lateinischen  der  Fall, 
me  und  t^;  das  Griechische  hat  den  langen  Yocal  verkürzt, 
/!€  und  T£  (statt  r/^e).  Bis  auf  den  auslautenden  Guttural 
entsprechen  diese  griechischen  Formen  ganz  genau  den  vor- 
liegenden Griechischen  mi-k  und  thu-k,  nur  dass  von  dem 
Stamme  tva  Griechisch  das  a  und  £,  Gothisch  das  v  als  u 
erhalten  ist.  Das  auslautende  k  dieser  germanischen  Formen 
ist  demnach  kein  für  deren  Begriff  wesentlicher  Bestandtheil 
von  mi  oder  thu,  sondern  ein  erweiternder  und  verstärkender 
Zusatz,  wie  dieser  bei  Pronominalformen  so  häufig  erscheint: 
begriffUch  ist  den  Formen  mik  und  thun  das  k  so  wenig 
nothwendig,  wie  das  auslautende  c  in  dem  lateinischen  hie, 
hae,  hae-c.  Im  Angelsächsischen  kommt  neben  mec  auch  die 
Form  me  vor,  ebenso  im  Niederdeutschen  me;  vielleicht  ist 
diese  kürzere  gerade  die  ursprünglichere  Form.  Auch  in 
anderen  Formen  des  ersten  und  zweiten  Personalpronomens 
wird  sich  ein  solches  erweiterndes  und  verstärkendes  k  nach- 
weisen lassen.  Von  griechischen  Formen  entspricht  das  ya 
im  Dorischen  i/ihya  genau  dem  k  von  mik. 


Die  Endungen  des  obliquen  Kasus  im  Plural 

und  Dual. 

Für  den  Plural  und  Dual  sinid  die  obliquen  Kasuszei- 
chen identisch;  die  Numerusbestimmtheit  wird  durch  Verän- 
derung des  Pronoroinalstammes  ausgedrückt. 

Geait.  plur.  und  dual.  Go.  unsara,  izvara;  unkara, 
inkrüca.  Die  übrigen  Dialeote  weichen  hauptsächlich  für  II. 
ptinr.  ftb. 
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Got 

oatira 

i£Tiira 

ttBkara 

inkvini 

Ahd. 

uaiar 

iwar 

nnchar 

inchar 

Alte. 

unser 

iuwer 

unker 

isker 

Agt. 

oger,  äre 

eorer 

imcer 

moer 

Altn. 

T«r,  vor 

ydhar 

ockar 

yckar 

Eine  Yergleichung  der  Endung  ara,  ar  in  unsara  unsar 
mit  der  Endung  des  althochdeutschen  dero  und  des  la- 
teinischen  istorum,  istarum,  welche  der  erste  Schein  wohl  an- 
rathen  könnte,  ist  deshalb  nicht  möglich,  weil  das  Gotisdie 
in  den  entsprechenden  Formen  statt  des  r  ein  z  darbietet^ 
thize,  thizö,  gödaize,  gödaizö,  und  wenn  jene  Yergleichung  statt- 
haft sein  sollte,  auch  in  go.  unsara  statt  des  r  ein  z  darbie- 
ten müsste,  welches  wohl  auf  dem  althochdeutschen  Sprach- 
gebiete, aber  nie  auf  dem  des  Gotischen  selber  in  r  über- 
gehen kann.  Die  Endung  ara  ist  eine  andere  Bildung,  welche 
ihrem  Wesen  nach  auch  andere  verwandte  Sprachen  in  den 
pluralischen  Genitivformen  der  ersten  und  zweiten  Person  auf- 
weisen. Im  Indischen  und  Persischen  lauten  diese  Formen 
asmäkam,  jushmakam.  Hier  ist  die  Endung  kam,  wie  Lassen 
zuerst  gezeigt  hat,  ursprünglich  nicht  ein  Kasuszeichen, 
sondern  ka  ist  ein  Wortbildungssuffix,  wodurch  gewöhnlich  das 
Verhältniss  der  Abhängigkeit,  Angehörigkeit,  sodann  beson- 
ders auch  der  Ursprung  bezeichnet  wird;  somit  ist  das  Wort 
asmäka  eine  Art  Possessivpronomen ,  aber  stets  in  ein  und 
derselben  Form  erscheinend,  in  der  neutralen  Nominativfonn. 
Eine  ähnliche  Bildung  ist  das  lateinische  nostnun,  vestrum, 
wo  die  an  das  plurale  Pronomen  nos  gehängte  Endung  trum 
auf  die  Endung  ter  oder  tor  zurückzuführen  ist,  welche  ähn- 
lich der  indischen  ka  die  Angehörigkeit  und  den  Ursprung 
bezeichnet  Auch  im  Lateinisdien  erscheint  das  so  vcm  dem 
Pronomenpersonale  gebildete  Nomen  in  Neutralform,  abe 
nicht  blos  wie  dies  im  Indischen  der  Fall  ist,  in  Nominativ- 
form nostnun,  sondern  auch  in  Gemtivform  noetiL  Auch  die 
Endung  der  entsprechenden  germanischen  F<Hrm»i  unsar  elc^ 
oder  wie  dieses  im  gotischen  Dialecte  lautet,  unsara,  ist  eine 
Wortbildungsendung,  welche  in  der  Bedeutung  dem  lateini- 
schen ter  und  tor  gleich  kommt ;  es  i6t  unser  e  r  in  ScMäg-e  r, 
Fisch-e  r,  das  alte  goüdsche  aria  (nom.  ariis)  lateimach  ano  in 
sicarius  etc.    Es  kann  nicht  weiter  befremden,  daas  m  der 
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vorliegenden  Pronominalform  die  Endung  nicht  die  vollere 
und  songt  gewohnUcbe  Endung  aria  erseheint)  sondern  in  der 
kürzeren  ar  oder  ara,  welche  vielleicht  gerade  die  ältere 
und  ursprünglichere  ist 


Dativ  und  Accusatv  plur.  und  dual.  Nur  der 
hochdeutsche  und  angelsächsische  Dialect  unterscheiden  im 
Plural  den  Dativ  und  Accusativ  durch  besondere  Formen; 
die  übrigen  Dialecte  gebrauchen  im  Plmral  und  alle  germa» 
niBchen  Dialecte  im  Dual  die  Dativform  auch  in  der  Bedeu- 
tung .  des  Accusativ,  ohne  diesen  Casus  besonders  bezeich- 
nen zu  können.  Schon  bei  den  Indem  kann  in  diesen  bei* 
den  Numerus  für  Dativ  und  Accusativ  dieselbe  Form  ge- 
braucht werden:  nas,  vas,  näu,  vim.  Im  Germanischen  ist 
die  {durale  und  duale  Dativendung  is:  unsis,  izvis;  unkis, 
iukvis;  oft  ist  dieses  is  abgefallen,  so  im  Hoehdeutsch^i ; 
im  Scandinavischen  ist  es  mit  Ausfall  des  i  zu  r  geworden: 
ockr.  Wo  der  accnsat.  plur.  durch  eine  eigene  Form  unter- 
schieden wird,  finden  wir  die  Endung  ik,  Angelsächsisch 
ttsic,  eoviCf  Hochdeutseh  unsih,  iwih«  Diese  pluralen  und 
dualen  Dativ-  und  Accusativendungen  is  und  ik  sind  aber 
audi  die  Dativ-,  und  Accusativendungen  des  Singulars  in 
mis  und  mik.  Die  Kasusendungen  des  ängular  sind  also 
auch  auf  den  Plural  und  Dual  übertragen;  die  plurale  und 
duale  Bestimmtheit  ist  durch  Verschiedenheit  des  Pronomi- 
nalstammes ausgedrückt.  Diese  Uebertragung  findet  auch  in 
den  verwandten  Sprachen  bei  dem  ersten  und  zweiten  Per- 
sonalpronomen Statt  Indisch  so  in  ablat  sing,  mat,  tvad; 
abL  plur.  asmat,  jushmat ;  Griechisch  iii  plur.  äpfie ;  ci  plur. 
tSff^,  'i^';  auch  die  griechischen  pluralen  Dative  £fi/it  und 
vfifii  habm  die  singulare  Dativendung  i.  litauisch  plur. 
locat  müsuse  neben  müsije ;  jiisüse  neben  jüsije.  Weil  in 
den  verschiedenen  Numerus  verschiedene  Stiuume  im  Ge- 
brauche sind  und  so  durch  die  Stammverschiedenheit  der 
unterschied  des  Numerus  bereits  bestimmt  ist,  so  konnten 
bei  dem  Streben  nach  Einfachheit  imd  Kürze  des  Ausdrucks 
die  Verschiedenheit  der  Endungen  eines  Kasus  aufgegeben 
werden,  und  die  einfachste  Endung,  d.  i.  die  singulare  Endung 
auch  an  die  Stelle  der  pluralen  und  dualen  treten. 
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Die  St&mme    des  obliquen  Kastis  im  Plaral 

und  Dual. 

Während  die  Nominalstämme  fast  alle  mindestens  zwei- 
sylbig  sind,  und  die  wenigen  einsylbigen  aus  einer  geschlos- 
senen oder  einer  langen  Sylbe  bestehen,  sind  die  Pronomi- 
nalstämme ursprünglieh  einsylbig,  und  zwar  bildet  jeder  eine 
kurze  offene  Sylbe.  So  die  Stämme  der  Per8onalpn>n<»nina 
ma,  na,  ra^  tu,  so  auch  die  übrigen  ta,  ka,  pa,  ja^  u.  s.  w. 
Der  geringe  Umfang  des  Pronominalstammes  sucht  sidi  zu 
erweiteni,  und  die  Sprachhildung  bedient  sich  dazu  haupt- 
sächlich zweier  Mittel,  der  Reduplication  vnd  der  Verlange* 
rung  durch  ein  Fulkrum,  Stützsylbe.  Die  Reduplication  haben 
wir  bereits  bei  dem  ersten  Personalpronomen  im  Singular 
angewandt  gesehen.  Das  zweite  dieser  Mittel,  die  Erweite- 
ruDg  des  Stammes  durch  ein  Fulkrum,  hat  in  seiner  Anwoa* 
düng  einen  weit  grösseren  Umiaiig  als  das  o^ste,  schon  des- 
halb, weil  verschiedene  Fulkra  angewandt  werden  können. 
Als  Fulkrum  dient  nämlich  entweder  eine  rein  yooalisdie 
Sylbe  oder  ein  den  Sprachorganen  zunächet  liegender  Con- 
sonant,  der  Nasal  und  der  Zischlaut,  mit  einem  Vocale  ge* 
sprechen.  Bein  vocalische  Fulkra  sind  z.  .B.  die  IMfthonge 
ai  und  au,  dieser  in  dem  Griechischen  av*t6,  jener  tot  dem- 
selben Pronominalstamme  im  Indischen  e«ta  und  e^sha,  im 
Oskischen  ei-so.  £iQ  kurzer  Vocal  erscheint  ala  Fidkmm  im 
Griechischen  Tor  dem  singularen  Pronomrai  der  ersten  Per- 
son in  der  Gestalt  von  €,  i-fii  eta,  hier  zugleich  deD  Be- 
griff des  Pronomens  hervorhebend.  Ein  naealisches  FuUcrom 
finden  wir  bei  verschiedenen  indischen  PronominalHtämmen, 
so  bei  den  Pronomen  i:  ig-am,  ij*am  (statt  i-^am),  id-am;  bei 
dem  Pronomen  u:  am-um,  am-üm,  am-usl^a)  am^ushmin  u.  &w.; 
ferner  als  Suffix  bei  einigen  Casus  des  ersten  und  zweüeo 
Penonalpronomens  tu-am,  mabi-am,  tubhi-aau  Mit  d^  Yo- 
caJf  i  findet  sich  dieses  nasalische  Fulkrum  bei  mehreren  £ii- 
susformen  des  Pronominalstammes  a:  so  inv  Nominativ  und 
Accasativ,  Dual  nnd  Plural  im-ä,  im-is,  im-an,  im^i'u,  iroge- 
gen  die  meisten .  anderen  Kasus  dieses  Pronomen  wie  eahämt 
äfiäm  eines  Fulkrums  entbehren«  Das  Fulkrum  mit  dem 
Zischlaute  findet  sich  ladisdi  in  der  Geetalt  as  als  Suffix  bei 


dem  neutralen  Nominativ  von  dem  Stamme  a:  ad-a6,  ak 
Prafiix  bei  dem  neutralen  Nom.  von  dem  Stamme  u:  ae-äu, 
und  sodann  im  Lateinischen  in  der  Form  is  dunchgebends 
bei  dem  Stamme  ta:  is-te,  ia-ta,  is-^tud,  is-tum  etc.,  wo  das 
Oskische  wie  das  Indische  ein  rein  vocalisches  Fnlkrum  iii 
hat:  ei- 80« 

Wir  sehen  aus  den  angeführten  Beispielen,  dass  diese 
Entwicklung,  der  Pronominidstämme  durch  Fulkra  grösstea- 
tbeila  erst  in  der  Zeit  nach  der  Trennung  der  einzeUiea  ari- 
scben  Sprachen  von  einander  fällt,  daas  der  Anfang  dazu 
aber  schon  vor  dieser  Zeit,  noch  bei  der  ursprünglichen  Ein- 
heit dieser  Sprachen  gemacht  ist.  Namentlich  müssen  die 
Pluralfbrmen  des.  ersten  Personalpronomens  schon  in  den 
Ursitzen  mit  einem  Präfix  gesprochen  worden  sein,  da  in  den 
meisten  verwandten  Sprachen  vor  den  Pluralformen  des  Stam- 
mes ma  das  Präfix  as  erscheint.  Nur  das  Litauische  hat 
ohne  Fulkrum  mes^  dagegen  das  Indische  as-män,  as-m»ham, 
as-mitsu,  Griechisch  äfi-ftes^  aii^niv.  In  den  Dualformen  die« 
ses  Pronomens  erscheint  im  Indischen  ebenfalls  ein  Fulkrum, 
aber  hier  kein  consonantisches,  sondern  ein  rein  vocalisches: 
ä  ist  vor  die  Dualformen  des  Stammes  va  getreten,  welcher 
in  diesem  Numerus  statt  des  im  Singular  und  Plural  üblichen 
Stanunes  ma  gebraucht  wird.  Uebrigens  erscheint  dieser 
Stamm  va  auch  im  Plurid  und  zwar  hier  mit  dem  nasalischen 
Fulkrum  am,  welches  als  Affix  dem  Nominativ  vai  angefügt 
ist,  Ti^-am.  Neben  diesen  zwei  Stämmen  ma  und  va  ist  auch 
der  dritte  gleichbedeutende  Stamm  na  im  Plural  und  Dual 
gebraucht  worden;  ohne  hinzutretende  Fulkra  sind  davon  die 
Formen  nas  und  n«u  gebildet  worden.  Auch  d^  griechische 
Dual  und  der  lateiniaehe  Plural  ist  ebenfalls  ohne  Fulkra 
von  diesem  Stamme  ausgegangen,  v6^  nos. 

In  den  Plural-  und  Dualformen  des  zweiten  Personal- 
pronomens finden,  wir  den  Pronominalstamm  tu  ohne  Fulkrum 
fleetirt  Ohne  Zweifel  ist  der  griechische  Dual  ct^iv^  o^miv 
doEfte  weiteres  auf  diesen  Stamm  tu  oder  tva  zurückzuführen, 
iadam  hier  noibwendig  ein  wenn  auch  sonst  nicht  gewöhn«» 
lieber  Uebergang  des  u  oder  v  in  ^  anzunehmen  ist  und 
eine  Veorändening  des  anlautenden  t  in  s,  weldie  letztere  auch 
schon  im  fiingular  in  der  Form  ov  Statt  gefunden  hat.  Wie 
diese  griechische  miasen  wir  aber  aucb  die  entsprechende 
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indische  Dualform  Täm  auf  den  Stamm  tu  zurückführen  nnd 
•hier  einen  Abfall  des  anlautenden  Dentals  annehmen,  ffier- 
nach  sind  wir  nun  genöthigt,  auch  bei  der  indischen  Plural- 
form  tas,  und  ebenso  bei  der  lateinischen  vos  yobis  in  gleicher 
Weise  eine  ältere  Form  teas,  tvös,  tvdbis  vorauszusetzen, 
wie  wir  fiir  den  indischen  Dual  Tim  ein  tvam  voraussetzen 
müssen.  Der  Abfall  des  t  ist  für  diese  Formen  also  fast 
eben  so  allgemein,  wie  in  viginti,  vin^ati  etc.,  wo  aUe  ver- 
wandten Sprachen  vor  dem  v  das  anlautende  d  verloren 
haben.  Uebrigens  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst,  dass  der 
Stamm,  von  welchem  die  mit  v  anlautenden  Plural-  und  Dual- 
'  formen   des   zweiten   Personalpronomens    ausgegangen    sind^ 

^  ursprunglich  durchaus  verschieden  ist  von  dem  va,  welches 

*  in  der  ersten  Person  als  vajam  und  äväm  erscheint. 

Ausser  diesen  von  dem  Stamme  tu  gebildeten  Plural- 
und  Dualformen  erscheinen  in  den  verwandten  SjRttchen  nodi 
andere  Plural-  une  Dualformen  für  die  zweite  Person,  wdcbe 
völlig  nach  der  Analogie  der  entsprechenden  Formen  der 
ersten  Person  gebildet  sind.  So  zunächst  die  indischen  Pin- 
ralformen  jushmän,  jushmäkam,  jushmisu,  jurimiäbhis  U.S.W., 
die  Zendischen  jüshmaibja,  jüshmat,  die  Oriechischen  ^fific^, 
ififiaif  ififiiv.  Vergleichen  wir  diese  Formen  mit  den  ent- 
sprechenden der  ersten  Person  asmn,  asmäkam,  asmäsu,  asm«- 
bhis,  apifie^,  äfiptav^  &iipnv.  Jede  hat  mit  der  entsfHrechenden 
Pluralform  der  ersten  Person  denjenigen  Bestandthdl  gemda- 
schaftlich,  welcher  für  die  Bedeutung  der  ersten  Person  der 
allein  wesentliche  ist,  den  Stamm  ma  mit  seinen  Kasosen- 
dungen;  was  wir  hier  als  unwesendlich  erkannt  haben,  dss 
Fulkrum  as,  findet  sich  in  den  Pluralformen  der  zweiten,  nidit, 
statt  dessen  aber  die  Sylbe  jus  dem  ersten  PersonalsaBune  ma 
präfigirt.  Wir  haben  schon  in  der  germanischen  Singalar-Geni- 
tivfonn  der  zwdten  Person  thina  eine  Herttbemahrae  des  Er- 
sten Personalstammes  na  ans  der  ersten  Personalform  mina  in 
die  entsprechende  Zweite-Personalform  gesehen;  doch  wird 
hier  von  dem  heriibergeDommenen  Ersten^-Personalstamme  na 
vorher  noch  der  Personalstamm  der  zweiten,  freilich  mit  o^ 
rumpirtem  Stammvooale  als  thi  gesprochen,  wie  auch  in  der 
entsprech^idMi  Ersten  «-Persooidferm  mimk  doa  Stamme  ns 
noch  ein  änderer  Stamm  der  Ersten-Person  ma  vorliergelit 


In  den  uns  jetzt  vorliegenden  Plaralformen  der  zweiten  Per- 
son ist  das  Streben,  die  Personalformen  der  zw^ten  Person 
nach  Analogie  der  entsprechenden  Formen  der  zweiten  Per- 
son zu  bilden,  noch  wirksamer  gewesen,  indem  in  jusb*man 
u.  s.  w.  der  Stamm  des  zweiten  Personalpronomens  nicht 
gewahrt  worden  ist,  wie  dieses  doch  in  thina  der  Fall  ist; 
es  findet  [sich  in  diesen  Formen  kein  Bestandtheil,  welcher 
an  sich  für  den  Begriff  der  zweiten  Person  charakteristisch 
wäre,  sondern  nur  der  Stamm  der  ersten  Person;  die  Ver- 
änderung der  Bedeutung  dieses  Stammes  ist  nur  dadurch 
bezeichnet,  dass  das  in  der  ersten  Person  demselben  präfi- 
girte  Fulkrum  as  in  jus  verändert  ist  Bei  der  Wahl  des 
Vokals  u  mag  allerdings  vielleicht  eine  Hindeutung  auf  den 
Stammvocal  des  zweiten  Personalstammes,  wenn  auch  un- 
bewusst,  zu  Grunde  gelegen  haben.  Wie  von  dem  indischen 
Plural  asmai,  so  wird  auch  von  dem  Dual  «vam  durch 
Veränderung  des  Präfixes  ein  Pronomen  zweiter  Person  ge- 
bildet In  diesem  äväm  ist  ein  rein  vocalisches  Präfix  a; 
dem  analog  erhält  äväm  als  Ausdruck  der  dualisch^i  zwei- 
ten Person  ein  Präfix  ju  an  die  SteUe  von  ä,  ohne  den  Zisch- 
laut, wdcher  in  der  nach  asmai  gebildeten  Pluralform  jus- 
mai  angenommen  war.  Die  neben  dem  juväm  gebräuchliche 
Dualform  v  m  ist  ihrem  Stamme  nach  durchaus  von  dem 
Stamme  in  juväm  verschieden,  da  väm  wie  schon  oben  ge- 
zeigt, aus  tväm  entstanden  ist,  und  ein  Versuch,  auch  das 
vim  in  der  Form  juväm  aun  tväm  zu  erklären,  sich  bei  der 
Vergleichung  zwischen  asmai,  jusmai  einerseits  und  äv^^m, 
juväm  andrerseits   als  unstatthaft  herausstellt 

Das  Sanskrit  und  Zend  hat  auch  aus  dem  blosen  PnU 
fix  mit  Hinweglassung  des  Pronominalstammes  ma  eine 
Pr<Miominalform  gebildet,  nämlich  den  nom.  plur.,  indem  das 
Sanskrit  die  Sylbe  jus  verlängert  und  durch  das  nasalische 
Fulkrum  erweitert,  Sanskrit  jujam,  Zend  jüsem  oder  auch 
blos  jus.  Der  Form  nach  können  diese  Pronominalformen 
nicht  als  wirkliche  pluralische  Nominative  eines  Stammes  ju 
oder  jus  betrachtet  werden,  vielmehr  scheinen  es  xmorgaoische 
Bildungen.  *  So  verräth  sich  das  Sanskrit  jüjam  als  eine 
Bildung,  weldie  durch  den  Trieb  der  Sprache,  auch  eine  dw 
Enten-^Personalform  vajam  analoge  zweite  zu  entwickeln,  ent- 
standen i^  wie  bereits  der  neben  v^am  gebräudilichen  Form 
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aBtnai  analog  eine  Zweite-Personalform  jnsmai  gebildet  war. 
Diesen  Weg  der  Verkürzung,  welchen  das  Sanskrit  und  Zend 
mir  für  den  Nomin.-plur.  betreten  bat,  hat  das  litaniBche 
weiter  fortgesetzt,  indem  diese  Sprache  alle  pluralen  Kasns- 
formen  unmittelbar  ron  der  Sylbe  ju  oder  jus  selber,  mit 
Hinwegwerfnng  des  Stammes  ma  gebildet  bat,  dat  jumis, 
Abi.  jusmus,  Gen.  jüs-ü,  Loc.  jüs-üse,  jüs-ijc,  Nom.  jus, 
Acc.  jus. 


Dieselbe  Bildungsweise,  welche  sich  im  Litanischen  zeigt, 
findet  sich  nun  auch  im  Germanischen  bei  den  Plural-  und 
Dualformen  des  zweiten  Personalpronomens.  So  zunächst 
im  Hochdeutschen  iw-ar,  in  mit  Abfall  der  Endung  is,  iw«ih ; 
der  Vocal  u  ist  bei  folgendem  Yocale  in  den  Halbvocsl  w 
übergegangen.  Es  treffen  diese  Formen  mit  den  Litamsehen 
ju-mis  und  ju-mus  zusammen ;  wenn  nicht  die  Kasusendungen 
des  Plural  im  Germanischen  durch  die  des  Singular  vertre^ 
ten  wären,  so  würden  wir  hier  für  den  Dativ  eine  Fonn 
iu-m  erblicken,  völlig  analog  dem  litauischen  Dativ  ju-mus. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  niederdeutschen  Formeo: 
Altsächsisch  iuwer,  iu.  Angelsächsisch  e6ver,  eov,  eovic;  n 
ist  hier  vor  Vocalen  nidit  in  den  Halbvocal  verwandelt,  son- 
dern hat  nach  dem  im  Niederdeutsdien  üblicheren  Sprach- 
gesetze  ein  trennendes  v  zu  sich  goiommen,  u  (iu,  eo)  ist 
in  UV  (iuv,  eov)  übergegangen.  Die  entsprechenden  Dualfor- 
men dieser  Dialeete,  inker  etc.  sind  für  sich  betrachtet  ziemtich 
räthselhaft,  doch  erklaren  me  sich  durch  Vergleichung  mit 
den  anderen  Dialecten«  Die  nordischen  Dualformen  sind  jckar, 
und  yckr.  Die  Konsonantenverbindung  de  ist  durch  die  dem 
Norcttschen  etgenthümliche  Assimilaticm  aus  nk  entstandeii, 
wie  die  erste  Person  ockar  und  ockr  aus  unkara  und  unkis. 
Woher  aber  der  Vocal  y?  Jedenfalls,  ist  er  kein  ursprüng- 
licher, sondern  erst  im  wetteren  geschiditlichen  Verlaufe  der 
Sprache,  nach  der  Trennung  der  germanisehen  Dialeete  ent- 
standen, da  ihn  z.  B.  das  Gothische  nidit  kennt.  Ein  Um- 
laut aus  u  kann  hi^  7  nioht  sein,  weil  sonst  bei  .der  dson 
vorauszusetzenden  Form  unkar  für  das  Nordische  eine  ur- 
fl|irünglidie  Identität  dieser  Fonn  zwsiter  Person  mit  der  ent- 
«precheaden  der  ersten  anzunehaeii  srin  würde.    Auch  wän 
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nicht  abzusehen,  wie  u  vor  einem  folgenden  a  in  den  Um* 
laut  y  übergehen  könnte.  Vielmehr  scheint  sich  dieses  j  in 
yckar  ans  einem  ursprünglicheren  iu  gebildet  zu  haben:  es  ist 
zwar  dies  nicht  als  Gesetz  nachzuweisen,  aber  gerade  die 
Pronominalformen  zeigen  auch  sonst  nicht  gewöhnhche  Laut- 
übei^änge.  So  ist  die  Form  ius  in  den  Germanischen  Dia- 
lecten  eineiseits  in  Ir,  er,  andererseits  in  jt,  gä  übetgegan-» 
gen,  —  Lautübei^&nge,  die  weit  mehr  befremden  müssen,  als 
eine  auf  Nordischem  Sprachgebiete  geschehene  Veränderung 
des  iu  in  y.  Es  lasat  sich  also  so  viel  wenigstens  schon  jetzt 
bestimmen,  dass  der  Germanische  Pronominalstamm  tu,  wovon 
die  Hoch*  und  Niederdeutschen  Pluralformen  der  zweiten  Per- 
son ausgegangen  sind,  auch  den  entsprechenden  Nordischen 
Dualformen  zu  Grunde  liegt.  —  Im  Gotischen  lauten  diese 
DuaLformen  igqani,  igqis,  nach  der  Eigenthümlichkeit  Goti« 
scher  Lautbezeidinung  als  inkuara,  inkuis  zu  lesen.  Jeder 
einzelne  Laut  der  Fonnen  iunkar,  iunkis,  auf  welche  das  Nor- 
dische yckar  und  jckr  uns  hingeführt  hat,  ist  auch  in  diesen 
Gotischen  Formen  enthalten,  nur  ist  die  Stellung  der  im 
Nordischen  anlautenden  Vocale  iu  im  Gotischen  verändert 
Word»,  u  ist  hier  hinter  das  consonantische  Element  getreten, 
wekbem  es  im  Nordischen  voranging.  Diese  Versprengung 
der  Laute  lässt  sich  leicht  auf  folgende  Weise  erklären.  Das 
Indische,  Persische,  Litauische  ju  ist  auf  germanischem  Sprach« 
gebiete  nicht  als  ju,  nicht  mit  dem  Konsonanten  j,  sondern 
als  der  eigenthümlich  germanische  Diphthong  iu  gesprochen 
worden,  also  nicht  junkara,  sondern  i-unkara,  mit  Hervor^ 
hebung  des  anlautenden  i.  Die  Schwierigkeit  nun,  diese  beiden 
Vokale  in  der  Aussprache  (vor  der  folgenden  Eonsonantenver- 
bindung)  auseinander  zu  halten,  hat  im  Nordischen  zu  einer 
Veränderung  des  iu  in  y,  im  Gotischen  zu  einer  Verspren- 
guBg  des  iu-Lautes  geführt;  das  in  der  Aussprache  weniger 
hervorgehobene  u  hat  hier  seine  Stelle  verändert,  ist  hinter 
dem  k  ge^MTOchen  worden,  was  um  so  leichter  geschehen 
konnte,  weil  die  Aussprache  der  Lautverbindung  ku  (q)  dem  Go- 
ten eine  sehr  geläufige,  leichte  und  natürliche  war,  so  dass 
ülfilas  in  seiner  Lautbezeichnung  beide  Laute  als  Einen  Laut 
betrachtet  und  durch  ein  einziges  Schriftzeichen  bezeichnet 
h|^t.  —  So  müssen  wir  denn  nun  auch  für  die  Hoch-  und 
Niederdeutschen  Dualformen  incher,  incer  ein  ursprünglicheres 

Anhang  4 
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mnkar  Toraussetzen ,  sei  es  dito,  dass  ia  sich  munitt^ar  sa 
i  depravirt  hat,  wie  dieses  bei  der  Verändening  tob  iat  za  it 
geschehen  ist;  oder  dass  bei  dieser  Veränderung  das  Gotische 
inkvara  als  Mittelstufe  anzunehmen  ist. 

Der  Weg,  auf  welchem  wir  zu  einer  näheren  Einskht  in 
das  Wesen  der  gotischen  Dualformen  inkvara,  inkvis  gelangt 
sind,  derselbe  filbrt  uns  auch  zur  Erklärung  der  gotischen 
Phiralformen  izvara  und  izyjs.  Hat  sich  inkvara  als  aus  inn- 
kara  entstanden  ergeben ,  so  müssen  wir  auch  für  die  Plural- 
form izvara  eine  ursprünglichere  Form  iuzara  annehmen ,  aus 
welcher  dieselbe  durch  eine  gleiche  Versprengung  des  anlau- 
tenden iu  entstanden  ist.  z  steht  hier  fQr  s  nach  gotischem 
Lautgesetze.  Für  den  gotischen  Dialect  ist  also  ein  iosara 
vorauszusetzen ,  wo  der  Hoch-  und  Niederdeutsche  iuara  hat. 
Die  beiden  charakteristischen  Silben  für  die*  Pluralformen  des 
zweiten  Personalpronomens,  welche  sich  im  Litauischen  finden, 
jvL  und  jus,  finden  sich  also  auch  im  Germanischen.  Dort 
Wechseln  die  Silben  ju  und  jus  in  den  einzelnen  Casus  mit 
einander  ab,  Inst,  ju-mis,  D.  jui-mus;  G.  jüs-u,  L.  jfts-ijÄ;  hier  im 
Germanischen  wechseln  sie  in  den  einzelnen  Dialecten :  Ilochd. 
iu-ar,  iu-is,  Got.  ius-ara,  ius-is.  Das  fQr  das  Gotische  vor- 
auszusetzende ius-ara  verhält  sich  zu  dem  Hochd.  lu-ara,  wie 
das  Persische  jüsh-em  zu  Skr.  jüj-am.  Das  Germanisdie  steht 
also  in  seinen  Pluralformen  des  zweiten  Personalpronomens 
airf  der  Stufe  des  Litauischen.  Vor  der  Gasusendang  ist 
bloB  die  Silbe  ju  oder  jus  geblieben;  der  Pronominalstamm 
ma,  welchen  das  Griechische,  das  Indische  und  Zend  we- 
nigstens stets  in  den  obliquen  Casus  hinter  derselben  er- 
scheinen lässt,  ist  in  beiden  Sprachen  durchgehends  abge- 
fallen. *) 

Im  Ausdrucke  der  Pluralformen  Erster  Person  dagegei 
hat  sich  das  Germanische  von  dem  Litauischen  ontfemt  Im 
Litauischen  werden  dieselben  unmittelbar  von  dem  Singidar- 
stamme  ma,  ohne  vorhergehendes  Fulkrum  gebildet,  m6s,  mo- 


*)  Auch  im  Litauischen  genit.  dual  jumü  Ist  das  in  wohl  schwertieb 
mit  jeuem  m  des  Indischen,  Persischen  nnd  Griechischen  identisch,  es 
scheint  yielmehr  diese  Form  erst  nach  Analogie  der  entsprechenden  Form 
erster  Person  müikiü  gebildet  und  so  dieser  Masal  dem  Kasal  in  dem  Gem. 
tbbia  an  Torgleioheii  Min.    Vgl.  olKm. 
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mis,  mn-mos.  Anders  im  Germanischen.  Auch  in  ihm  treten 
wie  im  Ind.,  Zend,  Griech.  in  diesen  Formen  die  Casusendungen 
nicht  an  den  Singularstamm  an.  Das  Germanische  aber  hat 
den  Weg,  welchen  es  mit  dem  Litauischen  beim  Ausdruck  der 
pfairalen  Zweiten-Personalformen  gemeinschaftlich  gegangen 
ist,  auch  bei  dem  Ausdrucke  der  pluralen  Ersten -Personal- 
formen weiter  verfolgt,  auch  hier  hat  im  Germanischen  eine 
ganzliche  Wegwerfung  des  m  Statt  gefunden :  niemals  erscheint 
hier  m  Yor  den  Casusendungen,  wie  dieses  in  as-män  äfi-fug 
der  Fall  ist.  Die  germanischen  Pluralformen  der  Ersten 
sind  Gothisch  uns-ara,  uns-is,  die  dualen  unk-ara,  unk-is,  in 
den  übrigen  Dialekten  mehr  oder  weniger  verstümmelt.  Zu- 
nächst fragt  sich,  ob  in  diesen  Formen  der  Vokal  u  ein  ur- 
sprünglicher, oder  wie  das  erste  u  in  bundum  aus  a  abgelautet 
ist  Diese  Frage  lässt  sich  mit  ziemlicher  Gewissheit  aus  einer 
VergleichuDg  des  Duals  unkara  mit  der  entsprechenden  Form 
der  zweiten  Person  beantworten,  als  deren  ursprüngliche  Ge- 
stalt sieh  für  alle  Dialecte  iunkara  herausgestellt  hat.  Hier 
in  der  zweiten  Person  ist  der  Vokal  u  ursprünglich,  auch  das 
Indische  hat  ihn  hier.  Wäre  auch  in  der  ersten  Person  in  un- 
kara u  der  ursprüngliche  Vokal,  so  müssten  wir  für  das  Ger- 
manische Cast  eine  völlige  Identität  der  dualen  Ersten-  und 
Zweiten-Personalformen  annehmen,  indem  dann  der  einzige 
Unterschied  der  zweiten  in  Verstärkung  des  u  durch  vortre- 
tendes i,  oder  wenn  maü  lieber  will,  in  dem  vortretenden  j 
bestände.  Zudem  hat  keine  der  verwandten  Sprachen,  welche 
hier  im  Plural  oder  Dual  der  Ersten  mit  einem  Vokal  anlau- 
tet, ein  u,  sondeiD  immer  ein  a  oder  einen  auf  a  zurückzufüh- 
renden Vokal  Wir  müssen  also  das  u  in  unkara  als  Ablaut 
von  a  betrachten,  erzeugt  durch  die  unmittelbare  Folge  der 
mit  einer  Liquida  beginnende  Consouantengruppe,  vor  welcher 
auch  sonst  im  Germanischen  das  a  zu  u  abzulauten  liebt.  Ist 
aber  in  unkara,  unkis  das  u  ans  a  entstanden,  so  müssen  wir 
dieselbe  Entstehung  auch  für  das  u  in  den  entsprechenden 
Pluralformen  unsara,  unsis  annehmen.  Danach  ergeben  sich 
also  als  die  ursprünglichen  germanischen  Formen  für 
plur.  und  dual,  des  ersten  Personalpronomens  ansara,  ansis; 
ankara,  ankis. 

Gehen  wir  zur  weiteren  Analyse  dieser  Formen  ansara, 
«3818  über«    Die  entsprechenden  Formen  zweiter  Person  sind 

4* 
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iosara,  iusis  oder  iuara,  iais,  wo  mit  Ausfall  des  Pronominal- 
stammes  ma  die  Kasusendung  unmittelbar  an  das  Falkram 
ius  getreten  ist  Ebenso  fehlt  auch  in  ansara,  ansis  der  Pro- 
nominalstamm ma;  ein  blosses  ans  erscheint  vor  den  Kasus- 
endungen. In  den  meisten  übrigen  Sprachen  bildet  dem  jus 
entsprechend  die  Silbe  as  den  Anlaut  der  pluralen  Ersten  Per- 
sonalformen, bisweilen  ist  der  Vokal  dieser  Silben  durch  Ver- 
längerung verstärkt  worden,  so  jus  im  Zend  und  Litauischen: 

jüi-em,  jüs-ijS,  jüs-u,  in  griechischen  Dialecten  ö.^  und 
T-^ci«,  wobei  der  aus  dem  Zischlaut  entstandene  Spiritus  in 
den  Anlaut  gerückt  ist.  Auf  germanischem  Sprachgebiet  hat 
das  as  ebenfalls  eine  Verstärkung  erfahren,  aber  nicht  durch 
Verlängerung  des  Vokals,  sondern  durch  Nasalirung :  as  ist  in 
ans  übergegangen.  Von  den  Personalstämmen  asma  und  jusma 
ist  also  im  Germanischen  Nichts  geblieben,  als  die  Silbe  as 
und  jus;  as  aber  ist  durch  Nasalirung  des  Vokals  verstäikt, 
welcher  dann  in  u  abgelautet  ist. 

Die  germanischen  Dualformen  beider  Personen,  als  deren 
ursprüngliche  Gestalt  sich  ank*ara  und  iunk-ara  bereits  oben 
ergeben  hat,  zeigen  ebenfalls  Nasalirung  des  Vocals  der  an- 
lautenden Silbe.  Den  Pluralformen  as-ara  und  ius-ara  tritt 
somit  im  Dual  ein  ak-ara,  iuk-ara  g^enüber,  dessen  anlauten- 
der  Vocal  ebenso  wie  der  in  asara  durch  Annahme  eines  Na- 
sals verstärkt  ist.  Auch  in  diesen  Dualformen  fehlt  der  eigent- 
liche Pronominalstamm;  wie  in  den  Pluralformen  vor  den  Kasus- 
endungen ein  ma,  so  muss  auch  hier  ein  Pronominalstamm 
ausgefallen  sein,  sei  es  nun  der  Pronominalstamm  va,  welchen 
das  Sanskrit  hier  darbietet  in  aväm,  juväm,  oder  irgend  ein 
anderer.  Das  zu  ank  nasalirte  ak  des  Duals  kann  ebenso  wie 
das  zu  ans  nasalirte  as  des  Plurals  nur  ein  blosses  Fulkrum  sein; 
wie  das  Sanskrit  für  Plural  und  Dual  mit  seinen  Fulkris  wech- 
selt, so  auch  das  Germanische,  nur  unterscheiden  sich  beide 
Sprachen  darin,  dass  die  indische  für  den  Dual  ein  rein  voca- 
lisches  ä,  die  germanische  auch  hier  ein  consonantisches  ange- 
nommen hat,  und  zwar  ist  im  Gegensatze  zu  dem  Zischlaute 
des  pluralischen  Fulki'ums  hier  der  Guttural  angenommen  wor- 
den. Dass  die  Sprache  auch  sonst  neben  dem  Nasal  und  dem 
Zischlaute  noch  den  Guttural  in  pronominalen  Fulkris  anzu- 
wenden den  Trieb  hat,  haben  wir  bereits  an  den  singularen 
Akkusativen  mik  und  Üiuk  gesehen;  in  noch  grösserer  Ans* 


CtennsniBches  Penonal-PronomeiL  53 

dehniing  hat  denselben  das  Lateinische  mit  seinen  Dialecten 
▼erwandt 

Ab  Eigebniss  dieser  Untersuchung  lässt  sidi  die  frühere 
Geschichte  der  pluralen  und  dualen  obliquen  Kasus  der  beiden 
ersten  Personalpronomina  für  das  germanische  Sprachgebiet  in 
folgenden  Hauptpunkten  bestimmen. 

1)  Die  obliquen  Kasusformen  des  Plurals  sind  für  die  erste 
Person  ursprünglich  von  dem  Stamme  ma  gebildet  und  durch 
das  Fulkrum  as  erweitert  worden,  für  die  zweite  Person  von 
demselben  Stamme,  aber  durch  das  Fulkrum  jus  oder  ju  unter- 
schieden. Von  welchem  Stamme  die  dualen  Kasusformen  die- 
ser Pronomina  ausgegangen  sind,  lässt  sich  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  ermitteln;  das  Fulkrum  ist  hier,  abweichend  yom 
Indischen,  für  die  erste  Person  ak,  für  die  zweite  juk. 

2)  Weil  die  Numeri  durch  diese  Fulkra  bestimmt  und 
unterschieden  waren,  so  konnte  die  urspnlngliche  Unterschei- 
dung durch  die  pluralen  und  dualen  Kasusendungen  aufhören. 
Bis  auf  den  Genitiv  sind  in  beiden  Numeris  die  Kasusendun- 
gen des  Singular  angenommen  (wie  Sfi-fn  afi-ftiv  u.  s.  w.). 

3)  Der  Pronominalstamm  hinter  dem  Fulkrum  verschwin- 
det, im  Fulkrum  allein  liegt  jetzt  der  Ausdruck  der  Person 
und  des  Numerus. 

4)  Das  Fulkrum  der  ersten  Person  ist  in  beiden  Nume- 
ris, das  der  zweiten  im  Dual  durch  Nasalirung  des  Vocals  ver- 
stärkt worden. 

6)  Der  Vocal  in  dem  Fulkrum  erster  Person  wird  zu  u 
abgelautet. 

6)  In  dem  Fulkrum  zweiter  Person  wird  der  Diphthong 
iu  in  einigen  Dialecten  durch  Zusammenziehung  in  einen  ein- 
fachem Laut,  in  den  andern,  wenigstens  in  dem  Gotischen 
durch  Versprengung  der  beiden  Bestandtheile  verändert. 

Die  weitere  Geschichte  dieser  Pronominalformen  gehört 
den  einzelnen  Dialecten  an  und  bedarf  hier  keiner,  weiteren 
Darlegung. 

Der  Nominativ  des  Plurals  und  Duals. 

Nom.  plur.  veis,  wir,  wt,  w6,  ver; 

jus,    !r,     jl,    gg,    er  und  ther. 
Wie  für  diesen  Kasus  der  ersten  Person  im  Indischen  die 
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aus  dem  Stamme  ma  mit  dem  Falkrum  as  gebildete  Form 
asmai  später  völlig  verdrängt  ist  durch  eine  ans  dem  Stamme 
va  mit  dem  Fulkrum  am  gebildete  Form  vai-am ,  so  hat  hier 
auch  das  Germanische  keine  den  obliquen  Kasus  onsara,  ansis 
entsprechende  Form,  sondern  auch  hier  ist  dieselbe  von  dem 
Stamme  va  ausgegangen.  Nur  ist  der  Vocal  a  in  i  über- 
gegangen, ein  Uebergang,  den  wir  auch  bei  dem  Stamme  ma 
in  der  Form  mina  bereits  beobachtet  haben;  die  Form  veis 
ist  der  regelmässige  nom.  plur.  nach  der  sich  somit  ergeben- 
den i-Declination ,  wie  muneis  vom  Thema  muni.  Denselben 
Uebergang  aus  der  a-  in  die  i-DecIination  zeigt  hier  das  Grie- 
chische in  dem  Stamme  ma:  iipitiq,  während  das  Vedische  as- 
mai sich  in  der  ursprünglichen  a-Declination  behauptet  hat 
Das  Bedenken,  welches  Bopp  trägt,  den  Auslaut  des  Wortes 
veis  als  Nominativendung  zu  betrachten,  kann  nicht  als  be- 
gründet gelten,  vielmehr  hat  sich  noch  iq  unserem  heutigen 
wir  das  alte  s  der  pluralischen  Nominativendung  zu  r  ver- 
härtet erhalten. 

Das  entsprechende  germanische  Wort  der  zweiten  Person, 
ius  etc.  dürfen  wir  allerdings  der  Form  nach  für  keinen  nom. 
plur.  erklären,  ebensowenig  wie  das  zendische  jüzem  oder  jus 
und  das  indischen  jüjam;  es  ist  eine  aus  einem  Stanmie  jusma 
entstandene  Abkürzung,  im  Indischen  dem  vajam,  im  Ger- 
manischen dem  veis  analog  gebildet,  woraus  im  Germanischen 
auch  die  Kasus  obliq.  der  pluralischen  zweiten  Person  aus- 
gegangen sind. 

N  om.  dual.  G.  vit,  ND.  wit  AS.  vit,  Nord,  vit,  HD.  fehlt; 
ND.  git,  AS.  git,  N.  it  und  thit,  G.  und  HD.  fehlt  Für  die 
Erste  Person  ist  vit  den  germanischen  Dialecten  gemeinschaft- 
lich, für  die  Zweite  erscheint  nur  im  ND.  und  AS.  und  im 
N.  eine  Form,  dort  git,  hier  it.  Wie  aber  im  Plural  AS.  ge 
und  N.  er  statt  des  im  Gothischen  noch  vorhandenen  ius 
stehen,  so  müssen  auch  diese  Dualformen  auf  iut  zurück- 
geführt werden.  Beide  Dualformen  zeigen  denselben  Stamm 
wie  die  pluralen  Nominative,  vi  und  iu.  Zur  Erklärung  des 
antretenden  Dualzeichens  t  müssen  wir  zum  Litauischen  unsere 
Zuflucht  nehmen.  Dieses  hat  im  Plural  mes  und  jus,  im  Dual 
mudu  und  judu.  Hier  ist  die  Entstehung  der  Dualformen  klar, 
denn  die  daneben  vorkommenden  Formen  mudvi  und  judvi,  so 
wie  der  Ausdruck  des  dualen  Dativs  durch  mum  dv6m,  jum 
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dväm  lassen  weiter  keinen  Zweifel,  dass  mudu  und  judu 
Composita  sind  und  zwar  componirt  mit  dem  Zahlworte  zwei. 
So  hat  das  Germanische  die  ihm  eigenthümliche  Ausdrucks- 
weise des  Duals  nur  für  die  obliquen  Casus  erhalten;  beim 
Ausdruck  des  dualen  Nominativs  hat  es  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Litauischan  eine  Componirung  des  Stammes  mit  dem 
Zahlwort  Zwei  angewandt,  welches  im  Litauischen  mit  der 
dentalen  Media,  in  den  vorliegenden  germanischen  Dialect  mit 
der  Tennis  anlautet  Das  zweite  Glied  der  Composition  ist 
dann  bis  auf  den  anlautenden  Dental  verkürzt  worden,  und  so 
erschienen  als  Dualformen  vit  und  iut. 

Dem  nordischen  Dialecte  sind  für  den  nom.  plur.  und  dual, 
als  zweite  Person  die  Nebenformen  ther  und  thit  eigenthüm- 
lich.  Wie  er  und  it  auf  ins  und  iut,  so  werden  diese  auf 
thius  und  thiut  zurückzuführen  sein,  thius  ist  der  r^elmässige 
nom.  plur.  des  Stammes  thu,  gebildet  wie  sui^us  von  sunu; 
der  entsprechende  Dual  ist  wie  vit  und  iut  durch  Composition 
aus  demselben  Stamme  thu  gebildet,  demselben,  welchen  wir 
durchgängig  im  Singul.  der  zweiten  erblicken.  Während  die 
griechische  Sprache  blos  für  Sing,  und  Dual  der  zweiten  die 
Casusformen  aus  dem  Stamme  tu  entwickelt  au  und  ag^co,  für 
plur.  aber  nur  aus  dem  Stamme  jusma,  so  haben  sich  im 
Germanischen  für  Plur.  und  Dual  beide  Bildungsarten  erhalten, 
und  wir  erblicken  hier  einen  Beichthum  wie  ihn  das  Sanskrit 
darbietet,  wo  in  mehreren  Casus  neben  den  aus  jusma  und 
juva  abgeleiteten  Formen  auch  die  aus  dem  Stamme  tu  ent- 
standenen vas  und  väm  im  Gebrauche  sind. 
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Gemeiosamlieit  fOr  das  Indogermanlsebe  ond  Seniitisehe*). 
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I. 

Von  der  Entwicklung  der  Sprache  im  Allgemeinen. 

Die  Sprachwissenschaft  begnügt  sich  nicht  mit  der  Kunde 
von  der  höchsten  Vollkommenheitsstufe  der  Sprache  und  den 
weiter  eingetretenen  Veränderungen,  durch  welche  derSprach- 
reichthüm  dieser  Stufe  immer  mehr  und  mehr  geschmälert  wird. 
Bei  dieser  Kunde  bind  blos  die  Veränderungen  dem  ISe* 
wnsstsein  vermittelt ;  der  Ausgangspunkt  dieser  Veränderungen, 
die  Existenz  der  noch  unveränderten  Sprachformen 
ist  noch  unvermittelt,  noch  nicht  begriffen,  so  lange  diese  Exis- 
tenz noch  als  eine  absolut  gegebene  angeschaut  wird  und  das 
Bewusstsein  ihrer  Entstehung  fehlt.  In  der  Weise,  wie  diese 
Frage  nach  der  Sprachentstehung  frQher  ohne  die  Grundlage 
der  historischen  Granunatik  und  ohne  die  Kenntniss  der  Sprach- 
geschichte zu  beantworten  versucht  ist,  hat  sie  gegenwärtig 
kein  Interesse  mehr.  Es  wurde  gefragt:  ist  die  Sprache  ein 
Product  menschlicher  Thätigkeit  oder  war  sie  dem  ersten 
Menschengeschlechte  angeboren.  Der  Standpunkt  ist  jetzt  ein 
wesentlich  anderer.  Die  Aufgabe  ist  vielmehr,  denjenigen 
Schöpfungsact  selber  zu  bestimmen,  als  dessen  Resultat  jener 
Zustand  höchter  Sprachvollkommenheit  sich  ergeben  hat,  den 
in  seinen  einzelnen  Erscheinungen  und  Formen  die  historische 
Grammatik  darzulegen  im  Stande  ist.  Ob  dieser  Schöpfungs- 
act in  die  Thätigkeit  des  menschlichen  Bewusstseins  zu  ver- 

*)  Die  bier  i^^ebenen  log^ischen  Kategorien  fuhren  den  OrnndriBs 
eines  sprachphUosophlBchen  Systems,  den  der  Verf.  bereits  in  seiner  deat- 
Bchen  Qrammatilc  gegel>en,  weiter  aus  nnd  suchen  insbesondere  danatfaim, 
dass  auch  <ie  semitischen  Sprachen  hierin  mit  den  indoget  manischen  fiber- 
einkommen. 
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setzen  ist,  oder  in  diejenige  Thätigkeit,  aus  welcher  der  be- 
wusste  Mensch  selber  hervorgegangen  ist,  findet  dadurch  von 
selber  seine  Erledigung.  Im  Allgemeinen  ergiebt  sich  über  die 
Natur  desselben  folgendes. 

Die  Sprache  ist  hier  der  Inbegriff  einer  Menge  unter  sich 
verschiedener  Sprachformen,  verschiedene  Formen  können 
aber  nicht  das  Resultat  desselben  durchaus  identischen 
Schöpf ungsactes  sein;  der  Schöpfungsact  zerlegt  sich  somit  in 
eine  Beihe  von  einzelnen  Thaten.  Jedes  Dasein,  wenigstens 
jedes  konkrete  Dasein,  setzt  einen  Act,  eine  Bewegung  voraus, 
aus  der  es  resultirt.  Die  existirenden  Sprachformen  setzen 
wegen  ihrer  Gleichartigkeit  eine  gleichartige  Bewegung 
voraus,  so  dass  man  wohl  im  Allgemeinen  von  Einer  Be- 
wegung reden  kann,  aus  welcher  alle  Sprachformen  resultiren, 
aber  jedenfalls  verändert  sich  diese  Bewegung  so  vielfach, 
als  es  unter  sich  verschiedene  Sprachformen  oder  unter  sich 
verschiedene  Gruppen  identischer  Sprachformen  giebt.  Wir 
gelangen  dadurch  zum  Begriffe  von  Stufen  dieser  Bewegung. 

Die  Aufgabe  ist  demnach,  die  Bewegung,  deren  Resultat 
die  Sprache  ist,  in  ihrer  Veränderung,  in  ihren  Stufen,  — 
den  Sprachschöpfungsact  in  seinen  Momenten  zu  begreifen.  So 
ergiebt  sich  der  Begriff  einer  Sprachgeschichte,  welche  jener 
Epoche  höchster  Sprachvollkommenheit  vorausgeht  und  in  der- 
selben ihren  Abschluss  findet.  Wir  können  die  Sprache  in 
dieser  ihrer  Geschichte  bezeichnen  als  die  Sprache  in  ih- 
rer Entwicklung,  als  die  sich  entwickelnde  Sprache.  Be-^ 
zeichnet  ja  Entwicklung  nach  dem  jetzt  gewöhnlichen  Grebrauche 
eine  Bewegung,  durch  welche  das  Bewegte  zu  einer  reicheren 
konkreteren  Form  geführt  wird.  Von  jener  Epoche  an  haben 
wir  in  der  Sprachgeschichte  keine  Entwicklung  mehr,  wir  haben 
hier  die  bereits  entwickelte  Sprache  in  ihrer  Fort- 
bewegung. Die  Sprache  in  ihrer  Entwickelung  und  die  ent- 
wickelte Sprache  in  ihrer  Fortbewegung  sind  die  zwei  Abthei- 
lungen ,  worin  der  Gegenstand  der  Sprachwissenschaft  zerfallt. 

Ich  werde  versuchen,  in  einem  Vergleiche  des  Semitischen 
mit  dem  Indogermanischen  die  Entwicklungsmomente  darzulegen, 
aus  welchen  diejenigen  Sprachformen  resultiren,  deren  Complex 
wir  mit  dem  Namen  Verbalflexionen  oder  Conjugation  zu  bezeich- 
nen gewohnt  sind.  Vorher  wird  aber  nöthig  sein,  um  die  Stellung 
der  Conjugation  innerhalb  der  Sprache  anzugeben,  im  Allgemeinen 
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eine  Uebersicht  derjenigen  Sprachentwicklungsdemente  aufni- 
stellen,  welche  die  Conjagation  zu  ihrer  Voraussetzung  hat,  wenn 
ich  auch  hierbei  speciell  auf  die  einzelnen  Sprach£eimilien  keine 
Rücksicht  nehmen  kann. 


IL 

Allgemeine  Uebersicht  der  Sprachentwicklnngs- 
momente,  welche  der  Verbalflexion  vorausgehen. 

Die  Sprache  ist  die  Verkörperung  von  dem  Inhalte  des 
menschlichen  Bewusstseins.  —  Den  Sinnen  tritt  ein  Theil  des 
unendlichen  Seins  gegenüber ,  die  bestimmten  Gebilde  von 
Materie  auf  der  Erdoberfläche.  Dies  ist  das  Gebiet,  auf  dessen 
Unterwerfung  das  durch  die  Sinne  vermittelte  Begriffsvermögen 
der  Menschen  zunächst  angewiesen  ist.  Einzelne  Theile  dieses 
Gebietes  sind  ihm  selbstständige^  ganze,  und  auch  dieser  oder 
jener  Theil  von  einem  solchen  Ganzen  wird  ihm  ebenfalls  zu 
einem  selbststandigen  Gegenstande.  Der  Mensch  nimmt  so  das 
Sein,  indem  er  es  in  den  Gegensätzen  innerhalb  desselben,  in 
seiner  Endlichkeit  und  Bestimmtheit  erfasst,  in  sich  auf,  und 
die  Welt  ist,  soweit  sie  ihm  zugänglich,  durch  ihn  noch  einnuü 
da.  Die  einzelnen  Gegensätze,  die  Endlichkeiten,  sind  von  dem 
Menschen  als  Begriffe  aufgenommen  und  zu  einer  Einheit,  dem 
Jnhalte  des  Bewusstseins,  dem  geistigen  Inhalte,  zusammen- 
geschlossen. Aber  der  einzelne  Begriff  kann  aus  dieser  Zu- 
sammengeschlossenheit  mit  anderen  heraustreten,  aus  dieser 
Gebundenheit  wieder  frei  werden.  Zugleich  lebt  der  Mensch 
mit  anderen  Menschen.  Damit  aber  der  Mensch  anderen  gegen- 
über etwas  aus  seinem  geistigen  Inhalte  heraustreten  lassen 
kann,  muss  es  diesen  durch  ihre  Sinne  vermittelt  werden,  es 
bedarf  wieder  einer  Verkörperung. 

Aber  nicht  ein  jedes  Ding,  welches  von  dem  Bewusstsein 
als  selbstständiger  Theil  des  unendlichen  Seins  angenommen 
ist,  kann,  wenn  es  aus  dem  Bewusstsein  heraus  anderen  gc^ai- 
übertritt,  eine  besondere  Verkörperung  bekommen,  wodurch 
gerade  der  Begriff  dieses  einzelnen  Dinges  dargestellt 
würde.  Die  Natur  hat  zwar  Alles  in  Besonderung,  Verein- 
zelung, aber  sowie  die  Dinge  von  dem  Begriffsvermögen  auf- 
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genommen,  zu  Begriffen  werden,  gehen  einzelne  Dinge, 
welche  Merkmale  mit  einander  gemeinschaftlich  haben,  in  eine 
Einheit,  in  den  Gattungsbegriff,  über.  Nicht  das  ein- 
zelne ei^sste  Ding,  sondern  der  Gattungsbegriff  verlangt  eine 
äussere  Darstellung,  eine  Verkörperung.  So  ergiebt  sich  die 
Nothwendigkeit  einer  Verkörperung  für  das  von  dem  Begriffs- 
vermögen aulgenommene  Sein  nach  seiner  Gattung.  An- 
dererseits ist  aber  auch  die  Nothwendigkeit  vorhanden,  die 
einzelnen  Dinge  so  vielmals  möglich  in  ihrer  Verkörperung  von 
einander  zu  scheiden;  das  kann  aber  zunächst  nur  dadurch 
geschehen,  dass  die  Gattungsbegriffe  so  eng  als  möglich  ge- 
fasst  werden.  Hieraus  ergiebt  sich  für  den  Sprachanfang  und 
den  Fortschritt  des  Anfangs  folgendes. 

1. 

Der  umfassendste  Gattungsbegriff  ist  der  nächste,  der 
eine  Verkörperung  verlangt.  Wir  haben  zu  fragen,  was  der 
allgemeinste  Gattungsbegriff  sei;  welches  das  allgemeinste 
Merkmal,  das  an  den  einzelnen  für  sich  betrachteten  Dingen 
zur  Erscheinung  kommt.  Wir  müssen  antworten:  es  ist  das 
Merkmal  der  Bewegung,  sei  es  nun,  dass  das  Ding  als  ein 
bewegtes  oder  ein  bewegendes  erscheint.  Der  Begriff  des  in 
Bewegung  erscheinenden  Seins  verlangt  zunächst  einen  äusseren 
Ausdruck,  eine  Verkörperung.  Der  Mensch  nimmt  das  Ding 
als  ein  in  Bewegung  erscheinendes  in  den  Inhalt  seines 
Bewusstseins  auf,  er  giebt  ihm  deshalb  als  dem  in  Bewe- 
gung erscheinenden  Dinge  einen  Ausdruck  durch  eine 
von  ihm  selber  ausgehende  Bewegung,  durch  die  Be- 
wegung des  menschlichen  Stimmorganes,  durch  den  Ton  der 
menschlichen  Stimme. 

Das  Resultat  des  menschlichen  Stimmvermögens  ist  zu- 
nächst der  Vocal  in  der  dreifachen  Qualität,  welche  durch  die  wei- 
teste, die  mittlere  und  die  engste  Oeffnung  der  Lippen  bedingt  ist: 

weiteste  Lippenöffnung:  a 

mittlere  Lippenöffnung:  i 

engste  Lippenöffnung:     u. 
Der  Vocallaut  wird  erweitert  durch  eine  unmittelbar  vorher- 
gehende oder  nachfolgende  Bewegung  der  Lippen,  der  Zunge, 
des  Gaumens;  wir  sagen,  es  tritt  zu  dem  Tone,  dem  Vocale, 
ein  consonantisches  Element  hinzu  -^  der  Laut  der  mensch- 
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liehen  Stimme  ist  ein  artikulirter.  Jede  sich  so  ergebende 
Sprachform  kann  eine  Wurzel  sein.  Der  Satz  Yon  der  arsprOng- 
liehen  Einsilbigkeit  der  Wurzel,  welchen  die  yergleichende 
Grammatik  in  der  Auffindung  des  Semitischen  Silbenverhalt- 
nisses  auch  für  die  Semitischen  Sprachen  daigethan  hat,  fin- 
det in  dem  Aufgestellten  seine  nothwendige  Erklärung;  denn 
zum  Ausdrucke  einer  zur  Erscheinung  kommenden  Bewegung 
ist  eine  von  dem  Menschen  ausgehende  Gegenbewegung  aus- 
reichende, ein  Vocal,  eine  Silbe. 

Ein  jeder  der  auf  diese  Weise  hervorgebrachten  Laute 
ist  Ausdruck  für  den  Begriff  des  in  Bewegung  zur  Erscheinung 
kommenden  Seins.  Es  ist  dieses  der  Anfang  des  Sprach- 
schöpfungsactes ,  der  Anfang  der  Sprache  selber.  Die  Frage, 
wie  sich  Laut  und  Begriff  entsprechen  können,  da  sie  doch 
etwas  Incommensurabeles  scheinen,  findet  dadurch  ihre  Erle- 
digung. Sie  würden  sich  nicht  entsprechen  können,  es  würde 
der  Begriff  nicht  in  dem  Laute  seinen  Ausdruck  finden  kön- 
nen, wenn  sie  nicht  commensurabel  wären.  Sie  sind  dieses 
aber  dadurch,  dass  die  Substanz  beider  eine  einheitliche  ist, 
die  Bewegung. 

2. 

Die  Wurzel  ist  somit  zunächst  Ausdruck  der  abstrakten, 
bestimmungslosen,  also  einer  jeden  Bewegung.  Die  be- 
stimmte, individuelle  Bewegung,  in  ihrer  Gegensätzlich- 
keit und  Verschiedenheit  zu  anderen  bestimmten  Bewegungen  auf- 
gefasst,  bekommt  dadurch  ihren  Ausdruck,  dass  aus  der  Menge 
der  Wurzeln  einzelne  zu  ihrem  bestimmten  Ausdruck  verwandt 
werden.  Es  sind  diese  bestimmten,  individuellen  Bewegungs- 
arten zunächst  nur  wenige,  also  noch  weitere  Gattungsb^riffe, 
indem  innerhalb  der  abstracten,  allgemeinen  Bewegung  zu- 
nächst nur  die  Hauptunterschiede  gefasst  werden,  wie  die  Be- 
griffe der  gemässigten,  der  schnellei-en ,  der  lai^^meren  und 
aufgehaltenen  Bewegung,  der  Bewegung  des  Entstehens  und 
Vergehens,  des  Gebens  und  Nehmens.  Für  eine  solche  be- 
stimmte Bewegung  werden  besimmte  Formen  des  allgemeinen 
Bewegungsausdruckes,  wie  er  sich  auf  der  Stufe  1  eigeben  hat, 
also  bestimmte  Wurzeln  als  ihr  specieller  Ausdruck  im  Ge- 
brauche fixirt.  Da  nun  aber  die  Bedeutung  einer  in  dieser 
Weise  verwandten  Wurzel  noch  immer  ein  umlassender  Gat- 
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tongsbegriff  ist,  so  mnss  sie  auch  fbr  Bewegungen  angewandt 
werden,  welche  nicht  alle  Merkmale  mit  einander  gemein- 
schaftlich haben,  mithin  für  Bewegungen,  welche  als  verschie- 
den von  einander  aufgefasst  werden  müssen.  Wie  nun  eine 
bestimmte  jener  Bewegungsarten  durch  Festhaltung  eines  be- 
stimmten Merkmales  eine  noch  bestimmtere  wird,  so  wird  auch 
ihr  Ausdruck  durch  Erweiterung  um  ein  consonantisches  Ele- 
ment ein  bestimmterer,  so  dass  dieselbe  Wurzel  bald  durch 
diesen,  bald  durch  jenen  Consonanten  erweitert  erscheint  und 
durch  den  Gegensatz  der  verschiedenen  Formen,  zu  welchen 
sich  dieselbe  Wurzel  entwickelt  hat,  der  Gegensatz  der  ein- 
zelnen bestimmteren  Begriffe,  in  welchen  sich  der  allgemeinere 
Begriff  zerlegt ,  bezeichnet  wird.  —  Hierin  besteht  der  Unter- 
schied zwischen  primären  und  secundären  Wurzeln,  der  sich 
namentlich  in  den  Indogermanischen  Sprachen  erhalten.  Im 
Semitischen  haben  sich  nur  secundäre,  nur  drei-  und  mehr- 
consonantische  Wurzeln  als  Bezeichnungen  von  Thätigkeiten 
mid  Bewegungen  erhalten  hat;  die  gemeinschaftliche  Wurzelform, 
die  mehreren  solcher  Wurzeln  zu  Grunde  liegt,  lässt  sich  nur 
noch  durch  grammatische  Analyse  ausfindig  machen,  ohne  in 
der  Sprache  selber  vorzukommen. 

3. 

Durch  die  Wurzel  wird  also  ein  Ding  insofern  bezeichnet, 
als  dieses  in  einer  bestimmten  Bewegung  aufgefasst  ist  Doch 
ist  der  soweit  sprachlich  auszudrückende  Begriff  eines  Dinges 
noch  ein  sehr  umfassender  Gattungsbegriff;  denn  viele  Dinge 
sind  Substrate  derselben  bestimmten  Bewegung,  und  zwar 
Dinge,  die  sich  dem  Bewusstsein  gegenüber  als  von  einander 
verschieden,  als  Gegensätze  zu  einander  darstellen,  indem  jedes 
einzelne  Ding  als  Gomplex  bestimmter  einzelner  Merkmale  er- 
scheint Dieselbe  Bewegung  erscheint  zwar  an  vielen  Dingen, 
und  für  alle  diese  ist  dann  dieselbe  Wurzel  der  Ausdruck,  der 
sie  als  in  bestimmter  Weise  bew^t  oder  bewegend  bezeichnet. 
Aber  nicht  bei  einem  jeden  dieser  Dinge  erscheint  diese  be- 
stimmte Bewegung  als  das  hauptsächlichste  der  Merkmale,  aus 
denen  der  Begriff  des  Dinges  für  das  Bewusstsein  resultirt; 
sondern  nur  einzelne  oder  ein  Ding  stellt  sich  dem  Bewusst- 
sein als  solches  dar,   an   dem  jene  Bewegung  hauptsächlich 
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zur  ErscheiBung  kommt,   dergestalt,   dass  sie  als  bleibendes 
Merkmal  gleichsam  an  ihm  zu  haften  scheint. 

So  war  die  Wurzel  zunächst  Ausdruck  der  abstracten, 
also  jeder  Bewegung  (auf  Stufe  1),  dann  aber  (auf  Stufe  2) 
ist  sie  Ausdruck  einer  individuellen,  bestimmten  Bewegung  ge- 
worden. Auf  dieser  Stufe  ist  sie  einerseits  der  Ausdruck  fär 
ein  Merkmal,  welches  an  vielen  Dingen  zur  Erscheinung  kommt, 
für  ein  Meikmal,  welches  in  einer  bestimmten  Bewegung  be- 
steht, andererseits  für  die  Totalität  der  Merkmale,  welche  an 
einem  einzelnen  dieser  Dinge  zur  Erscheinung  kommen  und 
dessen  Begriff  dem  Bewusstsein  vermitteln;  —  einerseits  be- 
zeichnet sie  die  Dinge  als  in  bestimmter  Weise  bewegte 
oder  bewegende,  andererseits  ein  einzelnes  Ding  in 
seiner  Ruhe,  als  Gomplex  der  ihm  eigenthflmlichen 
Merkmale,  indem  als  das  Hauptsächlichste  unter  diesen  jene 
bestimmte  Bewegung  angeschaut  wird.  Im  Semitischen  wird 
der  Gegensatz  zwischen  dem  Begriffe  des  bewegten  oder  be- 
wegenden und  des  ruhenden  Seins  dadurch  ausgedrückt,  dass 
die  Wurzel  durch  die  verschiedene  Stellung  ihres  Vocals  inner- 
halb der  Wurzelconsonantengruppe  in  Gegensatz  zu  sich  sel- 
ber tritt. 

■  — 

4. 

Das  einzelne  Ding  in  seinem  Unterschiede,  seiner  Gegen- 
sätzlichkeit gegen  ein  anderes  hat  seine  Bezeichnung  als  sol- 
ches von  dem  Ausdrucke  des  hauptsächlichsten  und  bedeu- 
tendsten seiner  Merkmale  aus  'erhalten,  welches  bisher  kein 
anderes  sein  konnte,  als  eine  bestimmte  Bewegung.  Aber  so- 
bald dier  Ausdruck  des  in  seiner  Ruhe  selbstständigen  und  f&r 
sich  seienden  Dinges  gewonnen  ist,  kann  auch  von  andere 
Merkmalen  als  der  Bewegung  der  Ausdruck  fbr  die  Dinge  ent- 
nommen werden.  Denn  als  hauptsächlichstes  Merkmal  eines 
Dinges  kann  nun  auch  sein  Yerhältniss  zu  einem  anderen 
Dinge  gefasst  werden  und  von  dem  Ausdruck  des  letEter^ 
ein  Ausdruck  des  erstehen  ausgeben.  Wir  nennen  einen  sol- 
chen Ausdruck  ein  abgeleitetes  Nomen,  dagegen  den  Aus- 
druck des  Dinges  in  seiner  Ruhe,  wie  ihn  die  vorbeigehende 
Stufe  eigeben  hat,  einen  einfachen  Nominalstamm. 
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5. 

So  können  die  Gattungsbegriffe  immer  enger  und  enger 
gefasst  und  die  einzelnen  Dinge  immer  mehr  und  mehr  in 
ihrem  lautlichen  Ausdruck  von  einander  unterschieden  werden. 
Der  letzte  Schritt  dieser  Unterscheidung  ist  dadurch  geschehen, 
dass  die  Dinge  derselben  Gattung  in  ihrem  geschlechtlichen 
Gegensatze  gefasst  werden.  Der  Gattungsname  in  seiner 
einfachen  Form  ist  Bezeichnung  des  männlichen  als  des  zu- 
nächstliegenden  Geschlechtes. 

Zusammenfassung    dieser   Entwicklungsmomente 
und  Uebergang  zu  der  Yerbalflexion. 

Was  wir  bisher  betrachtet  haben,  ist  die  Realisirung  des 
durch  das  menschliche  Begriffsvermögen  gegebenen  Strebens,  das 
ganze  erfasste  Sein  sowohl  in  seiner  Bewegung,  als  in  seiner 
Ruhe  nach  den  Gegensätzen  innerhalb  seiner  selbst  auszu- 
drüdcen.  Wir  können  daher  sagen,  die  sich  auf  diesen  Ent- 
wicklungsstufen ergebenden  Sprachformen  sind  der  Ausdruck 
des  Seins  an  und  für  sich,  —  durch  sie  wird  ein  Sein 
in  seiner  Bestimmtheit  für  sich,  in  seiner  an  ihm  selbst 
gegebenen  Gegensätzlichkeit  gegen  jedes  Nicht-Dies-Sein 
ausgedrückt. 

In  den  Kreis  der  von  dem  Denken  erfassten  Dinge 
tritt  nun  aber  das  Denken,  das  denkende  Ich  sel- 
ber hinein  und  stellt  durch  eigne  That  sich  selber 
den  Dingen  als  seiner  Aussenwelt  entgegen,  als 
seinem  Anderssein.  Die  Aussenwelt,  die  aussen- 
weltlichen  Dinge  werden  nun  in  der  Weise  bestimmt, 
ob  sie  in  Beziehung  zu  den  denkenden  Ich  gesetzt 
sind  oder  nicht.  Das  Sein  erhält  so  neue  Bestimmt- 
heiten, aber  nicht  solche  Bestimmtheiten,  wie  auf 
den  vorhergehenden  Stufen,  wodurch  es  als  Seln- 
fBr-sieh  konkreter  würde,  sondern  es  wird  das  Sein,  das 
für  sich  bestimmt  ist,  nun  auch  in  verschiedenen 
Beziehungen  als  Sein-flir-mieh  bestimmt.  Die  Sprach- 
formen, welche  der  Ausdruck  des  Seins  in  diesen 
seinen  Bestimmtheiten  sind,  bezeichnen  wir  mit  dem 
Namen  Verbalflexionen. 
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Erstes  Entwicklungsmoment  der  Verbalflexion. 

(Erste,  zweite,  dritte  Perion.) 

1.  Zunächst  ist  nach  dem  somit  aufgetretenen  Bestim- 
mungs-  und  Entwicklungsgange  die  durch  die  Wurzel  aus- 
gedrückte Bewegung  eine  zweifache,  entweder  eine  solche, 
welche  die  erfasste  Aussenwelt,  das  Anderssein  des  Ichs,  — 
oder  eine  solche,  welche  das  denkende  Ich  selber  zum  Substrate 
hat.  Die  Bewegung  erhält  im  letzteren  Falle  eine  neue  Be- 
stimmtheit, wird  konkreter.  Wie  aber  in  der  Wirklich- 
keit das  Bestimmtere,  Konkretere  um  eine  Bestimmt- 
heit reicher  ist  als  das  Allgemeine,  wovon  es  ausgegan- 
gen ist,  so  wird  auch  dessen  sprachlicher  Ausdruck, 
wenn  er  der  Ausdruck  des  Konkreteren  sein  soll, 
um  ein  Sprachelement,  um  einen  Laut  reicher.  Die 
Verbalwurzel,  wenn  sie  Ausdruck  dieser  bestimmteren,  dieser 
mit  dem  denkenden  Ich  in  Identitätsbeziehung  gesetzten  Be- 
wegung sein  soll,  wird  durch  einen  den  Sprachorganen  zunächst 
liegenden  Laut  erweitert,  —  die  Wurzel  als  Ausdruck  der 
Bewegung  ohne  konkrete  Bestimmung  bleibt  zunächst 
die  ursprüngliche,  einfache  Wurzel,  wie  deren  Gestalt  sich  auf 
einer  früheren  Sprachentwicklungsstufe  ergeben  hat 

Dasjenige  sprachliche  Element ,  um  welches  die  Wurzel 
erweitert  das  mit  dem  denkenden  Ich  identisch  -  gedachte 
Thätige  ausdrückt,  ist  in  den  Indogermanischen  Sprachen  der 
Nasal,  sowohl  der  denUle  als  der  labiale,  welcher  letzteire  auch 
mit  dem  labialen  Halbvokale  v  vertauscht  werden  kann,  —  i  n  de  n 
SemitischenSprachen  nicht  nurderNasal(n),  sondern 
auch  der  harte  t  und  k  Laut,  n,  t,  k  ist  hier  die  Be- 
zeichnung der  ersten  Person.  Ich  muss  diesen  Satz 
vorerst  unerwiesen  hier  aussprechen;  der  Nachweis  wird  aus 
dem  Folgenden  hervorgehen. 

2.  Der  Ausdruck  für  die  Bewegung  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Allgemeinheit,  in  ihrer  Beziehungs- 
losigkeit  auf  das  denkende  Ich,  die  dritte  Person, 
entbehrt  zunächst  einer  Erweiterung.  In  dem  Hebräischen  wie 
überhaupt  in  den  Semitischen  Sprachen  ist  in  diesem  Falle 
die  Wurzel  ohne  «ine  begriffliche  Erweiterung  geblieben.    An- 
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ders  in  den  Indogermanischen  Sprachen,  wo  ein  zweites  Prin- 
cip  der  Sprachentwicklung  sich  hier  Geltung  yeracha£ft  hat 
Dieses  Princip,  welches  weiterhin  auch  in  den  Semitischen 
Sprachen  erscheint,  ist  Folgendes.  Das  Bestimmungslosere, 
Abstractere  wird  dadurch,  dass  es  in  Gegensatz  tritt  mit  dem 
daraus  entwickelten  Bestimmteren,  Konkreteren,  Beschränk- 
teren, selber  ein  Beschrankteres:  es  hat  nur  eine  negative  Be- 
stimmtheit, es  ist  ein  Nicht- dieses  geworden.  Die  nega- 
tive Bestimmtheit,  welche  das  Abstractere  durch  den  Gegen- 
satz gegen  das  aus  ihm  hervorgegangene  Konkretere  erhalten 
hat,  wird  nun  an  dem  lautlichen  Ausdrucke  des  Abstracteren 
bezeichnet.  Die  Bezeichnung  des  konkret  gewordenen  Abstrac- 
ten  war  das  nächste;  daher  ist  hierzu  ein  den  Sprachorganen 
zunächst  liegender  Laut  verwandt  worden.  Zur  Bezeichnung 
des  Abstracteren  als  des  im  Gegensatze  zu  diesem  Konkre- 
ten bestimmter  und  konkreter  gewordenen  wird  nunmehr 
der  zunächst  femer  liegende  Laut  verwandt.  Somit  ergiebt 
sich  die  Erscheinung,  dass  das  Abstractere,  welches  doch  das 
logisch  frühere  ist,  in  seinem  Ausdrucke  die  entferntere  Sprach- 
form, dagegen  das  Konkretere,  das  logisch  spätere,  die  näher 
liegende  Sprachform  darbietet.  So  ist  es  in  den  Indogerma- 
nischen Sprachen  auch  mit  dem  uns  jetzt  vorliegenden  Falle. 
Das  bewegte  aussenweltliche  Sein  ist  der  eraten  Person  gegen- 
über das  allgemeinere,  bestimmungslosere.  Die  erste  Person 
hat  eine  consonantische  Erweiterung  erhalten  und  zwar  die 
den  Sprachorganen  zunächst  liegende,  den  Nasal.  Die  dritte 
Person  wird  aber  in  ihrem  Gegensatze  zu  der  ersten,  in 
ihrer  negativen  Bestimmtheit,  nicht  die  erste  Person  zu  sein, 
gefasst,  und  bekommt  in  diesem  Gegensatze  zu  der  ersten 
Person  das  zunächst  entfernter  liegende  consonantische  Ele- 
ment t  zu  ihrem  Ausdrucke.  —  Der  hier  angenommene  Satz 
übrigens  von  diesem  Verhältnisse  zwischen  dem  Nasal  und  dem 
t-Laute  findet  überall  in  den  Indogermanischen  und  Semitischen 
Sprachen,  wo  diese  Laute  n  und  t  oder  der  aus  dem  letzteren 
entwickelte  Zischlaut  auftreten,  seine  Bestätigung.  Auf  der 
vorUegenden  Stufe  der  Semitischen  Sprachentwicklung,  wo  nur 
die  erste  Person,  aber  nicht  ihr  Gegensatz  lautlich  bezeichnet 
wird,  brauchte  der  entfernter  liegende  Laut  t  nicht  als  Ausdruck 
eines  gegensätzlichen  Begriffes  verwandt  zu  werden  und  hat  da- 
her gleiche  Bedeutung  mit  dem  Nasale  erhalten.    Und  auch 

Anhang    5 
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der  noch  weiter  abliegende  Laut  k  ist  zum  Ausdruck  der  er- 
sten Person  verwandt  worden.  Wo  etwas  ohne  durch  Gegen- 
sätze beschränkt  zu  sein  auftritt,  da  kann  es  in  um  so  grite- 
seren  Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  erscheinen:  die  den 
Sprachorganen  zustehenden  Lautelemente  brauchen  nicht  ein- 
ander entgegengesetzten  Begriffen  als  deren  Ausdruck  gege- 
ben zu  werden,  sondern  können  sämmtlich  einem  einzigen 
zu  Theil  werden. 

3)  Das  Denken  hat  sich  selber  erüasst  und  ist  in  den 
Ki-eis  des  Gedachten  getreten  •—  es  hat  sich  die  Yerbalwurzd 
in  erste  und  dritte  Person  geschieden.  Aber  durch  jene  That 
des  denkenden  Ich  wird  das  zu  ihm  im  Gegensatze  stehende 
Anderssein,  wird  die  Aussenwelt  selber  zum  Theil  mit  in  die 
Sphäre  des  Ichs  hineingezogen  und  zu  dem  Ich  in  Beziehung 
gesetzt,  indem  dieses  an  irgend  ein  aussenweltliches  Sein  sich 
wendend  dasselbe  an  seinen  Gedanken,  seinem  Denken  Tiiefl 
nehmen  lässt.  —  Im  lautlichen  Ausdruck  ist  das  in  diese  Be- 
ziehung zum  Ich  gesetzte  Anderssein,  das  angeredete  Anders- 
sein, vom  Anderssein  schlechthin  unterschieden.  In  den 
Indogermanischen  Sprachen  ist  das  Verhältniss  des  An- 
dersseins zum  denkenden  Ich  an  dem  Ausdrucke  des  Anders- 
seins schlechthin,  also  an  der  bereits  durch  auslautendes 
t  erweiterten  Wurzel  ausgedrückt.  Um  Ausdruck  dieses  kon- 
kreteren, bestimmungsreicheren  Anderseins  zu  sein, 
erhält  die  mit  t  auslautende  Wurzel  eine  fernere  Erweiterung 
durch  auslautendes  u.  tu  is  das  Zeichen  der  zweiten  Peison. 
In  den  Semitischen  Sprachen  ist  der  Ausdruck  der  zweiten 
Person  von  der  ersten  ausgegangen.  Die  erste  Person  ist  das 
thätige  Sein  als  identisch  gesetzt  mit  dem  denkenden  Ich ;  die 
zweite  Person  ist  dasjenige  thätige  Sein,  welches  Theil  ninunt 
an  den  Gedanken  des  denkenden  Ich  und  somit  an  ihm  selber 
Theil  hat:  es  ist  das  aussenweltliche  Sein,  dessen  konkrete 
Bestimmtheit,  Theil  zu  nehmen  an  dem  Ich,  in  dem  Da- 
sein des  Ich  seinen  Grund  hat.  Der  sprachliche  Ausdruck  dieses 
ihres  Grundes,  die  als  erste  Person  durch  n  oder  t  oder  k  er- 
weiterte Verbalwurzel,  wird  durch  ein  Sprachelement  berei- 
chert, um  das  zu  bezeichnen,  was  eine  Bereicherung  dieses 
Grundes  um  eine  neue  Bestimmtheit,  —  was  konkrete  Ent- 
wicklung dieses  Grundes  ist,  —  um  Ausdruck  der  zweiten  Pe^ 
son  zu  sein.    Es  ist  dieses  erweiternde  Element  ein  vocalisches, 
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und  zwar  das  den  Sprachorganen  zunächst  liegende,  der  Vocal  a. 
Danach  giebt  es  also  drei  Bezeichnungsweisen  der  zweiten  Per- 
son, die  Wurzelerweiterung  durch  na,  oder  ta,  oder  ka.  Dass 
ta  und  ka  einst  in  jedem  Semitischen  Dialecte,  auch  im  He- 
bräischen neben  einander  zum  Ausdruck  der  zweiten  Person 
verwandt  ist,  können  wir  aus  der  Form,  in  welcher  diese  uns 
jetzt  vorliegen,  noch  nachweisen.  Nur  na  erscheint  in  keiner 
derselben,  obwohl  n  als  Zeichen  der  ersten  Person  sich  erhal- 
ten hat.  Die  Erweiterung  mit  n  erscheint  nur  in  der  zu  Grunde 
liegenden  Form,  nicht  in  deren  konkreterer  Entwicklung;  als 
konkrete  Entwicklung  ist  sie  durch  die  entsprechende  Erweite- 
rung des  t  und  k  Lautes  verdrängt  worden.  Eine  ganz  gleiche 
Erscheinung  gewährt  uns  die  Semitische  Sprache  in  der  Be- 
zeichnung des  reflexiven  Verhältnisses.  Der  reflexive  Begriff 
der  Thätigkeit  wird  bezeichnet  durch  Erweiterung  der  Wurzel 
im  Anlaute;  es  tritt  n  oder  t  an  den  Wurzelanfang.  Aber 
nicht  bloss  der  allgemeine,  sondern  auch  der  konkreter  be- 
stimmte Wurzelbegriff,  die  intensive,  die  extensive  Thätigkeit 
wird  als  sich  auf  sich  selbst  beziehend,  als  Reflexivum  be- 
zeichnet; —  der  reflexive  Wurzelbegriff  wird  konkreter.  Für 
diese  konkreteren  Reflexivbegriffe  hat  sich  nur  eine  Art  des 
Aasdrucks,  die  mit  t,  erhalten;  die  Form  mit  dem  ganz  gleich 
bedeutenden  n  ist  für  dieselben  verloren  gegangen  oder  gar 
nicht  gebildet  werden ,  n  hat  sich  nur  als  Ausdruck  des  ab- 
stracten  Reflexivbegriffes  erhalten.  Wir  haben  ein  iw-qatala 
(niqtal)  und  iq/atala  neben  einander,  aber  nur  ein  toqattala, 
kein  naqattala  u.  s.  w.  So  haben  wir  in  der  ersten  Person  n, 
t,  k]  in  der  zweiten  nur  t  und  i;  n  ist  hier  verloren  gegan- 
gen oder  hier  überhaupt  nicht  angewandt  worden. 

4.  Die  negative  Bestimmtheit  der  dritten  Person  gegen- 
über der  ersten  ist  von  den  Indogermauen  (in,  2)  bezeich- 
net woitlen;  die  negative  Bestimmtheit  der  ersten  Person 
gegenüber  der  aus  ihr  sich  entwickelnden  zweiten 
von  den  Semiten.  Während  die  erste  Person  der  allgemeinere 
Grund  ist,  aus  welchem  durch  die  zunächst  liegende  vo- 
calische  Erweiterung,  (durch  den  hinzutretenden  Laut  a)  die 
zweite  Person  als  konkrete  Entwicklung  desselben  ausgegangen 
ist,  bekommt  im  Gegensatze  zu  der  so  bezeichneten  zweiten 
die  erste  Person  eine  negative  Bestimmtheit  —  als  Ausdruck 
derselben  den  femer  liegenden  Vocal,  u.    So  haben  wir  im 
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Arab.  ta,  im  Aethiopischen  kQ.  Im  Hebräischen  ersdieint  ti, 
und  wir  können  nicht  nachweisen,  dass  hier  jemals  tn  ge- 
sprochen worden  ist  Daher  müssen  wir  annehmen:  das 
Hebräische  hat  einen  anderen  ferner  hegenden  Vocal,  i, 
zum  Ausdruck  der  negativen  Bestinmitheit  der  ersten  Per- 
son, gegenüber  der  daraus  entwickelten  zweiten  Person,  ge- 
wählt. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  yocaUschen  Element,  wel- 
ches in  den  Endungen  der  ersten  und  zweiten  Person  gespro- 
chen   wird,    ist   also  der,    dass  der  Vocal  in   der  zweiten 
der  sprachliche  Ausdruck  für  die  konkrete  Bestimmtheit  ist, 
um  welche  der  Begriff  der  zweiten  Person  nothwendig  berei- 
chert sein  muss,  wenn  sich  derselbe,  wie  dieses  im  Semitischen 
geschehen  ist,  von  der  ereten  aus  entwickelt  hat  —  der  Vo- 
cal in  der  zweiten  ist  eine  noth wendige  Bereicherung  ihres 
Consonanten.    Bei  der  ersten  Person  hingegen  ist  der  Vocal 
nur  Ausdruck  ihrer  negativen  Bestimmtheit,  welche  nicht  ein 
nothwendiges  Moment  ihres  Begriffes  an  sich  ist,  son- 
dern nur  aus  ihrem  Gegensatze  zu  der  erst  aus  ihr  entwickel- 
ten zweiten  resultirt.    Dieser  Unterschied  zwischen  dem  Vo- 
cale  der  ersten  und  der  zweiten  Person  zeigt  sich  auch  in  der 
weiteren  Entwicklung  beider  Formen,  so  z.  B.  in  der  Numerus- 
bestimmung.    Eine  nähere  Untersuchung  über   diese   gehört 
noch  nicht  hierher,   da  sie  erst  Besultat  einer  späteren  Ent- 
wicklungsstufe ist ;  aber  um  eine  Bestätigung  des  Dargestellten 
zu  geben,  glaube  ich  wohl  sie  hier  im  Voraus  berühren  zu 
dürfen.    Der  Dual  und  Plural  beider  Personen  wird  dadurch 
bezeichnet,  dass  ein  langer  Vocal,  ä  und  ü,  an  die  singulare 
Verbalform  tritt.    Bei  der  zweiten  ist  die  vocalische  Erwei- 
terung, welche  hinter  dem  t  und  k  erscheint,  eine  für  ihren 
Begriff  nothwendige,  daher  muss  sie  vor  diesen  Endungen  ge- 
wahrt werden;  es  tritt  die  Numerusendung  durch  Vermittlung 
eines  dazwischentretenden  zunächstliegenden  Consonanten  an, 
des  labialen  Nasals,  dessen  Bedeutung  keine  andere  ist,  als 
die,  vor  der  Numerusendung  das  für  den  Begriff  der  zweiten 
Person   nothwendige  vocalische  Element  zu  erhalten,   qatal- 
tumA ,  qatalftf mic.    [Dass  hier  ein  ursprüngliches  a  in  den 
Laut  u  übergegangen  ist,  ist  eine  im  Semitischen  nicht  unge- 
wöhnliche Erscheinung,  und  wir  dürfen  ebenso  wenig  Bedenken 
tragen,  in  diesem  tu  der  Numerusform  den  Charakter  der 
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zweiten  Person  zu  finden,  wie  in  der  passiven  Infectform 
teqtal,  wo  das  Zeichen  der  zweiten  Person,  ta,  an  den  Anlaut 
der  Wurzel  gesetzt  ist,  aber  zum  Ausdruck  einer  anderen  Be- 
stimmtheit den  ihm  eigenthümlichen  Vocal  a  gegen  einen  an- 
deren au%^eben  hat]  —  In  der  ersten  Person  dag^en  tritt 
die  Numerusendung  unmittelbar  an  den  Consonanten  an,  wel- 
cher hinter  der  Verbalwurzel  gesprochen  die  erste  Person  be- 
zeichnet, an  den  Consonanten  n,  wir  haben  Arab.  qatalna, 
Hebr.  qatalnd. 

6.  Auf  der  soweit  gewonnenen  Entwicklungsstufe  der  Ver- 
balflezion  tritt  ein  Princip,  welches  einer  der  früheren  Sprach- 
entwicklungsstufen angehört,  die  der  Verbalflexion  vorhergehen, 
einwirkend  und  bestimmend  auf.  Das  Sein  in  seiner  Bewegung 
ist  bestimmt  worden  als  erste,  zweite,  dritte  Person.  Aber  da 
das  Sein  als  Gattungsbegriff  und  somit  auch  nach  seinen  ge- 
schlechtlichen Unterschiede  einen  Ausdruck  erlangt  hat  (II,  5), 
so  wird  auch  das  nach  seiner  Beziehung  zum  denkenden  Ich 
bestimmte  thätige  Sein  in  seinem  geschlechtlichen  Unterschiede 
ausgedrückt.  Ist  das  thätige  Sein  ein  aussenweltliches,  dritte 
Person,  so  ist  die  Geschlechtsbezeichnung  des  Thätigkeitswor- 
tes  dieselbe  wie  bei  dem  Sein  in  seiner  Ruhe,  bei  dem  Nomen ; 
es  bekommt  die  Endung  at,  wenn  das  thätige  Sein  als  weib- 
Uch  aufgefasst  wird,  qatalat,  Hebr.  n^&op,  oft  mit  Abfall  des 

Consonanten  t  rh^p^.    Ist  das  thätige  Sein  identisch  mit  dem 

denkenden  Ich,  erste  Person,  so  wird  an  dem  Thätigkeitsworte 
der  Geschlechtsunterschied  nicht  weiter  bezeichnet.  Ist  das 
Thätigkeitswort  endlich  als  zweite  Person  bestimmt  durch  Er- 
weiterung der  Wurzel  uro  die  Endung  ta,  ka,  so  ist  die  Be- 
zeichnung desselben  als  des  Feminins  nicht  durch  Anhängung 
der  allgemeinen  Femininalendung  at  an  die  so  erweiterte  Form 
geschehen,  sondern  die  zweite  Person  wird  als  weiblich, 
als  dem  entfernteren  Geschlechte  angehörend  dadurch 
ausgedrückt,  dass  das,  was  im  Semitischen  der  Ausgangspunkt 
der  zweiten  Person  ist  (UI,  3  S.  66),  die  Consonanten  t  oder 
k,  nicht  mit  dem  näheren  Vocale  a,  sondern  mit  dem  entfern- 
ter liegenden  i  gesprochen  werden,  die  femininale  zweite  Per- 
son findet  somit  ihren  Ausdruck  in  den  Endungen  ti  und  ki. 
Diese  ist  im  Aethiopischen ,  jene  im  Arabischen  und  im  He- 
bräischen erhalten  (>n^E3p  mit  Verlängerung  des  kurzen  Vocals). 
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AUmählig  wird  im  Hebräischen  diese  Form  zu  rh^p^  veiküizt, 

der  Endvocal  hört  auf  gesprochen  zu  werden,  wie  auch  in  der 
femininalen  dritten  Person  der  Endconsonant  t  gesprochen  za 
werden  aufhört.  Bei  einem  näheren  Anschluss  beider  F<Hrmen 
an  ein  folgendes  Wort,  also  vor  den  sogenannten  Suffixen,  ha- 
ben sie  ihre  vollere  ursprüngliche  Form  bewahrt 

6.  Ich  bin  bei  der  Betrachtung  dieses  Verhältnisses  des 
gedachten  Seins  zu  dem  denkenden  Ich  ausg^angen  von  dem 
in  seiner  Bewegung  gedachten  und  als  solchem  sprachlich 
bezeichneten  Sein,  von  der  Verbalwurzel.  Das  in  seiner  Buhe 
gedachte  und  somit  als  ein  konkreteres  Für-sich-sein 
bestimmte  Sein  (der  Nominalstamm)  hat  als  solches  schon  zu 
viel  Festigkeit  und  Bestimmtheit  in  sich  selbst,  um  in  gleicher 
Weise  wie  die  Verbalwurzel  durch  organische  Selbsterweiterung 
als  das  Ich  oder  als  das  Du  bestimmt  zu  werden.  Dritte  Per- 
son ist  es  in  seiner  Unmittelbarkeit  wie  die  Verbalwurzel;  als 
solche  braucht  es  ebensowenig  wie  die  Verbalwurzel  noch  durch 
Besonderes  ausgedrückt  zu  werden.  Doch  muss  es  als  erste 
und  als  zweite  Person  dann  hingestellt  werden,  wenn  das 
denkende  Ich  an  sich  selber  oder  an  dem  Anzuredenden  die- 
jenigen Merkmale  und  Thätigkeiten  zur  Erscheinung  kommend 
denkt,  deren  Komplex  in  einem  Nominalstamme  seinen  Aus- 
druck bereits  gefunden  hat.  Für  diesen  Fall  wird  das  Sprach- 
element, welches  an  der  Verbalwurzel  die  entsprechende  Fer- 
sonalbezeichnung  ausdrückt,  von  dieser  abgelöst  und  als  selbst- 
ständiges Wort  neben  dem  Nominalstamme  gesprochen.  Dieses 
ist  die  Entstehung  des  persönlichen  Pronominalstammes,  welche 
demnach  nicht  auf  eine  Entwicklungsstufe  mit  der  Wurzelbildung, 
sondern  innerhalb  der  Entwicklung  der  Verbalflexionen  hinzu- 
stellen ist.  So  gehen  aus  der  Endung  der  zweiten  Person 
die  Pronominalstämme  der  zweiten,  ta  und  ka  für  das  männ- 
liche, ti  und  ki  für  das  weibliche  Greschlecht  hervor.  So  wird 
auf  einer  folgenden  Entwicklungsstufe,  wo  die  zweite  Per- 
son als  Plural  und  Dual  durch  hinzutretende  Endungen  be- 
stimmt wird,  auch  diese  erweiterte  Endung  abgehst:  tama 
kumä,  tumü  kumü,  tunna  kunna  sind  die  Pronominalstämme 
der  dualischen,  der  pluralischen  männlichen  und  der  plurali- 
schen weiblichen  zweiten  Person.  Doch  haben  sich  von  diesen 
Pronominalstäramen  der  einfachsten  Gestalt  in  den  Semitischen 
Sprachen  nur  die  mit  k  anlautenden  Formen  erhalten  (Hcbr. 
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T|,  ^  statt  "^y  WO  i  wie  auch  meist  in  der  eiitsprechenden  Vo- 
balendong  abgefallen  ist,   od  p  mit  ähnlicher  Yerkürzang). 

Die  mit  t  anlautenden  Formen  sind  in  dieser  einfachen  Gestalt 
aus  dem  Sprachgebrauche  verschwunden. 

Ebenso  wird  auch  das  Zeichen  der  ersten  Person  von 
der  Veihalwurzel  abgelöst  und  somit  zum  selbstständigen  Pro- 
nomen der  ersten  Person.  Der  plurale  Stamm  dieses  Prono- 
mens, hebr.  nü,  arab.  ii&,  ist  nichts  als  die  entsprechende  Ver- 
balendung  beider  Sprachen  qatalnt«  und  qatalna.  Als  einfacher 
Singularstamm  des  ersten  Personalpronomens  erscheint  im  He- 
bräischen nt,  ebenso  auch  nt  im  Arabischen,  n,  t,  k  ist  der 
ursprüngliche  Ausdruck  der  ersten  Person;  nach  dem  Princip 
der  negativen  Bestimmtheit  (S.  67,  4.)  sind  diese  Conso- 
nanten  vocalisch  erweitert  worden,  katalM  im  Hebräischen,  ka- 
tal^u  im  Arabischen,  katalkü  im  Aethiopi sehen.  Hier,  wo  die 
Endung  abgelöst  ist,  erscheint  wieder  n  als  der  charakteri- 
stische Consonant,  derselbe  der  auch  im  Plural  der  Personal- 
endung sich  findet  —  ein  fernerer  Beweis  für  den  oben  ange- 
nommenen Satz,  dass  n  einmal  in  allen  Semitischen  Dialecten 
mit  gleicher  Berechtigung  neben  t  und  k  zum  Ausdrucke  der 
ersten  Person  verwandt  ist.  Der  Vocal  des  abgelösten  Pronomens 
n!  ist  1,  die  Länge  findet  sich  auch  im  Arabischen,  abweichend 
von  dem  Pronominalstamme  der  zweiten  Person,  wo  tiberall  wenig- 
stens im  Arab.  der  kurze  Vocal  bewahrt  ist,  welcher  in  der  Ver- 
balendung gesprochen  wird.  Hierin  liegt  wieder  ein  Nax;hweis  für 
die  Wahrheit  des  in  IH,  1  und  4  aufgestellten  Satzes,  dass 
nur  fttr  die  zweite  Person  der  Vocal  der  Endung  nothwendig 
und  begrifflich  ist,  nicht  aber  so  der  Vocal  in  der  ersten,  wo 
er  nur  des  Gegensatzes  wegen  angenommen  ist,  während  ur- 
sprünglich der  blosse  Consonant  n,  t,  k  die  genügende  Aus- 
drucksweise ist.  Soll  diese  consonantische  Endung  abge- 
löst von  der  Verbalwurzel  als  selbstständiges  Wort  gesprochen 
werden,  so  muss  ein  Vocal  angenommen  werden.  Die  Wahl 
desselben  ist  an  sich  willkürlich;  in  der  vorliegenden  Form  n! 
scheint  das  lange*  i,  bei  dem  sich  eine  ursprüngliche  Kürze 
durchaus  nicht  nachweisen  lässt,  im  Gegensatze  gegen  die  ent- 
sprechenden pronominalen  Formen  des  Plurals  na,  nü  gewählt 
zu  sein,  wo  der  Vocal  schon  in  der  Verbalendung  selber  als 
ein  begrifflich  nothwendiger  gegeben  war.    Der  dritte  hierher 
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gehörende  Vocal  t  blieb  für  diejenige  Fonn  Aber,  irelche  dnich 
den  Yocal  nicht  weiter  bestimmt  zu  werden  brauchte,  sondern 
bloss  sprechbar  gemacht  werden  sollte,  fdr  die  singularische 
Form.  Es  werden  sich  im  Verlaufe  der  Untersuchung  noch 
andere  Vocale  ergeben,  womit  dieser  abgelöste  Consonant  der 
ersten  Person  gesprochen  worden  ist. 

In  derselben  Weise  entstehen  die  persönlichen  Pronominal- 
stamme auch  auf  dem  Indogermanischen  Sprachgebiete,  auch 
hier  sind  sie  die  abgelösten  Personalendungen.  Die  Endung 
der  zweiten  Person  ist  tu  (nach  III,  3  S.  66),  tu  ist  auch 
der  Pronominalstamm  der  zweiten  Person,  unser  D  u.  Die  En- 
dung der  ersten  Pei'son  ist  der  dentale  Nasal  n,  wechselnd  mit 
dem  labialen  Nasale  m  und  dem  labialen  Halb  vocale  v,  ur- 
sprünglich ohne  vocalischen  Zusatz  (S.  64).  Um  fOr  sich 
sprechbar  gemacht  zu  werden,  muss  hier  ein  Vocal  angenom- 
men werden ;  es  wird  der  nächste  angenommen,  a :  na,  ma,  va 
sind  die  Pronominalstämme  der  ersten  Person  (in  nos,  we, 
mich,  wir).  So  hat  auf  beiden  Sprachgebieten  das  Selbst- 
bewusstsein,  der  Begriff  des  Ich,  welcher  zunächst  nur  als 
Träger  einer  bestimmten  Thätigkeit  oder  Bewegung  und  nur 
als  an  diese  Bewegung  gebunden  ausgedrückt  wurde,  von  die- 
ser sich  losgemacht  und  ist  frei  für  sich  geworden;  die  Sprach- 
bildung hat  durch  Vermittlung  der  Flexion  einen  Ausdruck, 
eine  neue  Wurzel  dafür  gefunden.  —  Die  dritte  Person  ist  das 
in  keiner  Beziehung  zu  dem  Ich  stehende  Anderssein;  jeder 
Nominalbegriff  daher,  der  weder  als  Ich  noch  als  Du  bestimmt 
wird,  ist  schon  an  sich  dritte  Person  und  braucht  keiner  Hin- 
zufügung eines  persönlichen  Pronomens.  Auf  Indogermanischem 
Sprachgebiete,  wo  an  dem  Verbum  auch  die  dritte  Person  nach 
dem  Principe  der  negativen  Bestimmtheit  bezeichnet  wird  durch 
die  Endung  t  (III,  2),  hat  sich  auch  diese  Endung  der  dritten 
Person  nach  Analogie  der  ersten  und  zweiten  von  der  Wurzel 
abgelöst;  mit  dem  nächstliegenden  Vocale  a  gesprochen,  ist  sie 
die  Pronominalwurzel  ta  geworden,  uüd  diese  hat  ursprünglich 
nur  die  Bedeutung,  dass  sie  zum  Ausdruck^  eines  Nominal- 
begriffes hinzugesetzt  aus  der  ganzen  Oattung  der  Dinge, 
welche  sich  unter  diesen  Nominalbegriff  fassen  lassen,  em  be- 
stimmtes einzelnes  heraushebt,  ta  ist  Demonstrativum.  Doch 
gehört  der  Ausdruck  des  Demonstrativums  nicht  auf  diese 
Stufe  der  Sprachentwicklung,   und  es  kann  daher  hier  nicht 
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erörtert  werden,  auf  welche  Weise  die  Semitisclie  Sprache  zu 
ihrem  Ausdruck  des  Demonstrativurns  gelangt  ist. 

Ausserdem  ist  beiden  Sprachgebieten,  dem  Semitischen 
und  dem  Indogermanischen,  eine  bestimmte  Weise  der  Weiter- 
entwicklung dieser  abgelösten  Pronominalstämme  gemeinschaft- 
lich. Es  ist  diese  1)  eine  Verstärkung  des  Pronominal- 
stammes durch  eine  hinzutretende  Stützsilbe,  vor- 
nehmlich gebildet  aus  den  zunächstliegenden  Consonanten,  dem 
Nasale  und  dem  in  den  Zischlaut  übergegangenen  T-Laut.  So 
erhält  tu  die  Stützsilbe  am  (tuam  im  Indischen),  ma  die  Stütz- 
silbe as  (Indisch  a6mai,  Griechisch  afi-fuq  statt  aa-iaq  und 
ifAtg,  WO  die  gewöhnliche  Erklärung  aus  dem  Pronominalstamme 
a  und  dem  Fulkrum  sma  jedenfalls  ungenügend  ist),  ta  eben- 
falls die  Stützsilbe  as  (lat.  is-tud)  u.  a.  2)  Eine  Verstärkung 
des  Pronominalstammes  durch  Reduplication,  in  der  Weise, 
dass  derselbe  Stamm  zweimal  gesetzt  wird  oder  wenn  mehrere 
verwandte  Pronominalstämme  in  gleicher  Weise  für  denselben 
Begriff  gebraucht  werden,  wie  z.  B.  bei  der  ersten  Person, 
auch  die  verwandten  Pronominalstämme  verbunden  werden. 
So  das  Pron.  erster  Person  im  genit,  Indisch  mama.  Persisch 
manft,  Litauisch  man^s.  Germanisch  mina,  so  der  Pronominal- 
stamm ta  im  Griech.  und  Germanischen  tovro^  Dieser.  Beide 
Veratärkungsweisen  auch  im  Semitischen. 

a)  Verstärkung  durch  eine  Stützsilbe.  Als  Ful- 
krum wird  der  nächstliegende  Consonant,  der  Nasal  n  mit  vor- 
hergesprochenem nächsten  Vocale  a  den  Pronominalstämmen 
vorgesetzt.  In  der  zweiten  Person  Arabisch:  änta,  änti,  an- 
tumä  ect..  Hebräisch  mit  euphonischer  Assimilation  des  Nasals 
nnx,  PiN  oder  ^pl^*,  cnx  ect.  Hier  sind  lediglich  die  zweiten 
Personalstämme  mit  anlautendem  t  in  den  Semitischen 
Dialecten  erhalten  (vgl.  S.  70,  6).  In  dieser  verstärkten  Form 
wird  das  Pronomen  als  selbstständiges  Glied  des  Satzes,  als 
Subjekt,  Nominativ  angewandt;  in  den  oben  betrachteten  ur- 
sprünglichen einfachen  als  Objekt. 

Aehnlich  wird  der  ursprüngliche  erste  Personalstamm  nl 
als  Objekt  verwandt;  ist  es  Subjekt,  so  erscheint  es  im  He- 
bräischen verstärkt  als  ani,  *»jn;  hier  ist  nicht  an  die  Stütz- 
silbe, sondern  das  consonantische  Element  der  Stützsilbe,  der 
Nasal,  welches  bei  der  zweiten  Person  erscheint,  fehlt,  da  der 
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Pronominalstamm  selber  mit  dem  Nasale  anlautet  Arabiscli 
erscheint  hier  nicht  ani,  sondern  an&;  dieselbe  Form  anä  auch 
in  den  übrigen  Dialecten,  Syrisch  end,  Aethiopisch  ana,  dort 
mit  Ablautung,  hier  mit  Verkürzung  des  ä.  Auch  das  He- 
bräische muss  einmal  diese  Form  anä  neben  der  anderen  ant 
gehabt  haben,  wie  sich  aus  einer  gleich  zu  berührenden  Er- 
scheinung ergeben  wird.  Es  geht  auch  hieraus  die  ursprüng- 
liche Willkürlichkeit  in  der  Wahl  des  Vocals  bei  der  ersten 
Person  hervor,  als  nicht  noth wendig  fdr  die  Bestimmtheit  des 
ersten  Personalbegriffes. 

Nach  und  nach  wird  der  Gebrauch  dieses  Fulkrmns  an 
immer  umfangreicher;  auch  als  oblique  Casus  werden  die  Pro- 
nomina auf  diese  Weise  verstärkt,  so  das  der  dritten  ennü 
statt  enhü,  das  der  zweiten  ekka  statt  enka,  das  der  ersten 
annt  oder  enni,  plur.  ennü.  Aus  diesen  Formen  annü.  und 
ennü,  wo  die  erste  Person  als  Objekt  mit  dem  Folkrum,  dem 
sogen.  3  epentheticum  gesprochen  wird,  ergiebt  sich  auch,  wie 
unzulässig  die  Annahme  sein  würde,  dass  in  1  sg.  nt  der  Vo- 
cal  t  das  für  den  Begriff  der  ersten  Person  wesentliche  Sprach- 
element,  dagegen  n  ein  n  epentheticum  sei.  Die  Form  t,  wekhe 
in  gewissen  Fällen  sowohl  im  Hebräischen  als  Arabischen  statt 
nt  gebraucht  wird,  nämlich  da,  wo  der  genitive  Casus  ausge- 
drückt werden  soll,  muss  eine  Abkürzung  aus  ni  sein,  deren 
Grund  allerdings  schwer  zu  erklären  sein  wird,  vielleicht  aber 
damit  im  Zusammenhange  steht,  dass  der  Nominativ  ant,  nicht 
annt  lautet.  Das  n  in  nt  ist  nicht  als  ein  Fulkrum  der  ob- 
jektiv gesetzten  ersten  Person  vorauszusetzen;  die  Sprache  hat 
allerdings  eine  solche  Form  mit  :  epenthetic.  gebildet,  aber 
diese  geht  gerade  von  der  Form  nl  aus,  sie  lautet  anni  oder 
ennt,  plur.  ennü.  Bei  jener  Annahme  müsste  man  auch  in  die- 
ser pluralischen  Form  ennü  das  zweite  n  als  ein  epentheti- 
sches  erklären. 

b)  Verstärkung  durch  Beduplication.  Hierher  muss 
die  hebräische  Form  ^pj«  gerechnet  werden,  welche  gleich- 
bedeutend neben  >:n  vorkommt.    Es  zerlegt  sich  dieselbe  in 

anö,  welches  identisch  ist  mit  dem  arabischen  ui&,  (ä  in  6 
abgelautet),  und  kt.  Letzteres  ist  ebenfalls  ab  ein  Pronominal- 
stamm der  ersten  Person  zu  erklären.  Nach  dem  Obigen  sind 
ursprünglich  drei  Konsonanten  verwaodti  um  al3  Auslaut  äoer 
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Yerbalwurzel  diese  als  erste  Person  zu  bestimmen,  n^  t,  k. 
Doch  sind  nicht  alle  in  gleicher  Weise  neben  einander  erhalten 
worden,  n  erscheint  im  Plur.  des  Verbums  nü,  na  und  als 
abgelöstes  Pronomen  nl;  Mm  Sing,  des  Verbums,  arab.  tu, 
hebräisch  tt,  h  im  Sing,  des  Verbnms  im  äthiop.  k&  und  end- 
lich als  kl,  als  abgelöstes  singulares  Pronomen  in  jener  hebräi- 
schen Form  anökl.  Wie  sich  die  konsonantischen  Elemente 
der  zweiten  Person  erhalten  haben,  t  in  kataUa,  an^a,  k  in 
dem  Aethiop.  katalM  und  in  dem  Pron.  ka,  so  haben  sich 
diese  Konsonanten  t  und  k  auch  als  Elemente  der  ersten  er- 
halten, und  neben  ihnen  noch  jener  Nasal  n,  welcher  zum 
Ausdrucke  der  zweiten  vielleicht  nie  angewandt  ist.  a/2ÖM  ist 
eine  Beduplication  des  ersten  Pei*sonalpronomens  durch  Ver- 
bindung zweier  gleichbedeutender  Elemente  des  Nasals  und  des 
k-Lautes,  jeder  mit  dem  auch  sonst  hier  gebräuchlichen  Vokale 
gesprochen.  Es  ist  diese  Form  durch  einen  ähnlichen  Bildungs- 
trieb entstanden,  welcher  auf  indogermanischem  Gebiete  für 
die  erste  Person  einmal  die  Form  mhnk  ^Persisch);  fwawes  (Li- 
tauisch), mina  (Gothisch)  hervorgerufen  hat.  Ausserdem  er- 
scheint im  Anlaut  jener  Form  noch  das  Fulkrum  wie  in  ant 
und  anä.  Auch  in  einer  Pluralform  des  ersten  Personalprono- 
mens, Hebr.  anachnd  und  nachnü  (uro  und  ^:n:N),  Arab.  nachnu, 

Aeth.  nachna,  ist  eine  solche  Beduplication  vorhanden,  n  kann 
hi.er  nicht  anders  erklärt  werden,  als  aus  k  entstanden,  obwohl 
bei  andern  Formen  sonst  nur  in  den  depravirteren  semitischen 
Dialekten  ein  solcher  Uebergang  des  k  in  ch  nachzuweisen  ist. 
Die  zwei  Konsonanten,  durch  deren  jeden  der  Begriff  der  ersten 
Pei*8on  ausgedrückt  wird,  sind  neben  einander  gestellt,  n  und  das 
in  ch  veränderte  k;  in  der  einen  hebräischen  Form  ist  noch 
das  Fulkrum  wie  bei  ant,  anü  und  anöki  davor  getreten,  und 
an  das  Ende  der  Form  ist  die  ursprünglichste  einfachste  Plural- 
form des  ersten  Personalpronomens  nü  getreten ;  im  Arabischen 
ist  dieses  ü  zu  u  verkürzt,  wie  dieses  lange  pluralische  ü  auch 

in  der  zweiten  Person  verkürzt  werden  kann  {tumu,    *A),  im 

Aethiopisehen  erscheint  ein  ebenfalls  verkürztes  a  als  Numerus- 
zeichen, welches  auch  im  Arabischen  sonst  im  Plur.  der  ersten 
Person,  freilich  in  seiner  ursprünglichen  Länge  erscheint. 
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IV. 
Zweites  Entwicklangsmoment  der  VerbalflexioiL 

(Tempora.) 

Dtirch  die  Beziehung  zum  denkenden  Ich,  worin  die  ge- 
dachte Thätigkeit  getreten  ist,  hat  sich  jede  Verbalworzel  in 
drei  konkrete  Formen  zerlegt,  die  erste,  die  zweite,  die  dritte 
Person,  so  dass  die  durch  eine  solche  Form  bezeichnete  Be- 
wegung entweder  das  denkende  Ich  oder  ein  in  seine  Sphäre 
gezogenes  aussenweltliches  Sein,  oder  endlich  ein  yon  demselben 
unabhängiges  aussenweltliches  Sein  zu  ihrem  Substrate  hat 
Aus  jeder  dieser  drei  Formen  entwickeln  sich  nun  aber  noch 
konkretere  Formen,  indem  der  Begriff  derselben  neue  Bestimmt- 
heiten aufnimmt  und  so  konkretere  Begriffe  sich  ergeben. 

Diese  neuen  Bestimmtheiten  ergeben  sich  aber 
wiederum  aus  Beziehungen,  worin  die  gedachte  Be- 
wegung zu  dem  sie  denkenden  Ich  gesetzt  wird. 
Diejenige  Beziehung,  welche  wir  auf  der  vorhergehenden  Stufe 
als  sprachschöpferisch  betrachtet  haben,  war  gewissermassen 
eine  räumliche:  „das  denkende  Ich  ist  Substrat  der  von 
ihm  gedachten  Bewegung,  ist  identisch  mit  dem  bewegten  oder 
bewegenden  Sein/'  Der  allgemeine  Begriff  der  Bew^ung, 
welche  dieser  Bestimmtheit  entbehrt,  hatte  sich  diesem  Kon- 
kreteren gegenüber  sofort  als  dessen  Gegensatz  bestimmt: 
„das  Anderssein  des  denkenden  Ich,  ein  aussenweltliches  Sein 
ist  Substrat  der  von  demselben  gedachten  Bewegung"'  —  die 
ursprünglich  allgemeine  Verbalwurzel  ist  dritte  Person  gewor- 
den. Es  war  diese  räumliche  Beziehung  zwischen  der  gedach- 
ten Bewegung  und  dem  sie  denkenden  Ich  das  erste  Moment 
in  der  Entwickelung  der  Verbalflexion  —  ihr  Resultat  die 
Personalbezeichnung. 

Das  zweite  Entwickelungsmoment  ist  eine  tem- 
porale Beziehung  der  gedachten  Bewegung  auf  das 
sie  denkende  Ich.  Es  entsteht  dadurch  folgende  konkrete 
Bestimmtheit  des  Thätigkeitsbegriffes :  Die  bereits  in  ihrer 
Bestimmtheit  als  erste,  zweite,  dritte  Person  ge- 
setzte Bewegung  wird  bestimmt  als  in  dem  Augen- 
blicke zur  Erscheinung  kommend,  wo  sie  von  dem 
denkenden  Ich  gedacht  wird.    Die  Thätigkeit  wird  also 
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ans  ursprAnglicher  Zeitallgemeinheit  in  die  Gegenwart  des 
Denkens  gesetzt.  Der  Thätigkeitsausd ruck,  wie  er  sich  auf 
der  vorigen  Stufe  gestaltet  hat,  muss  eine  neue  sprachliche 
Bestimmtheit  erhalten,  insofern  er  Ausdruck  dieser  als  gegen- 
wärtig bestimmten  Thätigkeit  sein  soll 

Der  allgemeine  Thätigkeitsbegriff  der  vorhergehenden 
Stufe,  welcher  nicht  in  diese  temporale  Beziehung  gesetzt  wird, 
bestimmt  sich  der  so  aus  ihm  entwickelten  konkreteren  Form 
gegenüber  sofort  als  deren  Gegensatz,  als  die  nicht  als 
gegenwärtig  gesetzte  Bewegung.  Die  Bewegung  aber, 
welche  nicht  in  die  Gegenwart  des  Denkens  gesetzt  wird,  ist 
entweder  vor  dem  Augenblicke  des  Denkens  abgeschlossen 
vollendet,  gehört  der  Vei^angenheit  des  Denkens  an,  oder  der 
Zukunft.  Nun  lässt  sich  aber  leicht  aus  den  Spracherschei- 
nungen zeigen,  dass  in  der  Periode  der  Unmittelbarkeit,  worin 
der  menschliche  Geist  auf  dieser  Stufe  der  Sprachbildung  er- 
scheint, die  Zukunft  noch  nicht  als  besondere  Zeit  gefasst 
wird.  Es  ist  dann  aber  die  nicht  als  gegenwärtig  gesetzte 
Bewegung  keine  andere,  als  eine  solche,  welche  vor  dem 
Augenblicke,  wo  sie  gedacht  wird,  zum  Abschlüsse  gekommen 
ist,  als  eine  der  Vollendung,  der  Vergangenheit  angehörende. 

Ehe  ich  die  semitischen  Sprachformen,  welche  dieses 
Entwicklungsmoment  hervorgerufen  hat,  näher  betrachte,  muss 
ich  dieses  Sprachgebiet  auf  einen  Augenbhck  verlassen,  um 
anzudeuten,  welche  Erscheinungen  auf  dem  Sprachgebiete 
des  Indogermanenthums  als  Resultate  dieses  Momentes  aufzu- 
fassen sind.  Wenn  hier  eine  Beihe  von  Spracherscheinungen 
auf  diesen  Grund  zurückzuführen  ist,  so  darf  um  so  eher  der 
Versuch  gewagt  werden,  auch  in  den  Semitischen  Sprachen  den- 
selben als  ein  Sprachbildungsprincip  anzunehmen. 

Man  unterscheidet  hier  zunächst  zwei  Arten  von  Personal- 
endungen, Personalendungen  von  längerer  und  von  kürzerer 
Form.  So  erscheint  die  dritte  Person  einmal  aktivisch  als  ti, 
medial  als  tai,  sodann  aktivisch  als  t,  medial  als  ta  (griech. 
To).  So  auch  die  übrigen  Endungen.  Die  Verbalform  mit  den 
längeren  Endungen  ti  und  tai  hat  zunächst  den  Begriff  der 
Gegenwart,  die  mit  den  kürzeren  t  und  ta  den  der  Vergangen- 
heit; ti  und  tai  sind  die  Endungen  des  Präsens,  t  und  ta  des 
Imperfect  und  Aorist.  Die  Gegenwart  erklärt  man  für  den 
zunächst  liegenden  Begriff,  die  Vergangenheit  fdr  den  femer  lie- 
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genden,  und  in  Einklang  damit  ti  und  tai  für  die  ursprüng- 
lichen Endungen,  t  und  ta  für  Abstumpfungen  derselben,  so 
dass  der  letzte  Vokal  i  abgeworfen  sei.  An  sich  ist  eine 
solche  Verkürzung  möglich.  Nun  aber  ist  in  keiner  der  indo- 
germanischen Sprachen,  so  viele  Reste  abgefallener  Vokale  sich 
sonst  auch  nachweisen  lassen,  auch  nur  die  mindeste  Spur 
vorhanden,  dass  einst  im  Präteritum  die  volleren  Endungen 
gesprochen  seien.  Und  wenn  man  als  Grund  des  Abfalles  die 
Belastung  angiebt,  welche  das  Wort  im  Präteritum  durch  das 
an  den  Wortanlaut  tretende  Augment  erhält,  so  wird  auch 
dieser  nicht  genügend  erscheinen  können,  wenn  man  auf  das 
Perfect  Rücksicht  nehmen  will,  wo  eine  noch  gewichtigere  Silbe, 
die  Reduplicationssilbe,  den  Anfang  des  Wortes  beschwert  und 
dennoch  die  volleren  Endungen  nicht  abgeworfen  sind,  ja  die 
medialen  sich  im  Griechischen  noch  weit  reiner  erhalten  haben 
ab  im  Präsens.  Es  lässt  sich  ausser  diesen  zwei  Classen  von 
Personalendungen  noch  aus  dem  Indischen,  Persischen  und 
Gothischen  eine  dritte  nachweisen,  tu  und  tau  (goth.  dau). 
Das  Indische  tu  kann  weder  aus  ti  entstanden  sein,  noch  lasst 
sich  das  gothische  dau  dem  griechischen  xo  vergleichen;  beide 
müssen  selbständige  Bildungen  sein  wie  ti  und  tai.  Unter 
einander  verhalten  sich  tu  und  tau  wie  ti  und  tai,  t  und  ta, 
die  eine  ist  activisch,  die  andere  medial;  die  gemeinschaftliche 
Bedeutung  beider  ist  die  des  Modus  subjectivus.  So  lange 
der  Ursprung  des  imperfectischen  t  und  ta  aus  ti  und  tai  nicht 
nachgewiesen  ist  —  und  es  wird  ein  solcher  Nachweis  wohl 
nie  sich  geben  lassen  —  so  lange  muss  ein  anderer  Erklärungs- 
versuch eingeschlagen  werden.  Von  den  sechs  Formen  t,  ta, 
ti,  tai,  tu,  tau,  wo  der  Konsonant  einmal  vokaDos,  dann  mit 
den  drei  kurzen  Vokalen  a,  i,  u,  endlich  mit  den  Diphthongen 
ai  und  au  erscheint,  ist  diejenige  die  nächstliegende,  welche  die 
einfachste  Gestalt  darbietet,  t ;  dann  die,  welche  mit  dem  nächst- 
liegenden Vokale  a  gesprochen  wird,  ta;  erst  dann  können 
wir  die,  wo  die  ferneren  Vokale  i  und  u  gesprochen  werden, 
folgen  lassen;  und  diese  aus  ihrer  Form  unmittelbar  sich  er- 
gebende Folge  muss  der  Gesichtspunkt  bei  dem  Versuche  sein, 
ihre  Entstehung  erklären  zu  wollen. 

Der  Ursprung  der  Endung  t  gehört  der  vorhergehenden 
Entwicklungsstufe  an,  wo  dadurch,  dass  das  denkende  Ich  in 
den  Kreis   des  gedachten  eintritt,    das  thatige  Sein  als  ein 
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Sein-ftlr-mich  bestimmt  wurde  und  als  solches  einen  Gegen- 
satz erhielt 

Das  thätige  Sein,  welches  als  Sein-ftkr-mich  oder  als  der 
Gegensatz  davon  bestimmt  ist,  erhält  eine  neue  Bestimmtheit, 
indem  es  nnn  in  seinem  Ffir-sich-sein  als  das  sich  anf 
sieb  selbst  beziehende,  als  das  mediale  thätige  Sein  ge- 
setzt wird.  Die  Bereicherang,  welche  der  Begriff  durch  diese 
Bestimmtheit  erhält,  erfordert  auch  für  den  sprachlichen  Ans- 
drack  desselben  eine  Bereicherang  um  ein  Sprachelement.  Es 
ist  dieses  der  nächstliegende  Vokal  a.  ta  ist  die  mediale  En- 
dung. Im  Gegensatze  dazu  erhält  jetzt  die  ursprüngliche 
Personal-Endung  die  actiye  Bedeutung.  Eine  bestimmte  Zeit, 
in  welcher  die  Thätigkeit  als  zur  Erscheinung  kommend  ge- 
dacht wird,  kann  durch  die  soweit  gewonnenen  Sprachformen 
noch  nicht  ausgedrückt  werden. 

Die  2teit,  deren  Bestimmung  dem  Denkenden  am  nächsten 
liegt,  ist  aber  der  Augenblick,  wo  die  Bewegung  von  ihm  ge- 
dacht wird,  der  Augenblick  des  Denkens.  Die  Beziehung  der 
Bewegung  auf  das  denkende  Ich,  die  Bestimmung  des  thätigen 
Seins  als  des  Seins- für-mich  ist  hiermit  wieder  als  Sprach- 
entwicUungsprincip  aufgetreten.  Der  Bewegungsbegriff  soll  als 
der  um  diese  Zeitbestimmtheit  bereicherte  einen  sprachlichen 
Ausdruck  erhalten,  das  Bewegungswort  muss  um  ein  Sprach- 
element bereichert  werden.  Der  nächstliegende  Vokal  a  ist 
bereits  zum  Ausdrucke  des  Mediums  verwandt,  es  muss  der 
nächstfolgende  der  Vokal  t,  zur  Bezeichnung  jener  Bestimmt- 
heit, zur  Bezeichnung  der  als  gegenwärtig  gedachten 
Bewegung  als  Auslaut  des  Bewegungs Wortes  gesprochen 
werden.  Aber  nicht  nur  die  active,  sondern  auch  die  mediale 
Bewegung  soll  als  die  gegenwärtige  bezeichnet  werden,  daher 
wird  i  nicht  nur  an  die  einfachen,  sondern  auch  an  die  bereits 
durch  a  erweiterten  medialen  Personalendungen  geftlgt,  wir  er- 
halten somit  z.  B.  für  die  gegenwärtige  dritte  Person  die  En- 
dungen ti  und  tai.  Der  mediale  Vokal  ai,  Sanskrit  zu  6  kon- 
trahirt,  hat  hiemach  nicht  mit  dem  £  in  dem  Dative  pad6 
einen  gleichen  Ursprung,  ist  nicht  aus  einer  Gunirung  des  ein- 
fachen Vokals  i  entstanden,  sondern  wie  das  £  in  dem  Loca- 
tive  9iv£  aus  der  Vereinigung  des  Vokals  a  mit  einem  hinzu- 
tretenden Vokale  i. 

Wird  die  Endung   t  und   ta  auf  dieser  Stufe  der  Zeit- 
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bestinunuDg  nicht  mit  antretendem  Vokale  i  gesprochen,  so  ist 
sie  der  Ausdruck  des  N  i  c  h  t  gegenwäit  igen,  welches,  wie  schon  oben 
angedeutet,  hier  nichts  anderes  sein  kann,  als  das  Vergangene. 
Das  urspranglich  allgemeine  hat  durch  den  Gegensatz  gegen 
ein  daraus  entwickeltes  Konkrete  von  selber  eine  Bestimmtheit 
erhalten;  das  ursprünglich  zeitlich  Allgemeine,  zeitlich  Unbe- 
stimmte ist  das  Vergangene,  Vollendete  geworden.  Es  bedarf 
diese  Bestimmtheit,  welche  die'alte^Form  durch  den  Gegensatz 
gegen  die  neue  gewonnen  hat,  nicht  weiter  sprachlich  ausge- 
drückt zu  werden,  durch  das  Vorhandensein  der  anderen  neuen 
ist  dieses  bereits  hinlänglich  geschehen.  Aber  dennoch  ist  in 
diesem  F^le  die  negative  Bestimmtheit,  nicht  Präsens  zu  sein, 
an  der  ursprünglichen  Form  noch  besonders  ausgedrückt,  und 
zwar  ist  dieses  geschehen  durch  den  zunächst  liegenden  Vo- 
kal a,  welcher  am  Anlaute  des  Wortes  gesprochen  wird,  durch 
das  Augment.  —  Die  Personalendungen  wie  tu  und  tau  werden 
wir  bei  dem  folgenden  Entwicklungsmomente  zu  berühren  Ge- 
legenheit haben. 

So  sind  auch  im  Semitischen  die  einfachen  Verbalformen, 
wie  sie  sich  auf  der  vorhergehenden  Sprachentwicklungsstufe 
ergeben  haben,  im  Allgemeinen  der  Ausdruck  far  die  vollen- 
dete vergangene  Bewegung.  Um  als  Ausdruck  des  Nichtvoll- 
endeten, Gegenwärtigen  zu  dienen,  erscheint  das  Thätigkeits- 
wort  in  einer  Foim,  welche  jener  gegenüber  sofort  als  eine 
spätere  erscheint,  in  der  sogenannten  Infect-  oder  Imperfect- 
form.  Schon  der  Vokal  der  Wurzel,  welcher  im  Infectum 
erscheint,  zeigt  dieses,  wenn  er  verglichen  wird  mit  dem 
Wurzelvokal  in  der  anderen  Form,  dem  sogenannten  Perfectum. 
Hier  erscheint  der  nähere,  dort  der  fernere  (qatala,  jaqtulu; 
qattala,  jukattilu;  aktala,  juqtilu).  Doch  kann  ich  hier  auf 
eine  nähere  Betrachtung  dieses  Vokalwechsels  nicht  eingehen, 
da  ich  mich  bloss  auf  die  Verbal fl ex ionen  zu  beschränken 
habe.  Wie  in  der  Form  der  NichtvoUendung  der  Vokalismus 
meist  ein  anderer  geworden  ist,  so  auch  die  Stellung  der  Per- 
sonalendungen. Die  Personalendungen  erscheinen  im  Infect 
nicht  als  Auslaut  der  Wurzel,  sondern  haben  als  Anlaut  der 
Verbalwurzel  ihre  Stellung  bekommen.  Im  Perfect  lautet 
die  zweite  Person  qatalta.  Das  erste  a  der  Wurzel  ist  nicht 
ursprünglich;  sondern  nach  einem  semitischen  Silbengesetze  in 
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den  Anfang  der  Wurzel  zwischen  die  zwei  anlautenden  Yocale 
eingedrungen.  Als  ursprünhliche  Form  müssen  wir  qtalta  an- 
nehmen. Als  Infektum  dagegen  lautet  die  zweite  Person  taqtui 
(über  das  noch  als  Auslaut  antretende  u  kann  erst  im  folgen- 
den Gapttel  die  Rede  sein) ,  hebr.  tiqtol  mit  Depravation  der 
Vocale,  wie  es  in  dieser  Sprache  gewöhnlich  ist.  Das  Prono- 
rainalzeichen  ist  von  dem  Ende  des  Wortes  abgelöst  und  an 
den  Anfang  gesetzt.  Die  zweite  Person  als  Feminin  ist  im 
Perfekt  qtal-  ti ,  im  Infect  ursprünglich  taqtui-  i  (hebr.  '»iJüpn) 

das  femiuinale  i  der  zweiten  Person  ist  an  den  Auslaut  der 
Wurzel  getreten,  da  die  Präfixe  nun  mit  dem  zunächstliegenden 
a  der  Wurzel  vorgesetzt  werden,  das  nur  durch  inneren 
Vokalwechsel  in  dem  Worte  mit  einem  anderen  vertauscht 
werden  kann. 

In  der  ersten  Person  des  Infekts  erscheint  der  Nasal  vor- 
gesetzt, na-qtul,  welchen  wir  oben  als  nächstliegenden  Ausdruck 
der  ersten  Person  hijQgestellt  haben;  —  doch  nur  in  der  plu- 
ralischen Form  der  ersten  Person,  wie  er  auch  im  Perfekt  nur 
im  Plural  gebraucht  wird,  nicht  aber  im  Singular.  Im  Sin- 
gular finden  wir  im  Infekt  ein  ^(  mit  dem  nächsten  Vocale  der 

Wurzel  vorgesetzt,  Hebr.  blöpNi  Arab.  aqtul.    Es  sind  schon 

▼iele  Erklärungsversuche  dieses  n  gemacht  worden,  von  denen 
aber  keiner  als  völlig  genügend  betrachtet  werden  kann.  Ich 
will  dieselben  hier  nicht  aufführen  und  nur  bemerken,  dass  man 
vielleicht  auch  an  folgenden  Ursprung  dieses  Hauchlautes  den- 
ken kann.  In  dem  abgelösten  verstärkten  Pronominalstamme 
erscheint  einmal  k  als  charakteristisches  Zeichen  der  ersten 
Person,  anöM;  in  der  hierzu  gehörenden  Pluralform  anachnü 
haben  wir  einen  Uebergang  dieses  k  in  den  Hauchlaut  n  an- 
nehmen müssen,  so  wenig  sich  auch  ein  solcher  sonst  in  den 
älteren  Semitischen  Dialecten  nachweisen  lässt.  Mit  demselben 
Beehte  können  wir  auch  einen  weiteren  Uebei^ang  des  Hauch- 
lautes n  in  den  leisesten  Hauchlaut  ^<  annehmen  —  ein  Ueber- 
gang der  Hauchlaute  n,  n,  n,  y  in  einander  ist  eine  im  Se- 
mitischen, nicht  seltene  Erscheinung.    Die  Form  btp^  stände 

dann  mit  der  Perfektform,  welche  das  Acthiopische  erhalten 
hat  mit  qatalM  in  näherem  Zusammenhange  und  hätte  dann 
durch  Vermittelung  des  n  in  diesem  k  ihrem  letzten  Aus- 
gangspunkt. 

Anhang    ^ 
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Wie  die  erste  und  zweite,  so  muss  aber  anch  die  dritte 
Person  als  Infektum  bestimmt  werden.  Die  dritte  Person  ist 
das  von  dem  denkenden  Ich  unabhängige  Anderssein  desselben, 
das  Thätigkeitswort  hat  als  solche  keine  begriffliche  Enderwei- 
terung erhalten.  »Hier  in  der  dritten  wird  keine  Erweiterung 
hinter  der  Wurzel  gesprochen,  welche  bei  der  Bestimmung  der 
Thätigkeit  als  der  noch  nicht  zu  ihrem  Abschlüsse  geklom- 
menen an  den  Wurzelanfang  gesetzt  werden  könnte.  Daher 
muss  hier  fdr  die  dritte  Person  ein  neues  Präfix  gewählt  wer- 
den, welches  an  sich  die  Bedeutung  der  dritten  Person  natfir- 
lich  nicht  haben  kann,  aber  am  Anfang  der  Yerbalwurzd  ge- 
sprochen, an  derselben  im  Gegensatz  zu  den  Verbalformen  der 
ersten  und  zweiten  Person  die  Bestimmung  des  Thätigkeits- 
begriffes  ausdrückt,  nicht  erste  und  nicht  zweite  Person  zu 
sein.  Als  ein  solcher  differenzirender  Laut  kann  nun  jeder  ge- 
braucht werden,  welcher  überhaupt  in  der  Sprache  als  Flexions- 
laut am  Anfange  des  Wortes  gebraucht  wird,  welcher  über- 
haupt zum  Ausdruck  irgend  einer  neuen  Bestimmtheit  des 
Begriffes  an  den  Anfang  von  dem  Ausdrucke  dieses  Begriffes 
treten  kann.  Als  solche  Präfixe  werden  im  Semitischen  fol- 
gende Consonanten  gebraucht:  1)  der  Nasal,  sowohl  der  den- 
tale n  als  der  labiale  m,  2)  der  T-Laut,  3)  der  Zischlaut, 
4)  die  Gutturale  n  und  x,  5)  der  Halbvocal  j;  der  k-Laut 
fehlt  in  dieser  Reihe.  —  Es  sind  dies  die  den  Sprachorganen 
zunächst  liegenden  Consonanten,  welche  sich  daher  da  ztmftchst 
darboten,  wo  irgend  eine  Bestimmtheit  des  Begrifiißs  die  Er- 
weiterung des  Wortes  um  einen  Laut  verlangte.  Zum  Ausdruck 
der  dritten  Person  ist  unter  diesen  Lauten  der  Halbvocal  j,  der 
entferntest  liegende  und  zu  grammatischen  Functionen  am  wenig- 
sten angewandte  gebraucht ;  die  näher  liegenden  Laute,  der  Nasal, 
der  T-Laut,  der  Hauchlaut  waren  schon  zum  Ausdrucke  von 
Bestimmtheiten  verwandt,  deren  Gegensatz  jetzt  eben  bezeidi- 
net  werden  sollte,  ja-qtul  ist  die  Form  für  die  als  dritte  Per- 
son  gesetzte   nicht  vollendete   Thätigkeit  qtal,   Hehr.   bfcp. 

Auch  das  Indogermanische  muss  einmal  bei  der  Bezeichnung  von 
Bestimmungen,  die  sich  an' die  dritte  Person  anknüpfen,  zu  dem 
Halbvocale  j  seine  Zuflucht  nehmen.  Das  abgelöste  Pronomen  der 
dritten  Person ,  ta,  ist  hier  Demonstrativum  geworden;  zur  Be- 
stunmung  des  Interrogativums  ist  der  Gonsonant  k  gewählt  (ka) ; 
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zum  Ansdnick  des  Belativbegriffes  endlich  als  des  entferntesten 
der  Halbvocal  (ja).  An  einen  näheren  Znsammenhang  der 
dritten  Person  ja-qtol  mit  Nominalformen,  welche  durch  vor- 
gesetztes ja  gebildet  sind,  braucht  man  dabei  nicht  zu  denken. 
Anders  ist  die  singulare  dritte  Person  des  Infekts  im  Syri- 
schen ausgedrückt,  nämlich  durch  die  Form  neqtul;  statt  des  j 
ist  das  nächstliegende  consonantische  Element,  n  gebraucht 
worden,  n  ist  ursprünglich  eine  Bezeichnungsweise  der  ersten 
Person,  des  Begriffes,  dessen  Ausdi-nck  am  nothwendigsten 
und  der  somit  der  nächstliegende  war.  Aber  n  hört  auf,  Aus- 
druck der  singnlaren  ersten  Person  des  Verbums  zu  sein, 
indem  hier  ein  anderes  gleichbedeutendes  Sprachelement  zur 
alleinigen  Geltung  kommt.  Deshalb  kann  nun  das  Syrische 
sich  der  näher  liegenden  Form  n  statt  einer  entfernter  liegen- 
den bedienen,  um  eine  Bestimmtheit  zu  bezeichnen,  welche  ur- 
sprünglich durch  diesen  entfernter  liegenden  Laut  ausgedrückt 
wurde;  n  erscheint  statt  des  femer  liegenden  j  in  der  singn- 
laren dritten  Person.  Ich  werde  späterhin  durch  Beibringung 
verwandter  Erscheinungen  Gelegenheit  haben,  darthun  zu  kön- 
nen, wie  wirksam  überhaupt  in  der  Sprachentwicklung  dieses 
Streben  ist,  die  näher  li^ende  Form  zu  erhalten  und  auf  eine 
ursprünglich  anders  ausgedrückte  Bestimmtheit  zu  übei-tragen, 
wenn  der  ursprüngliche  Begriff  jener  näher  liegenden  Form  nicht 
mehr  in  der  Sprache  als  ein  besonderer  bezeichnet  wird,  son- 
dern in  seinem  Ausdrucke  mit  einem  anderen  zusammengefal- 
len ist 

Zum  Ausdrucke  der  als  Infect  gesetzten  weiblichen 
dritten  Person  braucht  keine  neue  Form  gesucht  zu  wer- 
den; im  Perfekt  geht  dieselbe  auf  at  aus;  im  Infekt  wird  der 
Consonant   t  mit    dem   nächstliegenden   Yocal  a   als   Anlaut 

der  Wurzel  gesprochen,  ta-qtul,  i'bpn.    Die  Identität  der  femi- 

ninalen  dritten  und  der  maskulinalen  zweiten  Person  des 
Infekts  in  dem  sprachlichen  Ausdrucke  ist  nicht  vermieden 
worden. 

Aus  jeder  der  drei  konkreten  Formen,   worein  sich   auf 

der  vorigen  Entwicklungsstufe  die  Yerbalwurzel  zerlegt  hatte, 

—  von  den  Femininalformen  können    wir  hier  absehen  — , 

hat  sich  somit  noch  eine  fernere  Form  gebildet.    Denn  die 

drei  schon  auf  der  früheren  Stufe  entwickelten  Formen  sind 

6* 
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ohne  Zweifel  der  Ausgangspunkt  diesfS*  drei  neaen;  das  Da- 
sein dieser  bat  das  Dasein  jener  zu  seiner  Voraussetzung.  Die 
neue  Bestimmtheit  des  Thätigkeitsbegriffes,  welcher  durch  diese 
neuen  Formen  bezeichnet  wird,  ist  zunächst  die  Gleichzeitig- 
keit der  gedachten  Thätigkeit  mit  dem  Gedanken.  Mag  die 
Thatigkeit  auch  von  dem  AugenbUcke  ihres  Gedachtwerdens 
durch  das  denkende  Ich  brennen  haben,  sie  dauert  wenig- 
stens  noch  fort  im  Augenblicke  des  Denkens,  sie  ist  noch  nicht 
abgeschlossen,  hat  noch  nicht  ihren  Endpunkt  erreicht  Das 
Semitische  Infektum  ist  hier  Ausdruck  der  G^enwart  wie  das 
Indogermanische  Präsens.  An  diese  Bedeutung  sdiliesst  sich 
eine  andere  an,  die  der  in  die  Zukunft  gesetzten  Bewegung. 
So  kann  auch  im  Indogermanischen,  obwohl  sich  auf  diesem 
Sprachgebiete  eine  eigne  Futurform  gebildet  hat,  die  Zukunft 
durch  das  Präsens  ausgedrückt  werden,  wo  es  der  Zusanunen- 
hang  ergiei^t,  dass  nicht  die  Gegenwart  gemeint  ist  Nament- 
lich ist  dieses  im  Gotischen  und  auch  sonst  im  Germanischen 
die  allgemeinste  Art,  die  Zukunft  zu  bezeichn^i;  und  nur 
dann,  wenn  eine  Thätigkeit  mit  einem  gewissen  Nachdruck  als 
erst  zukünftig  hingestellt  werden  soll,  wird  hier  ein  die  Zu- 
kunft bestimmter  ausdrückendes  Compositum  mit  werden  etc. 
angewandt  Eine  solche  Compositionsform  wird  in  diesem 
Falle  auch  auf  Semitischem  Sprachgebiete  im  Arabischen  an- 
gewandt; es  wird  dann  die  Infektform  im  Anlaute  mit  der 
Silbe  sa  gesprochen,  welche  vielleicht  als  eine  Abkürzung  aus 
dem  Worte  sauf  (das  Ende)  zu  erklären  ist 

Der  Thätigkeitsausdruck  in  der  Form  der  Yorigen  Ent- 
wicklungsstufe bezeichnet  an  sich  noch  keine  Zeitbestimmtheit 
Diejenige  Zeit  hat  das  denkende  Ich  zuerst  als  eine  bestimmte 
zu  setzen,  welche  ihm  am  nächsten  liegt,  welche  auch  die 
Zeit  seines  jedesmaligen  Gedankens  ist  Soll  die 
Thätigkeit  als  eine  in  dieser  Bestimmtheit  gefasste  sprachlich 
hingestellt  werden,  so  kann  nicht  mehr  der  allgemeine  Verbal- 
ausdruck  der  früheren  Stufe  dazu  verwandt  werden,  welcher 
noch  gar  keine  Zeitbestimmtheit  ausdrückt,  sondern  es  muss 
eine  von  diesem  unterschiedene  Form  gewählt  werden.  Aus 
jenen  vorhandenen  Formen  entstehen  die  neuen  dadurch,  dass 
die  Stellung  der  Personalendungen  verändert  wird,  (die  Infect- 
formen);  meistens,  aber  nicht  immer,  tritt  auch  eine  andere  Vo- 
calisation   ein.     Die   ursprünglichen   Formen .  bekommen   im 
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G^ensatz  zu  diesen  daraus  ent¥rickelten  nunmehr  eine  gegen- 
satzliehe Bedeutung;  sie  bezeichnen  nun  die  nicht  mit  dem 
Denken  gleichzeitig  gedachte  Thätigkeit,  die  vollendete 
Th&tigkeit.  Sie  sind  Perfektformen  geworden.  Diese  negative 
Bestimmtheit  ist  tlbrigens  von  den  Semitischen  Sprachen  nicht 
weiter  ausgedrückt,  da  eine  solche  Bezeichnung  überhaupt 
keine  nothwendige  ist;  es  ist }  hier  ein  Bildungsunterschied 
zwischen  dem  Semitischen  und  Indogermanischen  Sprachgebiete, 
indem  hier  diese  negative  Bestimmtheit  auch  äusserlich  durch 
das  Augment  bezeichnet  wird. 

Die  Th&tigkeit,  die  als  keiner  bestimmten  Zeit  angehörend 
gesetzt  wird,  als  eine  nur  im  Allgemeinen  fortdauernde,  oft 
sich  ereignende,  wiederholte,  hat  kein  bestimmtes  Tempus  zu 
seinem  Ausdrucke,  sondern  kann  sowohl  durch  das  Infek- 
tum  als  durch  das  Perfektum  ziemlich  willkürlich  bezeichnet 
werden. 

Die  weitere  Bestimmtheit  des  Bewegungsbegriffes,  welche 
durch  die  Infektform  bezeichnet  werden  kann,  ist  die  Gleich- 
zeitigkeit der  Bewegung  mit  einer  andern.  Darüber  am  Schluss 
des  folgenden  Capitels. 


V. 

Drittes  Entwicklungsmoment  der  Yerbalflexion. 

(Modus  BubJecÜTiui  und  objectivoB.) 

Die  beiden  bereits  betrachteten  Entwicklungsmomente  der 
Yerbalflexion  waren  erstens  eine  räumliche,  sodann  eine 
zeitliehe  Beziehung  der  gedachten  Bewegung  auf  das  sie 
denkende  Ich.  Das  Besultat  des  ersten  Momentes  war  zunächst 
der  Ausdruck  des  Bewegungswortes  als  erste  Person;  tritt  der 
Th&tigkeitsausdruck  nicht  auf  diese  Entwicklungsstufe,  so 
stellt  er  sich  als  (jegensatz  der  ersten  Person  dar,  als  dritte, 
welche  in  einer  näheren  Beziehung  zum  denkenden  Ich  zur 
zweiten  Person  wird.  Das  Besultat  des  zweiten  Moments,  die 
zeitliche  Beziehung  der  gedachten  Bewegung  zum  denkenden 
Ich,  ist  zunächst  die  Bestimmung  des  Bewegungswortes  als 
der  Gegenwart  des  Denkens  angehörend;  tritt  dasselbe  nicht 
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auf  diese  Entwicklmigsstufe ,  so  bestimmt  es  sich  im  Gegen- 
sätze zu  der  als  gleichzeitig  mit  dem  Denken  gesetzten  Be- 
wegung als  Perfektum.  Zwischen  beide  Momente  ist  auf  Indo* 
germanischem  Sprachgebiete  noch  ein  Moment  getreten,  welches 
nicht  die  Setzung  einer  Beziehung  der  gedachten  Bew^ung 
zum  denkenden  Ich  ist,  welches  die  Thätigkeit  nicht  als  Sein- 
für-mich,  sondern  als  Sein-fbr-sich ,  als  den  medialen  Begriff 
bestimmt;  es  wirkt  hier  wieder  das  Bildungsprincip  ein,  wel- 
ches diejenigen  Entwicklungsmomente  hervorgerufen  hat,  die 
dem  Auftreten  des  denkenden  Ich  im  Kreise  des  gedachten 
Seins  vorangehen.  Die  Semitische  Sprache  drückt  desshalb 
diese  modiale  Bestimmtheit  des  Thätigkeitswortes  nicht  durch 
eine  Flexion,  sondern  durch  Wurzelbildung  aus. 

Das  dritte  Entwicklungsmoment  der  Semitischen  Verbal- 
flexion  gehört  wieder  der  Beziehung  der  gedachten  Thätigkeit 
auf  das  denkende  Ich  an  und  ist  wieder  beiden  Sprachgebieten 
gemeinschaftlich.  Es  ist  dieses  die  kausale  Beziehung 
der  gedachten  Thätigkeit  auf  das  Denken.  Die  Thä- 
tigkeit wird  in  der  Bestimmtheit  gedacht,  dass  sie  dadurch, 
dass  das  Ich  sie  denkt,  zur  Erscheinung  kommt.  Der  Gedanke 
des  Ich  ist  hier  der  Grund  von  dem  Dasein  der  Bewegung. 
Das  Resultat  dieses  Entwicklungsmomentes  ist  die  befehlende, 
ermahnende,  bittende  Aussageweise,  der  Modus  subjectivus  mit 
seinen  einzelnen  Formen,  dem  Imperativ,  Conjunctiv  und  Op- 
tativ. Im  Gegensatze  dazu  bestimmen  sich  die  Verbalfor- 
men der  vorhergehenden  Stufe  als  Modus  objectivus,  als  In- 
dicativ. 

Auf  dem  Sprachgebiete  des  Indogermanischen  wird  diese 
zu  dem  Thätigkeitsbegriffe  hinzukonunende  Bestimmtheit  da- 
durch bezeichnet,  dass  das  als  Person  gesetzte  Thätigkeits- 
wort  um  den  dritten  noch  nicht  verwandten  Vocal  bereichert 
wird,  um  den  Vocal  u.  In  dieser  Bereicherung  lautet  die 
active  dritte  Person  tu,  die  mediale  tau.  lene  ist  im  Indi- 
schen und  Zend,  diese  im  Gotischen  erhalten.  Doch  ist  die- 
ses nicht  die  einzige  Bereicherungsweise.  Eine  andere  besteht 
darin ,  dass  vor  der  Personalendung  noch  ein  Vocal  gespro- 
chen wird,  zunächst  der  Vocal  a,  dann  der  Vocal  i  (Conjunctiv 
und  Optativ),  und  zwar  kann  dieser  vor  allen  Personakndun- 
gen  gesprochen  werden,  sowohl  vor  den  kurzem  ab  auch  vor 
den  durch  i  ei-weiterten,  ja  sogar  vor  den  auf  u  ausgehenden, 
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SO  dasB  im  letzteren  FaOe  die  Bestimmtheit  des  modus  sub- 
jectivus  auf  doppelte  Weise  an  dem  Yerbum  bezeichnet  ist 
(SO  im  Grotischen  ligatdau ,  ligaizau).  Doch  brauchen  wir  auf 
die  Ausdracksweise  dieser  Bestimmtheit  im  Indogermanischen 
hier  nicht  näher  einzugehen,  sondern  können  uns  sogleich  dem 
Semitischen  zuwenden,  welches  dafür  ebenfalls  mehrfache  Bil- 
dungsweisen  gewonnen  hat. 

Es  kann  im  Voraus  über  die  Bildung  des  modus  subjecti- 
▼us  schon  angegeben  werden,  dass  nicht  alle  bis  jetzt  ent- 
wickelten Formen  des  Thätigkeitsbegriffes  in  dieses  Eausal- 
▼erhältniss  zu  dem  Denken  gesetzt  werden  können,  nämlich 
nicht  eine  bereits  als  vollendet  und  abgeschlossen  hingestellte 
Bewegung.  Deshalb  wird  auch  bei  den  Indogermanischen  Mo* 
dus-subjecti v-Formen ,  welche  vom  Imperfect  oder  Aorist  aus- 
gegangen zu  -  sein  scheinen ,  kein  Augment  gesprochen.  Im 
Semitischen  muss  daher  diese  Bestimmtheit  des  Thätigkeits- 
begriffes als  Modus  subjectivus  an  den  Infectformen  ausgedrückt 
werden;  der  Begriff  der  im  Augenblicke  des  Denkens  noch 
nicht  als  vollendet  gedachten  Bewegung  bekommt  die  Bestimmt- 
heit, in  diesem  ihren  Gedachtwerden  durch  das  den- 
kende Ich  den  Grund  ihrer  Erscheinung  und  ihres  Daseins 
zu  haben.  Demnach  wird  der  Ausdruck  der  noch  nicht  als 
vollendet  gesetzten  Bewegung,  die  Infectform,  bereichert  um 
ein  Sprachelement,  und  zwar  um  den  zunächstliegenden  Vocal  a. 
jaqtul-(i,  taqtul-a,  aqtul-a  sind  die  Semitischen  Formen  des 
Modus  subjectivus.  Nur  die  femininale  zweite  Person  lautet 
bereits  vocalisch  aus  und  ist  daher  dieser  Erweiterung  nicht 
fähig;  sie  muss  auf  eine  andere  Weise  als  Modus  subjectivus 
bezeichnet  werden ,  welche  erst ;  unten  näher  angegeben  wer- 
den kann. 

Die  ursprünglichen  Infectformen  werden  im  Gegensatze  zu 
diesen  daraus  entwickelten  der  Ausdruck  für  den  Modus  ob- 
jectivus  oder  Indicativ,  und  diese  negative  Bestimmtheit  ist 
an  ihnen  durch  den  an  sie  antretenden  ferner  liegenden  Vocal  u 
bezeichnet  worden.  Die  indicativischen  Infectformen  werden 
nunmehr  jaqtul-t»,  taqtul-u,  aqtul-t«  gesprochen,  wenigstens 
im  Arabischen,  während  im  Hebräischen  dieser  vocalische  Aus- 
laut abgefallen  ist,  wie  dieses  auch  sonst  bei  kurzen  Vocalen 
m  dieser  Sprache  voricommt    Wir  können  von  hier  aus  eine 
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Uebersicht  darüber  gewinnen,  wie  in  dem  spradilidien  Aus- 
dnicke  der  negativen  Bestimmtheit  beide  Sprachfamilien  von  ein- 
ander abweichen.  Die  negative  Bestimmtheit  der  dritten  Person 
gegenüber  der  ersten  wird  bezeichnet  im  Indogermanischen 
(III,  2),  die  der  ersten  Person  gegenüber  der  zweiten  im  Se- 
mitischen (S.  67,  4),  die  des  Präteritams  gegenüber  dem  Prä- 
sens im  Indogermanischen  (durch  das  Augment,  S.  80),  die 
des  Modus  objectivus  gegenüber  dem  Modus  subjectivus  im 
Semitischen. 

Ausser  dieser  Bezeichnungsweise  des  mod.  subj.  durch  aus- 
lautendes a  (des  sogenannten  Optativ)  sind  in  der  Semitischen 
Sprache  aber  noch  andere  entstanden.  Eine  zweite  ist  eine 
Verkürzung  der  entsprechenden  Verbalform,  so  dass  die  Form 
vocallos  ausgeht,  und  auch  sonst  noch  manche  Verkürzungen 
eintreten,  wenn  der  Auslaut  der  Form  ein  schwacher  Laut  ist 
Es  ergeben  sich  so  die  Formen  jaqtul,  taqtui,  aqtul  (lussiv). 
Eine  dritte,  die  aber  nur  für  die  zweite  Person  erscheint,  ist 
eine  noch  weiter  gehende  Verkürzung,  indem  nicht  nur  der 
auslautende  Modusvocal,  sondern  auch  vom  Anlaute  des  Worts 
die  Personalbezeichnung  ta  abgeworfen  wird.  Es  entsteht  so- 
mit die  Form  qtul,  in  der  übrigens  nach  dem  Silbengesetze 
euphonische  Veränderungen  eintreten  müssen  (Imperativ).  An- 
dererseits treten  auch  Verstärkungen  der  Mod.-8ubj*-Foniien 
auf  a  ein,  die  sogen,  modi  energici ,  theils  durch  einfache  Na- 
salirung  (jaqtul-an),  theils  durch  verdoppelte  Nasalirun'g  jaq- 
tul-anna),  und  auch  diese  Formen  können  in  der  zweiten  Per- 
son des  anlautenden  Personalzeichens  beraubt  gesetzt  werden, 
als  imperativi  energici  (qtulan  and  qtulanna). 

Diese  Ausdrucksweisen  des  Modus  subjectivus  sind  auch 
zum  grössten  Theil  im  Hebräischen  erhalten.  So  zunächst  die 
des  Personalzeichens  und  der  Modusendung  beraubte  zweite 
Person,  der  Imperativ.  Der  Modussubject.  auf  a,  der  Optativ  ist 
besonders  in  der  ersten  Person  gebräuchlich,  a  ist  hier  ver- 
längert worden  zu  k  (n.)  selten  in  e  (n.)  verwandelt,  (daher 

der  Name  n  paragogicum  für  diesen  Modusvocal):  Indic  btw, 
Optat.  .n?cppN;  doch  kommt  er  auch  in  der  zweiten  und  drit- 
ten Person  vor.  Die  verkürzte  Form  des  mod.  subject,  der 
lussiv,  nur  in  der  zweiten  und  dritten.  Bei  den  meisten  Ve^ 
balformen  kann  dieser  Modus  nicht  vom  In^cat  antersetiiedeji 
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werden,  da  auch  im  Indicativ  dor  Endvocal  verschwunden  ist; 
nur  wo  in  der  letzten  Silbe  des  Infects  !  oder  ü  erscheint, 
kann  hier  der  lussiv  unterschieden  werden,  indem  ein  t  und 
ü  als  Inlaut  der  letzten  Silbe  in  -  und  •  verkürzt  wird.  So 
blOp\  Pb\  während  im  Indicativ  b^i^v>\  P'^tt'»  gesprochen  wird. 
Sodann  wird  auch  bei  den  Verben,  deren  letzter  Cionsonant  j 
ist  (1"^),  in  den  Personen,  welche  im  Infectum  auf  ein  aus 
diesem  j  entstandenes  t,  oder  vielmehr  nach  hebräischem  Laut- 
gesetze auf  Hv  auslauten,  zur  Bezeichnung  des  lussivs  dieser 
Vocal  abgeworfen:  indicat.  n^i^,  juss.  ^r  (mit  Annahme  eines 

Hülfsvocals  v),  indic.  rhy*,  juss.  b^.    Der  Anfang  zu  dieser 

Spracherscheinung  ist  schon  im  Arabischen  gemacht,  indem 
ein  solcher  Auslaut  des  Indicat.  i  im  lussiv  zu  i  verkürzt  ist. 


Hiermit  ist  die  Reihe  der  Entwicklungsmomente  abge* 
schlössen,  welche  sich  daran  anknüpft,  dass  das  denkende  Ich 
sich  selber  erfasst  und  in  den  Kreis  der  von  ihm  gedachten 
Dinge  tritt,  dass  es  Selbstbewusstsein  wird.  Es  wurde  hier  das  in 
einem  vorhergehenden  ersten  Abschnitte  der  Sprachentwicklung 
als  An-und-für-sich-sein  bestimmte  Sein  jetzt  in  einem 
zweiten  durch  die  Beziehungen,  in  welche  es  zu  dem  denken- 
den Ich  gesetzt  wird,  als  Sein-für-mich  bestimmt  In  die- 
sen zweiten  Abschnitt  ist  also  auf  Semitischem  Sprachgebiete 
die  Entstehung  der  Verbalflexionen  und  des  persönlichen  Pro- 
nomens gefallen.  Jener  Auftritt  des  denkenden  Ich  als  des 
Selbstbewusstsein»  ist  die  Epoche  machende  That  des  Entwick- 
lungsabschnittes. In  einem  dritten  Abschnitte  wird  das  Sein 
in  seiner  Bestimmtheit  als  Sein-für-Anderes  gesetzt.  Es 
gehört  hierhin  die  Ausdrucksweise  der  Verhältnisse,  in  welche 
das  in  seiner  Buhe  bestimmte  Sein  namentlich  durch  seine  Be- 
wegung zu  einem  anderen  Sein  sich  setzt,  der  Ausdruck  der 
Casusverhältnisse.  Es  entsprechen  also  diese  drei  Abschnitte 
im  Allgemeinen  der  Eintheilung  der  Spracherscheinungen,  wo- 
nach sie  jetzt  gewöhnlich  in  der  Grammatik  behandelt  zu  wer- 
den pflegen,  Wurzel-  und  Wortbildung  —  Verbalflexion  —  No- 
minalflexiont    Doch  gehört  in  diesen  dritten  Abschnitt  ausser 
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der  CasusbezeichnuDg  noch  der  weitere  Ausdruck  der  nomi- 
nalen Beziehungen  durch  Pr&positionen.  Und  sodann  auch 
nicht  bloss  die  Ausdrucks  weise  der  Verhältnisse,  worin  das 
in  seiner  Ruhe  bestimmte  Sein  durch  seine  Bew^ung  zu 
einem  anderen  Sein  gesetzt  wird,  sondern  auch  der  Aus- 
druck ftlr  die  Beziehungen,  in  welche  die  Bewegung  selber 
zu  einer  anderen  Bewegung  tritt,  die  temporalen,  die  kausalen 
Beziehungen.  Im  Gebiete  des  Indogermanischen  haben  sich 
hier  sogar  noch  neue  Verbalformen  entwickelt;  hier  erst  schei- 
det sich  das  Präteritum  in  die  Gegensätze  von  Imperfectam 
und  Aorist,  hier  erst  ist  die  Plusquamperfectform  aufgetreten. 
Meistentheils  aber  haben  die  Indogermanischen  Sprachen  zum 
Ausdrucke  dieser  temporalen  und  kausalen  Beziehungen 
einer  Bewegung  auf  die  andere  dieselben  Verbalformen 
angewandt,  welche  die  Sprache  fär  den  Ausdruck  der  tempo- 
ralen und  kausalen  Beziehungen  der  Bewegung  auf  das 
denkende  Ich  bereits  im  zweiten  Abschnitte  ihrer  Entwick- 
lung erlangt  hatte;  zui*  Aushülfe  dient  eine  Hinzusetzung  von 
Formwörtem.  So  das  Semitische  durchgängig.  Selbst  zum 
Ausdruck  der  Gleichzeitigkeit  einer  Bewegung  mit 
der  anderen,  auch  wenn  diese  der  Vergangenheit  ange- 
hört, wird  hier  die  Infectform  angewandt,  welche  ursprflnglich 
nur  die  Gleichzeitigkeit  der  Thätigkeit  mit  dem  Ge- 
danken des  sie  denkenden  Ich  bezeichnet 

Die  einzelnen  Thaten  der  Sprachentstehung  gruppiren  sich 
somit  nach  drei  Zeitabschnitten,  nach  drei  Zeitperioden;  ftr 
jede  lässt  sich  gleichsam^  ein  neuer  Zeitgeist  unterscltöiden, 
dessen  Charakter  den  meisten  in  ihr  entstandenen  Sprach- 
erscheinungen gemeinsam  ist  Bisweilen  tritt  allerdings  mitten 
unter  den  Eracheinungen  einer  späteren  Zeitperiode,  unmittel- 
bar nach  einer  durch  das  neue  Princip  derselben  yollbrachten 
That  eine  solche  auf,  die  nicht  den  Charakter  dieser  Zeit  toägt, 
sondern  in  dem  noch  fortwirkenden  Principe  einer  froheren 
den  Grund  ihres  Daseins  hat  So  ist  namentlich  das,  was  wir 
als  die  Aufgabe  des  ersten  Zeitabschnittes  der  Sprachentwick- 
lung hinstellen  müssen,  der  Ausdruck  des  Seins  als  des  Sein s- 
an-und-für-sich  noch  nicht  zu  seinem  Abschlüsse  gekom- 
men, als  mit  dem  Eintritte  des  denkenden  Ich  in  den  Kreis 
des  Gedachten  schon  der  zweite  beginnt  Die  Bestimmung  der 
Thätigkeit  als  •  der    medialen  ^  welche  auf  Indogermanischem 
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Sprachgebiete  mitten  unter  den  Entwicklnngsmomenten  des 
zweiten  Abschnittes  geschieht,  gehört  ihrem  Charakter  nach 
dem  ersten  Abschnitte  an.  Diesen  Charakter  trägt  auch  die 
Entstehung  der  Demonstratiystämme  und  der  Stämme  der  mei- 
sten übrigen  Form  Wörter,  welche  erst  an  das  Ende  des  zwei- 
ten Abschnittes  zu  setzen  ist,  indem  sich  diese  den  personalen 
Pronominalstämmen  anschliessen.  Auch  die  Numerusbestim- 
mung des  Verbalbegriffes  gehört  ihrem  Wesen  nach  dem  ersten 
Abschnitte  an,  kann  aber  erst  innerhalb  oder  am  Ende  des 
zweiten  aufgetreten  sein.  Im  Zusammenhange  können  daher 
die  pluralen  und  dualen  Verbalformen  erst  jetzt  betrachtet 
werden. 


VI. 

Die  Numerusbestimmtheit  der  Verbalformen. 

Die  Bestimmung  eines  thätig  oder  ruhend  gedachten  Seins 
als  des  Plurals  oder  Duals  ist  eine  neue  Bestimmtheit  seines 
An-nnd-für-sich-seins ,  da  sie  an  ihm  selber  und  nicht  durch 
eine  Beziehung  des  Begriffes  zu  einem  anderen  gegeben  ist; 
resultirt  also  ihrem  Wesen  nach  aus  dem  Prinzip  des  ersten 
Sprachentwicklungsabschnittes.  Der  Ausdruck  dieser  zu  dem 
Begriffe  hinzukommenden  Bestimmtheit  wird  durch  eine  der  fol- 
genden Bereicherungen  des  Wortes  gegeben. 

1.  Es  wird  zum  Ausdrucke  des  Plurals  in  der  Wur- 
zel ein  langer  Vokal  gesprochen,  gewöhnlich  ä  oder  ü. 
Doch  geschieht  dieses  nur  in  Nominal-,  nicht  in  Verbalstäm- 
men. Im  Hebräischen  ist  diese  Ausdrucksweise  fast  ohne  Spur 
verloren  gegangen. 

2.  Es  wird  zum  Ausdruck  des  Plurals  dieselbe  Bestimmt- 
heit angewandt,  wodurch  die  feminiale  Bestimmtheit  ausge- 
drückt wird,  also  namentlich  die  Endung  at,  sowohl  bei 
Nominal-  als' bei  den  Verbalstämmen.  So  kann  z.  B.  der  plur. 
von  ben  durch  die  Femininalform  dieses  Wortes  ausgedrückt 
werden,  -jk  n2,  die  Söhne  von  Tyrus.  Noch  häufiger  wird  das 

plaralische  thätige  Sein  so  ausgedrückt.    Im  Arabischen,  wird 
beim  Verbum  durchgehends  diese  Pluralform  angewandt,  wo  beim 
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Nomen  der  erste  Pluralaasdruck,  welcher  nur  bei  den  Nominal- 
nicht  bei  dem  Yerbalstamme  erscheint,  angewandt  wird.  Daher 
die  gewöhnliche  Regel,  dass  zu  gewissen  pluralischen  Nominal- 
begrilTen  und  Nominalformen  das  singulare  femininale  Verbum 
tritt.  —  Wie  die  Femininalendung,  so  wird  auch  die  Abstrakt- 
form  zum  Ausdruck  des  pluralen  Nomens  gebraucht. 

3.  In  seiner  dualischen  Bestimmtheit  wird  das 
Wort  um  die  Endung  an  erweitert,  hinter  welcher  nach  Ara- 
bischem Silbengesetze  ein  kurzer  Vokal  gesprochen  werden 
muss  und  zwar  im  Gegensatze  zu  dem  benachbarten  ä  der 
Vokal  i,  der  aber  in  den  übrigen  Dialecten,  wo  das  Silbenge- 
setz ein  anderes  wird,  aufhört.  Es  ist  möglich,  dass  in  der 
Endung  &n  der  Vokal  ä  das  für  die  dualische  Bestimmtheit 
wesentliche  Element  ist  und  n  eine  nicht  ursprüngliche^  Erwei- 
terung desselben.  Aber  wo  eine  bloss  als  Dual  schlechthin 
gesetzte  Form  ohne  n  in  der  Sprache  erscheint,  da  ist  sicherlich 
diese  kürzere  Form  nicht  ursprünglich,  sondern  durch  das  Stre- 
ben nach  Kürze  des  Ausdruckes  ist  ein  Abfall  des  n,  resp.  ni 
enstanden,  so  im  dualen  Verbum  qatala,  fem.  qatalatd.  In 
dem  schlechthin  ohne  weitere  Bestimmtheit  und  Beschränkung 
gesetzten  dualen  Nomen  hat  sich  die  alte  Form  erhalten,  ra- 
gulant,  fem.  gannatdnt. 

4.  a)  Bei  der  Pluralbestimmung  eines  thätigen  oder  ruhen- 
den Seins  unterscheidet  die  Semitische  Sprache,  ob  dieses  ein 
persönliches  ist  oder  nicht.  Es  ist  nicht  leicht  zu  sehen, 
weshalb  gerade  bei  dem  als  Plural  gesetzten  Begriffe  diese 
Bestimmtheit  ausgedrückt  worden  ist;  es  hangt  wohl  damit 
zusammen,  dass  im  Semitischen  der  Plural  nicht  blos  fOr  den 
Begriff  der  Vielheit,  sondern  auch  zum  Ausdrucke  des  Allge- 
meinen angewandt  wird.  Uebrigens  zeigt  sich  auf  Indogerma- 
nischem Sprachgebiete  einmal  dieselbe  Erscheinung,  nämlich 
in  der  neupersischen  Sprache  (doppelter  Plural  auf  an  und  hä). 

Soll  im  Semitischen  an  dem  zu  bezeichnenden  pluralen 
Begriffe  die  Bestimmtheit  ausgedrückt  werden,  dass  er  ein  per- 
sönlicher ist,  so  wird  die  singulare  Form  durch  den  jetzt  zu- 
nächst liegenden  Vokal  ü  (&  ist  bereits  für  den  Dual  verwandt 
worden)  erweitert  Die  unter  1  und  2  aufgeführte  Ausdrucks- 
weise  des  plur.,  welche  wir  als  die  ursprüngliche  anzusehen 
haben,  ist  dmm  im  Gegepßatjse  ma  di93er  Pluralfonn  auf  ü  die 
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Plaralform  für  das  nicht  persönliche  Sein.  Das  Hebräische^ 
wdches  jene  Plmalbildung  durch  Einsetzung  eines  langen  Vo- 
kals in  die  Nominalwurzel  aufgegeben  hat,  muss  allerdings 
auch  den  pluralisch  ge^^etzten  unpersönlichen  NominalbegrilBf 
durch  die  vorliegende  Art  der  Pluralbildung  bezeichnen,  und 
nur  bei  dem  im  Plural  gesetzten  thätigen  Sein,  also  bei  dem 
Yerbalbegriffe,  kann  es  dessen  Unpersönlichkeit  oder  Persönlich« 
keit  durch  den  Unterschied  der  Pluralendungen  at  und  ü  sprach- 
lich ausdrQcken. 

Im  übrigen  verhält  es  sich  mit  dieser  Pluralendung  wie 
mit  der  Endung  des  Duals.  Auch  sie  erscheint  in  der  nasa- 
lischen Erweiterung,  hinter  welcher  im  Arab.  ein  kurzer  Vokal 
als  Ausgang  treten  muss,  und  zwar  a  im  Gegensatze  zu  ü ;  die 
volle  Endung  ist  also  una.  Wie  im  Arabischen  die  duale  Form  der 
Verfoalwurzel  katald,  so  ist  auch  die  pluralische  Form  derselben 
des  nasalischen  Ausgangs  beraubt    So  auch  Hebräisch  fbcpi 

doch  sind  uns  hier  aus  dem  Hebräischen  auch  noch  voQere 
Sprachreste  auf  ün  erhalten  worden.  Im  Aramäischen  ist 
die  nicht  apocopirte  Form  qtalün  die  gewöhnliche  —  Zur 
Bezeichnung  des  persönlichen  pluralen  Nomens  hat  das 
Hebräische  und  Aramäische  die  Form  ün  völlig  aufgege- 
ben. Die  genitivische  Bestimmtheit  dieses  pluralen  Begriffes 
wird  dadurch  ausgedrückt,  dass  statt  des  ü  ein  differenzi- 
render  Vokal  1  gesprochen  wird:  vor  dem  Nasal  erscheint 
ein  i.  Diese  bestimmte  Form  ist,  nachdem  in  der  Fortbewe- 
gung der  Sprache  die  Bestimmung  des  Gasusverhältnisses 
durch  einen  besonderen  Ausdruck  im  Hebräischen  und  Ara- 
mäischen wieder  aufgehört  hat,  die  allgemeine  geworden  und 
wird  auch  da  gesprochen,  wo  der  plurale  Begriff  dieser  ge- 
nitivischen Bestimmtheit  entbehrt.  Die  ursprüngliche  Form 
ün  ist  völlig  von  dieser  anderen  verdrängt  worden,  welche 
Aramäisch  in  lautet,  Hebräisch  im  mit  Veränderung  des  den- 
talen Nasals  in  den  Labialen. 

b)  Dieser  Ausdruck  des  persönlichen  Plurals  durch  die 
Endung  ün  oder  üna  hat  sich  aber  bloss  für  das  als  Mascu- 
linum  gesetzte  Nomen  oder  Verbum  geltend  gemacht  Bei  dem 
femininalen  Begriffe  ist  die  Dualbezeichnung  durch  Erweiterung 
der  Femininalform  um  die  Endung  äni  geschehen;  es  heisst 
gannatdm,  qatalatd,  aber  eine  plurale  Form  gannatiina,  qata- 
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Iat4  ist  nicht  gebildet  worden.  Der  fen^ininale  Begriff  wird 
abweichend  hiervon  als  persönlicher  Plural  bezeichnet,  und  zwar 
der  femininale  Nominalstamm  wieder  anders  als  der  feminiiuüe 
Yerbalstamm.  Jener,  der  Nominalstamm,  findet  als  solcher 
darin  seinen  Ausdruck,  dass  in  der  femininalen  Endung  at 
statt  den  kurzen  ein  langer  Vokal  gesprochen  wird,  Aiab.  sg. 
gannat,  pl.  gann&t,  Hebr.  sg.  noTO  oder  nc^,  pl.  mit  Ablau- 

tung  des  &  niDTD,  so  auch  im  Syrischen,  (wenigstens  im  stat 
construct).  Dagegen  wird  von  der  männlichen  Pluralform  des 
Thätigkeitswortes,  qatalüoder  ursprünglich  qatalüna,  die 
weibliche  dadurch  unterschieden,  dass  die  ursprüngliche,  näher 
liegende  Form  auf  üna  verKürzt  wird,  um  Ausdruck  des  ferner 
liegenden  weiblichen  Begri£fes  zu  sein ,  und  zwar  verkürzt  in 
der  Weise,  dass  der  lange  Vokal  der  ^Endung  ausgefallen  ist 
Dem  ursprünglichen  qatalüna  gegenüber  lautet  das  Femininum 
qatal-na ;  so  lautet  die  entsprechende  Infectform ,  in  äer  sich 
im  Schriftarabischen  die  Nunnation  stets  erhalten  hat,  die  Form 
jaqtuld/ta  als  femininum  gesetzt  jaqtul-na,  hebr.  jPG3p^  (P£SpOi 
fem.  np^bp^  (für  die  ursprüngliche  Verbalform,  das  Perfect,  hat 

hier  im  Hebräischen  an  der  dritten  pluralen  Person  eine  Unter- 
scheidung des  femininalen  Begriffes  aufgehört).  Der  Gegensatz 
ist  hier  nicht  ausgedrückt  durch  Annahme  eines  neuen  diffe- 
renzirenden  Sprachelements,  sondern  durch  Verkürzung  des  be- 
reits vorhandenen,  von  dem  eben  der  Gegensatz  bezeichnet 
werden  soll. 

5.  Späterhin  hört  in  der  Fortbewegung  der  Sprache  bei, 
deren  Streben  nach  Kürze  und  Einfachheit  des  Ausdrucks  der 
Dual  auf,  durch  eine  besondere  Form  von  dem  Plural  unter- 
schieden zu  werden,  und  findet  im  Ausdrucke  des  Plurals  auch 
seinen  Ausdruck.  Dieses  ist  im  Aethiopischen  durchgängig, 
im  Aramäischen  bis  auf  wenige  Reste,  im  Hebräischen  wenig 
stens  bei  den  Verbalformen  der  Fall.  Hier  kann  nun  die  Doal- 
form,  die  Form  mit  dem  zunächstliegenden  Vokale  &,  zom 
Ausdruck  einer  Bestinuntheit  verwandt  werden,  welche  ursprüng- 
lich durch  ein  ferner  liegendes  Flexionselement  bezeichnet 
worden  ist  (Ich  habe  schon  früher  eine  ähnliche  Erschei- 
nung berühren  können.)  Es  wird  die  ursprüngliche  Dual- 
form  an  nun  im  Aramäischen  und  Aethiopischen  zum  Aus- 
drucke des  weiblichen  pluralischen  Verbums,  anstatt 
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der  aus  üna  entstandenen  Endung  na  gebraucht.  So  die  Ghal- 
däischen  Formen  qtaldw,  jeqteldn,  die  Syrische  neqtlon,  die 
Aethiopischen  katalä,  jektelä.  Auch  für  das  weibliche 
Pluralische  Nomen  wird  im  Aramäischen  die  Endung  &n 
gebraudit;  nur  da  ist  die  ursprüngliche  durch  Verlängerung 
des  singularen  at  entstandene  bewahrt  worden,  wo  der  weib- 
liche Plural  in  unmittelbarer  Vereinigung  mit  einem  folgenden 
Genitiv  seine  ursprüngliche  Form  fester  bewahren  musste,  im 
stat.  constr.  So  wird  auch  die  Endung  6n,  welche  das  femini- 
nale  pluralische  Verbum  im  Syrischen  darbietet  (qtal^n,  wo 
das  Chaldäische  qtaiän  hat)  als  eine  ursprüngliche  Dualform 
zu  erklären  sein.  Das  Synsche  plurale  in  entspricht  dem 
Hebräischen  dV)  d&s  Syrische  ßn  kann  nur  dasselbe  sein  wie 

das  Hebräische  duale  o%i  welches  ursprüngl.  gen.  dual,  ist, 

aber  analog  dem  genit.  plur.  tm  allgemeine  Endung  des 
Duals  geworden  ist.  Die  Dualendungen  en  und  an  (ön)  haben 
ihre  Casusbestimmtheit  verloren,  sind  unterschiedslos  geworden; 
wie  an  so  ist  auch  ßn  im  Syrischen,  nachdem  der  hierdurch 
ursprünglich  bezeichuete  duale  Begriff  nicht  mehr  im  Ausdrucke 
unterschieden  ward,  zum  Ausdrucke  des  pluralischen  femininalen 
Verbalbegriffes  statt  na  verwandt  worden.  Auch  statt  der 
vollen  Endung  üna  sind  jene  Dualformen  im  Aethiopischen 
und  Aramäischen  gebraucht  worden,  also  zur  Bezeichnung  des 
männlichen  pluralen  Nomens,  im  Aethiopischen  an,  im 
Aramäischen  £n  neben  dem  ursprünglich  pluraUschen  In. 


Auf  welcher  Stufe  der  Sprachentwicklung  die  abstrakte 
Verbalform  in  der  (1—4)  angegebenen  Weise  als  Plural  und 
Dual  bezeichnet  worden  ist,  das  braucht  hier  nicht  weiter  unter- 
sucht zu  werden.  Hier  ist  vielmehr  nur  die  Art  und  Weise 
zu  betrachten,  wie  die  in  Cap.  lU,  IV  und  V  angegebenen 
Entwicklungen  dieser  abstrakten  Verbalform,  zu  denen  im  Gegen- 
satz diese  die  bestimmte  Bedeutung  von  3  sg.  praet.  gewon- 
nen hat,  in  ihrer  Bestimmtheit  als  Numerus  ausgedrückt  sind. 

Die  erste  Person  wird  nur  als  männlicher  Plural  bestimmt, 
die  zweite  als  männlicher  und  als  weiblicher  Plural  und  als 
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männlicher  Dual.  Für  die  als  Plural  gesetzte  erste  Person 
hat  sich  das  Personalzeichen  n  erkalten,  für  die  zweite  ist  das 
im  Singulare  gebrauchte  auch  im  Plural  und  Dual  bewahrt 
worden.  An  die  so  mit  ihrer  Personalbestimmtheit  gesetzte 
Yerbalwurzel  tritt  die  Numerusbezeichnung  wie  an  die  abstrakte 
Yerbalform  qatal.  Um  aber  vor  derselben  den  für  den  Begriff 
der  zweiten  Personalendung  nothwendigen  Vokal  sprechbar  zu 
machen,  wird  ein  nächstliegender  Konsonant,  der  labiale  Nasal 
eingeschoben,  yor  welchem  der  Vokal  a  in  u  übergeht  So  die 
Formen  qatal-tumd,  qatal-tumü,  wo  u  verkürzt  oder  abgewor- 
fen werden  kann,  fem.  qatal-tunna,  mit  Assimilation  des  labi- 
alen Yor  dem  dentalen  Nasale;  hebräisch  cni^^p  mit  Abfall 

des  7  oder  i?,  feuL  inb^p  mit  Abfall  des  np.    Das  abgelöste 

Pronomen  hat  sich  noch  oft  in  der  volleren  Form,  als  ron^e, 

in  cod.  ron«  geschrieben,  erhalten.     In  den  entsprechenden 

Infectf ormen ,  wo  ta  vor  die  Verbalwurzel  und  die  Numerus- 
endung demgemäss  unmittelbar  an  den  Wurzelauslaut  tritt, 
braucht  ein  solches  m  nicht  angenommen  zu  werden:  taqtu- 
Idna,  taqtulna,  taqtuldni,  hebr.  \v\Cpr\  oder  pcpn,  rq^üpp. 

Die  dritte  Imperfectperson  muss  im  Dual  und  Plural 
jaqtulani,  jaqtuläna  lauten.  Die  entsprechende  femininale 
Dualform  geht  von  dem  femin.  sing,  aus,  taqtulani,  die  femi- 
ninale Pluralform  von  dem  maskulinen  Plural,  jaktulna,  wie 
dieses  auch  bei  den  entsprechenden  Formen  des  Perfectoms 
der  Fall  ist  (qatalatä,  qatalna).    Nur  im  Hebräischen  ist  die 

gewöhnliche  Form  dieses  femininalen  Plurals  n^!?iipn,  mit  einer 

Anlehnung  an  den  femininalen  Singular. 

Durch  das  Streben  der  bereits  entwickelten  Sprache  nach 
einfachen  und  naheliegenden  Formen  ist  die  etwas  eigenthüm- 
liehe  Gestalt  der  pluralen  ersten  Person  zu  erklären. 
Man  sollte  hier  erwarten  als  Perfectform  dual,  qataldn,  plur. 
qatalun,  als  Infectform  naqtulän  und  naqtultin.  Aber  die 
Nothwendigkeit ,  den  Dual  eigens  zu  bezeichnen,  ist  hier  bei 
der  ersten  Person  völlig  verloren  gegangen,  daher  kami  jetzt 
die  näherliegende  Dualform  an  auch  statt  des  femerliegenden 
ün  für  den  Plural  verwandt  werden.  Daher  die  Plural- 
form Arab.  qataUd,  Aethiop.  qatalna,  Ghaldäisch  qtalnä;  nur 
das  Hebräische  hat  die  ursprüngliche  Form  des  Plurals  im 
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Gebrauche  erhalten,  qatalftu.  Derselbe  Unterschied  in  den 
Semitischen  Dialecten  zwischen  den  Formen  des  abgelösten 
Pronomens  der  ersten  plnralen  Person  (n&  Arab.,  nü  Hebr.); 
nur  in  der  verstärkten  Form  anachnu  hat  das  Arabische  den 
ursprünglichen  Ploralvokal  u  bewahrt,  freilich  in  verkürzter 
Form,  wo  er  auch  in  der  Endung  tumu  kurz  erscheint.  —  Im 
Infectum  wird  statt  naqtulün  eine  noch  einfachere  als  die 
duale  auf  &n  zur  Bezeichnung  des  Plurals  angewandt.  Da  als 
singularer  Personalcharakter  das  Präfix  a  erscheint,  so  ist 
schon  durch  ihr  Präfix  na  die  plurale  Form  von  der  singularen 
unterschieden  und  eine  plurale  Endung  braucht  hier  nicht  mehr 
gesprochen  zu  werden.  So  in  allen  Semitischen  Dialecten; 
Hebr.  bbp^. 

In  den  meisten  übrigen  Dialecten  ist  auch  für  die  übrigen 
Personen  der  Dual  verschwunden  (vgl.  No.  5).  Wie  das  Ara- 
mäische und  Aethiopische  den  weiblichen  Plural  der  dritten 
Person  des  Infectums  anstatt  der  aus  üna  verkürzten  Form  na 
durch  die  näher  liegende  Dualendung  an  ausdrücken,  ist  oben 
gezeigt  worden.  Dasselbe  geschieht  hier  auch  in  der  zweiten 
Person,  Aethiop.  teqtela,  Aram.  tiqtldn,  tiqtl^n.  In  2  plur. 
masc.  des  Perfects  ist  Aramäisch  die  Pluralendung  ohne  ein 
eingeschobenes  m  unmittelbar  an  das  t  getreten,  wodurch  im 
Syrischen  stets  und  im  Chaldäischen  fast  stets  statt  der  vol- 
leren Endung  ta  die  singulare  zweite  Person  ausgedrückt  wird ; 
es  wird  qtal-tün  statt  qtal-tum-ün  gesprochen.  In  der  ent- 
sprechenden femininalen  Form  erscheint  6n  als  Pluralzeichen 
in  gleicher  unmittelbarer  Weise  an  das  t  gehängt.  Auch 
dieses  6  nun,  welches  nur  aus  ain  contrahirt  sein  kann,  muss 
ursprünglich  die  Dualendung  sein,  wie  auch  von  der  pluralen 
dritten  Person  weiblichen  Geschlechtes  im  Syrischen,  ktal^n, 
angenommen  werden  mussten. 

Endlich  muss  auch  der  Unterschied  der  subjectiven  von 
der  indicativen  Modusbestimmtheit  an  den  als  Plural  und  Dual 
bestimmten  Formen  des  Infectums  ausgedrückt  werden.  Die 
Unterscheidung  des  weiblichen  Geschlechtes  geschah  für  den 
Plural  durch  eine  Verkürzung  der  Endung  üna  zu  na,  die 
Unterscheidung  des  subjectiven  Modusbegriffes  durch  eine  Ver- 
kürzung der  Endungen  üna  und  äni  zu  ü  und  ä.  Bei  der  fe- 
mininalen bereits  verstümmelten   Pluralendung  na  kann  die 

Anbang  ^ 
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Modusbestimmtheit  sprachlich  nicht  aasgedrückt  werden.  Dte 
erste  Person  hat  die  Numerusendang  aufgegeben,  daher  wird 
hier  wie  bei  den  Singularfonnen  die  Optativbestjamitbeit  dordi 
einen  antretenden  Vocal  a  bezeichnet.  Der  Indicativ  im  Gegen* 
Satze  dazu  durch  u.  —  Wie  die  1  ]^.  nach  Analogie  der 
singularen,  so  wird  2  fem.  sing,  nach  Analogie  ,der  plurafen 
Formen  als  Modus  bestinunt.  Hier  wird  zum  Zeichen  der  fe- 
mininalen  Genusbestimmtheit  hinter  der  Wurzel  als  Anslaat 
der  Vocal  i  gesprochen.  Zur  Unterscheidung  der  Mo^uabestimmt- 
heit  zerlegt  sich  derselbe  wie  die  zum  Ausdruck  des  Numen^ 
gesprochenen  Vocale  &  und  ü  in  zwei  Formen,  tna  und  i,  jaie 
für  den  Indicatiy,  diese  flilr  den  Modus  subjectivus. 


Dniok  Toa  Hüth«l  A  I«cigl«r  in  Lelpsf^. 


